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B.  Pflanze nstoffe^  die  mehr  einzelnen  Pflanzen- 
Geschlechtern  und  -Species  eigenthümlich 
sind« 


Gummiharze« 


u. 


'nter  dieser  Benennung  versteht  man  Gemenge  von 
Pflanzenstoffen,  die,  in  Wasser  zu  einer  Milch  aufge- 
schwemmt, in  der  lebenden  Pflanze  von  eigenen  Gefä- 
ßen geführt  werden,  die  mehrentheils  zwischen  den  Be- 
rührungsflächen zwischen  Rinde  und  Holz  sich  befinden, 
und  den  milchähnlichen  Saft  in  bedeutender  Menge  aus- 
pressen, wenn  eines  derselben  geöffnet  wird.  Beispiele 
hiervon  haben  wir  an  der  weifsen  Milch,  die  beim  Ein- 
schneiden aus  den  Stengeln  von  Salat  und  Mohn  aussie- 
kert,  oder  an  der  gelben  Milch,  wovon  sich  so  viel  beim 
Abbrechen  eines  Stengels  vom  Schellkraut  (Chelidonium 
majus)  ergiefst.  Diese  Flüssigkeiten  sind  häufig  sehr  Con- 
centrin und  trocknen  an  der  Luft  ziemlich  schnell  ein, 
wobei  mehrentheils  eine  hellgraue,  gelbe  oder  meist  bräun- 
liche Masse  zurückbleibt,  die  noch  weich  ist,  so  dafs  sich 
einzelne  Theile  davon  in  gröfsere  Klumpen  zusammenkne- 
ten lassen,  die  dann  allmählich  erhärten,  wiewohl  die  mei- 
sten derselben  bei  der  Wärme  der  Hand  wieder  weich 
werden.  Diese  so  getrockneten  Massen  haben  den  Namen 
Gummiharze  ( Gitmmiresinae J  eThalteiif  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  meistens  sowohl  Harz  als  Gummi  enthalten.  Der 
Umstand,  dafs  sie  in  der  Pflanze  selbst  als  Emulsion  vor- 
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kommen^  tßigt,  dafs  ihre  Bestandtheile  nidit  alle  in  Wal- 
ser aufloslich  sind.  Aufser  Harz  und  Gummi  können  sie 
eine  Menge  anderer  Stoffe  enthalten ;  solche  sind  gewöhn- 
lich eine  geringe  Menge  fluchtiges  Oel,  bei  einigen  ein 
scharfer  oder  giftiger  Stoff ^  Cautschuck^  Salze  von  Kalk 
und  Kalkerde  mit  Pfianzensauren^  Extraktivstoff  u.  a. 

Obgleich  also  diese  Gummiharze  keinen  ihnen  be- 
sonders eigenthumlichen  Bestandtheil  enthalten^  so  verdie- 
nen sie  doch  unsere  Aufmerksamkeit^  theils  als  eigene 
chemische  Prodücte  der  Thätigkeit  des  Pflanzenlebens, 
theils  wegen  der  Anwendung  vieler  derselben  in  der  Heil- 
kunde. 

Die  gemeinschaftlichen  chemischen  Charaktere  der 
Gummiharze  sind  folgende:  Mit  Wasser  behandelt,  lösen 
sie  sich  schwer  und  unvollständig  auf,  und  werden  sie 
mit  Wasser  geschüttelt  oder  gerieben,  so  wird  das  Unauf- 
gelöste zu  einer  Emulsion  aufgeschwemmt,  die  sich  bis- 
weilen sehr  lange  als  solche  erhält.  Alkohol  löst  sie  eben- 
falls nur  unvollständig  auf,  und  hinterläßt  zwischen  f  und 
|.  ihres  Gewichts  unaufgelöst;  die  Auflösung  ist  aber  klar. 
Besser  sind  sie  in  schwachem  Spiritus  auflöslich,  weil  der- 
selbe Harz,  Gummi,  Extraktivstoff  und  Salze  auizunehmen 
vermag.  Vollständig  werden  sie  nur  von  verdünnten  Auf- 
lösungen von  kaustischem  Alkali  aufgelöst,  wobei  nur  zu- 
fällige Einmengungen  oder  niedergeschlagene  Salzbasen  un- 
aufgelöst  bleiben«  Auch  von  Säuren,  zumal  concentrirten, 
werden  sie  besser,  als  von  Wasser  aufgenonmien,  werden 
aber  dabei  von  den  Mineralsäuren  meistens  zersetzt  Hat- 
chett  fand,  dais  sie  von  Schwefelsäure  in  Gerbstoff  ver- 
wandelt werden,  imd  nachher  bei  dem  Ausziehen  mit 
Wasser  zwischen  ^  und  |.  ihres  Gewichts  Kohle  zurück- 
lassen. 

Folgende  Gummiharze  verdienen  hier  angeführt  zu 
werden. 

Ammoniakgummi  sickert  aus  der  Wurzel  von  Hera- 
cleiun  gummifenmif  und  wird  in  Lybien,  Abyssinien  und 
dem  südlichen  Aegypten  gesammelt  Es  besteht  aus  gel- 
ben, röthlichen  und  milch weiisen,  gröfseren  oder  kleine- 
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ren  Komem,  die  sa  größeren  Klumpen  zusaniinengebak- 
ken  sind  (.Gitmtfu  Amm,  in  granis).  Eine  andere  Sorte 
ist  in  Kacfaen  geformt  (tabulatum)  und  brauner^  und  ent- 
halt Sand  und  Sagespahne  eingemengt.  Es  hat  einen  star- 
ken und  widrigen  Geruch^  wie  aus,  dem  von  Biebergeil 
und  Knoblauch  gemischt^  und  dieser  rührt  von  einem 
darin  enthaltenen  fluchtigen  Oel  her;  es  schmeckt  anfangs 
sQlslich^  hintennach  aber  widrig  herbe  und  scharf.  Es 
erweicht  durch  die  Wärme  der  Hand^  läßt  sich  aber  nicht 
durch  stärkere  Wärme  schmelzen^  so  dafs  es  flussig  wird. 
In  der  Kälte  ist  es  spröde  und  läßt  «ich  pulvern.  Sein 
^>ec.  Gewicht  ist  1^207.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser 
giebt  es  das  flüchtige  Oel  ab  und  wird  geruchlos;  das 
destillirte  Wasser  hat  seinen  Geruch^  und  auf  seiner  Ober- 
fläche schwimmen  Tropfen  von  einem  wasserklaren^  farb- 
losen Oel.  Für  sich  destillirt^  giebt  es  0^22  saures,  ammo- 
niakhaitjges  Wasser,  0,12  eines  dünnen,  und  0,19  eines 
dideen,  brenzlidien  Oels,  und  hinterläßt  0,32  Kohle.  Nach 
vollständiger  Verbrennung  bleiben  0,011  Asche  zurück,  die 
aus  kohlensaurem  Kali,  kohlensaurer  und  phosphorsaurer 
Kalkerde  besteht.  Das  übergegangene  Oel  soll,  nach  Bra- 
connot,  in  Berührung  mit  Kalk  Ammoniak  entwickeln. 
Das  Ammoniakgummi  ist  ein  Gemenge  von : 


nach 

nach 

Buchols 

Braconnot 

Harz                                                      72,0 

70,0 

Gummi                                                   22,4 

18,4 

Bassorin  (Pflanzenleim,  Brac.)           1,6 

4,4 

Flüchtigem  Oel,  Wasser,  Verlust       4'0 

.  7,2. 

Das  Harz  erhält  man  aus  diesem,  wie  aus  allen  den 
folgenden  Gummiharzen,  durch  Behandlung  mit  Alkohol, 
Vennischen  mit  Wasser  und  Abdestilliren  des  Alkohols. 
In  diesem  Zustande  ist  es  röthlicfa,  durchsichtig,  erweicht 
durch  die  Wärme  der  Hand,  schmilzt  bei  -|-54o,  riecht 
wie  das  Gummiharz,  ist  geschmacklos,  und  wird  durch 
Reiben  nicht  elektrisch.  Im  Alkohol  ist  es  leicht  auflös- 
lich; Aether  scheidet  dasselbe  in  zwei  Haifte,  von  denen 
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das  eine  unaufgelost  bleibt  Auch  von  fetten  und  flücb« 
tigen  Oelen  wird  es  aufgelöst.  Bei  höherer  Temperatur 
zersetzt  es  sich  unter  Aufblähen  und  Verbreitung  eines 
eigenen  Geruchs.  Von  Schwefelsaure  wird  es  leicht  auf- 
gelöst und  daraus  durch  Wasser  niedergeschlagen.  Von 
Salpetersäure  wird  es  in  bittere  Substanz  verwandelt  Von 
kaustischen  Alkalien  wird  es  zu  einer  unklaren,  sehr  bit- 
ter schmeckenden  Flüssigkeit  aufgelöst.  Das  Gummi  löst 
sich,  nach  der  Behandlung  mit  Alkohol,  in  Wasser  auf« 
Nach  dem  Abdampfen  ist  es  rothgelb,  durchsichtig,  spröde 
und  von  schwach  bitterem  Geschmack.  Salpetersäure  er* 
zeugt  damit  Schleimsäure,  nebst  Aepfelsäure  und  Oxal- 
säure, Von  Bleiessig  wird  es  vollständig  gefällt,  nicht 
aber  von  neutralem  essigsauren  oder  salpetersaurem  Blei- 
oxyd und  nicht  von  Kalkwasser.  Von  salpetersaurem 
i^uecksilber  wird  es  getrübt  Die  von  Braconnot  pflan- 
zenleimartig  genannte  Substanz  ist  in  Alkohol  auflöslich, 
und  ist  also  kein  Pflanzenleim.  Sie  ist  auch  in  Wasser 
unauflöslich,  und  ist  nach  dem  Trocknen  schwarz. 

Das  Ammoniakgummi  wird  häufig  als  inneres  imd 
äußeres  Arzeneimittel  gebraucht 

Anthiar,  von  Anüdaris  toxicaria,  einem  grolsen, 
auf  Bomeo,  Sumatra  und  Java  wachsenden  Baume.  £s 
bildet  eine  rothbraune  Masse,  von  der  Consistenz  von 
Wachs,  Es  schmeckt  äuTserst  bitter  und  hintennach  scharf, 
und  bewirkt  auf  der  Zunge  und  im  Gaumen  ein  Gefühl 
von  Betäubung,  Wasser  löst  einen  Theil  davon  zu  einer 
bräunlichen  Emulsion  auf,  Alkohol  nimmt  mehr,  als  Was- 
ser, davon  auf,  Aether  aber  zieht  wenig  aus.  Bei  der 
trocknen  Destillation  schmilzt  es,  bläht  sich  auf  und  lie- 
fert unter  den  Destillationsproducten  Ammoniak.  Diese 
Substanz  ist  von  Pelletier  und  Caventou  untersucht 
worden.  Nach  ihnen  scheidet  sich  beim  Kochen  desseL 
ben  mit  Wasser  ein  Harz  ab,  das  schmilzt  und  oben  auf 
schwimmt.  Dieses  Harz  hat  seine  Eigenthümlichkeiten. 
Es  ist  in  Wasser  ganz  unauflöslich,  bekommt  aber,  darin 
erwärmt,  eine  Elasticität,  die  zwischen  -j-^^^  ^^^  ^^^ 
grölser  als  die  von  Cautschuck  ist,  und  sich  nach  dem 


Anthiar.  625 

Erkalten  noch  eine  Weile  erhält;  nachher  aber  vnrd  es 
bart^  so  dafs  es  sich  pulvern  läßt.  Von  kaltem  Alkohol 
wird  es  nicht  aufgelöst,  erweicht  aber  darin,  und  ist  in 
kochendem  in  geringer  Menge  auflöslich,  woraus  es  sich 
beim  Erkalten  wieder  in  weifsen  Flocken  niederschlägt 
Von  Aether  und  fluchtigen  Oelen  wird  es  leicht  aufge^ 
lost,  und  scheint  also  zwischen  den  gewöhnlichen  Harzen 
und  dem  Cautschuck  zu  stehen.  Die  Auflösung  in  Was- 
ser, aus  der  sich  das  Harz  ausgeschieden  hat,  läfst  beim 
Filtriren  eine  dem  Salep  ähnliche  Substanz  zurück,  und 
scheint  Pflanzenschleim  zu  sein,  ßeim  Abdampfen  der 
filtrirten  Flüssigkeit  setzen  sich  Häutchen  von  demselben 
Schleim  ab,  der  bei  einer  gewissen  Concentration  von 
Alkohol  ausgefällt  werden  kann«  Dieser  behält  dann  einen 
eigenen  Stoif  aufgelöst,  der  den  eigentlich  wirksamen 
Bestandtheil  des  Anthiars  auszumachen  scheint,  und 
der  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  des  Alkohols  in  Ge- 
stalt einer  kömig  krystallinischen  Masse  von  gelbbrauner 
Farbe  absetzt.  Er  hat  einen  äuTserst  bitteren  Geschmack, 
ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  auflösUch,  unauflöslich 
in  Aether.  Seine  Auflösung  in  Wasser  reagirt  schwach 
alkalisch,  und  Pelletier  und  Gaventou  vermuthen,  dafs 
er  eine  Salzbasis  sein  könne,  wiewohl  er  weder  von  Am- 
moniak noch  Talkerdehydrat  aus  seiner  Auflösung  gefällt 
wird.  Galläpfelinfusion  schlägt  ihn  nieder,  und  dieser 
Niederschlag  ist  in  Alkohol  auHösllch,  wie  es  überhaupt 
mit  den  Verbindungen  der  vegetabilischen  Salzbasen  mit 
dem  Gerbstoff  der  Fall  zu  sein  p^egt. 

Das  Anthiar  wird^  wie  das  Upasgift,  von  den  Ein- 
gebomen im  ostindischen  Archipelagus  zur  Vergiftung  der 
Pfeile  gebraucht,  es  ist  aber  davon  eine  weit  grölsere 
Menge,  als  vom  Upasgift,  zur  Hervorbringung  derselben 
Wirkung  nöthig.  Weder  das  Harz  noch  der  Pflanzen- 
schleim haben  an  diesen  Wirkungen  Theil,  die  hauptsäch- 
lich in  £iner  Affection  des  Darmkanals  mit  Erbrechen  und 
Durchfall  bestehen,  die  sich  mit  Convulsionen  und,  nach 
längerer  Dauer  dieser  Symptome,  mit  dem  Tode  endigen. 
Ein  viertel  Gran  des  wirksamen  Stoffis  oder  f  Gran  des 
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ganzen  Gummiharzes^  in  die  Pleura  eines  Kaninchens  in- 
jicirt,  bewirkten  in  fünf  Minuten  den  Tod  des  Thieres 
unter  Gonvulsionen. 

Assa  foetida^  Stinkasant^  wird  von  der  Wurzel 
von  Ferula  assa  foetida  durch  Einschnitte  gewonnSh. 
Frisch  eingetrocknet^  ist  sie  hellgelb^  wird  aber  mit  der 
Zeit  dunkler.  Sie  besteht  aus  gelben^  hellbraunen  und 
weilsen^  zu  einer  Masse  zusammengeleimten  Körnern.  Sie 
hat  einen  starken^  sehr  unangenehmen  Geruch  und  Ge- 
schmack^ nimmt  vom  Nagel  Eindruck  an  und  wird  in 
den  Händen  weich.  Spec.  Gewicht  1,327.  Brennt,  wie 
Campher,  mit  klarer  Flamme.  In  Wasser  löst  sie  sich 
unvollständig  zu  einer  schmutzigen  Milcli ;  am  besten  wird 
sie  von,  mit  einer  Säure  oder  einem  Alkali  versetzten 
Alkohol  aufgelöst.  Bei  starker  Kälte  lälst  sie  sich  pul» 
vem.  Nach  der  Analyse  von  Brandes  enthält  die  Assa 
foetida  48,65  Harz,  4,6  fluchtiges  Gel',  19,4  Gummi,  mit 
Spuren  von  Kali  uiid  Kalksalzen  mit  Schwefelsäure,  Phos- 
phorsäure, Essigsäure  und  Aepfelsäure,  6,4  Püanzenschleim, 
1,4  ExtraktivstofF  mit  essigsaurem  und  äpfelsaurem  Kali, 
0,4  äpfelsauren  Kalk,  6,2  schwefelsauren  Kalk  mit  Spu- 
ren von  schwefelsaurem  Kali,  3,5  kohlensauren  Kalk, 
0,4  Eisenoxyd  und  Thonerde,  6,0  Wasser  und  4,6  frem- 
der Einmengungen  von  Sand  und  Pflanzenfaser. 

Das  flüchtige  Gel  ist  die  Ursache  des  unangeneh- 
men Geruchs ;  es  schwimmt  auf  Wasser,  ist  äufserst  Huch- 
tigy  frisch  bereitet  farblos  und  wasserklar,  wird  aber  nach- 
her gelb.  Sein  Geruch  verbreitet  sich  sehr  weit.  Es 
sdimeckt  zuerst  mild,  dann  bitter  und  scharf.  Zur  Auf- 
lösung bedarf  es  2000  Th.  Wassers,  ist  aber  in  allen  Ver- 
hältnissen in  Alkohol  und  Aether  auflöslich.  Dieses  stin- 
kende Gel  enthält,  nach  Zeise,  Schwefel,  riecht  daher 
beim  Verbrennen  nach  schweilichter  Säure,  und  liefert, 
beim  Erhitzen  mit  Kalium,  ein  mit  Kohle  gemengtes  Schwe- 
felkalium« 

Das  Harz  wird  von  Aether  in  zwei  Harze  getrennt, 
von  denen  das  eine  1,6  vom  Gewicht  der  Assa  foetida 
ausmacht^  in  Aether  unauflöslich  ist,  aber  leicht  von  Alko- 
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hol^  Alkali,  Terpenthinol  und  Mandelöl  aufgelost  wird. 
Es  ist  dunkelgelby  spröde^  geschmacklos  und  leicht  schmelz* 
bar.  —  Das  andere  Harz,  in  Aether  leicht  auflöslich,  ist 
dunkel  grunbraun,  spröde,  von  muschlichem  Bruch,  riecht 
gewürzhaft,  und  schmeckt  anfangs  unbedeutend,  nachher 
aber  anhaltend  zwiebelartig  und  bitter;  beim  Erhitzen 
schmilzt  es  und  riecht  dann  sehr  unangenehm.  In  Alko- 
hol, sowohl  wasserhaltigem  als  wasserfreiem,  in  Aether, 
Terpenthinol  und  Mandelöl  ist  es  leicht  auflöslich.  Von 
Chlor  wird  es  gebleicht.  Von  Schwefelsäure  wird  es  auf- 
gelöst und  daraus  durch  Wasser  niedergeschlagen.  Mit 
der  Säure  erhitzt,  entwickelt  sich  schwefliditsaures  Gas, 
und  wird  dann  die  Flüssigkeit  verdünnt  und  mit  Alkali 
gesättigt,  so  nimmt  sie  an  der  Oberfläche  eine  himmel- 
blaue) Farbe  an.  Von  Salpetersäure  wird  es  pomeran- 
zenroth,  dann  schwefelgelb,  bitterschmeckend,  in  Wasser 
etwas  auflöslich,  unauflöslich  aber  in  Aether,  so  wie  in 
fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Bei  Einwirkung  der  Säure 
wird  Oxalsäure  und,  nach  Brandes,  auch  Schleimsäure 
erzeugt.  Es  verbindet  sich  mit  Salzsäure  und  verliert  da- 
bei das  Grunlidie  in  der  Farbe,  so  wie  seine  Auflöslich- 
keit  in  Spiritus,  reagirt  sauer,  und  wird  dann  nur  von 
kochendem,  wasserfreiem  Alkohol  aufgenommen.  Die 
überstehende  Salzsäure  färbt  sich  blafsroth,  und  wird  beim 
Sättigen  mit  Alkali  unklar  und  an  der  Oberfläche  hin^ 
melblau.  In  kochendheilser,  concentrirter  Essigsäure  löst 
es  sich  auf  und  scheidet  sich  daraus  beim  Erkalten  wie- 
der aus. 

Die  Assa  foetida  wird  in  der  Heilkunde  sehr  viel 
gebraucht.  Sie  verdankt  libsce  Wirksamkeit  dem  flüchtigen 
Oel  und  dem  Harz.  Sobald  sie  durch  Alter  ihren  Geruch 
verloren  h^t,  ist  sie  unwirksam.  In  Indien  pflegt  man 
die  Fässer  damit  zu  bestreichen,  um  dadurch  die  Speisen 
zu  würzen. 

Bdellium  wird  von  einem  in  der  Levante  wachsen- 
den, bis  jetzt  aber  noch  unbekannten  Baume  gewonnen. 
Wir  erhalten  es  in  kleinen,  eckigen,  durchscheinenden 
Klumpen,  von  röthUcher  Farbe  und  glänzendem  Bruch, 
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von  schwachem  unangenehmen  Geruch  und  einem  widri- 
gen terpenthinartigen  Gneschmdck.  Beim  Kauen  zergeht  es 
und  klebt  an  den  Zähnen.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1^371. 
Beim  Erhitzen  erweicht  es,  und  angezündet  verbrennt  es 
mit  einem  balsamischen  Geruch.  Von  kaustischem  Alkali 
wird  es  vollständig  aufgelöst.  Bei  der  Destillation  giebt 
es  unter  andern  Ammoniak.  Es  besteht^  nach  Pelletier^ 
aus  59^2  Harz^  9,2  Gummi^  30^6  Pfianzenscbleim^  1,2  fluch- 
tigem  Oel  (und  Verlust).  —  Das  flüchtige  Oel  ist  schwe- 
rer als  Wasser.  Das  Harz  ist  durchsichtig,  wird  aber 
durch  Kochen  mit  Wasser  weifs  und  undurchsichtig.  Es 
schmilzt  zwischen  -|-55o  und  60 o.  Das  Gummi  ist  gelb- 
grau, giebt  mit  Salpetersäure  Oxalsäure,  ohne  Zeichen  von 
Schleimsäure.  Eben  so  der  Pflanzenschleim,  der  mit 
Wasser  schleimig,  von  Alkohol  coagulirt,  und  von  Salpeter- 
säure zu  einer  dünnen  Flüssigkeit  aufgelöst  wird. 

Das  Bdellium  wurde  sonst  in  der  Heilkunde  angewen- 
det, jetzt  wird  es  aber  ni|r  wenig  mehr  gebraucht 

Euphorbium  wird  von  Euphorbia  officinalis,  an-^ 
tujuornm  und  canariensis,  im  Inneren  von  Afrika,  erhal- 
ten. Es  kommt  in  größeren,  weniger  runden  Stücken  zu 
uns,  oft  mit  Lochern  durchsetzt,  von  den  Stacheln  der 
Pflanze,  um  die  es  erstarrte,  und  ist  äulserlich  schmutzig- 
gelb oder  röthlich  und  inwendig  weifs.  Es  ist  trocken, 
leicht  zu  pulvern,  nicht  selten  mit  fremden,  eingemengten 
Stoffen  verunreinigt,  hat  keinen  Geruch  und  schmeckt  an- 
fangs nicht,  nachher  aber. scharf,  so  dafs  dadurch  Zunge 
und  Gaumen  enuündet  werden.  Man  mufs  den  Mund 
mit  Oel  ausspühlen,  um  den  Geschmack  ganz  los.  zu  wer- 
den. Diese  Substanz  ist  so  scharf,  dafs  wenn  man  beim 
Pulvern  derselben  nicht  die  grölste  Vorsicht  beobachtet, 
Nase,  Augen  und  oft  das  ganze  Gesicht  durch  den  Staub 
inflammirt  werden.  Es  ist  von  Lau  de  t,  Braconnot, 
Pelletier  und  Brandes  analysirt  worden.  Dieselben 
fanden  darin: 
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Lau  der. 

Br«. 

connot. 

Felletiei 

-.  Brandet. 

Haix 

64,0 

37,0 

60,8 

43,77 

Wachs 

^ 

19,0 

14,4 

14,93 

Cautschuck 

-. 

— . 



4,84 

Gummi 

23,3 

_ 

— 

— 

Aepfelsaures  Kali 

^ 

2,0 

1,8 

4,90 

Aepfelsaüren  Kalk 

— - 

20,5 

12,2 

18,82 

PHanzenscbleim  (Bassorin) 

-^ 

— 

2,0 

— 

Holz  und  Unauflösliches 

9,3 

13,5 

.^ 

5,60 

Schwefelsaures  Kali 

— 

_ 

0,45 

Schwefelsauren  Kalk 

—^ 

.-. 

_ 

0,10 

Phosphckrsauren  Kalk 

... 

.— 

— 

0,15 

Wasser 

— 

5,0 

8,0 

5,40 

96,6     97,0      99,2     98,96. 

Pelletier  fand  auTser  dem  Wasser  auch  flüchtiges 
Oel,  und  Brandes  im  Wachs  13,7  Cerin  und  1,23  My. 
ricin.  Da  nur  Landet  Gummi  fand,  so  ist  es  ziemlich 
gewils,  dals  er  die  apfelsauren  Salze  für  Gummi  hielt, 
und  dals  also  dieser  Bestandtheil  im  Euphorbium  nicht 
vorhanden  ist.  Das  Harz  macht  seinen  Hauptbestandtheil 
aus.  £s  ist  rothbraun,  durchscheinend,  spröde,  nimmt 
jedoch  vom  Nagel  Eindruck  an,  ist  idioelektrisch ,  riecht 
süfslich,  schmedct  brennend,  schmilzt  in  der  Hitze,  ver- 
kohlt sich,  ohne  bedeutendes  Aufblähen,  und  riecht  dabei 
nnch  Benzoe.  Von  Alkohol  wird  es  leicht  aufgelöst  und 
mit  fetten  Oelen  lälst  es  sich  zusammenschmelzen.  Von 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  aufgelöst  und  daraus 
durch  Wasser  gefällt  Kalte  Salpetersäure  verwandelt  es 
in  eine  gelbe,  bittere  Substanz,  die  nicht  von  Wasser, 
wohl  aber  von  Alkohol  aufgelöst  wird.  In  der  Wärme 
wird  das  Harz  von  der  Säure  aufgelöst,  schlägt  sich  aber 
bei  der  Abkühlung  wieder  in  Gestalt  einer  gelben,  harz- 
ähnlich^n  Substanz  nieder.  Die  Säure  enthält  Spuren  von 
Oxalsäure  und,  nach  Brandes,  auch  von  Schleimsäure. 
Von  kalter  Salzsäure  wird  es  nicht  angegriffen,  in  der 
kochenden  aber  etwas  aufgelöst.    In  kaustischem  Kali  löst 
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es  sich  schwer  auf  ^  und  schlagt  sich  durch  Verdüimuiig 
partiell  nieder.  Auch  in  Ammoniak  ist  es  etwas  auflös- 
licb.  Dieses  Harz  ist  gütig  und  deht  auf  der  Haut  Bla- 
sen. —  Das  Euphorbium  wird  in  der  Medidn  als  blasen- 
ziehendes Mittel  gebraucht. 

Galbanum^  von  BuSon  Gal^anum,  einer  in  Afrika^ 
Arabien  und  Syrien  wachsenden  Umbellate.  Es  bildet  ent- 
weder runde^  halb  durchscheinende  Kömer  von  Haselnuis- 
gröfse^  die  äulserlich  weifsgelb  oder  rothlichgelb  und  in- 
wendig weifs  sind,  und  eine  etwas  zähe  und  wachsartige 
Gonsistenz  haben,  oder  es  sind  diese  zu  grofseren  Klum- 
pen zusammengebacken.  Je  weniger  es  an  Farbe  dun- 
kel geworden  ist,  um  so  besser  ist  es.  Das  Galbanum 
hat  einen  starken,  wenig  angenehmen  Geruch,  einen  bit- 
teren und  unangenehmen  Geschmack,  der  zugleich  scharf 
und  wärmend  ist.  In  der  Wärme  erweicht  es,  und  an- 
gezündet, brennt  es  mit  Flamme.  Sein  spec.  Gewicht  ist 
1,212.  Es  besteht,  nach  Meifsner's  und  Pelletier's 
Analysen,  aus: 


MeiCiaer. 

Pelletier« 

Hai% 

65,8 

66,86 

Gummi 

27,6. 

19,28 

Pflanzenscbleim 

1,8 

.. 

Fluchtigem  Oel 
Wasser 

3,4i 
2,0/ 

6,34 

Unauflöslichem 

2,^ 

7,52. 

Beide  fanden  aufserdem  Spuren  von  äpfelsauren  Sal« 
cen.  Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  das  Galbanum 
ein,  Essigsäure  enthaltendes,  Wasser;  dann. kommt  Oel, 
das  zuerst  hellgrün,  dann  blau  und  zuletzt  röthbraun  ist« 

Das  im  Galbanum  enthaltene  flüchtige  Oel  ist  farb- 
los und  wasserklar.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,92 ;  es  riecht ' 
zugleich  campherartig  und  nach  Galbanum,  schmeckt  bren- 
nend, hintennach  kühlend  und  bitter,  und  läfst  sich  leicht 
mit  Alkohol,  Aether  und  fetten  Oelen  vermischen.  Das 
Harz  ist  dunkel  gelbbraun,  durclischeinend,  spröde,  von 
glänzendem  Bruch  und  geschmacklos.    In  Branntwein  lost 
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es  sich  nicht  auf^  aber  leicht  in  starkem  oder  wasserfreiem 
Alkohol  und  in  Aether^  so  wie  auch  in  Mandelöl,  In 
Terpenthinöl  lost  es  sich^  selbst  mit  Hülfe  von  Wfirme^ 
nur  unbedeutend  auf.  Von  concentrirter  Schwefelsaure 
wird  es  leicht  aufgelöst^  imd  von  warmer  Salpetersäure 
wird  es  zerstört,  unter  Verbreitung  des  Geruchs  nach  Essig- 
saure, unter  Bildung  von  Oxalsäure  und  mit  Hinterlassung 
einer  gelben,  bitteren,  spröden  Substanz,  die  nicht  schmilzt, 
sondern  sich  in  der  Hitze  unter  Aufblähen  und  mit  einem 
eigenen  Geruch  zersetzt«  Mit  einer  Auflösung  von  KaÜF- 
hydrat  digerirt,  verbindet  es  sick  mit  Kali,  aber  die  Ver- 
bindung scheidet  sich  von  der  alkalischen  Flüssigkeit  ab 
und  löst  sich  nur  in  reinem.  Wasser  auf. 

Das  Galbanum  wird  als  inneres  Heilmittel  ange» 
wendet. 

Gummigutt,  wird  von  mehreren  Pflanzen,  wie 
Sealaginüis  cambogioides,  Cambogia  Gutta,  Hypenami 
bacciferwn  und  cayanense,  gewonnen.  Wir  erhalten  es 
in  groisen,  rothgelben  Massen;  es  hat  einen  glänzenden 
Bruch,  ist  leicht  zu  Pulver  zu  reiben,  ist  geruchlos  und 
schmeckt  erst  nach  einer  Weile  scharf.  Von  Wasser  wird 
es  zu  einer  gelben  Milch,  von  Alkohol  aber  zu  einer  kla- 
ren, rothen  Flüssigkeit  aufgelöst  In  Wasser  aufgelöstes 
Alkali  nimmt  dasselbe  mit  tief  rother  Farbe  auf.  Das 
Gummigutt  besteht,  nach  Braconnot,  aus  80  Th.  gel- 
bem Haxz,  19  Th.  Gummi  und  0,5  Th.  fremder  Einmen- 
gungen. John  fand  darin  89  Th.  Harz  und  10 1  Th. 
GummL  Das  Harz  wird  durch  Alkohol  nicht  vollstän- 
dig vom  Gummi  getrennt  Man  mufs  es  deshalb  mit 
Aether  ausziehen,  wovon  es  mit  gelber  Farbe  aufgelöst 
wird.  So  wie  es  nach  Verdunstung  des  Aethers  zurück 
bleibt,  ist  es  hyacinthroth  und  durchscheinend,  und  giebt 
ein  gelbes  Pulver.  Es  hat  weder  Geschmack  noch  Geruch, 
fliefst  schwer  beim  Schmelzen,  und  ist  idioelektrisch. 
Mit  Alkohol  ausgezogen,  bildet  es  noch,  in  Folge  des 
noch  übrigen  Gummigehaltes,  mit  Wasser  eine  gelbe  Milch, 
und  die,  obgleich  rothe,  Auflösung  des  Harzes  in  Alkohol 
bildet  mit  Wasser  eine  gelbe  Milch,  aus  der  sich  nichts 
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absetzt.  Chlor  bleicht  und  zerstört  die  Farbe  des  Haizes, 
wenn  man  dasselbe  in  Chlorwasser  vertheilt;  wird  das 
Gemenge  eingetrocknet  und  mit  Wasser  gekocht^  so  er- 
balt man  eine  blafsgelbe^  in  Wasser  unauflösliche  Substanz, 
die  chemisch  gebundene  Salzsäure  enthält.  Salpetersäure 
verwandelt  dasselbe  in  Bitterstoff,  Oxalsäure  und  Ae|)fel- 
säure.  Von  kaustischem  Kali  wird  es  zu  einer  neutralen, 
dunkelrothen  Flüssigkeit  aufgelöst,  die  sich  wie  die  Ver- 
bindungen der  Harze  mit  Alkali  im  Allgemeinen  verhält. 
Die  Verbindungen  desselben  mit  den  alkalischen  und  eigent- 
lichen £rden  sind  hellgelb  und  unauflöslich;  eben  so  die 
mit  den  farblosen  Metalloxyden.  Die  Verbindung  mit 
Zinnoxydul  ist  prächtig  gelb,  die  mit  Eisenoxydul  braun, 
mit  Kupferoxyd  grün.  Die  mit  essigsaurem  Bleioxyd  nie- 
dergeschlagene Verbindung  mit  Bleioxyd  enthält,  nach 
Pellesier,  ihr  halbes  Gewicht  Bleioxyd. 

Das  Gummigutt  wird  in  der  Heilkunde  als  inneres 
Mittel  angewendet,  und  die  gelbe  Milch,  die  es  mit  Was- 
ser bildet,  ist  eine  der  reinsten  gelben  Wasserfarben. 

Myrrhe,  von  AmyrU  Katafy  in  Abyssinien  und  Ara- 
bien. Sie  bildet  eckige  Stücke  und  Körner,  von  verschie- 
dener bis  zu  HaselnuTs-Gröfse.  Die  beste  ist  durchsichtig, 
rothbraun,  spröde,  zeigt  im  Bruche  hellere,  krumme  Adern, 
hat  einen  eigenen  starken  Geruch,  und  einen  gewürzbaf- 
ten,  scharfen  und  herben  Geschmack.  Die  abyssinische 
Myrrhe  ist  bisweilen  weich  und  zähe,  so  dais  sie  sich 
wie  Talg  schneiden  läfst.  Beim  Erhitzen  schmilzt  sie  nicht 
vollständig.  Sie  löst  sich  grofsentlieils  in  Wasser  zu  einer 
gelblichen  Milch  auf,  und  giebt  bei  der  Destillation  da- 
mit ein  flüchtiges  Oel.  Sie  brennt  schwer.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  giebt  sie  \  einer  rothen  Flüssigkeit,  die 
essigsaures  und  kohlensaures  Ammoniak  enthält,  \  brau- 
nes Oel  und  ^  Kotile.  Nach  dem  Verbrennen  hinterläfst 
sie  3,6  Proc.  Asche,  die  aus  schwefelsaurem,  kohlensau- 
rem und  phosphorsaurem  Kalk,  etwas  schwefelsaurem  und 
kohlensaurem  Kali,  und  einer  Spur  von  Chlorkalium  be- 
steht. Alkohol  löst  die  Myrrhe  weit  weniger  als  Wasser 
auf.     Ein  Gemenge  von  Salpeteräther  und  Alkc^ol,  so 
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wie  ein  Gemenge  von  Ammoniak  und  Spiritus  lost  die* 
selbe  am  besten  auf.  In  fetten  und  fluchtigen  Oelen  ist 
sie  unaufldslich.  Die  Myrrhe  ist  von  Braconnot  und 
Brandes  untersucht  worden.    Nach  ihnen  besteht  sie  aus: 


Harz 

Flüchtigem  Oel    , 

Gummi 

Pflanzenschleim 

Salzen  (Kali  und  Kalk  mit  Schwefel«, 

Benzoe-,  Aepfel-  und  Essigsäure) 
Fremder  £inmengung 

83,5      97,1. 

Das  flüchtige  Oel  ist  farblos,  wird  aber  mit  der 
Zeit  gelb,  ist  dünnflüssig,  riecht  wie  Myrrhe,  schmeckt 
anfangs  milde,  dann  balsamisch,  campherartig.  In  der 
Luft  verdickt  es  sich  zu  einem  Fimifs.  Es  lälst  sich  nicht 
mit  Spiritus  überdestilliren.  In  Alkohol,  Aetfaer  und  fetz- 
ten Oelen  leicht  auflöslich.  Verbindet  sich  mit  Schwefel- 
säure, Salpetersäure  und  Salzsäure  zu  einer  rothen,  durch 
Nasser  trüb  werdenden  Flüssigkeit.  Wird  die  Auflösung 
dieses  Oels  in  Aether  mit  Salzsäure  geschüttelt,  so  zieht 
letztere  einen  grofsen  Tbeil  Oel  aus  und  bildet  damit  un- 
ter dem  Aether  eine  rothe  Flüssigkeit  Das  Harz  der 
M3nnrhe  besteht  aus  zweien.  Wird  das  mit  Alkohol  aus 
der  Myrrhe  ausgezogene  Harz,  nach  Abscheidung  des 
Alkohols,  mit  Aether  behandelt,  so  zieht  dieser,  nach 
Brandes,  5,56  Proc.  vom  Gewidit  der  Myrrhe  eines 
rothgelben,  durchscheinenden,  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur weichen  und  schmierigen  Harzes  aus^  das  in  der 
Luft  allmählich  fester  wird.  Es  schmeckt  anfangs  wenig, 
nachher  aber  stark  bitter  und  scharf.  Jn  der  Wärme 
schmilzt  es  mit  Aufblähen,  löst  sich  leicht  in  Alkohol, 
Aether  und  Terpenthinöl,  in  geringerer  Menge  in  Man- 
delöl auf.  Mit  Ammoniak  gi^bt  es  eine  unklare  Auflösung. 
—  Das  Harz,  welches  vom  Aether  nicht  aufgelöst  wird. 
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betragt  22^24  vom  Gewicht  der  Myrrhe;  es  ist  braiingelb^ 
halbdurchsichtig ^  hart^  spröde,  schmilzt  in  der  Warme 
ganz  ruhig,  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack,  und  er- 
weicht zwischen  den  Zähnen,  wie  Wachs.  Von  Alkohol 
wird  es  leicht,  von  Terpenthinöl  wenig,  noch  weniger 
vom  Mandelöl  und  von  Aether  gar  nicht  aufgelöst.  Kau- 
stisches Alkali,  selbst  Ammoniak,  löst  dasselbe  leicht  auf. 
Mit  Baryterde  vereinigt  es  sich  zu  einem  in  Wasser  auf- 
löslichen, in  Alkohol  unauHöslichen  Salz.  Das  Gummi 
bildet,  nach  Ausziehung  des  Harzes  durch  Alkohol,  ein 
weilsgraues  Pulver,  das  anfangs  geschmacklos  scheint,  hin- 
tennach  aber  gewurzhaft  schmeckt.  Von  Wasser  wird  es 
zu  einer  schleimigeren  Flüssigkeit  aufgelöst,  als  durch  ein 
gleiches  Gewicht  arabisches  Gummi  entsteht.  Diese  Auf- 
lösung wird  von  Alkohol,  Kalihydrat,  Zinn-,  Blei-,  Queck- 
silber- und  Silber- Salzen  mit  weiTser  Farbe  gefallL  Sal- 
petersäure zersetzt  das  Gummi  mit  grolser  Heftigkeit  zu 
Aepfelsäure,  Oxalsäure  und  einem  nidit  detonlrenden  Bit- 
terstoff, ohne  Zeichen  von  Schleimsäure.  Bei  der  Destil-> 
lation  giebt  dieses  Gummi  viel  essigsaures  Ammoniak. 

Die  Myrrhe  wird  sehr  viel  in  der  Medicin  gebraucht, 
mid  macht  unter  andern  oft  einen  Bestandtheil  der  Zahn- 
mittel aus. 

Weihrauch,  Olüantsm,  kommt  von  Jtmiperus  Ijrcia 
und  t/mri/era,  die  in  Klein -Asien  einheimisch  sind.  Er 
kommt  in  durchsichtigen,  spröden  Kömern  von  unglei- 
cher, bisweilen  Wallnuls-Gröfse,  zu  uns,  hat  einen  meh- 
ligen Ueberzug,  eine  gelbe  oder  röthliche  Farbe,  einen 
eigenen  aromatischen  Geruch  und  einen  schwachen  Ge- 
schmack. Sein  spec.  Gewicht  ist  1,221.  Auf  Kohlen  ge- 
worfen, riecht  er  angenehm,  entzündet  sich  leicht  und 
brennt  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  giebt  er  ein  flüch- 
tiges Oel;  in  Alkohol  ist  er  auflöslicfa.  Beim  Erhitzen 
schmilzt  er  unvollständig,  und  giebt  bei  der  trodenen 
Destillation  ganz  weniges,  saures  Wasser,  das  kaum  Spu- 
ren von  Ammoniak  enthält,  eine  grolse  Menge  braunen, 
brenzlichen  Oels,  12,5  Proc.  Kohle,  und  in  dieser  2,75  Proc.' 
Asche,  die  aus  Kali  und  Kalk  mit  Schwefelsäure,  Phosphor- 
säure 
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säure  und  Kohlensaure  besteht^  tmd  etwas  CUomatrium 
enthält.  Der  Weihrauch  besteht^  nach  Braconnot^  aus 
56  Hans»  5  Auditigem  Oel  und  30  Gununi;  Nach  Pf  äff 
enthält  er  53  Harz  und  47  Gummi.  Das  fluchtige  Oel 
ist  blaüsgelb  und  riecht  nach  Citronen.  Das  Harz  ist 
rotbgelb^  spröde,  springt  beim  Trocknen  und  ist  gesdmiack-» 
los.  Bei  -f- 1^^  erweicht  es  und  erfordert  zum  Schmel« 
zen  eine  noch  stärkere  Hitze.  Angezündet  brennt  es  un- 
ter Verbreitung  eines  angenehmen  Geruchs.  In  Alkohcd 
ist  es  leicht  auflöslich.  Von  Schwefelsaure  wird  es  auf-* 
gelöst  und  daraus  durch  Wasser  gefällt.  Von  Salpeter- 
säure wird  es  in  einen  leicht  auflöslichen  und  einen,  schwer 
auflöslichen  bittem  Stoff  verwandelt.  Mit  kaustischem  Kali 
verbindet  es  sich  zu  einer  unklaren,  emulsionsartigen  Flu»* 
sigkeit. 

Der  Weihrauch  wird  meist  nur  als  Räuchermittel, 
z.  B.  zu  den  Räucherkerzen,  dem  Räucherpulver,  ange- 
wendet. 

Opium.    Es  wird  aus  den  grünen  Saamenköpfen  des 
Mohns,  Papaver  somniferum^  durch  Einschnitte,  größten- 
theils   aber  durch  Auspressen  oder  Auskochen  der  ganzen 
Pflanze  mit  Wasser  gewonnen,  und  macht  den  Gegenstand 
der  Mohn -Anpflanzungen  in  Klein -Asien  und  Aegypten 
aus,  woher  es  gewöhnlich  nach  Europa  kommt.    Es«  ist  von 
allen  Gummiharzen  das  meikwürdigste,  und  obgleich  man 
darin,  wie  wir  schon  sahen,  mehrere  neue  Stoffe  entdeckt 
hat,  so  bedarf  es  doch  noch,  zur  richtigen  Kenntnifs  sei- 
ner Zusammensetzung,  einer  ferneren  Untersuchung.    Das 
Opium  kommt  in  grofsen  ovalen,  faustgrolsen  und  noch 
grölseren  Stücken  zu  uns,  von  einer  braunen  Farbe,  aulsen 
überzogen  mit  den  Saamenhülsen  einer  Rumexart,  um  das 
Zusammenbacken  der  noch  frischen  und  weichen  Klum- 
pen zu  verhindern,  was  gewöhnlich  auf  die  Art  in  eine 
Verfälschung  übergegangen  ist,  dafs  man  jene  Hülsen  in 
grober  Menge  in  die  Klumpen  selbst  eingeknetet  Rndet. 
Cs   ist   gewöhnlich  hart,   bisweilen  aber  auch  zähe  und 
biegsam,   von   noch    anhängender  Feuchtigkeit.     Es  hat, 
besonders   beim  Erwärmen,   einen  eigenthümlichen,  für 
///.  -41 
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Viele  unangenehmen  Geruch  und  ehien  sehr  bitteren  Ge* 
schmack.  In  Wasser  gelegt^  erweicht  es  durdi  und  durdh 
und  läTst  sich  'zu  einem  Brei  zerrühren.  Von  Branntwein 
wird  es  besser  und  vollständiger^  als  von.  Alkohol  oder 
Wasser  allein^  aufgelöst  Wird  es  mit  Wasser  destillii^t^ 
so  geht  eine,  stark  nach  Opium  riechende^  Flüssigkeit 
über,  aber  kein  flüchtiges  Oel, 

Das  Opitun  ist  von  Bucholz  und  von  Braconnpt 
analysirt  worden,  aber  diese  beiden  Analysen  sind  alter, 
als  die  Entdeckung  von  Morphin  und  Narcotin  als  Salz- 
basen, und  können  daher  keinen  groisen  Anspruch  auf 
Eichtigkeit  machen.  Die  Analyse  von  Bucholz  giebt 
noch  am  besten  eine  Vorstellung  von  der  Zusammensetzung 
des  Opiums^  die  sich  indessen  durch  eine  neue,  und  nach 
dem  gegenwartigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  ausge- 
führte Analyse  bedeutend  verändert  zeigen  wird.  Bucholz 
fand:  Harz  9,0,  Gummi  30,4,  Extraktivsloff  35,6,  Caut- 
schuck  4,8,  Pflanzenleim  11,4,  holzige  Theile  (Epidermis 
von  den  Köpfen,  die  beim  Abschaben  mit  ging)  2,0, 
Wasser  und  Verlust  6,8.  —  John,  der  nach  Entdeckung 
des  Morphins  das  Opium  analysirte,  giebt  an:  übelrie- 
chendes, ranziges  Fett  2,  braunes  hartes  Harz  12,  brau- 
nes, weiches  Harz  10,  elastische  Substanz  2,0,  Morphin  12^ 
balsamisches  Extrakt  1,  extraktartigen  Sto£F  25,  mekon- 
saure  Kalk-  und  Talkerde  2,5,  Epidermis  von  den  Kö- 
pfen 18,5,  Wasser,  Riechstoff  und  Salze  15. 

Das  Opium  wird  von  den  Mahomedanern,  deren 
Religion  ihnen  den  Gebrauch  des  Weins  verbietet,  als 
berauschendes  Mittel  gebraucht.  Es  ist  eines  der  schätz- 
barsten Mittel  in  der  Heilkunde;  es  macht  Schlaf,  ver- 
mindert die  Reitzbarkeit  und  ist  schmerzstillend.  Es  wird 
in  sehr  verschiedener  Form  angewendet:  in  Substanz,  so 
wie  es  ist,  als  Auflösung  in  verdünntem  Spiritus,  in  Wein, 
als  Extrakt,  bereitet  durch  Abdampfung  der  wäfsrigen 
Auflösung  des  rohen  Opiums  und  Abdampfung  derselben 
bis  zur  Extraktdicke  im  Wasserbade  u.  s.  w.  Beim  Mor- 
phin erwähnte  ich,  dafs  viele  Umstände  für  die  Meinung 
zu  sprechen  scheinen,  dais  diese  Wirkungen  des  Opiums 
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von  den  darin  enthaltenen  Morphinsaken  hervorgebracbt 
werden,  da(s  aber  auch  wiederum  andere  Umstände  diese 
Yermutbung  zweifelhaft  machten.  Zu  den  Gründen,  die 
am  meisten  gegen  diese  Meinung  sprechen,  gehört  die 
Erfahrung,  dals  wenn  man  Opium  mit  Wasser  extrahirt 
und  die  Auflosung  mit  Talkerdehydrat  behandelt,  welches 
die  Sakbasen  abscheidet,  diese  Auflösung  nach  dem  Ab- 
dampfen ein  Extrakt  liefert,  welches  noch  dieselben  Wir- 
kungen auisert.  Diese  Umstände  veranlaTsten  Lindberg- 
son  (pag*  253, )  zu  der  Erklärung,  dals  der  eigentlidi 
wirksame^  schlafmachende  und  berauschende  Bestandtheil 
des  Opiums  sein  extraktförmiger  Sto£F  sei,  von  dem  er 
die  Erfahrung  gemacht  zu  haben  glaubt,  dals  davon  eine 
^eit  geringere  Dosis,  als  von  Opium,  die  narcotischen 
Wirkungen  hervorbringe. 

Opoponax  wird,  durch  Einschnitte  in  die  Wurzel 
von  PasUnaca  Opoponax,  in  der  Levante  und  im  süd- 
lichen Europa  gewonnen.  Es  bildet  rothgeHeckte  Kömer 
bis  zur  Gröfse  einer  HaselnuTs,  inwendig  röthlich  und  von 
mattem  Bruch,  spröde,  leicht,  schwach  wie  Ammoniak- 
gummi riechend,  und  ekelhaft,  scharf  und  lange  anhal- 
tend schmeckend.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,622.  Das 
Opoponax  entzündet  sich  leicht  und  verbrennt  mit  Flamme. 
Mit  Wasser  giebt  es  eine  Emulsion,  die  Lackmus  röthet, 
und  woraus  sich  das  Harz  bald  absetzt  Alkohol  löst  es 
theilweise  zu  einer  rothen  Flüssigkeit  auf.  Bei  der  Destil- 
lation giebt  es  ein  saures  Wasser,  das  kaum  Spuren  von 
Ammoniak  enthalt,  eine  Menge  eines  braunen  Oeis,  und 
fainterlälst  eine  poröse  Kohle.  Es  besteht,  nach  Pelle- 
tier, aus  42  Harz,  0,3  Wachs  mit  Spuren  von  Gautschuck, 
33,4  Gummi,  4,2  Stärke,  2,8  Aepfelsäure,  1,6  bittere, 
9,8  salzartige,  unlösliche  Substanz,  und  5,9  Wasser  mit 
Spuren  von  flüchtigem  OeL  Das  Harz  ist  rothgelb,  bei 
-f.  500  schmelzbar,  und  in  Alkohol  und  Aether  leicht  auf- 
löslich. Salpetersäure  wirkt  langsam  darauf  und  verwan- 
delt es  in  eine  gelbe  Masse  von  ranzigem  Geruch,  in  Bit- 
terstoff und  Oxdsäure.  Die  Alkalien  lösen  es  mit  rother 
Farbe  auf.    Die  Sauren  fällen  es  ans  dieser  Auflösung  in 
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gelben  Flodcen.  Das  Gummi  ist  gelb  mid  an  den  Kanten 
durchsdieinend.  Mit  Salpetersäure,  die  es  schwierig  an- 
greift, giel|t  es  sowohl  Schleimsäure  als  Oxalsäure.  Seine 
Auflösung  in  Wasser  ist  schleimig;  von  Kalkwasser  und 
von  neutralen  Blei-,  Quecksilber*  oder  Silber-Salzen  wird 
sie  nicht  gefällt,  wohl  aber  von  Bleiessig  und  von  Alkohol. 

Das  Opoponax  wird  in  der  Heilkunde  gebraucht. 

Sagapenum  ^oll  von  Fenda  Persica  kommen,  und 
wird  aus  Aegypten  zu  uns  gebracht.  £s  besteht  aus  ein- 
zelnen Körnern,  die  auswendig  rodigelb,  inwendig  etwas 
blasser  und  halb  durchsichtig  sind,  durch  die  Wärme  der 
Hand  erweichen,  an  den  Fingern  kleben,  stark  knoblaucb- 
artig  riechen  und  ekelhaft  scharf  und  herbe  schmecken. 
Es  wird  bisweilen  mit  zerstolsenem  Bdellium  verfälscht, 
welches  aber  niclit  zwischen  den  Fingern  erweicht  Bei 
der  Destillation  mit  Wasser  giebt  es  ein  flüchtiges  Oel. 
Es  ist  von  Brandes  analjsirt  worden,  der  es  aus  50,29 
Harz,  3,73  flüchtigem  Oel,  32,72  Gummi  mit  wemgen 
Salzen,  4,48  Pflanzenschleim,  0,85  äpfelsaurem  und  schwe- 
felsaurem Kalk,  0,27  phosphorsaurera  Kalk,  4,3  fremder 
Einmengung  und  4,6  Feuchtigkeit  (Ueberschufs  1,24)  zu- 
sammengesetzt fand.  Das  flüchtige  Oel  ist  blaßgelb, 
dünnflüssig,  auf  Wasser  schwimmend,  unangenehm  knob- 
lauchartig riechend,  und  anfangs  milde,  dann  wärmend, 
bitter  und  zwiebelartig  schmediend.  Es  scheint  ein  flüch- 
tigeres, zwiebelartig  riechendes  Oel  zu  enthalten  (p.  498.), 
das  sidi  bald  verflüchtigt,  worauf  das  zurückbleibende  Oel 
den  Zwiebelgeruch  verliert,  einen  terpenthinardgen  und 
campherähnlichen  Geschmack  bekommt..  In  der  Luft  ver- 
wandelt es  sich  leicht  in  ^in  durchsichtiges  Harz.  In  Alko- 
hol und  Aether  ist  es  leicht  löslich.  Das  Harz  wird  von 
Aether  in  zwei  getrennt  Das  eine  ist  darin  unauflösliclu 
Es  ist  braungelb,  spröde,  geruch-  und  geschmacklos.  In 
der  Wärme  sdmiilzt  es  unter  Aufblähen.  In  Alkohol  ist 
es  leicht  auüöslich,  in  Terpenthinöl  und  Mandelöl  selbst 
beim  Erhitzen  unauflöslich.  Von  kaustischem  Kali  wird 
es  leicht  aufgelöst,  nicht  aber  von  Ammoniak.  Es  beträgt 
2,38  Proc  vom  Gewicht  des  Sagapennms.   Das  andere  wird 
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sowohl  von  Alkohol  als  Aether  aufgelöst.  Es  ist  rotligelb^ 
durchsichtige  anfangs  weich ^  erhärtet  aber  allmählich.  Es 
riecht  nach  Sagapenum^  schmeckt  anfangs  fett  lud  mild^ 
nachher  unangenehm  und  bitter.  In  der  Warme  schmilzt 
es  unter  Aufblähen  tmd  entzündet  sich.  In.  Terpenthinöl 
und  Mandelöl  ist  es  schwer  auHöslich.  Das  Pulver  von 
diesem  Harz  färbt  sich  in  erwärmtem  Chlorwasser  grün 
und  blau.  Schwefelsaure  löst  dasselbe  mit  dunkelrother 
Farbe  auf.  Bei  Zusatz  von  Wasser  schwimmt  eine  dun- 
kel violette  Substanz  anf^  während  die  Flüssigkeit  roth 
wird.  Kochende  Salpetersäure  löst  es,  unter  Bildung  von 
Oxalsäure  e  einem  greisen  Theile  nach  auf.  Es  bleibt  ein 
gelbes  >  sprödes  e  verändertes^  Harz  zurück  ^  das  sich  etwas 
in  Wasser  auflöst  ^  bitter  schmeckt^  von  Alkohol^  Terpen- 
thin-  und  Mandelöl  leicht  aufgelöst  vnrd,  aber  nicht  von 
Aether.  In  der  Wärme  schmilzt  es  unter  Aufblähen.  Aus 
der  sauren  'Auflösung  schlägt  Ammoniak  gelbe  Flocken 
nieder  e  die  sich  in  einem  Ueberschuls  des  Alkali^s  mit 
rother  Farbe  auflösen.  Chlorwasserstoffsäure,  mit  dem 
Harz  digerirt,  färbt  sich  blafsroth,  dann  violett,  hierauf 
blau  und  beim  Kochen  braunroth.  Von  Alkali  wird  sie 
nicht  gefallt.  Das  Unaufgelöste  ist  blau  und  mit  schön 
blauer  Farbe  in  Alkohol  auflöslicb.  Ammoniak  giebt  da- 
mit eine  schmutzig -gelbe,  unklare  Auflösung.  Das  ver- 
änderte Harz  löst  sich  in  Ammoniak  wenig  auf,  und  die 
Flüssigkeit  wird  unklar;  es  verbindet  sich  mit  Kali,  löst 
sich  aber  nur  einem  geringen  Theile  nach  in  der  alkali- 
schen Flüssigkeit  auf. 

Das  Sagapenum  wird  in  der  Heilkunde  angewendet, 
fängt  aber  an  verlassen  zu  werden,  da  es  weniger  wirk- 
sam als  G.  ammoniacwn  und  galbammi  ist. 

Scammonium  (Aleppense)  kommt  von  Convolvu^ 
his  Scammonea^  in  Klein -Asien.  Es  wird  hauptsächlich 
in  der  Gegend  von  Aleppo  gesammelt.  Es  kommt  in 
groisen,  trocknen,  leichten,  weichen  und  porösen  Massen 
EU  uns,  die  glänzenden  Bruch  und  aschgrauen  Strich  ha- 
ben. Es  ist  spröde  und  leicht  zu  pulvern,  riecht  unange- 
nehm, schmeckt  zuerst  unbed^tend,  dann  aber  ekelhaft. 
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bitter  und  scharf.  Wird  die  Oberfläche  mit  einem  nassen 
Finger  gerieben^  so  wird  es  weifs.  Es  giebt  ein  weilses 
oder  grauliches  Pulver.  Wasser  wird  von  Scammonimn 
milchicht  und  bekommt  zuletzt  einen  Stich  in^s  Grüne. 
In  der  Wärme  schmilzt  es  vollkommen.  Das  Pulver  da- 
von geht  beim  Kochen  mit  Wasser  in  eine  Masse  zusamf 
men.  Eine  schlechte  Sorte^  Scammoniian  Smyrnense  ge- 
nannt^ wird  durch  Einkochen  des  ausgepreßten  Saftes  ge- 
wonnen. Es  hat  eine  dunklere^  fast  schwarze  Farbe,  eine 
dichtere  und  härtere  Textur^  läfst  sich  schwer  pulvern^ 
giebt  mit  Wasser  eine  schmutzig-milchichte  Auflösung^  und 
beim  Kochen  mit  Wasser  geht  sein  Pulver  nicht  in  eine 
Masse  zusammen.  —  Das  Scammonium  wird  oft  mit  Mehl, 
Asche,  Sand,  Kohlengestiebe,  mehreren  anderen  Extrakten 
verfälscht,  und  überhaupt  ist  kein  anderes  Scammonium 
für  gut  zu  halten,  als  solches,  das  leicht  zu  brechen  ist, 
wenig  schwer  ist,  nicht  brenzlich  riecht,  dessen  erkalten- 
des Djscoct  nicht  gelatinirt  imd  das  auf  Kohlen  ohne  Ge- 
ruch nach  Pech  verbrennt  Nach  Versuchen  von  Vogel  und 
Bouillon-Lagrange  enthielt  es  GOProc.  Harz,  3  Gummi, 
2  bitteren  Stoff  und  35  unauflöslichen,  mit  Sand  gemeng- 
ten Rückstand.  Das  Harz  ist  gelb,  durchscheinend,  spröde, 
und  in  Alkohol  leicht  auflöslich.  Aus  dem  Smyma-^cam- 
monium  ist  es  braun,  durchsichtig,  schwer  pulv^risirbar 
und  giebt  mit  Alkohol  eine  dunklere  Auflösung. 

Das  Scammonium  ist  ein  vortreiFliches,  und  in  der 
Heilkunde  häufig  angewendetes  Abführungsmittel. 

Thridacium  (Lactucariian)  wird  erhalten,  wenn 
unsere  gewöhnliche  Salatpflanze  während  der  Blüthe,  oder 
wenn  sie  in  Saamen  übergeht,  am  Stengel  verletzt,  imd 
der  ausflieisende  Saft  auf  einem  baumwollenen  Tuch  auf- 
gefangen wird,  welches  man,  sobald  es  dadurch  völlig 
benetzt  ist,  in  wenigem  Wasser  ausdrückt,  das  man  nach- 
her auf  einer  flachen  Schaale  bei  gewöhnlicher  Lufttem- 
peratur an  einem  trocknen  Orte  verdunsten  lälst;  es  er- 
härtet dabei  zu  einem  braunen,  spröden  Extrakt,  von  bit- 
terem Geschmack,  das  in  feuchter  Luft  erweicht.  In  Was- 
ser löst  es  sich  mit  braimgelber  Farbe  auf,  die  Auflösung 
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laßt  sich  filtriren^  rothet  Lackmnspapier^  Amrooniak  fällt 
daraus  phosphorsanren  Kalk,  und  Galläpfelinfusion  be- 
wirkt darin  einen  starken  Niederschlag;  man  weils  aber 
nichts  welche  Substanz  gefällt  wird.  5ie  wird  auch  von 
salpetersaurer  Baryterde^  oxalsaurem  Ammoniak^  salpeter- 
saurem  Silberoxyd  ^  so  wie  auch  von  Alkohol  getrübt. 
Was  für  StoiFe  darin  enthalten  sind^  ist  unbekannt;  aber 
Gaventou  und  Boullay  haben  darin  vergebens  eine 
vegetabilische  Sakbase  gesucht. 

Das  Thridadum  wird  in  der  Heilkunde  angewendet^ 
wo  es  dieselben  nervenbetäubenden  Wirkungen^  wie  das 
Opium,  hervorbringt,  ohne  von  den  NachtheÜen  zu  zeigen^ 
die  mit  dem  Gebrauch  des  Opiums  verbunden  sind.  Ein 
amerikanischer  Arzt,  Goxe^  war  der  erste,  welcher  vor 
noch  nicht  langer  Zeit  darauf  aufmerksam  machte«  Auf  did 
oben  angeführte  Art  erhält  man  es  in  geringer  Menge  und 
es  wird  theuer;  man  hat*  deshalb  noch  andere  Methoden, 
wodurch  es  weniger  theuer,  aber  auch  weniger  rein  gewon- 
nen wird.  Probart  schneidet,  kurz  nach  der  Blüthezeit, 
den  Lactucastengel  an  der  Wurzel  ab^  nimmt  die  Blätter 
und  Spitzen  weg,  öffnet  die  gröberen  Stengel  und  den 
Stamm,  nimmt  daraus  das  saftige  Zellgewebe  weg,  wor« 
auf  die  Corticaltheile,  in  denen  die  mit  Milchsaft  gefüll- 
ten Gefafse  laufen,  zerschnitten,  mit  Wasser  ausgekocht^ 
und  das  Decoct  zum  Extrakt  abgedampft  wird,  Gaven» 
tou  prefst  die  ganze  Pflanze  aus  und  dampft  den  ausge- 
preisten Saft  zum  Extrakt  ab« 

Gautschuck. 

Cautschuck  (Gummi  elasdcum,  Resina  elasHca) 
findet  sich  in  verschiedenen  Gewächsen  in  einer  milchar- 
tigen Auflösung.  Es  wird  hauptsachlich  aus  SipJionia 
CaJiticu  (auch  ^evea  GuumensiSy  H.  Cautschuc,  Jatro» 
pha  eleutica  genannt),  einem  in  Süd -> Amerika  wachsen- 
den Baume  gewonnen,  in  dessen  Rinde  man  Einschnitte 
bis  auf  das  Holz  macht,  aus  denen  ein  Milchsaft  ausflielst, 
den  man  aufsammelt.   Einen  ähnlichen  Saft  bekommt  man 
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auch  von  CastiUeja  elasHca,  Cecropia  peltiUa.  Hippo* 
mene  biglandulosay  Ficiis  religioza  und  indica,  Arto-- 
corpus  integrifoHa^  ürceolaria  eldstica,  und  vielleicht 
von  nodi  mehreren.  Man  hat  angegeben^  der  Milchsaft 
von  Mohn  (pag.  636.)  und  von  Lactuca  enthalte  Caut- 
Schuck.  Es  ist  möglich^  daß  es  von  dieser  Substanz^  gleich 
wie  von  den  Harzen^  mehrere  Species  giebt^  und  also  Caut- 
schuck  von  verschiedenen  Eigenschaften  existirt.  Das  Cauu 
Schuck^  welches  ich  hier  beschreiben  werde^  kommt  von 
Sipkonia. 

Das  Gautschuck  ist  seit  nicht  viel  länger  als  einem 
Jahrhundert  in  Europa  bekannt.  Die  erste  Wissenschaft^ 
liehe  Beschreibung  davon  wurde  von  de  la  Gondamine 
aus  Amerika  geschickt  und  im  Jahr  1751  gedrudet.  Nach- 
her wurden  seine  Eigenschaften  und  Anwendungen  von 
Maquer^  Berniard^  Achard^  Fourcroy^  Grossart^ 
Fabron i^  Howison,  Roxburg  beschrieben.  Die  letz- 
ten Untersuchungen  darüber  sind  von  Farad ay. 

Das  Gautschuck  kommt  im  Handel  gewohnlich  in  Form 
gr5lserer*und  kleinerer  Flaschen  vor^  auf  denen  ehemals  ver- 
schiedene Striche  gezeichnet  waren^  die  aber  jetzt  gewöhn- 
lich glatt  und  zusammengedrückt  sind^  und  eine  schwarze 
Farbe  haben.  Diese  Flaschen  werden  so  gemacht^  dals  man 
auf  Formen  von  trooknem  Thon  den  ausgeflossenen  Saft 
streicht^  ihn  dann  über  Flammenfeuer  eintrocknet  und  dabei 
berauchen  lälst^  wovon  die  schwarze  Farbe  kommt;  so  wird 
dann  fortgefahren^  und  der  Saft  schichtenweise  aufgelegt, 
bis  die  Flasche  die  gehörige  Dicke  erjangt  hat,  worauf 
man  sie  in  Wasser  legt,  welches  den  Thon  aufweicht,  so 
dals  er  sich  herausspühlen  läfst.  Das  so  erhaltene  Gaut- 
schuck ist  durch  den  Ruis,  der  es  schwarz  färbt,  so  wie 
durch  alle  die  Pflanzenstofie  verunreinigt,  die  der  Saft 
zugleich  noch  enthält,  und  die  bei  seiner  Gerinnung  ein- 
geschlossen werden.  Weniger  häufig  kommt  das  Gaut- 
schuck in  grofien,  dicken,  platten,  weÜsen  oder  blals 
wachsgelben  Stücken  vor.  Neuerlich  hat  man  angefan* 
gen,  den  Saft  selbst  in  gut  verkorkten  imd  ganz  vollen 
Flaschen  nach  Europa  zu  versenden,  was  ganz  gut  gluckt. 
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und  wahrscheinlich  wird  dieser  Saft  in  Kurzem  eine  eben 
so  allgemeine  Handelswaare^  wie  die  Gautscbuckflaschen 
selbst^  werden.  Der  Sait^  so  wie  er  zu  uns  kommt  ^  ist^ 
nach  Farad ay^  blalsgelb,  dick  und  dem  Rahme  ähn- 
lich. In  der  Flasche  bedeckt  er  sich  mit  einer  Haut  von 
erstarrtem  Cautschuck^  was  nicht  j-  Proc.  von  dem  nicht 
coagulirten  ausmacht.  £r  riecht  säuerlich  und  halb  faul^ 
in  Folge  der  Verdeibniß  einer  Portion  von  darin  aufge- 
löstem Pflanzeneiweils.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1011^74. 
In  einer  dünnen  Lage  ausgestrichen^  erhärtet  er  bald  und 
verwandelt  sich  in  zähes^  elastisches  Cautschuck  von  braun- 
gelber Farbe  ^  das  45  Proc.  vom  Gewicht  des  Saftes  be- 
trägt. Wird  dieser  Saft  erhitzt^  so  gerinnt  sogleich  das 
Cautschuck  und  schwimmt  in  einer  Flüssigkeit^  welche 
die  anderen  Bestandtheile  des  Saftes  aufgelöst  enthält. 
Diese  Gerinnung  wird  durch  einen  in  der  Flüssigkeit  auf- 
gelösten Antheil  von  Pflanzeneiweifs  verursacht^  welches 
bei  seiner  Gerinnung«  das  in  der  Flüssigkeit  emulsionsartig 
suspendirte  Gautschudc  in  agglutinirten  Zustand  ansammelt. 
Auch  Alkohol  scheidet  ein  Goagulum  von  Cautschuck  und 
Pflanzeneiweils  ab.  Alkali  entwickelt  aus  dem  Safte  einen 
fiblen  Geruch^  ohne  ihn  aber  gerinnen  zu  machen.  Wird 
der  Saft  sich  selbst  überlassen^  so  erheben  sich  die  emul- 
fiven  Theile,  wie  Rahm^  auf  die  Oberfläche^  während  die 
darunter  befindliche  Flüssigkeit  braun  und  klar  wird.  Mit 
Wasser  läfst  er  sich  verdünnen  ohne  zu  gerinnen  und  ohne 
sich  weiter^  als  verdünnt  zu  werden,  zu  verändern,  worauf 
er  aber  durch  Wärme,  Abdampfung',  Alkali  u.  s.  w.  die- 
selbe Veränderung,  wie  zuvor,  erleidet.  Um  das  Caut* 
Schuck  rein  zu  erhalten,  wird  der  Saft  mit  seinem  4 fa- 
chen Volum  Wassers  in  einem  Gefälse  verdünnt,  das  am 
Boden  mit  einer^  beliebig  verschlielsbaren,  Oeflnung  ver- 
sehen ist.  Nach  24  Stunden,  nachdem  das  Caut^uck 
sidi  als  ein  Rahm  obenauf  erhoben  hat,  zapft  man  die 
darunter  stehende  Flüssigkeit  fast  ganz  ab,  vermischt  dann 
das  Zurückbleibende  mit  mehr  Wasser,  das  man  nach 
dem  Klarwerden  von  Neuem  ablälst,  was  man  so  oft 
wiederholt,  als  das  Wasser  noch  etwas  aufnimmt.   In  dem 
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reinen  Wasser  erhalt  sich  das  Gautsdbuck  be^er  sospen- 
dlrtj  ohne  aufzuschwimmen^  weshalb  man  erst  etwas  Koch- 
salz oder  Salzsäure  zusetzen  kann^  die  man  dann^  nach- 
dem alle  fremden  vegetabilischen  Stoffe  ausgewaschen  sind^ 
mit  reinem  Wasser  wegnimmt  In  diesem  Zustand  erhält 
man  nun  das  Cautschuck  rein^  aber  durchdrungen  mit 
Wasser  und  in  so  feiner  Vertheilung^  das  es  sich  bei  dem 
geringsten  Umrühren  mit  dem  Wasser  wieder  zu  einer 
Milch  vermischt^  die  sich  nur  langsam  klärt^  und  worin 
das  Cautschuck  keine  andere  Art  von  Veränderung  erlei- 
det^ als  dais  es  an  der  BerührungsHäche  mit  der  Luft 
nach  und  nach  zu  einer  dünnen  Haut  gesteht.  In  diesem 
Zustand  ist  das  Cautschuck  milchweifs;  um  es  zusammen- 
hängend und  elastiseh  zu  bekommen^  braucht  man  es  nur 
von  dem  Wasser  zu  befreien,  was  entweder  durch  Ver- 
dunsten oder  dadurch  geschieht,  dals  man  es  auf  Korper 
legt,  die  das  Wasser  einsaugen,  wie  Löschpapier,  Ziegel- 
steine u.  dergl.  Sobald  es  eine  gewisse  Portion  Wassers 
verloren  hat,  fangen  die  Theije  an,  zusammenhängend  zu 
werden,  wobei  es  weits  bleibt;  nach  und  nach  vermehrt 
sich,  mit  dem  Weggehen  des  Wassers,  der  Zusaraimen- 
hang,  und  es  bildet  bald  eine  weifse,  undurchsichtige, 
elastische  Haut,  die,  nach  der  völligen  Verdunstung  des 
Wassers,  wie  eine  Hausenblasengelee,  durchsichtig  und 
farblos  wird,  ohne  alle  Zeichen  von  faseriger  Textur. 
Sobald  das  Cautschuck  zusammenhängend  zu  werden  an- 
gefangen hat,  läfst  sich  daraus  leicht  durch  Pressen  ein 
grofser  Theil  des  Wassers  entfernen.  Es  behält  in  die- 
sem Zustande  die  Form  des  Gegenstandes,  auf  den  man 
es  gestrichen  hat. 

Man  kann  sich  vorstellen,  dafs  die  Ursache  dieser 
Erscheinungen  die  ist,  dals  das  Cautschuck,  so  wie  es  in 
dem  Safte  der  Pflanze- erzeugt  wird,  mit  Wasser  verbun- 
den und  davon  auf  eine  Art  durchdrungen  ist,  die  das 
Zusammenhaften  der  kleinsten  Theilchen  gänzlich  verhin- 
dert, we^alb  sie  sich  so  leicht  in  der  Flüssigkeit  wie  eine 
Milch  aufschlämmen  lassen.  Sobald  das  Wasser  bis  za 
einem  gewissen  Grade  abgeschieden  wird,  und  die  klein* 
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sten  Theilchen  ibren  gegenseitigen  Attractionsspharen  naher 
kommen^  haften  sie  zusammen^  wozu  überdiels  schon  das 
erhärtete  Cautschuck^  bei  reiner  Oberfläche,  eine  so  grofse 
Neigung  hat.  Diese  Erscheinung  ist  also  fast  nur  mecha« 
nisch,  zumal  da  es  möglich  ist,  dals  das  aufgeschlammte 
Cautschuck  sich  in  keiner  anderen  Art  yon  Verbindung 
mit  Wasser,  als  der  blolsen  Benetzung,  befände,  gleich- 
wie es  mit  der  Aufschwellung  von  Leim,  Häuten  und  an- 
deren thierischen  Stoffen  der  Fall  isL 

Reines  Cautschuck  ist,  so  wie  man  es  auf  die  eben 
erwähnte  Weise  erhielt,  durchsichtig,  farblos,  wenn  es 
nicht  von  sehr  bedeutender  Dicke  ist,  wo  es  einen  Stich 
in^s  Gelbe  zeigt;  es  haftet  schwach  an  den  Gegenständen, 
die  seine  Oberfläche  berührt,  eine  Eigenschaft,  die  es 
Monate  lang  behalt,  und  frisch  geschnittene  Oberflächen, 
die  man,  ohne  sie  zu  berühren,  an  einander  drückt,  haf- 
ten sogleich  mit  derselben  Kraft,  wie  vor  dem  Zerschnei- 
den, zusammen  (Vergl.  Th.  IV.).  Es  ist  vollkommen  ela- 
stisch und  nimmt  nach  dem  Ausziehen  wieder  sein  vori- 
ges Volum  an;  das  durchsichtige  wird  bei  starkem  Aus- 
ziehen unklar,  perlfarben  und  faserig,  was  sich  beim  Zu- 
sammenziehen wieder  verliert.  Es  ist  ein  Nicbdeiter  der 
Elektricität.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,925,  das  durch  sehr 
starkes  Zusammenpressen  nicht  bleibend  erhöht  werden 
konnte.  In  der  Kälte  erhärtet  es,  ist  schwer  zu  biegen, 
wird  aber  nicht  spröde,  was  sich  durch  Erwärmen  wie^ 
der  vejrliert.  Auch  nach  sehr  langer  Ruhe  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  ver^ert  es  seine  Biegsamkeit  In  der 
Wärme  erweicht,  kann  es  stark  abgekühlt  werden,  ohne 
sogleich  zu  erhärten,  was  erst  nach  und  nach  kommt. 

Einmal  zusammengegangen,  läfst  es  sich  auf  keine 
Weise  wieder  in  seinen 'emulsiven  Zustand  versetzen.  In 
Wasser  lange  gekocht,  erweicht  es,  quillt  auf  und  löst 
sich  in  diesem  Zustande  leichter  in  Auflösungsmitteln  auf, 
nimmt  aber  in  der  Luft  bald  wieder  seinen  vorigen  Um- 
fang und  Zustand  an.  Das  gewöhnliche  schwarze  wird 
durch  Kochen  an  jden  Kanten  durchsichtig.  In  Alkohol 
ist  es  ganz  unauflöslich.     Das  beste  Auflösungsmittel  ist 
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der^Aether^  der  aber  von  allem  eingemengten  Alkohol 
frei  sein  mvSs,  wozu  man  erst  nach  dem  Schuttein  mit 
mehrmals  erneuerten  Portionen  Wassers  gelangt.  Es  lost 
sich  darin  ganz  leicht  auf;  die  Auflosung  ist  farblos;  bei 
dem  ruisigen  bleiben  dabei  Ruis  und  fremde  Stoffe  zu- 
rück. Nach  Verdunstung  der  Aether- Auflösung  bleibt 
das  Gautschuck  mit  seinen  ursprünglichen  Eigenschaften 
zurück^  behält  aber,  wie  im  frischen  Zustande,  lange  eine 
anhaftende  Oberfläche.  Die  Auflösung  in  Aether  wird 
durch  Alkohol  gefällt.  In  rectiHcirtem  Stein  öl  schwillt 
das  Gautschuck  zu  dem  30fachen  seines  Volums  auf.  Durch 
Kochen  löst  sich  ein  Theil  auf,  und  es  bleibt  ein  anderer 
unaufgelöst,  der,  nach  de  Saussure,  darin  ganz  unauf- 
löslich ist,  obgleich  er  im  Uebrigen  alle  Eigenschaften  des 
Gautschucks  hat.  Beim  Abdampfen  lälst  die  Auflösung  das 
Gautschuck  wenig  verändert  zurück,  es  erhält  sich  aber 
lange  klebrig,  weil  es  nicht  leicht  die  letzten  Antheile 
Steinöls  entweichen  läßt.  Es  trocknet  am  besten  in  einem 
Strome  von  Wasserdämpfen,  und  wird  die  Auflösung  in 
einer  Retorte  mit  Wasser  gekocht,  so  erhält  man  das  Steinöl 
wieder  und  das  Gautschuck  auf  dem  Wasser  schwimmend. 
Es  löst  sich  femer  in  rectificirtem  brenzlichen  Oel 
auf,  zumal  in  dem  durch  Destillation  der  Steinkohlen  er- 
haltenen, wovon  es  in  der  Wärme  in  allen  Proportionen 
aufgenommen  wird,  aber  auch  das  aus  diesen  Auflösun- 
gen zurückbleibende  muls  in  Wasserdämpfen  getrocknet 
werden,  wenn  es  zu  riechen  oder  zu  kleben  aufhören, 
d.  h.  wenn  es  die  letzten  Antheile  vom  Auflösungsmittel 
verlieren  soll. 

Das  Gautschuck  wird,  mit  Verlust  seiner  Elasticität 
und  ohne  sie  nach  dem  Trocknen  wieder  zu  bekonmuen, 
von  flüchtigen  und  fetten  Oelen  aufgelöst.  Zuerst  quillt 
es  auf  und  wird  dann  aufgelöst.  Nach  Achard  wird  es 
nicht  von  Lavendel«,  Nelken-,  Zimmet-,  Lein-  und 
Mohn- Oel,  und  auch  nicht  von  brenzlichem  Oel  anima- 
lischen Ursprungs  (DippePs  Oel)  aufgelöst.  Man  giebt 
an,  dals  es  aus  der  Auflösung  in  Cajeputöl,  unter  Beibe- 
haltung seiner  Elasticität,  durch  Alkohol  niedergeschlagen 
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werdeB  könne.     Mh  anderen  flüchtigen  Oelen  ist  dieis 
nidit  der  Fall^  sondern  es  wird  klebrig  und  schmierig. 

Für  sich  erhitzt^  erfordert  das  Cantsdiud^  -^120o^ 
und  darüber^  zum  Schmelzen^  und  einmal  gesdmioken^ 
verträgt  es,  ohne  Zersetzung^  eine  noch  weit  stärkere 
Hitze.  Nach  dem  Erkalten  ist  es  schmierige  klebrig  und 
halbilüssig,  wie  venetianischer  Terpenthin^  in  welchem 
Zustand  es  sich  jahrelang  erhalt;  aber  als  dünne  Haut 
der  Luft  ausgesetzt^  trodmet  es  endlich  und  wird  hart^ 
wozu  jedoch  mehr  als  ein  Jahr  erforderlich  ist.  In  die> 
sem  Zustand  ist  es  in  Alkohol  von  0,815  unauflöslich  oder 
wenigstens  höchst  unbedeutend  aufiöslich ;  dasselbe  ist  auch 
mit  concentrirten  Auflösungen  von  kaustischem  Alkali  der 
Fall,  woraus  sich  nach  dem  Filtriren  durch  Sättigen  mit 
einer  Säure  nur  sehr  wenig  niederschlägt.  Wird  Gaut- 
schuck  sehr  stark  erhitzt,  so  fängt  es  an  zu  rauchen  und 
giebt  einen  eigenen,  nicht  imangenehmen  Rauch,  der  sich 
zuletzt  entzündet  und  mit  klarer,  aber  rulsender.  Flamme 
verbrennt.  Bei  der  troduien  Destillation  geht  ein  brenz- 
liches  Oel  über,  und  es  bilden  sich  brennbare  Gase,  aber 
weder  Kohlensäure,  noch  Wasser,  noch  Ammoniak.  Von 
dem  rohen,  in  Form  von  Flaschen  zu  uns  kommenden 
Cautschudc  erhält  man  bei  der  Destillation  sowohl  Was- 
ser, als  Kohlensäure  und  Ammoniak,  die  von  den  darin 
enthaltenen  fremden  Stoffen  herrühren. 

Das  Gautschuck  ist  in  der  Luft  unveränderlich,  und 
wird  nicht  von  Gasen,  wie  Ghlorgas,  schweflichtsaurem 
Gas,  Chlorwasserstoffsäuregas,  Ammoniakgas,  Fluorkiesel- 
gas a,  a.,  angegriffen,  ein  Umstand,  der  dasselbe  zu  einer 
ganz  unentbehrlichen  Substanz  bei  chemischen  Untersuchun- 
gen macht.  Von  Schwefelkohlenstoff  wird  es  nicht  auf- 
gelöst, aber  etwas  davon  durchdrungen.  Von  verdünn- 
ten Säuren  wird  es  nicht  aufgelöst  oder  angegriffen,  und 
die  concentrirten  wirken  ebenfalls  nicht  anders,  als  durch 
gegenseitige  Zersetzung,  darauf.  Concentrirte  Schwefel- 
säure damit  digerirt,  verkohlt  es  nur  oberflächlich,  bildet 
keinen  Gerbstoff,  und  selbst  nach  Monaten  ist  noch  viel 
davon  unzersetzt  übrig;  bei  erhöhter  Temperatur  entwik- 
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kelt  sich  schweßicfatsaures  Gas,  das  Cantsdiudc  geht  in 
gesdunolzenen  Zustand  über  und  die  Masse  wird  teipen- 
thinartig.  Wasser  scheidet  daraus  eine  harzahnliche^  er- 
härtende Masse  aus.  Salpetersäure  färbt  dasselbe  gelb> 
und  die  rauchende  löst  es  in  der  Wärme  mit  dunkel- 
brauner Farbe  und  unter  Entwickelung  von  Stickst  ofEoxyd- 
gas  auf.  Aus  dieser  Auflösung  schlägt  Wasser  gelbe  Flok- 
ken  nieder^  die  in  Alkohol^  Säuren^  Alkali^  nicht  aber 
in  flüchtigen  Oelen  auflöslich  sind.  Diese  Substanz  ver- 
brennt bei  einer  Temperatur  von  -|-100o.  Das  Gautschuck 
ist  in  Alkali  unauflöslich.  Faraday  kochte  reines  Gaut- 
schuck mit  so  concentrirtem  Kalihydrat^  dafs  es^bei  gewöhn- 
licher Temperatur  erstarrte^  ohne  dals  sich  jenes  auflöste^ 
es  wurde  aber  dabei  an  den  Kanten  perlfarben,  und  quoll^ 
ungefähr  so^  wie  in  reinem  Wasser^  etwas  auf. 

Der  Saft^  woraus  sich  das  Gautschuck  absetzt,  ent- 
hält, nach  Faraday,  in  100  Theilen  31,7  Gautschuck, 
1,9  Pflanzeneiweils  und  Spuren  von  Wachs,  7,13  eines 
eigenen,  bitteren,  in  Wasser  und  Alkohol  mit  brauner 
Farbe  löslichen  Stoffes,  der  von  salpetersaurem  Bleioxyd 
gefällt  wird  und  Stickstoff  enthält,  2,9  einer  in  Wasser  und 
nicht  in  Alkohol  auflöslichen  Substanz,  und  56,37  Wasser 
mit  einer  geringen  Menge  freier  Säure,  die  salpetersaures 
Bleioxyd  fällt  und  Eisenoxydsalze  grün  färbt,  ohne  sie 
zu  fällen.  Diese  Substanzen  finden  sich  nun  in  gewöhn- 
lichem Gautschuck  eingetrocknet  und  eingeschlossen,  wenn 
auch  nicht  gerade  ganz  in  dem  angegebenen  Yerhältnifs, 
doch  in  bemerkenswerther  Menge,  weshalb  auch  das  spec. 
Gewidit  dieses  Gautschucks  gröfser  ist,  nämlich  0,9335. 

Das  Gautschuck  soll,  nach  Faraday's  und  Ure's 
Untersuchungen,  keinen  Sauerstoff  enthalten.  Faraday 
fand  es  zusammengesetzt  aus  87,2  Th.  Kohlenstoff  imd 
12,8  Th.  Wasserstoff,  was  nahe  4  Atomen  Kohlenstoff 
und  7'  Atomen  Wasserstoff  entspricht;  hiemach  ist  die 
procentische  Zusammensetzung  87,5  Kohlenstoff  und  12,5 
Wasserstoff. 

Die  Anwendung  des  Gautscliucks  ist  sehr  grols  und 
wird  mit   der  Zeit  noch  gröfser.     Die  allgemeinste  ist^ 
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durch  die  Klebrigkeit  seiner  frischen  Oberfläche^  die  beim 
Zeichnen  mit  Graphit  gemachten  Striche  wegzunehmen. 
In  chemischer  Hinsicht  wird  es  zu  biegsamen  Röhren 
angewendet.  Die  aus  Westindien  zu  uns  geführten  Fla- 
schen werden  in  mehreren  Fällen  angewendet;  sie  können^ 
nach  dem  Erweichen^  durch  ^ stundiges  Kochen  in  Was- 
ser^ durch  allmähliche  Einpressung  von  Luft  ausgedehnt 
werden^  bis  sie  so  dünne  geworden  sind^  dals  sie  einen 
Durchmesser  von  10  bis  15  Zoll  bekommen  und  dann 
mit  Yortheil  als  Gasbehälter  benutzt  werden  können.  Mit 
der  Auflösung  in  Aether  oder  mit  der  mit  Wasser  ver- 
mischten Cautschuckmilch  verfertigt  man  Gatheter^  bieg- 
same Röhren  von  versdiiedenem  Durchmesser  u.  dergl. 
Die  Gautschuckmilch  wird  zu  diesem  Endzweck  auf  schwach 
gebrannte  Formen  von  Gyps  gestrichen,  die  sogleich  das 
Wasser  einsaugen  und  die  zunächst  darauf  liegende  Schicht 
zusammenhängend  machen.  Femer  hat  man  ganz  vortre£F- 
liehe  wasserdichte  Zeuge  aiif  die  Weise  gemacht,  dals  man 
das  2^ug  mit  Gautschuckmilch  bestreicht  und  zwei  so  be» 
strichene  Zeuge  auf  einander  legt  und  zusammenpreist. 
Macintosh,  der  diels  zuerst  versuchte,  legte  eine  dünne 
Schicht  einer  dicken  und  concentrirten  Auflösung  von  Gaut- 
schuck  in  brenzlichem  gereinigten  Steinkohlenöl  zwischen 
zwei  Zeuge,  die  dann  durch  Walzen  und  nachheriges  völ- 
liges Austrocknen  auf  einander  befestigt  wurden.  Solche 
Zeuge  sind  für  Regen  und  Wasser  überhaupt,  völlig  un- 
durchdringlich. Es  ist  unmöglich,  alle  die  wichtigen  An- 
wendungen, die  man  noch  vom  Gautschuck  machen  wird, 
vorauszusehen,  sobald  man  seinen  natürlichen  Salt  oder 
das  im  Emulsions- Zustand  gewaschene  und  mit  Wasser 
vermischte  Gautschuck  als  Handelswaare  zu  versenden  an- 
fangen wird.  Geschmolzenes  Gautschuck  wende  ich  in 
sehr  vielen  Fällen  an,  um  Juncturen  bei  Destillationen, 
wo  Säuren  oder  eine  hohe  Temperatur  die  Anwendung 
von  gewöhnlichem  Lutum  nicht  zulassen,  luftdicht  zu 
machen. 
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Pflanzenfarben. 

Die  lebenden  Pflanzen  prangen  mit  den  schönsten 
Farben.  Unzahlbare  Abänderungen  von  Grün  zieren  die 
Kronen  der  Bäume  und  bedecken  die  Wiesen.  Die  Far- 
ben der  meisten  Blumenkronen  sind  schon  und  wetteifern 
mit  den  RegenbogenFarben  an  Glanz  und  Reinheit.  Aber 
außer  diesen  beherbergen  die  Pflanzen  in  ihrem  Inneren 
gefärbte  Stoffe^  welche  die  Kunst  aus  ihnen  auszieht,  um 
sie  auf  Zeugen  von  Wolle,  Seide,  Baumwolle  und  Lei- 
nen zu  befestigen.  In  der  Kenntnils  dieser  Farbstoffe  und 
die  Kenntnils  der  Medioden,  sie  auszuziehen  und  zu  be- 
festigen, besteht  die  Färbekunst,  die  sich  im  Ganzen  mit 
lauter  chemischen  Erscheinungen  beschäftigt,  die  indes- 
sen mitunter  von  sehr  verwickelter  Beschaffenheit  sind. 

Es  lassen  sich  keine  allgemeine  chemische  Charaktere, 
die  auf  alle  vegetabilische  Farbstoffe  passen,  angeben. 
Die  einzigen,  unter  die  sie  sich  bringen  lassen,  sind: 
1)  dafs  sie  gefärbt  sind,  und  2)  dals  diese  Farben  von 
Chlor,  und  gewöhnlich  ziemlich  bald  vom  Sonnenlichte 
oder  von  einer  hohen  Temperatur,  die  jedoch  zu  ihrer 
Verkohlung  oder  Verbrennung  nicht  hinreichend  wäre, 
unwiederbringlich  zerstört  werden«  Auch  schweflichte 
Säure  bleicht  die  meisten  Pflanzenfarben;  diels  beruht 
aber  auf  der  Entstehung  einer  ungefärbten  Verbindung 
zwischen  dem  Farbstoff  und  der  Säure,  die  sich  wieder 
zersetzen  lälst,  so  dals  der  Farbstoff  frei  wird.  Die  Pflan- 
zenfarben nach  allgemeinen,  chemischen  Eigenschaften, 
z.  B.  in  extraktartige,  harzartige  u.  s.  w.,  einzutheilen,  giebt 
keinen  recht  anwendbaren  Grund  der  Classiflcadon ;  denn 
viele  Farbstoffe  verhalten  sich  so  eigenthumlich,  dals  sie 
nicht  mit  anderen  zusammenstellbar  sind.  Ich  werde  da- 
her hier  die  gleichgefärbten  zusammen  anfuhren« 

a)   Rothe   Pflansenfarben. 

Krapp,  Pärberröthe,  ist  die  Wurzel  von  Ritbia 
Hnclorum,  die  in  Klein -Asien  und  an  mehreren  Orten 
in  Europa  cultivirt  wird.    Der  levantische  ist  der  beste. 

Man 
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Man  trennt  davon  die  kleinen  Wnrzelfasem  und  die  Wut- 
zelscfaaale,  die  den  Namen  MuUkrapp  oder  Krappkleie 
bekommen^  so  wie  auch  das  Mark>  das  Korkkrapp  ge- 
nannt wird^  und  sucht  das  Holz  der  Wurzel  allein  zu  be- 
kommen^ das^  zerstolsen  und  in  Tonnen  gepackt^  unter 
dem  Namen  echter  Krapp  in  den  Handel  kommt.  In  der 
Levante  wird  er  Lizzari  oder  Alizzari  genannt.  Der  Krapp 
enthalt  einen  rothen  FarbstoiF^  der  in  der  Färberei  hau/ig 
benutzt  wird,  und  dessen  chemische  Natur  von  Kuhl- 
mann  ausgemittelt  worden  ist.  Man  übergielst  echten 
Krapp  mit  kaltem  Wasser  und  lalst  ihn  damit  maceriren. 
Dieses  Wasser  löst  Gummi,  Zucker^  gelbes  Extrakt  und 
freie  Aepfelsäure  auf.  Die  Auflösung  wird  abgegossen 
und  der  Ruckstand  mit  kaltem  Wasser  abgespülilt,  worauf 
man  ihn  mit  Wasser  kocht,  welches,  zumal  bei  Zusatz 
von  etwas  kohlensaurem  Natron,  den  größten  Theü  des 
rothen  Farbstoffs  auflöst.  Die  tief  dunkelrothe  Flüssigkeit 
wird  fUtrirt  und  darauf  mit  Schwefelsaure  vermischt,  wel- 
che (analog  der  Fallung  des  Gerbstoff»  durch  Sauren)  den 
Farbstoff  mit  rothgelber  Farbe  niederschlagt,  den  man 
aufs  Filt]^um  nimmt  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
auswäscht  Man  preist  ihn  dann  zwischen  Löschpapier 
aus  und  löst  ihn  in  Alkohol  von  0,83  auf,  wobei  eine 
geringe  Menge  fremder  Substanz  ungelöst  bleibt.  Die 
filtrirte  rothe  Flüssigkeit  ist  sauer  und  wird  mit  kleinen 
Quantitäten  von  kohlensaurem  Kali  vermischt,  bis  dals 
die  Säure  genau  gesättigt  ist;  man  giefst  dann  die  Flüs- 
sigkeit vom  gebildeten  schwefelsauren  'Kali  ab  und  läfst 
sie  abdampfen.  Es  bleibt  eine  rothe,  verworren  krystal- 
lisirte  Masse  zurück,  die  das  Krapproth  ist. 

Robiquet  und  Colin  stellen  es  auf  folgende  Art 
dar:  1  Th.  gemahlener  Krapp  wird  mit  3  bis  4  Th.  kal- 
ten Wassers  angerührt;  nach  8  bis  10  Minuten  wird  die 
Flüssigkeit  ausgepreist  und  sogleich  iiltrirt.  Nach  einer 
Weile  gelatinirr  sie.  Die  Masse  wird  dann  auf  ein  Fil- 
trum  gelegt,  um  die  Flüssigkeit  von  dem  Gelatinlrten 
ablaufen  zu  lassen.  Noch  ehe  letzteres  ganz  trocken  ge- 
worden iat,  wird  es  mit  wasserfireiem  Alkohol  behandelt, 
///.  42 
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so  lange  y  als  dieser  sich  noch  roth  färbt.  Der  AlkohoT 
wird  bis  auf  ^  abdestillirt.  Die  zurüdkbleibende  trübe 
Flüssigkeit  wird  mit  etwas  Schwefelsaure  versetzt^  bis  sie 
klar  wird^  worauf  man  den  Farbstoff  mit  Wasser  aus- 
fallt und  so  lange  auswäscht^  als  noch  das  durchlaufende 
gelbliche  Wasser  mit  einem  ßarytsalz  auf  Schwefelsäure 
reagirt^  worauf  man  ihn  trocknet;  er  hat  dann  das  An- 
sehen von  spanischem  *&chnupftaback.  £iner  nnhaltend 
gelinde  eiiiöhten  Temperatur  ausgesetzt,  sublimirt  er  sich, 
indem  er  ein  gelbliches  Gas  bildet,  das  wie  erhitztes  Fett 
riecht  und  sich  in  kleinen  rothen,  dem  natürlichen  chrom- 
sauren Bleioxyd  ähnlichen  Krystallen  condensirt.  Diese 
Krystalle  haben  weder  Geschmack  noch  Geruch,  sublimi- 
ren  sich  leicht,  sind  in  kaltem  Wasser  unauflöslich,  fär-< 
ben  aber  kochendheifses  rosenroth.  Alkohol  löst  sie  mit 
rother,  und  Aether  mit  rothgelber  Farbe  auf.  Auch  Leinöl 
nimmt  etwas  davon  auf.  Robiquet  und  Colin  nen- 
nen diese  Substanz  Alizarin,  Man  könnte  dabei  fragen, 
ob  nicht  diese  Krystalle  schwefelsaures  Krapproth  ent- 
halten. 

In  dem  Zustande,  wie  das  Krapproth  nath  Kühl- 
mann*s  Vorschrift  erhalten  wird,  kann  es  Alkali  enthal* 
ten;  dasselbe  ist  in  kaltem  Wasser  auHöslich,  welche  Auf- 
lösung sich  aber,  besonders  beim  Abdampfen,  leicht  durch 
den  Zutritt  der  Luft  verändert,  indem  sich  der  Farbstoff 
als  Absatz  niederschlägt.  Diese  Empfindlichkeit  gegen  die 
Einwirkung  der  Luft  ist  so  grofs,  dafs  die  Farbe  (^er 
Krappwurzel  nach  und  nach  in  der  gemahlenen  Wursel 
zerstört  wird,  wenn  man  sie  nicht  in  wohl  verschlossenen 
Gefälsen  aufbewahrt  In  Alkohol  ist  er  leicht  auilöslidi 
und  erhält  sich  in  dieser  Auflösung  ziemlich  gut,  die  sich 
indessen  nach  längerer  Zeit  ebenfalls  trübt  und  einen  flok« 
kigen  braunen  Absatz  bildet  Die  Auflösung  in  Wasser 
wird  von  Säuren  mit  rothgelber  Farbe  gefäUt;  die  in 
Alkohol  wird  dadurch  nur  gelb,  ohne  gefällt  zu  werden« 
Die  Alkalien  verbinden  sich  mit  dem  Kraj^roth,  ohne 
seine  Farbe  zu  ändern.  Mit  Baryterde  bildet  es  eine  rotb- 
braune,  und  mit  Strontianerde  eine  carmoianrothe  Ver- 
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bindung^  die  sich  selbst  aus  ChJorbairytim  und  ChJorstron^ 
tium  niederschlagen.  Von  Kalkwasser  und  von  Chlor- 
calcium  dagegen  wird  es  ohne  Trübung  aufgelöst.  Mit 
den  Hydraten  der  eigentlichen  ßrden  vereinigt  es  sich  zu 
beller  oder  dunkler  rothen  Verbindungen^  und  auch  voft 
den  Hydraten  aller  Metalloxyde  wird  es  aufg^iommeii ; 
so  z.  B.'wird  Zinncblorür  mit  einer  röthlich  braungelben 
Farbe^  ßleiessig  dunkel  rothbraun,  salpetersaures  Quecksil- 
ber schön  amethystroth,  salpetersaures  Silberoxyd  schmutzig 
rothbraun  und  essigsaures  £isen  dunkelbraun  gefällt.  Von 
üreiem  Alkali  werden  die  dunklen  Verbindungen  heller. 

Die  Ursache,  warum  durch  kaltes  Wasser  nicht  aller 
Farbstoff  ans  der  Wurzel  ausgezogen  wird,  ist  die  darin 
enthaltene  freie  Säure,  mit  welcher  der  Farbstoff  äpfel- 
saures  Krapproth  bildet,  das  in  kochendheüsem  Wasser 
und  in  Alkohol  auflöslich  ist.  Alkali  vermehrt  seine  Auf. 
löslichkeit  durch  Sättigung  der  Aepfelsäure.  Wird  Krapp 
mit  Alkohol  ausgezogen,  so  löst  dieses  ein  Gemenge  von 
Krapproth  mit  einem  in  der  Wurzel  befindlichen  Harze 
auf,  das  nach  Vermischung  des  Alkohols  mit  Wasser  und 
Abdestillifen  erhalten  wird.  £s  ist  in  Aether  auflöslich 
und  wurde  ehemals  harziges  Krapproth  genannt.  Was 
nachher  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen  wird,  bildet 
nach  dem  Abdampfen  ein  dickes  dunkelrothes  Extrakt,  das 
nicht  krystallisirt  imd  nach  dem  Eintrocknen  wieder  feucht 
wird. 

Das  Krapproth  hat  zu  mehreren  thierischen  Stoffen 
grolse  Verwandtschaft.  Es  löst  sich  in  dem,  mehr  oder 
weniger  mit  Wasser  verdünnten  EiweÜs  auf,  und  läist 
man  dann  das  Eiweils  durch  Erhitzung  gerinnen,  so  ver* 
bindet  sich  der  Farbstoff  damit  und  die  Flüssigkeit  behält 
nur  eine  gelbe  Farbe.  Das  krapphaltige  Eiweifs  wird  von 
Chlorcaldum  gefällt,  was  mit  einem  eben  so  wäisrigen 
mid  ungefärbten  nicht  geschieht.  Wird  ein  gefärbtes  Ei* 
weils  zuerst  mit  phosphorsaurem  Ammoniak  und  hierauf 
mit  Chiorcalcium  vermischt,  so  wird  phosphorsanre  Kalk- 
erde mit  dem  ganzen  Farbstoff- Gehalt  und  mit  etwas 
EiweÜs  niedergeschlagen.     Urin  zieht  das  Krapprotb  aus 
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der  Wurzel^  selbst  in  seinem  ncx:h  frischen  und  sanren 
Zustand^  aus.  Milch  färbt  sich  dadurch  gelb  und  setzt 
auf  der  Wurzel  rothen,  coagulirten  Käse  ab.  Die  Leim- 
auflosung  fällt  das  Krapprotb  nicht.  Werden  Thiere  län* 
gere  Zeit  mit  einer  Nahrung  gefuttert^  die  man  mit  Krapp 
vermischt  hat^  so  färben  sich  ihre  Knochen  durch  ihre 
ganze  Masse  dunkelroth^  der  Urin  rothgelb  und  bei  Zu^ 
salz  von  Ammoniak  einen  rothen  Niederschlag'  von  phos- 
phorsaurer Kalkerde  bildend^  und  bei  Kühen  wird  zu- 
gleich die  Müch  roth.  Diels  beruht  auf  zwei  Umständen, 
nämlich  1 )  auf  der  leichten  Auflöslichkeit  der  Krappfarbe 
in  den  eiweifshaltigen  Flüssigkeiten  des  Körpers,  un4 
2)  auf  ihrer  noch  gröfseren  Verwandtschaft  zur  phosphor- 
sauren Kalkerde )  die  bei  der  Reproduction  der  Knochen 
roth  gefärbt  abgesetzt  wird.  Nachdem  ein  Thier  eine 
2jeit  lang  Krapp  zu  fressen  aufgehört  hat,  verschwindet 
auch  die  Farbe  der  Knochen  wieder. 

Der- Krapp  "giebt  eine  der  beständigsten  Farben,  und 
wird  in  der  Färberei  zum  türkischen  Roth  und  zu  meh- 
reren Nuancen  von  Braun,  so  wie  zur  Bereitung  des 
Krapplacks  angewendet.  Letzterer  wird  auf  folgende  Art 
bereitet:  Man  bringt  100  Th.  Krapp,  der  zuvor  in  kaltem 
Wasser  maccrirt  worden  ist,  in  einen  leinenen  Sack  und 
knetet  ihn  darin  so  lange  in  warmem  Wasser,  als  dieses 
noch  etwas  auflöst.  Dabei  bleiben  60  Th.  von  der  Wur- 
zel ungelöst.  Die  rothe  Flüssigkeit  wird  in  einem  zin- 
nernen Kessel  aufgekocht,  dann  mit  einer  Auflösung  von 
50  Th.  eisenfreiem  Alaun  vermischt  und  erkalten  gelas- 
sen, wobei  sich  ein  dunkelrother  Krapplack  absetzt.  Wird 
dann  zu  dieser  Flüssigkeit  eine  Auflösung  von  kohlensait- 
rem  Kali  gesetzt,  so  schlägt  sich  ein  hellerer  Lack  nieder, 
der  bei  jeder  von  Neuem  zugesetzten  Portion  von  Alkali 
immer  heilerroth  wird^  so  dafs  man  auf  diese  Art  Nie- 
derschläge von  mehreren  Nuancen  bekommt,  wenn  man 
in  den  verschiedenen  Perioden  des  Nicderschingens  das 
Gefällte  abfiltrirt.  Diese  Niederschläge  bestehen  aus,  mit 
Krapproth  verschieden  gesättigter  Thonerde. 

Safflor  (die  Blumenblätter  von  Cart/iamus  Hncto» 
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rius)  enthält  eine  der  schönsten  rothen  Farben.  Der 
«Safflor  wird  im  südlichen  Europa  und  im  nordlichen 
Afrika  cultivirt  und  meist  aus  Aegypten  zu  uns  gebracht. 
Man  giebt  an^  dafs  die  Blumen  zuerst  zerstolsen  und  aus- 
geprefst^  darauf  mit  Salzwasser  übergehen^  und  nachher 
im  Schatten  getrocknet  werden.  —  Der  Safflor  enthält  ein 
gelbes  Extrakt^  das^  in  Vermischung  mit  der  Farbe^  ihren 
Glanz  verdirbt >  das  aber  in  Wasser  auflöslich  ist^  und 
daher  zuerst  durch  Auslaugen  mit  kaltem  Wasser  wegge- 
nommen werden  muls. '  Ich  werde  bei  den  gelben  Far- 
ben darauf  zurückkommen.  Nach  Döbereiner  kann 
man  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Essig  zu  diesem 
Wasser  das  Ausziehen  der  rothen  Farbe  verhindern^  und 
derselbe  ist  durchaus  noth wendige  wenn  man  zum  Aus- 
laugen Brunnenwasser  nimmt  ^  welches  kohlensaure  Kalk- 
erde aufgelöst  enthält^  wodurch  der  rothe  Farbstoff  in 
bemerklicher  Menge  aufgelöst  wird.  Nachdem  man  auf 
diese  Weise  das  gelbe  Extrakt  entfernt  hat,  zieht  man  den 
Rückstand  mit  Wasser  aus,  worin  man  etwas  reines  koh- 
lensaures Natron  aufgelöst  hat.  Der  Farbstoff  wird  da- 
von zu  einer  gelben  Flüssigkeit  aufgelöst^  die.  von  Säiu-en 
mit  rother  Farbe  gefällt  wird.  Dieser  Niederschlag  ist 
besonders  schön,  wei^n  man  dazt^  Weinsäure,  Citronen- 
säure  oder  Essigsäure  anwendet;  mit  farbloser,  krjstalli- 
airter  Citronensäure  fällt  er  am  schönsten  aus.  Dufour, 
welcher  zuerst  diese  Verhältnisse  ausmittelte,  gab  die  Vor- 
schrift, man  solle,  bei  Niederschlagung  der  Farbe  aus  der 
alkalischen  Auflösung  durch  Citronensaft,  reine  und  gut 
ausgewaschene  Baumwolle  in  die  Flüssigkeit  legen,  wobei 
sich  die  Farbe  auf  die  Baumwolle  niederschlägt,  die  sich 
nachher  sehr  leicht  auswaschen  lälst;  denn  mit  alkalischem 
Wasser  behandelt,  läfst  sie  den  Farbstoff  wieder  leicht 
fahren.  Aber  die  bezweckte  Trennung  von  fremden  Stof- 
jfen,  die  durch  die  Säure  gefällt  werden,  wird  auf  diese 
Weise  nicht  erreicht,  denn  es  befestigt  sich  der  ganze 
Niederschlag  auf  die  Baumwolle,  und  man  hat  also  hier- 
durch nur  einen  unnötfaigen  Umweg  gemacht. 

Der  durch  Citronensäure  ausgefällte,  reine  Farbstoff 
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bt  nach  dem  Trocknen  dunkelroüi  und  pulverförmig.  Der 
Sa£Hor  giebt  5  Procent  davon.  Bei  der  Destillation  giebt 
er  I  Kohle y  fast  kein  Gas,  und  das  Uebrige  besteht  aus 
saurem  Wasser  und  brenzlichem  Oel.  Ob  er  von  der 
zum  Niederschlagen  angewandten«  Säure  chemisch  verbun- 
den enthalte,  ist  nicht  bestimmt  untersucht.  Er  rÖthet 
feuchtes  Lackmuspapier,  was  Döbereiner  den  dem  Farb- 
stoff eigenthumlichen  sauren  Charakteren  zuschreibt,  wes- 
halb er  ihn  auch  Garthaminsaure  nennt.  Er  ist  in  Was- 
ser und  in,  mit  Wasser  vermischten,  Säuren  unauflöslich. 
In  Alkohol  löst  er  sich  mit  schwach  rosenrother  Farbe 
und  nur  in  geringer  Menge  auf;-  beim  Erhitzen  wird  diese 
Auflösung  pomeranzengelb;  Aether  löst  ihn  noch  weniger 
auf  und  nimmt  davon  eine  nicht  so  schön  rothe  Farbe 
an;  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen  ist  er  unauflöslich. 
Von  den  Alkalien,  auch  von  den  kohl^isauren,  wird  er 
mit  gelblicher  Farbe  aufgelöst,  und  Natron,  welches  da- 
mit genau  gesättigt  ist,  soll,  nach  Döbereiner,  in  fei- 
nen, farblosen,  seidenglänzenden  Nadeln  anschielsen,  die 
durch  Säuren  augenblicklich  roth  werden.  Ein  Ueber« 
sdiuls  von  kaustischem  Alkali  zerstört  die  Farbe  allmäh- 
lich. Die  Farbe  des  SafBors  wird  auch  vom  Sonnenlicht 
zerstört  und  äulserst  leicht  gebleicht  Auf  Papier  oder 
Porzellan  gestrichen  und  getroduiet,  nimmt  sie  allmäh* 
lieh  einen  gelben  Metallglanz  an  und  wird  zuletzt  auf 
der  Oberfläche  grünlich.  Mit  geschlämmtem  Talkpulver 
und  Wasser  zu  einem  rosenrothen  Gemische  gerieben  und 
auf  Porzellannäpfchen  gebracht  und  eingetrocknet,  bildet 
er  die  gewöhnliche  Schminke  oder  das  Schminkroth. 

Alkanna  ist  die  Wurzel  von  Anchusa  tinctoHa. 
Besonders  in  der  Rinde  der  Wurzel  ist  ein,  in  Wasser 
unauflöslicher  rother  Farbstoff  enthalten,  der,  nach  Johji, 
am  besten  rein  erhalten  werden  soll,  wenn  man  jene 
Rinde  fein  pulvert  und  den  Farbstoff  mit  Aether  aussieht, 
der  nach  dem  Abdestilliren  den  reinen  Farbstoff  als  eine 
dunkelrothe  Masse  von  harzartigem  Bruch  zurücklälst,  und 
ungefähr  eben  so  schwer  oder  wenig  schwerer  als  Was« 
ser  ist.     Er  lälst  sich  auch,  und  vielleicht  auf  eine  wohl- 
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feilere  Artj  erhalten^  wenn  man  die  Wurzel  caerst  mit 
reinem  Wasser,  und  hierauf  mit  Wasser,  worin  man 
etwas  kohlensaures  Kall  oder  Natron  aufgelöst  hat,  ans- 
zielu,  Virodurch  eine  dunkle ,  in's  Rothblaue  ziehende  Auf- 
lösung erhalten  wird,  aus  der  sich  der  Farbstoff  durch 
eine  Säure  niederschlagen  lälst  In  der  Luft  verändert  er 
sich  nicht.  Bei  der  Destillation  giebt  er  kein  Ammoniak. 
In  Wasser  löst  er  sich  nicht  auf,  aber  leicht  in  Alkohol 
und  Aether,  $o  wie  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Diese 
Auflösungen  haben  eine  schöne  rothe  Farbe.  Die  in  Alko- 
hol wird,  wenn  sie  nicht  völlig  gesättigt  ist,  von  Wasser 
nicht  gefällt«  Das  Alkannaroth  löst  sich  in  Schwefelsäure 
mit  amethystrother  Farbe  auf  und  wird  daraus  durch  Was> 
ter  gefällt.  Salpetersäure  wirkt  wenig  darauf,  wenn  sie 
nicht  concentrut  und  warm  ist,  wo  es  sich  zersetzt  und 
Oxalsäure,  nebst  einer  geringen  Menge  bitteren  Stoffes, 
^bildet.  Chlorwasserstoffsäure  greift  dasselbe  nicht  an. 
Die  Alkalien,  im  Ueberschuis  angewendet,  lösen  es  mit 
blauer  Farbe  auf.  Genau  mit  dem  Fai'bstoff  neutralisirt, 
bilden  sie  damit  schwerlösliche  Verbindungen.  Die  alka^ 
lischen  Krden  geben  damit  blaue  Verbindungen,  die  in 
Wasser  und  in  Alkohol  weniger  leicht  auflöslich  sind,  als 
die  Verbindungen  mit  Alkali.  Säuren  stellen  die  rothe 
Farbe  wieder  her,  indem  sie  die  Base  sättigen.  In  Was- 
ser aufgelöstes  Zinnchlorur,  mit  einer  Auflösung  von  Alcan* 
naroth  in  Alkohol  vermischt,  giebt  einen  carmoisinrothen, 
basisch  essigsaures  Bleioxyd  einen  schön  blauen.  Eisen* 
salze  einen  dunkelvioletten,  und  Quecksilberchlorid  einen 
fleischfarbenen  Niederschlag.  Die  Niederschläge,  die  ent- 
stehen, wenn  eine  mit  Farbstoff  gesättigte  alkalische  Auf- 
lösung mit  £rd-  oder  Metallsalzen  vermischt  wird,  sind 
nicht  untersucht.  Alaun  wird  nicht  von  der  Tinktur  zer- 
setzt, und  im  Allgemeinen  keine  andern,  als  die  erwähn- 
ten Metallsalze«  Wird  die  Tinktur  mit  Wasser  vermischt 
und  gekocht,  so  geht  ihre  rothe  Farbe  in  Blaugrun  über, 
und  nach  dem  Abdampfen  hinterläfst  sie  eine  schwarze 
Masse,  die  in  Wasser  und  auch  etvVas  in  Spiritus  auflöse 
lieb  ist.    Letztere  Auflösung  ist  liUafarben,  wird  von  Chlor 
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roth^  von  Säuren  grün^  von  Alkali  blau  und  von  Wasser 
blaugrun.  Von  Terpenthinöl  wird  sie  mit  blauer  Farbe^ 
von  Alkali  nur  schwer  und  mit  schmutziger.  Farbe  aufge- 
löst. Auch. die  Auflösuipg  des  Alkannaroths  in  Aether  er- 
leidet beim  Kochen  mit  Wasser  eine  ähnliche  Verände- 
rung^ aber  der  feste  Farbstoff  selbst  erfordert,  um  auf 
diese  Art  verändert  zu  werden,  stundenlanges  Kochen. 
Die  Alkanna  wird  in  der  Pharmacie  zur  Färbung  der  so- 
genannten Mundpomade,  und  im  Allgemeinen  zum  Rotb- 
färben  von  Fett  und  Oelen  gebraucht. 

Sandelholz  (Pterocarptu  santalintts)  enthält  einen 
in  Wasser  unauflöslichen  rothen  Farbstoff,  der  sich  mit 
Alkohol  ausziehen  lälst,  nach  dessen  Abdampfung  er  in 
Gestalt  eines  rothen,  bei  -|-100o  schmelzenden  Harzes  zu- 
rückbleibt. Man  kann  ihn  auch  durch  Behandlung  des 
Sandelholzes' mit  verdünntem  kaustischen  Ammoniak  er- 
halten, welches  den  Farbstoff  auszieht,  den  man  alsdann 
durch  Chlorwasserstoffsäure  ausfällt.  Die  dabei  übrigblei- 
bende Flüssigkeit  behält  eine  gelbe  Farbe  und  sieht  bei 
auffallendem  Lichte  blau  aus.  Dieser  Farbstoff  wird  so- 
wolil  durch  concentrirte  Schwefelsäure  als  Salpetersäure 
leicht  zerstört.  Von  Essigsäure  wird  er  leicht  aufgelöst 
und  daraus  durch  Wasser  nur  dann  niedergeschlagen, 
wenn  die  Säure  damit  völlig  gesättigt  war.  Seine  Aullö- 
sung in  Alkohol  fällt  das  Zinnchlorür  schön  purpurfarben, 
und  Bleisalze  schön  violett.  Diese  Niederschläge  sind  in 
kochendem  Alkohol  etwas  auflöslich.  Schwefelsaures  Eisen 
wird  davon  dunkel  violett,  Quecksilberchlorid  Scharlach* 
roth  und  salpetersaures  Silberoxyd  rothbraun  gefällt.  Aus 
allen  diesen  zieht  kochender  Alkohol  einen  Theil  des  Farb- 
stoffs aus.  Die  Auflösung  von  Sandelroth  in  Alkohol  ist 
in  gesättigtem  Zustand  dunkelroth  oder  braun,  und  wird 
durch  starke  Verdünnung  gelb.  Aether  löst  den  Farbstoff 
leichter  auf,  als  Alkohol,  und  färbt  sich  damit  zuerst  gelb, 
dann  roth  und  zuletzt  braun.  Wasser  schlägt  den  Farb- 
stoff aus  der  Auflösung  in  Alkohol  fast  gänzlich  nieder, 
verändert  aber  ni9ht  die  Auflösung  in  Aether.  Lavendelöl 
nimmt  0,04,  Rosmarinöl  etwas  weniger  Sandelroth  auf. 
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und  Terpendiinöl  löst  in  der  Kälte  nichts^  aber  in  der 
Wärme  0,013  auf.  Fette  Oele  färben  sich  nur  schwach 
dadurch.  £s  ist  eine  unrichtige  Angabe,  daß  eine  Auf- 
lösung von  Gerbstoff  das  Sandehroth  in  Wasser  auflös- 
lich mache.  Die  Auflösung  des  Sandelroths  in  Essigsäure 
schlägt  die  Leimaufldsung  mit  rotbgelber  Farbe  nieder, 
und  Alkohol  entzieht  dem  Niederschlag  die  Farbe  nicht; 
auf  der  Haut  macht  sie  rothe  Flecken,  die  weder  Alko- 
hol noch  Aether  wegzunehmen  vermögen. 

Das  Sandelholz  wird  in  der  Pharraacie  angewendet, 
un  Spirituosen  Auflösungen  eine  rothe  Farbe  zu  ertheilen. 

Fernambuk  und  Brasilienholz.  £rsteres  kommt 
von  Caesalpinia  ec/tinatn,  und  letzteres  von  Caesalpina 
Sapan  (auch  von  C.  crista  nnd  vesicarid),  £s  ist  das  Holz 
von  grofsen  Bäumen,  das  besonders  zunächst  dem  Marke 
reich  an  Farbstoff  ist«  Sie  enthalten  einen  sehr  empfind- 
lichen und  leicht  veränderlichen  rothen  Farbstoff,  der  von 
Säuren  gelb,  von  Alkali  violett  und  durch  das  Sonnen- 
licht sehr  leicht  gebleicht  wird.  Nach  Che  vre  ul  erhält 
man  daraus  den  Farbstoff  durch  folgende  Operationen 
rein:  Das  geraspelte  Holz  wird  mit  Wasser  ausgezogen; 
die  Auflösung^  welche  freie  Essigsäure  enthält,  wird,  zur 
Verjagung  diesgr  Säure,  zur  Trockne  abgedampft.  Hier- 
auf löst  man  die  Masse  in  Wasser  auf,  schüttelt  sie  mit 
Bleioxyd,  um  eine  Portion  freier ,  nicht  fiuditiger  Säure 
wegzunehmen,  trocknet  wieder  ein,  löst  in  Alkohol  auf, 
filtrirt  und  dampft  ab,  vermischt  sie  mit  Wasser  und  setzt 
dann  Leimauflösung  zu,  so  laitge,  als  noch  Gerbstoff  nie- 
dergeschlagen wird,  fUtrirt,  trocknet  ein,  löst  die  Masse 
in  Alkohol,  um  den  überschüssig  zugesetzten  Leim  weg- 
zuschaffen, filtrirt  und  trocknet  wiederum  ein.  Dieser 
Farbstoff  ist  in  Wasser  und  in  Alkohol  auflöslich,  und 
bekommt  seine  schöne  rothe  Farbe  nicht  eher,  als  bis  alle 
damit  verbundene  freie  Säure  gesättigt  ist.  Von  Säuren 
wird  er  wioder  gelb.  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und 
Chlorwasserstoffsäure  geben  ein  schmutziges  Gelb.  Fluor- 
wasserstoffsäure färbt  ihn  zuerst  gelb  und  dann  grüngrau, 
aber  Phösphorsänre  und  Citronensaure    gdi>en  ein  sehr 
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sdiönes  Gelb,  das  sich  gut  erhält,  und  das,  nach  v.  Bons^ 
dorf  f,  der  dieses  Verhalten  zuerst  näher  beobachtete,  sich 
zum  Färben  auf  Wolle  und  Seide  gut  eignet.  Schwef- 
lichte Säure,  unterschweflichte  Säure,  SchwefelwasserstoiF 
und  Borsäure  bleichen  und  zerstören  die  Farbe,  Alkallen, 
in  geringem  Ueberschuis  zugesetzt,  ändern  sie  in  Violett 
oder  Blau  um,  und  hierdurch  ist  die  Femambuk- Infusion 
ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Alkali 

Eine  kalt  gemachte  Infusion  von  Femambuk  ent* 
hält,  aniser  dem  FarbstofiF,  Essigsäure,  Gerbstoff,  etwas 
üuchtiges  Oel,  essigsaures  Kali  und  essigsaure  Kalkerde; 
Die  Auflösung  hat  eine  gelbe  Farbe  und  hinterläfst  nach 
dem  Abdampfen  ein  rothes  Extrakt,  das  bei  der  Destil* 
lation  unter  den  Producteii  Ammoniak  giebt.  Wird  zu 
der  Infusion  Schwefelsäure  oder  Chlorwasserstoffsäure 
gesetzt,  so  wird  ihre  Farbe  blässer,  indem  sich  braune 
Flocken  niederschlagen.  Von  noch  mehr  Säure  wird  sie 
roth  und  giebt  einen  rothen  Niederschlag.  Von  Alkali 
wird  sie  violett;  kohlensaure  Kalkerde  wird  davon  vio* 
lett  gefärbt  und  ertheilt  der  Infusion  eine  röthlich  violette 
Farbe.  Werden  in  der  Infusion  neutrale  Salze  von  Alkali 
oder  einer  alkalischen  Erde  aufgelöst,  so  wird  sie  rosen» 
roth,  und  diels  ist  besonders  ausgezeichnet  mit  essigsauren 
Salzen  der  Fall;  das  Hydrat  von  Thonerde  färbt  sich  darin 
carmoisinroth,  das  von  Zinnoxydul  violett,  von  Zinnoxyd 
roseiuroth,  und  von  Eisenoxyd  purpurfarben.  Bleiessig 
giebt  damit  einen  dunkelrothen  Niederschlag. 

Wird  Brasilienholz  mit  Wasser  gekocht,  so  ent« 
steht  eine  rothe  Auflösung,  und  das  Unaufgelöste  wird 
schwarz.  Ob  diese  dunklere  Farbe  die  Folge  einer  Ver- 
änderung ist,  ähnlich  der,  wobei  die  Extrakte  dunkler 
werden  und  ihren  Absatz  bilden,  weils  man  nicht,  aber 
Alkohol  und  Alkalien  ziehen  nun  aus  dem  unaufgelösten 
Holze  einen  dunkelrothen  Farbstoff  aus.  Das  Decoct  ist 
roth.  Beim  Zumischen  einer  Säure  entsteht  ein  rother 
Niederschlag,  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  ist  nur  gelb. 
Kaustisches  Ammoniak  ertheilt  ihr  eine  Purpurfarbe  tuid 
bewirkt  einen  purpuifarbenen  Niederschlag.    Von  kohlen^ 
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Saurem  .Kali  oder  Natron  wird  die  Flüssigkeit  carinuisin- 
roth  und  setzt  auch  einen  so  gefärbten  Niederschlag  ab. 
Alaun  bewirkt  darin  einen  starken  Niederschlags  der  eben- 
falls carmoisinroth  ist^  und  dabei  wird  die  Flüssigkeit 
farblos.  Bleizucker  giebt  einen  dunkelrothen^  und  Eisen- 
vitriol einen  violetten  Niederschlag.  Schwefelsaures  Zink- 
oxyd und  Quecksilberchlorid  geben  einen  geringen^  brau- 
nen Niederschlags  wobei  die  Flüssigkeit  schön  gelb  wird* 
—  Fernambuk-  und  Brasilienholz  werden  sehr  viel  in 
der  Färberei  auf  Baumwolle  und  Leinen ,  so  wie  auch 
zur  Bereitung  von  rother  Dinte  (Th.  IV.)  angewendet. 

Gampechenholz  (Blauholz)  konunt  von  Haema-- 
Coxylon  campecfdanunif  einem  in  Amerika  einbeimischen 
Baume.  £s  hat  mit  den  beiden  vorbeigehenden  grolse 
Analogie^  ist  aber  hinsichtlich  seiner  chemischen  Mischung 
weit  besser  bekannt ,  und  zwar  durch  eine  ausführliche 
Untersuchung  von  Ghevreul.  Das  Campechenholz  ent- 
hält ^  aufiter  dem  Farbstoff  ^  eine  harz-  oder  ölartige^  in 
Alkohol  auflösliche  Substanz,  Essigsäure^  auf  lösliche  päan- 
zensaure  Salze  mit  Kali  und  Kalkerde  zur  Basis,  Chlorka- 
liums schwefelsaure  und  oxalsaure  Kalkerde,  etwas  Thon* 
erde,  nebst  Eisen-  und  Manganoi^d.  Die  Hauptmasse 
macht  das  Holz  aus.  Um  den  reinen  Farbstoff  zu  eihal- 
ten,  verfährt  man,  nach  ChevreuFs  Vorschrifts  auf  fol- 
gende Art :  Man  zieht  das  geraspelte  Holz  mit  Wasser  von 
«|.50  bis  55<>  aus,  dampft  die  Auflösung  ab  und  behan- 
delt den  bei  gelinder  Wärme  eingetrockneten  Rückstand 
mit  Alkohol  von  0,843.  Dieser  nimmt  den  Farbstoff,  mit 
Hinterlassung  von  braunem  Absatz,  auf,  der  jedoch  Farb- 
stoff in  chemischer  Verbindung  enthält.  Die  Auflösung 
wird  filtrirt,  zur  dünnen  Sjrupsconsistenz  abdestillirt  und 
dann  mit  einer  kleinen  Menge  Wassers  vermischt,  wobei 
sidi  schon  kleine  Krystalle  zu  bilden  anfangen.  Man 
labt  sie  dann  2\  Stunden  lang  zum  freiwilligen  Verdam- 
pfen stehen.  Die  Mutterlauge  wird  von  den  gebildeten 
Kiystallen  abgegossen,  und  diese  mit  etwas  Alkohol  abge^ 
waschen.  Aus  der  Mutterlauge  erhält  man  durch  freiwil« 
liges  Abdampfen  noch  mehr  Krystalle:  zuletzt  bleibt  eine 
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dicke^  nicht  mehr  krystallisirende  Flüssigkeit  übrig.  Wird 
diese  eingetrocknet,  mit  kaltem  Wasser  macerirt,  und  die- 
ses wieder  verdampft,  so  bekommt  man  noch  Krjstalle 
daraus,  die  mit  etwas  Alkohol  gewaschen  werden.  Diese 
Krystalle  haben  viel  Glanz  und  eine  zwischen  Rosenroth 
und  Gelb  stehende  Farbe.  Unter  dem  Microscop  zeigen 
sie  sich  als  Schuppen  und  kleine  Kügelchen.  Sie  machen 
den  eigentlichen  Farbsto£F  aus,  den  Ghevreul  Haema- 
tin  nennt.  Auf  ein  Glas  gerieben,  ist  es  bei  durchfallen- 
dem Licht  rothgelb,  und  bei  auffallendem  wei(s,  Ein 
Tropfen  Alkohol  auf  dieses  Pulver  fallen  gelassen,  färbt 
es  im  zurückgeworfenen  Licht  gelb,  und  beim  durchfal- 
lenden carminroth.  Zuerst  zeigt  es  keinen  Geschmack, 
nach  einer  Weile  aber  schmeckt  es  gelinde  zusammenzie- 
hend, scharf  und  bitter.  Das  Haematin  giebt  unter  den 
Destillationsproducten  Ammoniak,  und  enthält  also  Stick- 
stoff. Es  hinterläfst  54  Proc.  halbgeschmolzener  Kohle, 
die  nach  dem  Einäschern  kein  ganzes  Procent  vom  Ge- 
wicht des  Farbstoffs  Rückstand  giebt,  der  aus  Kalkerde 
und  Eisenoxyd  besteht.  Zur  Auflösung  bedarf  das  Hae- 
matin 1000  Th.  Wassers;  in  Masse  ist  die  Auflösung  roth» 
gelb,  in  dünnen  Schichten  gelb ;  sie  schieist  beim  Abdam- 
pfen nicht  an,  wird  sie  aber  stark  concentrirt,  so  gesteht 
sie  beim  Erkalten  zu  einer  verworren  krystallinischen 
Masse.  Das  Haematin  löst  sich  in  Alkohol  und  in  Aether 
mit  röthlicbgelber  Farbe  auf.  Es  verbindet  sich  mit  den 
Säuren,  die  es  in  einer  gewissen  Proportion  gelb,  und  in 
noch  gröfserer  roth  färben.  Schweäichte  Säure  und  Koh- 
lensäure färben  die  Auflösung  des  Haematins  blalsgelb. 
Borsäure  färbt  es  blafsroth,  und  Phosphorsäure,  so  wie 
phosphorichte  Säure,  blals  rothgeib.  Aisenichte  Säure 
wirkt  nicht  darauf.  Schwefelwasserstoff  färbt  es  gelb,  und 
damit  in  einer  verkorkten  Flasche  einige  Tage  lang  zu- 
sammen gelassen,  verschwindet  die  Farbe  gänzlich;  sie 
konunt  aber  wieder  zum  Vorschein,  wenn  der  Schwefel- 
wasserstoff durch  etwas  Bleioxjd  weggenommen  wird. 
Die  Salzbasen  färben  das  Haematin  violett,  purpurfarben 
mid  blau.    Die  Alkalien  bilden,  mit  Haematin  völlig  gesät* 
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tigt^  anflösliche  Verbindungen  damit.  Die  alkaliadien  Er- 
den schlagen  sich  damit  nieder  mid  nehmen^  wenn  das 
Sak  mit  Haematin  gesattigt  ist^  eine  Purpurfarbe^  und 
wenn  es  basisch  ist^  eine  blaue  Farbe  an.  Diese  Nieder- 
schläge sind  beständige  aber  ein  Ueberschuls  von  Alkali 
oder  vom  Hydrat  der  Erde  zerstört  sie,  wie  weiter  un- 
ten gezeigt  wird.  Die  Hydrate  der  eigentlichen  Erden 
schlagen  das  Haematin  aus  seiner  Auflösung  nieder  und 
werden  blau«  Mit  dem  Hydrat  von  Antimonoxyd^  Zink- 
oxyd, Wismuthoxyd,  Nickeloxyd,  Eisenoxyd  und  Kupfer- 
oxyd bildet  das  Haematin  purpurfarbene  und  blaue  Ver- 
bindungen« Die  mit  Kupferoxyd  und  Thonerde  bilden 
zusammen  Blau,  das  sich  auf  wollene  Zeuge  befestigen 
lälst  und  eine  Farbe  giebt,  die  nur  dadurch  von  Indigo 
auf  Wolle  zu  unterscheiden  ist,  dais  sie  durch  concentrirte 
Blineralsauren  gelb  wird,  was  mit  Indigo  nicht  der  Fall 
ist;  im  Uebrigen  aber  erhält  sie  sich  vortrefilich.  Die 
Verbindung  des  Zinnoxyduls  mit  Haematin  ist  blau,  die 
mit  Zinnoxyd  roth,  wodurch  sich  die  mehr  basische  Na- 
tur des  ersteren,  und  die  mehr,  mit  Sauren  analoge  Natur 
des  letzteren  ausweist.  Das  Haematin  schlägt  aus  Zinn- 
chlorur  und  aus  essigsaurem  Bleioxyd  Verbindungen  nie- 
der, die  eine  gewisse  Menge  unzersetztes  Salz  enthalten, 
das  sich  durch  mehrmal  wiederholtes  Kochen  mit  Wasser 
ausziehen  lälst,  wobei  auch  etwas  Haematin  mitfolgt.  Im 
Uebrigen  wird  das  Haematin  von  neutralen  Salzen,  von 
Alkalien  oder  alkalischen  Erden  nicht  verändert,  ausge- 
nommen die  essigsauren,  welche  dasselbe  röthen,  und  Gyps, 
welcher  sich  dadurch  violett  färbt.  Alaun  wird  davon 
roth  iwd  setzt  eine  purpurfarbene  Verbindung  mit  der 
Erde  ab.  Eine  concentrirte  Auflösung  von  Haematin  fäUt 
die  Leimauflösung  mit  rother  Farbe.  —  Die  Zusammen- 
setzung des  Haematins  ist  von  geringem  Bestand.  Salpe- 
tersäure ändert  dasselbe  schnell  in  eine  gelbe,  bittere 
Masse  um,  und  kaustisches  Alkali,  womit  man  es  im 
Ueberschuls. vermischt,  zerstört  dasselbe  sehr  schnell.  Im 
luftleeren  Raum  oder  in  angefüllten  GefäTsen  wirken  sie 
nicht  auf  einander,  aber  beim  Zutritt  der  Luft  tritt  eine 
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Sauerstoff- Absorbtion  ein,  und  bat  die  Flüssigkeit  tmt 
eine  etwas  grofse  Oberflädie,  so  ist  das  Haematin  inner-^ 
halb  weniger  Stunden  gänzlich  zerstört^  wobei  die  blaue 
Flüssigkeit  zuerst  blauroth  und  zuletzt  braun  wird.  Das 
Alkall  findet  man  nachher  mit  Kohlensaure  verbunden^ 
die  jedoch,  nach  GhevreuTs  Versuchen,  nicht  mehr  als 
^  von  dem  aufgesogenen  Sauerstoff  enthält;  das  Uebrige 
ist  ein  aus  den  Bestandtheilen  des  Haemadns  gebildeter 
Stoff.  -«-  Ghevreui  fand,  daß  das  Campechenholz  eine 
in  Wasser  schwerlösliche,  kastanienbraune  Substanz  ent* 
hält,  die  sich  mit  dem  Haematin  verbindet  und  seine  Kxy-» 
stallisation  verhindert,  die  aber  bei  Behandlung  des  £x^ 
trakts  mit  Alkohol  einem  großen  Theile  nach  ungelöst 
bleibt.  Diese  braune  Substanz  hat  alle  Charaktere  vom 
Gerbstoff-Absatz,  und  ihre  Auflösung  in  Wasser  fallt  stark 
die  Leimauflösung.  Chevreul's  Versuche  entscheiden 
nicht,  ob  diese  Substanz  durch  Einfluß  der  Luft  auf  die 
Haematinauflösung  gebildet  werde,  oder  ob  sie  ein  beson* 
derer,  zuvor  schon  gänzlich  im  Holze  gebildeter  Stoff  sei 
Es  wäre  jedoch  möglich,  daß  sie  nichts  Anderes,  als  der 
Absatz  des  Farbstoffs  wäre,  der  sich  zcni  Theil  beim  Ab» 
dampfen  der  Campechen -Infusion  in  der  Luft  gebildet 
hätte,  zumal  da  die  Erfahrung  der  Färber  zeigt,  daß, 
wenn  das  Extrakt  zum  Färben  angewendet  wird,  dieses 
weit  weniger  Farbe  giebt,  aß  die  Quantität  Infusion, 
woraus  es  bereitet  wurde.  Dieser  Absatz  enthält  wirklich, 
so  wie  es  bei  allen  Absatzmaterien  der  Fall  ist,  eine  Por- 
tion Haematin,  die  sich  nicht  davon  trennen  läßt«  Che- 
vreul  glaubt  ferner  einen  Theil  Haematin  mit  der  Holz» 
faser  verbunden  und  darin  auf  gleiche  Axt  befestigt,  wie 
man  die  Farbe  in  der  Färbekunst  auf  das  Zeug  befestigt, 
wodurch  das  Holz  seine  Farbe  habe. 

Das  Campechenholz  wird  meist  nur  von  den  Fär« 
bem  angewendet;  nur  selten  wird  es  in  der  Heilkunde 
aß  ein  zusammenziehendes  und  stärkendes  Mittel  gebraucht; 
auch  benutzt  man  es  zur  Dinte. 

Orseille  wird  eine  aus  mehreren  Flechtenarten,  vor- 
zGglich  aus  lachen  Roceila,  Farelius,  tartareus,  deustus 
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u.  a.y  präparirte  Farbe  genannt.  In  sehr  vielen  Flecb^ 
teharten  sind  Farbstoffe  enthalten  ^  die  von  Säuren  roth^ 
von  Alkalien  purpurfarben  werden  und  mit  mehreren 
Reagentien  verschiedene  Modificationen  von  Braun^  Eoth^ 
Blau^  Rothgelb  und  Gelb  annehmen.  Die  eigentliche 
Orseille  wird  aus UcftenRocelia  auf  den  canarischen  In- 
seln bereitet.  Die  Flechte  wird  getrocknet^  zu  Pidver  ge- 
mahlen^ und  mit  Urin  zu  einem  Brei  vermischt^  der  ste-i 
hen  und  faulen  gelassen  vdrd^  wobei  das  sich  entwik- 
kelnde  Ammoniak  den  Farbstoff  auflöst.  Bisweilen  setzt 
man  Kalk  zu.  In  Frankreich  macht  man  eine  ähnliche 
Präparation  aus  Licliffn  Pareiitis  mit  Urin  und  Kalk;  in 
England  bereitet  man  aus  lÄclien  tartareus,  indem  man 
es  in  schwaches  kaustisches  Ammoniak  steckt,  das  durch 
Destillation  von  gefaultem  Urin  mit  Kalk  gewonnen  wird, 
eine  ähnliche  Farbe,  von  den  Engländern,  nach  ihrem 
Erfinder  Cutberth  Gordon,  Gudbear  genannt.  In 
Deutschland,  besonders  in  Eisenach,  wird  unter  dem 
Namen  Persio  eine  ähnliche  Farbe  bereitet,  die  aus 
Licfien  tartareus  mit  Kalk  und  Urin  bestehen  soll,  die 
aber,  nach  Hermbstädt,  auch  oft  nur  ein  Gemenge 
von  gemahlenem  Brasilienhok  mit  gefaultem  Urin  ist. 
Diese  Farbstoffe  werden  gewöhnlich  noch  feucht  in  Toi^ 
nen  gepackt,  worin  sie  nach,  und  nach  austrocknen  und 
in  diesem  Zustand  eine  erdige,  dunkelviolette  Masse 
bilden,  die.  sich  leicht  zu  Pulver  krümelt.  Nach  mehr* 
jähriger  Aufbewahrung  vrad  die  Farbe  gänzlich  zerstört, 
obgleich  man  glaubt,  dals  die  jahralte  besser  sei,  als  die 
frische. 

Das  Flechtenroth  hat  mit  den  vorhergehenden  Färb-, 
Stoffen  in  sofern  ziemlich  viel  Aehnlichkeit,  als  es  in  sei- 
nem natürlichen  Zustand  in  Wasser  unauflöslich  ist  und 
erst  nach  der  Behandlung  mit  Alkali  auflöslich  wird. 
Aus  der  Orseille  zieht  man  es  durch  Wasser  und  Alko- 
hol, am ,  vollständigsten  aber  äurch  kaustisches  Ammoniak 
ans.  Die  Aullosung  in  Wasser  hat  eine  violette  Garmoisin- 
farbe,  die  in  verschlossenen  Gefälsen  nach  einigen  Tagen 
verschwindet,  aber  beim  Zutzdtt  der  Luft. wieder  kommt. 
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Die  Auflösung  in  Alkohol  ist  violett^  und  behilt  ihre 
Farbe  auch  im  luftleeren  Raum.  Wird  sur  Auflosung  in 
Wasser  eine  freie  Säure  gemischt^  so  wird  sie  roth^  aber 
bei  Zusatz  von  Alkali  wird  sie  unbedeutend  ^  mehr^  -eis 
vorher,  in's  Blaue  ziehend.  Von  Zinnchlorür  wird  sia 
mit  rother  Farbe  gefällt.  Durdi  Schwefelwasserstoff  ver- 
schwindet die  Farbe,  kommt  aber,  wenn  es  durch  Ko» 
chen  ausgetrieben  wird,  wieder. 

Die  Flechtenfarben  werden  in  der  Färberei  sehr  viel 
gebraucht;  da  sie  aber  gewöhnlich  leicht  veränderlich 
sind,  so  werden  sie  meist,  nur  in  Verbindung  mit  ande- 
ren Farben  angewendeL 

Chica  ist  ein  rother  Farbstoff,  womit  mehrere  indie- 
'nische  Stämme  in  Amerika  die  Haut  roth  färben.  Es 
wird  von  Bignonia  C/äca  erhalten,  indem  die  Blätter  da- 
von mit  Wasser  gekocht  werden;  das  abgegossene  Decoct 
setzt  beim  Erkalten  einen  rothen  Stoff  ab,  der  abgeschie- 
den und  in  Kuchen  getrocknet  wird.  Dieser  Farbstoff 
ist  nicht  schmelzbar  und  riecht  beim  Verbrennen  nicht 
wie  thierische  Stoffe«  Er  ist  in  kaltem  Wasser  auflöslich. 
In  Alkohol  und  Aether  ist  er  leichtlöslich,  und  wird 
daraus  beim  Abdampfen  wieder  unverändert  erhalten.  Er 
wird  von  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  aufgelöst, 
und  aus  dieser  Auflösung  dwrth  Säuren  unverändert  ge- 
fällt. Ein  Ueberschuls  von  Alkali  verändert  selir  schnell 
seine  Zusammensetzung.  Salpetersäure  verwandelt  ihn  in 
Oxalsäure  und  bitteren  Stoff.  Chlor  bleicht  denselben. 
Er  ist  in  Fett  und  fetten  Oelen  auflöslich.  Die  Wilden 
vermischen  ihn  mit  dem  Fett  von  einem  Kaiman,  Cr<>- 
cadiins  acutus y  und  schmieren  damit  die  Haut  ein. 

Rothe  Farbe  der  Blumen.  Viele  Blumenkronen 
haben  eine  sehr  tiefe  und  gesättigt  rothe  Farbe.  Diese 
hängt  oft  von  so  äuTserst  kleinen  Mengen  von  Farbstoff 
ab,  dafs  sie,  wenn  man  ihn  auszuzi^en  versucht,  fast 
gänzlich  verschwindet.  Gewöhnlich  hat  er  in  der  Epi- 
dermis der  Kronenblätter  seinen  Sitz,  und  der  durch  Aus- 
pressen aus  dem  Blatte  erhaltene  Saft  ist  farblos.  Die 
dunkelrothen  Farbstoffe  der   Blumenkronen  sind  bisher 

noch 
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noch  sehr  wenig  nntersncht  worden;  sie  haben  in  sofern 
mit  Haematin  sehr  viele  Aehnlichkeit^  als  sie  durch  Alka- 
lien blau  und  durch  Säuren  gelb  oder  hellroth  werden. 
Die  hochrothen  Blätter  von  Fapaver  rhoeas  werden  von 
Kali  grün^  sollen  aber  von  kohlensaurem  Natron  oder 
von  Ammoniak  nicht  verändert  werden«  Eine  mit  koh- 
lensaurem Natron  oder  mit  Kalkwasser  gemachte  Infu- 
sion dieser  Blätter  ist  roth^  und  wird  von  zugesetztem 
Kali  grün.  Eine  Infusion  mit  GhlorwasserstofiFsäure  ist 
hellroth  und  wird  auf  Zusatz  von  Kalkerdebydrat  dun- 
kelroth^  nach  Smithson's  Versuchen.  BlaTsrothe  Blu- 
menfarben ^  wie  z,  B.  Hosen  ^  werden  von  Säuren  tie- 
fer roth,  aber  von  Alkali  grün>  und  diels  ist  auch  mit 
den  weÜsen  Rosen  und  dem  fast  farblosen  ^  ausgepreisten 
Saft  der  zerquetschten  Rosenblätter  der  Fall.  Diese  Farb- 
atoife  verdienen^  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Verhältnisse^ 
gewÜs  eine  nähere  Untersuchung. 

ß)   Gelbe  PfUnsenfarben. 

Die  gelben  Pflanzenfarben  sind  weit  weniger  unter- 
sucht^ als  die  rothen.  Unter  denselben  zeichnen  sich 
Quercitronrlnde^  Gelbholz  und  Wau  aus. 

Das  Qnercitron  ist  die  von  der  Epidermis  be- 
freite Rinde  von  Querctts  iinctoria,  die  in  Nordamerika 
einheimisch  ist.  Sie  enthält^  auTser  GerbstofiF^  einen  gel- 
ben Farbstoff^  der  durch  Wasser  ausziehbar  ist^  welches 
nach  dem  Abdampfen  8  Proc.  vom  Gewicht  der  Rinde 
Extrakt  giebt.  Der  Gerbstoff  darin  gehört  zu  der  Ait^ 
welche  das  Eisenoxyd  grün  färben.  Er  ist  der  Farbe  sehr 
nachtheilig,  weil  er  durch  dieselben  Reagentien^  wie  diese, 
niedergeschlagen  wird,  und  ihr  einen  Stich  in's  Braune 
ertheilt.  Um  diesen  Farbstoff  davon  frei  zu  erhalten^  legt 
man  in  die  Infusion  von  Quercitronrinde  gut  aufgequol- 
lene ^  zerschnittene  und  von  allen  in  kaltem  Wasser  auf- 
löslichen Thellen  beireite  Ochsenblase,  deren  Substanz 
sich  mit  dem  Gerbstoff  vereinigt,  oder  auch  man  schlägt 
diesen  durch  eine  Auflösung  von  Hausenblase  nieder«  In 
der  Färberei  schlägt  man,  zur  Erhaltung  von  klaren  gel- 
///.  43 
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ben  Farben,  den  Gerbstoif  durch  eine  Anfldsung  von 
Tischlerleim  oder  durch  gequirlte  saure  Milch  nieder. 
Der  ungefällt  bleibende  gelbe  Farbstoff^  mit  Alaun  und 
hierauf  mit  kohlensaurem  Kali  vermischt^  schlägt  sich  in 
Verbindung  mit  Thonerde  mit  gelber  Farbe  nieder.  Zinn- 
chlorür  giebt  damit  ebenfalls  einen  starken  gelben  Nie- 
derschlag. Das  Quercitron  wird  von  den  Färbern  in 
großer  Menge  verbraucht. 

Gelbholx  ist  das  Holz  von  Mortis  dnciorin.  Es 
wird  auch  gelbes  Brasilienholz  und  Fustikholz  genannt. 
Nach  George 's  Versuchen  zieht  Wasser  im  Kochen  0,15, 
und  Alkohol  0,09  aus,  und  es  besteht  aus  74  Th.  Holz, 
9,1  Farbstoff,  der  Galläpfelsäure  enthält,  4  GerbstofiF, 
2  Gummi  und  9  Haiz.  Das  Decoct  davon  ist  dunkel 
rothgelb,  und  verdünnt  pomeranzengelb.  £s  enthält,  wie 
beim  vorigen,  Gerbstoff,  den  man  auf  gleiche  Weise  ent- 
fernen kann.  Säuren  färben  das  Decoct  blafsgelb  und 
bewirken  darin  einen  starken  grüngelben  Niederschlag. 
Alkalien  färben  es  dunkelroth  und  schlagen  eine  geringe 
Quantität  gelben  Farbstoff  nieder.  Ein  Gemenge  von 
Kochsalz,  Weinstein  und  Alaun  färbt  das  Decoct  dunk- 
ler, ohne  es  zu  fällen.  Schwefelsaures  Eisenoxydul  fällt 
es  mit  gelber,  nach  und  nach  braun  werdender  Farbe, 
schwefelsaures  Kupferoxyd  mit  braungelber,  schwefelsau- 
res Zinkoxyd  mit  grünbrauner,  essigsaures  Bleioxyd  mit 
pomeranzengelber  und  Zinnchlorur  mit  schön  gelber  Farbe. 
Zeuge,  in  das  Decoct  getaucht,  bekommen  eine  matte, 
braungelbe,  luftbeständige  Farbe.  Mit  Weinstein  und 
Alaun  oder  Zinnchlorur  bekommt  das  Zeug  eine  klare 
und  schön  gelbe  Farbe.  Das  Gelbholz  wird  in  der  Fär- 
berei angewendet 

Wau  ist  Reseda  itueola,  wovon  alle  Theile  dem 
damit  gekochten  Wasser  eine  gelbe,  durch  Verdünnen 
in's  Grüngelbe  übergehende  Farbe  mittheilen.  Säuren 
machen  sie  blässer,  und  Alkalien,  Kochsalz  und  Salmiak 
färben  sie  dunkler,  und  scheiden,  wenn  sie  bis  zu  einer 
gewissen  Sättigung  darin  aufgelöst  werden,  einen  dun- 
kelgelben  Niederschlag  ab.     Das  Decoct  von  Wau  giebt 
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mit  einer  Auflosnng  von  Alaun  und  auch  mit  Zinnclilorur 
einen  schön  gelben  Niederschlag ;  mit  schwefelsaurem  Ei- 
senoxydul entsteht  ein  schwarzgrauer^  imd  mit  schwefel- 
saurem Kupferoxyd  ein  grünbrauner  Niederschlag.  Der 
Wau  wird  von  den  Färbern  gebraucht.  Sowohl  aus  dia* 
9&ai,  als  auch  aus  den  beiden  vorhergehenden  Farbstof« 
fen^  wird  eine  Malerfarbe  bereitet^  die  man  Schüttgelb 
nennt >  auf  die  Art^  dafs  ein  mit  Alaun  vermischtes  De- 
coct  in  kleinen  Portionen  mit  geschlämmter  Kreide  ver- 
setzt wird^  bis  alle  gelbe  Farbe  ausgefällt  ist.  Die  Farbe 
fällt  schöner  aus^  wenn  zuvor  der  Gerbstoff  abgeschieden 
worden  ist. 

Orlean  (Orelin  Anotto,  Roucou)  ist  ein  teigiger^ 
stark  riechender  Farbstoff^  der  unter  den  Saamenkapseln 
von  Bicaa  Öreüana  sitzt^  und  durch  Kneten  ^^%  Saamens 
unter  warmem  Wasser  gewonnen  wird,  indem  sich  darin 
der  Farbstoff  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  aufschlämmt,  die 
man  durch  ein  Haarsieb  von  den  Sa  amen  trennt,  und 
dann  zu  einem  steifen  Teig  abdampft,  der  äufserlich  braun 
und  inwendig  rothgelb  ist,  und  in  diesem  Zustand  in  Schilf- 
blätter eingewickelt  wird  und  dabei  die  Form  von  Kuchen 
bekommt.  Diese  bestehen,  nach  John,  aus  28  Harz  mit 
Farbstoff,  20  gefärbten  Extraktivstoff,  26  Gummi  und 
20  Faserstoff  mit  freier  Säure  und  einem  aromatischen 
Stoff.  Der  Farbstoff  darin  ist  mit  gelber  Farbe,  aber 
wenig  in  Wasser  auflöslich.  Besser  löst  er  sich  in  .Alko- 
hol auf,  der  sich  damit  brandgelb  färbt.  Aether  nimmt 
ihn  in  noch  gröfserer  Menge  auf  und  wird  dann  roth. 
Man  erhält  ihn  ziemlich  rein,  wenn  die  Auflösung  von 
Orlean  in  Alkohol  zur  Trockne  abgedampft  und  der  Rück- 
stand mit  Aether  behandelt  wird,  nach  dessen  Abdestilli- 
ren  der  Farbstoff  rein  zurückbleibt.  In  diesem  Zustand 
ist  er  rothbraun,  schwerer  als  Wasser,  weich,  klebrig, 
schmilzt  in  der  Wärme  und  wird  in  der  Kälte  nicht 
spröde.  In  offnem  Feuer  verbrennt  er  mit  Flamme,  wie 
ein  Harz.  Man  eriiält  diesen  Farbstoff  auch  durch  Aus- 
ziehen mit  kaustischem  Alkali,  worin  er  sich  ;nit  dunkel- 
rother  Farbe  auflöst^  und  woraus  ihn  Säuren  mit  pome^ 
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ranzfengelber  niederschlagen.  Von  concentrirter  Schvre» 
feisäure  wird  der  Orlean  zuerst  blau^  dann  grün  und  zu- 
letzt violett«  Mit  kalter  Salpetersäure  übergössen^  erlei- 
det er  keine  Veränderung;  ist  aber  die  Quantität  der 
Säure  geringe^  so  nimmt  das  Gemische  Syrupsconsistenz 
an  und  detonirt  bei  gelindem  Erhitzen^  mit  Hinterlassung 
von  Kohle.  Der  Orlean  färbt  fette  und  fluchtige  Oele 
roth. 

Das  Orleandecoct  bewirkt  in  einer  Auflösung  von 
Alaun  und  von  schwefelsauren  £isenoxydul  einen  pome- 
ranzengelben Niederschlags  in  einer  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd  einen  braungelben^  und  in  Zinn- 
chlorur  einen  citronengelben.  Der  Orlean  wird  in  der 
Seiden-  und  Baumwollen-Färberei  gebraucht  Er  giebt 
sehr  unbeständige  Farben  ^  obgleich  sie  Chlorwasser  und 
Seife  besser  s  als  viele  andere  gelbe  Farben^  widerstehen. 

In  der  Färbekunst  werden  noch  mehrere  andere  gelbe 
vegeta):>ilische  Farbstoffe  angewendet  ^  wie  z.  B.  Färber- 
scharte ^  Serratula  linctoria,  deren  Decoct  die  Zeuge 
unbeständig  grüngelb  färbt;  womit  sich  aber^  wenn  das 
Zeug  zuvor  mit  Alaun  und  Weinstein^  oder  mit  Zinnauf- 
lösung und  Weinstein  gekocht  wird^  mehrere  beständige 
und  schöne  Nuancen  von  Gelb  erhalten  lassen.  Genista 
Unctoria  giebt  ^  mit  Urin  und  Pottasche  behandelt ^  ein 
ziemlich  dauerhaftes  Pomeranzengelb.  Die  Beeren  vom 
Rhamnus  infectorius  ( Gelbbeeren ^  Grains  d^Avignon) 
geben  ebenfalls  ein  gelbes  Decoct  ^  das  mit  Alaun  und 
Weinstein  auf  Wolle  und  Baumwolle  ein  lebhaftes  ^  aber 
sehr  vergängliches  Gelb  giebt,  und  das  mit  Alaun ^  zur 
Extraktdicke  abgedampft,  eine  gelbe  Saftfarbe  liefert.  Das 
Visett-  oder  Fustelholz,  von  dem  in  Ungarn  wach- 
senden E/ms  Cotinus,  wird  >vie  das  Gelbholz  behandelt, 
und  giebt  dieselbe  Farbe,  ist  aber  ärmer  daran.  Man 
bekommt  femer  gelbe  Farben  von  den  Blüthen  und  Sten- 
geln von  Datisca  cannabina,  von  der  Rinde  des  wilden 
Aepfelbaums,  der  Hainbuchenrinde,  von  den  Ligusterbee- 
ren, von  TY-igoneUa  Fbemtgraecwn,  von  Anthemis  tincto^ 
riOf  von  Caltfia  palustris^  von  Trifoliwn  pratense  u.  a. 
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Gelbe  Farben^  die  in  der  Farberei  nicht  angewendet 
werden^  sind  folgende: 

Gnrcnma^  die  Wurzel  von  Curcuma  longa  ^  die 
einen  gelben,  in  Wasser  schwerlöslichen,  in  Alkohol  in 
größerer  Menge  anflöslichen  Farbstoff  enthält.  Derselbe 
wird  durch  Alkali,  wovon  er  auch  in  Menge  aufgelöst 
wird,  rothbraun.  Hierauf  gründet  sich  auch  seine  An- 
wendung als  Reagens  auf  Alkali,  wozu  man  das  xnit  dem 
Decocte  oder  der  Tinktur  desselben  bestrichene  und  gelb 
gewordene  Papier  gebraucht.  Der  gelbe  Farbstoff  wird 
von  den  meisten  Säuren,  die  Borsäure  ausgenommen,  bläs- 
ser, welche  letztere,  besonders  in  Alkohol  aufgelöst,  den- 
selben rotfabraun  färbt.  Die  Curcumafarbe  kann  daher 
leicht  als'  Reagens  irre  fuhren.  Sie  lälst  sich  nicht  auf 
Zeuge  befestigen,  weder  für  sich,  noch  in  Verbindung 
mit  sogenannten  Beitzmitteln.  Die  Curcuma  wird  in  der 
Pharmacie,  und  selbst  auch  mitunter  in  der  Kochkunst  zum 
Gelbfärben  angewendet. 

Safran  ist  das  Stigma  von  Crocus  sativus;  er  ent- 
hält einen  gelben  Farbstoff,  wovon  eine  geringe  Menge 
grofsen  Massen  von  Wasser  eine  gelt>e  Farbe  ertheilt,  und 
den  man  Polychroit  genannt  hat.  Man  erhält  diesen 
Farbstoff,  wenn  man  Safran  mit  Wasser  auszieht,  zum 
Extrakt  abdampft,  und  dieses  mit  Spiritus  auszieht,  der 
eine  Substanz  aufnimmt,  die  nach  dem  Abdampfen  als 
eine  honigartige,  durdisichtige,  rothgelbe,  glänzende  Masse 
von  angenehmem  Geruch  uitd  einem  bitteren,  piquanten 
Safrangeschmack  zurückbleibt.  In  Wasser  löst  sie  sich 
leicht  auf,  und  wird  nach  völligem  Eintrocknen  in  der 
Luft  wieder  feucht.  Dieis  ist  nun,  was  man  Polychroit 
genannt  hat.  Diese  Substanz  besteht  aber,  nach  Henry 
in  Paris,  aus  80  Th.  Farbstoff,  verbunden  mit  20  Th. 
eines  fluchtigen  Oels,  das  sich  von  ersterem  nicht  abde- 
Stilliren  läfst,  ohne  ihn  zuvor  an  ein  Alkali  gebunden  zu 
haben.  Henry  vermischt  1  Th.  Safran  mit  8  Th.  einer 
gesättigten  Auflösung  von  Kochsalz  in  Wasser  und  ^  Tli. 
kaustischer  Lauge,  und  destillirt  dieses  Gemische,  wobei 
das   Oel   übergeht  und  den  Farbstoff  in  der  FlOssigkeit 
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turüddälky  aus  der  es  sich  durch  eine  Säure  niederschla- 
gen läJst.  Ohne  Destillation  kann  man  den  Farbstoff  frei 
von  Oel  bekommen,  wenn  man  den  Safran  mit  Alkohol 
extrahirt  und  die  Auflösung  abdampft.  Wasser  löst  dann 
aus  dem  Spirituosen  £xtrakt  den  Farbstoff  mit  dem  Oel 
auf;  setzt  man  aber  nun  Alkali  zu,  so  werden  sie  von 
einander  getrennt,  und  der  Farbstoff  lälst  sich  durch  eine 
Säure  ausfällen.  Er  ist  nach  dem  Trocknen  scharlachroth. 
Er  löst  sich  sehr  schwer  und  mit  gelber  Farbe  in  Was* 
ser.  In  Alkohol  löst  er  sich  leicht  mit  rothgelber  Farbe« 
Auch  von  fetten  und  fluchtigen  Oelen  wird  er  aufgelöst« 
Die  Farbe  des  Safrans  wird  im  lichte,  selbst  wenn  seine 
Auflösung  in  einer  gefüllten  und  v«ikorkten  Flasche  steht, 
gebleicht. 

Der  ölhaltige  Farbstoff  (Polychroit)  giebt  unter  den 
Destillationsproducten  Ammoniak,  imd  hinterlälst  eine  stick- 
stoffhaltige Kohle  >  deren  Asche  schwefelsaures  und  koh« 
lensaures  Kali,  Chlorkalium,  kohlensaure  Kalkerde  und 
Talkerde,  nebst  Eisenoxyd  enthält,  die  sich  wahrschein- 
lich als  Salze  im  Farbstoff  befanden.  Schwefelsäure  färbt 
seine  Auflösung  indigoblau,  mit  einem  Stich  in  Lilla,  Sal« 
petersäure  färbt  sie  grün  und  giebt  nach  ungleichem  Zu- 
satz von  Wasser  verschiedene  Nuancen.  Mit  Barytwasser 
giebt  sie  einen  starken  rötblichen,  mit  Kalkwasser  einen 
schwächeren  gelben.  Beide  sind  in  Cblorwasserstoffsäure 
und  in  Salpetersäure  auflöslich.  Essigsaures  Bleioxyd  wird 
davon  niclit  bemerkenswerth  gefällt,  aber  das  basische 
Salz  giebt  einen  starken  gelben,  Zinnchlorur  und  salpe- 
tersaures Quecksilber  einen  röthliclien,  und  schwefelsau- 
res Eisenoxydul  einen  dunkelbraunen  Niederschlag.  Der 
ölhaltige  Farb^off  wird  wenig  von  Aether  und  gar  nicht 
von  fluchtigen  und  fetten  Oelen  aufgelöst. 

Der  Safran  wird  in  der  Arzneikunde  und  in  der  Koch- 
kunst, imd  bisweilen  auch  als  Wasserfarbe  zum  Miniatur- 
malen gebraucht. 

Der  gelbe  Extrakt  des  Safflors  (p.  654.)  wird  durdi 
Auslaugen  mit  kaltem  Wasser  und  Abdampfung  der  Flüs- 
sigkeit erhalten.   Es  ist  hart,  dunkelgelb  und  röthet  Lack- 
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niiis.  In  Wasser  aufgelöst >  geht  es  bald,  mit  dem  Ge- 
ruch nach  Knoblauch,  in  saure  Gährung  über«  Schwe- 
felsäure, ChlorwasserstoiFsäure,  Salpetersaure  und  Citro- 
nensäure  bewirken  in  seiner  Auflösung  braune  oder  gelbe 
Niederschläge,  die  in  Alkali  auflösbar  sind.  Von  Alkali 
wird  die  Farbe  rothbraun.  Auch  von  Alaun  wird  sie 
nach  24  Stunden  braun;  wird  aber  das  Gemische  sogleich 
mit  Alkali  gefallt,  so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag« 
Ton  Bleizucker  wird  dieser  FarbstoiF  pomeranzengelb^ 
von  Zinndüorür  gelb,  von  Kupfervitriol  olivengrün,  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  nur  sehr  unbedeutend,  und  von 
Gallipfeliniiision  sehr  stark  gefällt. 

Die  gelbe  Farbe  der  Blumen  ist  noch  eben  so 
wenig  untersucht,  wie  die  rothe  der  rothen  Blumen.  Die 
glänzend  gelben  Blumen  der  indianischen  Kresse  (Tro^ 
paeolum  majus)  enthalten,  nach  John,  einen  Farbstoff, 
der  sich  leicht  in  Wasser  und  in  Alkali  zu  einer  braun- 
gelben Flüssigkeit  auflöst,  die  von  Säuren  hoch  kirschroth, 
von  kohlensaurem  Natron  schmutzig-blaugrün  gefärbt,  und 
von  mehreren  Metallsalzen  mit  theils  gelber,  theils  rotber 
Farbe  gefällt  wird.  Die  Blüthen  von  Narcissus  psetido» 
narcissus  enthalten,  nach  Caventou,  zwei  gelbe  Farb- 
stoffe. Werden  sie  zuerst  mit  Aether  ausgezogen,  so  er- 
hält man  nach  dessen^  Abdampfung  ein  gelbes,  halbiiüssi- 
^s  Harz,  das  in  der  Kälte  erhärtet  und  nach  den  Blu- 
men riecht  Es  ist  in  Wasser  und  Alkohol  unauflöslich, 
aber  sehr  leicht  auflöslich  und  mit  gelber  Farbe,  ohne 
2^rsetzung  in  Salpetersäure,  Chlorwasserstoffsäure  und  in 
Alk.nlien.  Werden  die  mit  Aether  ausgezogenen  Blumen- 
blätter dann  mit  Alkohol  von  0,82  gekocht,  so  löst  die* 
«er  einen  anderen  gelben  Farbstoff  auf,  der  nach  Ver- 
dampfung des  Alkohols  zurückbleibt;  er  ist  in  dünnen 
Schichten  schön  gelb,  in's  Grüne  ziehend,  in  dickeren 
braun«  In  der  Luft  wird  er  feucht  und  ist  in  Wasser 
leicht  löslich.  Von  Säuren  wird  er  blässer  und  von  Alka- 
lien dunkler.  Er  wird,  ohne  Zusatz  von  Alkali,  nicht 
von  Alaun  gefallt;  giebt  aber  im  anderen  Fall,  so  wie 
auch  mit  Bleizucker,  einen  schön  gelben  Niederschlag. 
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Liehen  parietinus^  das  imt  gelber  Farbe  alte  Mauern 
und  Bretterzäune  bekleidet^  enthält^  nach  Schrader^  einen 
in  kochendem  Alkohol  löslichen  Farbstoff^  der  beim  Er- 
kalten der  völlig  gesättigten  Auflösung  in  glänzenden^  lan- 
gen^ oft  buscheiförmig  vereinigten  Blättchen  anschiefst 
Diese  lassen  sich  zu  einer  vreichen  Masse  zusammendruk- 
ken^  schmelzen  leicht  in  der  Wärme  und  gestehen  beim 
Erkalten  zu  einer  schwer  pulverisirbaren  Masse.  Sie  ist 
in  Wasser  unauflöslich^  aber  in  Kalilauge  mit  dunkelro 
ther  Farbe  auflöslieh.  Die  Auflösung  in  Alkohot  wird  nicLt 
von  Wasser  gefällt.  Auch  in  Aether  ist  diese  Substanz 
auflöslich. 

y)    Grüne   Pflanzenfarben. 

Mit  dem  grolsen  Reichthum  von  Grun^  den  die  Na- 
tur in  die  Epidermis  der  Blätter  und  Stengel  der  Pflan- 
zen niederlegte^  hat  äie  gleichsam  ihren  Yorrath  an  Grün 
erschöpft.  Es  findet  sich  in  den  Pflanzen  keine  einzige 
grüne  Farbe  von  gleicher  BeschaiFenheit  mit  den  vorher- 
gehenden^ und  die  Färbekunst  muTs  daher  immer  aus  gel- 
ben und  blauen  die  in  derselben  angewendeten  grünen 
Pflanzenfarben  zusammensetzen^  oder  zu  der  Einwirkung 
von  Reagentien  ihre  Zuflucht  nehmen.  —  Das  Grün  in 
den  Blättern  habe  ich  schon  beschrieben  (p.  411.).  Es  ist 
gewöhnlich  ein  grünes>  wadisartiges^  bisweilen  melir  harz- 
artiges Fett^  aber  immer  in  Wasser  unauflöslich. 

Als  grüne  Saftfarbe  wendet  man  in  der  Malerei^  un- 
ter dem  Namen  Saftgrün,  den  ausgepreisten  Saft  aus  den 
Beeren  von  lUmmniu  infectoHa  an,  der  mit  etwas  Alaun 
vvmischt  und  zum  Extrakt  abgedampft  wird.  Alkalien 
färbeh'ihn  gelb,  und  Säuren  röthen  ilm,  aber  durch  zuge- 
setzte kohlensaure  Kalkerde  läTst  sich  die  grüne  Farbe  wie- 
der herstellen. 

Ungebrannter  Kaffe  enthält  ebenfalls  einen  grünen 
Farbstoff,  der  bei  der  Destillation  mit  Wasser  theilweise 
mit  übergehen  soll. 

In  Holz,  das  im  Walde  fault,  entwickelt  sich  bis- 
weilen eine  grüne  Farbe,  die  das  Holz  stellenweise  ganz 
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dunkelgrün  macht  Diese  Farbe  lost  sidi  dorch  Macera- 
tion  mit  verdünntem  Ammoniak  auf  ^  imd  kann  daraus 
durch  eine  Saure  gefallt  werden.  Nach  dem  Auswaschen 
und  Trocknen  bildet  sie  ein  dunkelgrünes  Pulver^  das 
sich  durch  Luft  und  Licht  nicht  verändert.  Es  schmilzt 
nichts  riecht  beim  Erhitzen  schwach  nach  Vanille^  ver- 
kohlt leicht  und  verbrennt  schwer.  In  kaltem  Wasser  ist 
dieser  Farbstoff  unauflöslich;  kochendes  färbt  sich  damit 
blafsgriin^  und  läist  beim  Erkalten  das  Aufgelöste  wieder 
fallen.  In  Alkohol^  der  sich  damit  hell  smaragdgrün  färbt, 
ist  er  schwerlöslich;  in  Aether  ist  er  unlöslich.  Concen« 
trirte  Schwefelsäure  (nicht  verdünnte)  löst  ihn  zu  einer 
olivengrunen  Flüssigkeit  auf,  woraus  er  durch  Wasser  als 
ein  feines  smaragdgrünes  Pulver  gefällt  wird.  Er  wird 
mit  derselben  Farbe  sowohl  in  concentrirter,  als  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  aufgelöst^  die  ihn  beim  Abdampfen 
unverändert  zurüddälst.  Concentrirte  Chlorwasserstoifsäure 
greift  ihn  nicht  bedeutend  an.  Er  verbindet  sich  mit  Salz- 
basen und  giebt  mit  den  Alkalien  auflösliche  Verbindun- 
gen. Eine  Auflösung  desselben  in  Ammoniak  giebt  nach 
dem  Abdampfen  bis  zur  Trockne  einen  glänzenden,  dun- 
kelgrünen, durchsichtigen  FirnÜs,  der  mit  Kali  Ammoniak 
entwickelt  und  in  Wasser  wieder  auflöslich  ist.  Er  wird 
von  Baryt-,  Kalk-  und  Strontianwasser,  so  wie  von  ihren 
Salzen,  zu  unauflöslichen  gelbgrünen  Verbindungen  gefällt. 

f^   Blaue   Pflansenfarben. 

Dieselben  kommen  meist  in  Blumenblättern  und  Früch- 
ten, bisweilen  aber  auch  in  der  Pflanze  selbst,  wie  im 
Rothkohl  und  Blaukohl,  und  in  der  Wurzel,  wie  in  den 
rothen  Rüben,  vor.  —  Der  allgemeine  Charakter  der  blauen 
Pflanzenfarben  ist,  dais  sie  die  Farbe  sowohl  durch  Säu- 
ren, als  durch  Alkalien  verändern,  so  dals  sie  von  erste- 
ren  roth,  und  von  letzteren  grün  oder  gelb  werden.  Bei 
einigen  ist  es  der  Fall,  da&  die  kohlensauren  Alkalien 
damit  Grün,  und  die  kaustischen  Gelb  geben,  welche 
Farben  aber  durch  Zusatz  einer  Säure  wieder  verschwin- 
den, wobei  eine  durch  Alkali  gelb  gewordene  Flüssig- 
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oder  weniger  schöner  blauer  Farbe  vor.  Es  soll  audi. 
von  Croton  tinctoriwn  erhalten  werden^  in  dessen  Saft 
leinene  Lappen  getaucht  und  darauf  in  ammoniakhaltige 
Dünste  aus  gefaultem  Urin  gehalten  werden,  bis  sie  blau 
geworden  sind.  Diese  Lappen  werden  Toumesollappen 
oder  Bezetten  genannt.  Die  Lackmusfarbe  ist  in  Wasser 
und  Alkohol  auflöslich.  Der  eigentliche  Farbstoff  ist  noch 
niemals  abgeschieden  und  in  isolirter  Form  untersucht  wor- 
den^ sondern  gewohnlich  nur  in  Verbindung  mit  den  frem- 
den Stoffen,  die  von  Wasser  oder  Alkohol  zugleich  aus 
dem  Lackmus  ausgezogen  werden.  Die  Lackmusinfusion 
ist  in  Masse  purpurfarben,  in  verdünntem  Zustand  rein 
blau  und  bei  Feuerlicht  roth.  Säuren  ändern  ilire  Farbe 
in  Roth  um,  und  Alkalien  machen  sie  wieder  blau,  ohne 
von  einem  Ueberschufs  von  Alkali  grün  zu  werden.  Da- 
durch unterscheidet  sich  dieser  Farbstoff  von  den  vorher 
genannten,  und  deshalb  glaubte  man  ihn  eigentlich  für 
eine  rothe  Farbe  halten  zu  müssen,  die  durch  Beimischung 
von  Alkali  blau  geworden  wäre.  Es  läßt  sich  jedoch 
durch  einen  ganz  einfachen  Versuch  beweisen,  dals  dem 
nicht  so  ist.  Setzt  man  zu  einer  gesättigten  Infusion  von 
Lackmus  Schwefelsäure,  bis  die  Farbe  roth  wird,  und 
sättigt  dann  den  Ueberschufs  von  Säure  mit  kohlensaurer 
Kalkerde  oder  kohlensaurem  Bleioxyd,  so  wird  die  Flüs« 
sigkeit  blau,  und'  hier  kann  doch  das  kohlensaure  Salz 
nicht  anders  wirken,  als  dafs  es  die  Säure  wegnimmt. 
Chevreul  giebt  anj  dafs  der  Lackmusfarbstoff  durch 
eine  mit  demselben  verbundene,  bis  jetzt  noch  unbekannte 
Säure  roth  sei;  denn  wBnn  Lackmusinfusion  mit  Chlorba« 
ryxun  vermischt  werde,  so  entstehe  ein  blauer  Niederschlag, 
der  nach  dem  Auswaschen  und  Behandeln  mit  einer  ge- 
ringeren Menge  von  Schwefelsäure,  als  zur  Sättigung  des 
ganzen  Baryterdegehaltes  nöthig  ist,  eine  rothe  saure  Flüs- 
sigkeit gebe,  die  keine  Schwefelsäure  enthalte. 

Das  Lackmus  wird  von  den  schwächsten  Säuren,  selbst 
von  Schwefelwasserstoff,  geröthet,  welches  letztere  dasselbe 
nach  einigen  Tagen  in  einem  verschlossenen  Gefälse  bleicht; 
aber  in  der  Luft  oder  durch  Kochen  erscheint  die  Farbe 
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wieder.  Es  wird  von  tchweflichter  Satire  und  tintersdiwef- 
Uchtsauren  Salzen  gebleicht^  aber  durch  höhere  Oxyda* 
tion  der  letzteren  wird  die  Farbe  roth.  Das  Lackmus 
wird  von  den  Chemikern  als  das  beste  und  empfindlichste 
Reactionsmittel  auf  Säuren  und  Alkalien  gebraucht«  Zur 
Entdeckxmg  von  Saureh  bestreicht  man  Papier  mit  einer 
gesattigten  blauen  Infusion^  so  dals  es  rein  blau  wird> 
und  zur  Entdeckung  von  Alkallen  bestreicht  man  das  Pa- 
pier mit  einer  durch  Sauren  gerotheten  Infusion.  Um 
solches  Papier  so  empfindlich  wie  möglich  zu  bekommen^ 
setzt  man  zu  der  Auflösung  von  Lackmus  in  Wasser  ver- 
dünnte ChlorwasserstofFsäure  in  kleinen  Portionen^  bis  dals 
die  Flüssigkeit  in's  Rothe  zu  ziehen  anfangt.  Hat  man  zu 
viel  Saure  zugesetzt^  so  mischt  man  noch  mehr  Infusion 
zu.  Hierdurch  wird  das  freie  Alkali  in  der, Infusion  ge- 
sättigt^ und  der  geringste  Zusatz  der  schwächsten  Säure 
kann  dann  frei  auf  den  über  das  Papier  ausgebreiteten 
Farbstoff  wirken.  Das  rothe  Papier  wird  mit  derselben 
durch  Salzsaure  neutralisirten  Infusion  gemacht^  indem 
man  einige  Tropfen  Essigsäure  zusetzt,  so  dafs  sie  sicht- 
bar roth  wird,  aber  doch  noch  einen  Stich  in's  Blaue  be- 
halten hat  Wird  es  mit  einer  stärkeren  Säure  geröthet, 
so  wird  es  nicht  empfindlich  genug.  Das  Lackmus  wird 
auch  beim  Waschen  gebraucht,  um  dem  Leinenzeug  einen 
Stich  in's  Blaue  zu  geben,  damit  der  Stich  in's  Gelbliche 
verschwindet,  den  dasselbe  durch  längeres  Aufbewahien 
gewöhnlich  annimmt. 

Indigo  (Pigmentitm  indicum)  wird  eine  im  Handel 
vorkommende  blaue  Päanzenfarbe  genannt,  die  in  ihren 
Eigenschaften  nicht  allein  von  den  übrigen  Pflanzenfarben, 
sondern  auch  von  den  PAanzenstofiFen  im  Allgemeinen  ab- 
weicht. Sie  findet  sich  in  dem  Blattgewebe  mehrerer 
Pflanzen,  worin  sie  in  einem  eigenen*  Zustand  enthalten 
ist,  ganz  verschieden  von  dem,  worin  sie  den  blauen  Farb- 
,  Stoff  ausmacht.  Der  Indigo  wird  vorzüglich  aus  dem  Ge- 
schlecht Indigofera  gewonnen,  und  dazu  mehrere  Species, 
wie:  tinctoria^  ArUl,  dispermay  argentea,  coeriileUy 
pseudotincioria  und  hirsutap  angewendet;  er  wird  fer- 
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ner  erhalten  aus  Nerittm  Hnctorium  (spSter  Writlua  iin* 
Cioria  genannt),  und  in  kleinerer  Quantität  aus  Isatis 
tinctoria  (Waid)  und  lusitanicaf  aus  Marsdenia  lincto* 
rüi,  ^sclepias  Ungens,  Polygomun  tinctorium  und  cÄ/* 
nense,  Galega  Unctoriay  Spilantfuu  tinctoria^  Amorpfta 
fnaicosa  und  wahrscheinlich  aus  noch  mehreren. 

Aus  der  Indigofera  wird  der  Indigo  auf  folgende 
Art  gewonnen:  Die  in  der  Bluthe  stehende  Pflanze  wird 
mit  der  Sense  geschnitten  und,  frisch  oder  getrocknet,  in 
ein  grofses  Gefäfs  gebracht,  worin  sie  mit  Wasser  Über- 
gossen und  durch  darauf  gelegte  Gewichte  unter  demsel- 
ben gehalten  wird.  In  dieser  Masse  entsteht  nun  bald 
eine  Gahrung,  es  entwickelt  sich  Kohlensäuregas  und  Was- 
serstofFgas,  während  dessen  das  Wasser  gelb  wird;  aber 
der  auf  der  Oberfläche  gebildete  Schaum  wird  bald  vio- 
lett. Bei  diesem  Gährungsprozefs  löst  sich  in  der  Flüssig- 
keit ein  Stoff  auf,  der  sich  in  Berührung  mit  der  LuFt 
oxydirt,  blau  wird  und  sich  niederschlägt.  Diese  sich 
niederschlagende  Substanz  ist  Indigo.  Man  glaubte  lange, 
zu  seiner  Entstehung  sei  Gährung  nothwendig.  Chevreul 
aber  zeigte,  dais  er  aus  dem  Waid  schon  durch  warmes, 
'  luftfreies  Wasser  ausgezogen  werden  könne,  und  die  gelbe 
Flüssigkeit  hernach  unter  Aufsaugung  von  Sauerstoffgas 
blau  werde  und  Indigo  absetze.  Die  gelbe,  sich  in  Be- 
rührung mit  der  gährenden  Pflanze  bildende,  Flüssigkeit 
wird  in  ein  anderes  Gefäfs  abgegossen  und  dann  fleifsig 
umgerührt,  so  dais  alle  Theile  derselben  mit  der  Luft  in 
Berührung  kommen.  Sie  wird  dabei  blau  und  trübe,  und 
der  Indigo  wird  nachher  auf  einen  Seiheapparat  von  Wolle 
genommen,  ausgewaschen  und  getrocknet.  Nicht  selten 
wird  auch  Kalkwasser  zugesetzt,  um  die  AusfäJlung  des 
Indigo^s  zu  beschleunigen.  Wird  es  nicht  zugemiscbt,  so 
wird  die  Flüssigkeit  blaugrün,  braucht  längere  Zeit,  um 
klar  zu  werden,  und  der  Indigo  geht  leicht  durch  das  , 
Seihtach,  aber  der  so  erhaltene  ist  dann  viel  reiner  und 
schöner.  Das  Kalkwasser  schlägt  eine  Substanz  nieder, 
mit  welcher  die  Kalkerde  eine  schwerlösliche  Verbindung 
bildet,  die  sidi,  bei  ihrer  Goagulirung,  in  den  neugebil- 
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deten  blauen  Farbstoff  befestigt*  Ans  Nerimn  wird  der 
Indigo  dadurch  erhalten^  dals  die  Blätter  mit  Wasser  dig^ 
rirt  werden^  d^s  zuvor  aufgekocht  war  und  dann  bis  zu 
-(-450  bis  500  erkaltet  ist,  wodurch  sich  eine  gelbe  Auf- 
losung bildet,  die  dann  auf  dieselbe  Art,  wie  von  der 
Indigofera,  behandelt  wird.  Man  giebt  an,  dais  man 
auch  bei  der  Indigofera  sich  mit  Vordieil  des  warmen 
Wassers,  statt  der  zu  nichts  dienenden  Gähmng,  die 
eine  längere  Zeit  erfordert,  zum  Ausziehen  des  Indi- 
go's  zu  bedienen  angefangen  habe.  Aus  Waid  kann  der 
Indigo  auf  gleiche  Weise  erhalten  werden,  er  giebt  aber 
nur  y'^  so  viel,  als  die  Indigofera.  Der  Waid  wird  des» 
halb  meist  nur  von  den  Färbern  als  Zusatz  bei  der  Berei* 
tung  derjenigen  Indigo-AuHösung  angewendet,  die  Waid- 
Küpe  genannt  wird,  wobei  er  zugleich  als  Gährungsmittel 
dient  und  zur  Vermehrung  der  Farbe  beiträgt. 

Der  Indigo  wird  meistens  in  Ostindien  aus  der  In* 
digofera  und  Nerium  bereitet.  Der  beste  wird  indes* 
sen  in  Amerika  in  der  Gegend  von  Guatimala  gewonnen. 
Daselbst  wendet  man  meist  die  Indigofera  argentea  an, 
und  hat  außerdem  mehrere  andere,  von  Ostindien  einge« 
führte  Spedes  anzubauen  angefangen.  Die  Menge  des  In* 
digo's  ist  bei  derselben  Species  nach  der  verschiedenen 
Beschaffenheit  des  Bodens,  nach  verschieden  günstiger  Wit- 
terung und  besonders  nach  dem  Glima  verschieden.  Der 
Waid  giebt  z.  B.  in  Schweden  kaum  Spuren  von  Indigo, 
während  er  dagegen  im  südlichen  Europa  nicht  ganz  ohne 
Erfolg  zur  Indigo -Gewinnung  angewendet  worden  ist. 

Der  Indigo  kommt  im  Handel  in  Form  von  größe- 
ren und  kleineren,  cubischen  Kuchen  vor,  die  häu/ig  in 
kleinere  Stücke  zerschlagen  werden;  er  hat  eine  dunkel- 
blaue, in  die  schwarze  übergehende  Farbe  und  einen  mat- 
ten, erdigen  Bruch,  der  aber  beim  Reiben  mit  einem  har- 
ten Körper  einen  glänzenden  kupferrothen  Strich  giebt. 
Je  mehr  Metallglanz  dieser  Strich  zeigt  und  je  ähnlicher 
er  metallischem  Kupfer  ist,  um  so  reiner  und  besser  ist 
der  Indigo.  Der  eigentliche  blaue  Farbstoff  beträgt  nur 
sehr  selten  die  Hälfte  vom  Gewicht  des  Indigo's,  oft  aber 
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viel  weniger.  Das  Uebrige  besteht  tbeils  in  fremden  Ein* 
niengungen  aus  der  Pflanze  selbst^  theils  aus  absichtlictien 
Verfälschungen^  wie  Sand^  Ziegelmehl  u.  dergL^  seltener 
aus  Stärke.  Je  geringer  das  spec.  Gewicht  der'  Indigo- 
stücke ist,  für  um  so  besser  kann  man  sie  halten,  weil 
sie  dann  weniger  solche  absichtliche  Verfälschungen  ent- 
halten. Der  beste  Indigo,  der  Guatimala  flora  genannt 
wird,  ist  schon  dunkelblau,  wie  Berlinerblau,  und  so 
leicht,  dals  die  Stücke  auf  Wasser  schwimmen,  was  in* 
dessen  nur  eine  Folge  ihrer  Porosität  ist.  Bisweilen  En- 
det man  auswendig  auf  dem  Indigo  weüse  Flecken ,  die 
Schimmel  sind,  der  dadurch  entstand,  dafs  der  Indigo 
in  noch  nicht  völlig  trocknem  Zustand  zum  Versenden 
verpackt  wurde. 

Schon  Bergman  zeigte,  daß  der  Indigo  eine  ge- 
mengte Masse  sei,  und  schrieb  vor,  er  müsse,  um  rein 
erhalten  zu  werden,  mit  Wasser,  Säuren  und  Alkohol 
ausgelaugt  werden,  worauf  zuletzt  nur  47  Procent  übrig 
blieben ,  die  ein  reinerer  Farbsto£F  seien.  £r  fand ,  dab 
Wasser  0,12  Extraktivstoff,  Alkohol  0,06  Harz,  Essig- 
säure 0,22  Kalkerde,  und  Salzsäure  0,13  Eisenoxyd  aus- 
ziehe. Ghevreul/and,  mit  Bergman,  dals  Wasser  0,12 
ausziehe,  die  aus  Extraktivstoff,  Gummi  und  einer  eige- 
nen grünen  Substanz  bestehen,  die  bei  der  Destillation 
Amoniak  giebt,  und  also  Stickstoff  enthält.  Alkohol  da- 
gegen zog  im  Kochen  0,30  aus,  bestehend  aus  einem  rothen 
harzartigen  Stoff,  nebst  einer  geringen  Menge  der  grünen 
Substanz  und  etwas  Indigo.  Aus  dem  Rückstände  löst« 
Chlorwasserstoffsäure  0,02  kohlensaure  Kalkerde,  0,02 
Thonerde  und  Eisenoxyd,  und  0,06  einer  Substanz  -auf> 
von  der  Ghevreul  annahm,  sie  sei  durch  Einwirkung 
der  Säure  auf  einen  Rückstand  von  rothem  Harz  gebildet 
worden.  Die  übrigbleibenden  0,48  hinterliefsen  nach  dem 
Verbrennen  0,03  vom  Gewicht  des  Indigo's  Kieselmehl, 
weshalb  also  das  Gewicht  des  Farbstoffs  nur  0,45  be- 
trug. In  dem,  was  das  Wasser  aufgelöst  hatte,  fanden 
sich  Salze  von  Kali,  Kalkerde  und  Talkerde,  zum  Theil 
mit  Phosphorsäure  verbunden. 

Bei 
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Bei  einigen  Versuchen^  die  ich  angestellt  habe^  mn 
die  näheren  Bestandtheile  des  Indigo^s^  so  wie  er  im  Han- 
del vorkommt >  kennen  zu  lernen^  habe  ich  darin  vier 
besondere  Stoffe  von  charakteristischen  Eigenschaften  auf- 
gefunden^ und  muthmalslich  enthält  er  noch  einige  an- 
dere^ jedoch  in  geringerer  Menge.  Diese  Stoffe  sind: 
1 )  ein  eigenthümlicher  Stoff^  der  in  seinem  Verhalten  am 
meisten  dem  Pflanzenleim  gleicht ;  2 )  ein  brauner  Stoff, 
den  ich  Indigbraun  nennen  will;  3)  ein  rother  Stoff, 
den  ich  Indigroth  nenne  (Bergmanns  und  ChevreuTs 
rothes  Harz);  und  4)  der  eigentliche  blaue  Farbstoff,  das 
Indigblau.  Von  diesen  sind  die  drei  ersten  nicht  ganz 
unlöslich  in  Wasser,  und  wenn  man  also  Indigo  mit  Was- 
ser bei  -j-60°  C.  digerirt,  erhält  man  eine  gelbgrüne  Flüs« 
sigkeit,  welche  einen  sehr  geringen  Rückstand  hinterlälst; 
aber  man  kann  den  Indigo  mit  ein^  ungemein  grofsen 
Menge  Wasser  auslaugen,  ohne  dals  dieses  aufhört  gefärbt 
zu  werden*  .Der  grüne  Stoff,  den  Chevreul  .in  einer 
Indigart,  aber  nicht  in  andern  Arten,  angetroffen  hat, 
scheint  sich  im  Wasser  nur  durch  Gegenwart  einer  Por- 
tion Ammoniak  gelöst  zu  haben,  das  sich  vermuthlich 
durch  eine  anfangende  FäulnÜs  des  Indigo^s  während  des 
Trocknens  gebildet  hatte.  In  dem  Indigo,  wie  er  ge-* 
wohnlich  im  Handel  vorkommt,  habe  ich  nicht  eine  Spur 
von  Ammoniak  gefunden« 

1)  Der  Indigleim  wird  erhalten,  wenn  man  feinge- 
riebenen Indigo  mit  einer  durch  Wasser  verdünnten  Säure, 
z»  B.  mit  Schwefelsäure,  Salzsäure  oder  Essigsäure >  dige«* 
rirt,  welche  zugleich  einige  Kalk-  und  Talksalze  auszieht. 
Das  Ungelöste  wird  ein  Paar  Mal  mit  Wasser  ausgekocht. 
Man  erhält  eine  brandgelbe  Auflösung,  und  gewöhnlich 
wird  der  meiste  Indigleim  durch  das  Waschwasser  aus« 
gezogen >  da  er  sich  weniger  löst,  wenn  das  Wasser  sehr 
sauer  ist.  Hat  man  Schwefelsäure  angewandt,  so  erhält 
man  den  Indigleim  am  besten  rein,  wenn  man  die  Säure 
mit  gepulvertem  Marmor  sättigt  imd  die  Lösung,  nach 
der  Filtration,  zur  Trockne  abdunstet.  Alkohol  zieht  dann 
den  Indigleim  aus^  welcher,  nach  Verdunstung  d^  Alko- 
///.  44 
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hoIS|  in  Gestalt  einet  gelben  oder  gelbbraunen  >  durcli- 
sictitigen^  glänzenden  Firnisses  zurückbleibt.  Er  lost  sich 
leicht  in  Wasser  und  sclimeckt  dem  Fleischextrakte  nicht 
unähnlich.  Auf  einem  Platinbleche  erhitzt ,  schmilzt  er^ 
brennt  mit  Flamme  und  hinterläTst  allmählich  eine  weilse 
Asche.  Bei  der  Destillation  giebt  er  unter  Aufschwellen 
ein  braunes  Oel,  dem  Hirschhomol  ähnlich^  und  ein  stark 
ammoniakalisches  Wasser.  Aufgelöst  in  Wasser^  wird  er 
durch  dieselben  Reagentien  gefällt^  welche  den  Pilanzien- 
leim  fällepj  nämlich  durdi  GerbstofF^  durch  Quecksilber- 
chlorid^ durch  Cyaneisenkalium^  durch  essigsaures  Blei* 
oxyd  und  durch  schwefelsaures  Eisenoxjd.  Diese  Nie- 
derschläge sind  weils  oder  weilsgelb.  Das  Quecksilber- 
chlorid bewirkt  indessen  keinen  Niederschlags  wenn  die 
Flüssigkeit  sauer  ist;  auch  hindert  ein  Ueberschuls  von 
Säure  theilweise  die  Fällung  durch  GerbstofF;  dagegen 
giebt  aber  das  Gyanelsenkalium  nur  dann  einen  Nieder- 
schlag, wenn  man  freie  Säure  hinzusetzt.  Er  vereinigt 
sich  leicht  mit  Säuren  und  mit  Alkallen.  Goncentrirte 
Schwefelsäure  löst  ihn  auf,  ohne  geschwärzt  zu  werden. 
Salpetersäure  färbt  ihn  gelb,  und  bei  stärkerer  Einwir- 
kung erzeugt  sich  ein  gelbes  talgiges  Fett,  nebst  Oxal- 
säure und  vielleicht  Aepfelsäure.  Dieser  Stoff  gleicht  also 
am  meisten  dem  PHanzenleime,  unterscheidet  sich  aber 
von  diesem  durch  seine  Löslichkeit  in  Wasser  und  durch 
den  Mangel  an  Klebrigkeit.  Vom  Päanzeneiweils  unter- 
scheidet er  sich  durch  seine  Löslichkeit  in  Alkohol,  und 
dadurch,  dals  er  beim  Sieden  nicht  gerinnt.  —  Wenn 
man  Indigo  mit  Salzsäure  auszieht,  die  Lösung  mit  koh- 
lensaurem Kalke  sättigt  und  abdunstet,  so  lälst  sie  bei 
Wiederauflösung  in  Alkohol  nur  eine  geringe  Spur  von 
Salzen  ungelöst  zurück.  Wenn  man  die  Lösung  in  Salz- 
säure mit  kohlensaurem  Bleioxyde  sättigt,  zur  Trockne 
^rardunstet  und  mit  Alkohol  behandelt,  so  löst  sich  in 
diesem  ein  Gemenge  von  Indigleim  und  salzsaurer  Talk- 
erde, die  aus  dem  Indigo  herstammt  Nicht  selten  ent- 
hält dieser  audi  so  viel  Eisenoxyd,  dals  Ammoniak  einen 
gelben  Niederschlag  giebt.  — .  Säuren  ziehen  aus  dem  In- 
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digo  nicht  den  ganzen  Gehalt  von  Indigleim,  sondern  ein 
Theil  desselben  bleibt  zurück ,  und  löst  sich  erst  bei  Be- 
handlung mit  kaustischem  KalL 

2)  Das  Indigbraun  macht  einen  grolseren  Theil 
der  Masse  des  Indigo's  aus^  als  der  Indigieim.  Es  ist  im 
Indigo  bisweilen  mit  Kalkerdej  von  der  es  äch  durch 
Säuren  trennen  lälst^  und  bisweilen  mi(  einer  Pflanzen« 
saure  verbunden.  Das  Indigbraun  wird  aufgelöst^  wenn 
der  mit  Säuren  behandelte  Indigo  mit  einer  concentrirten 
Lauge  von  Kali  Übergossen  und  gelinde  erhitzt  wird«  Die 
Masse  wird  augenblicklich  schwarz^  und  der  Indigo  schwillt 
zu  einem  lockern  Magma  auF^  in  dem  Maafie^  als  das  AI* 
kali  das  Indigbraun  auflöst  Die  Flüssigkeit  geht  schwer 
durch  das  Filtram^  und  ist  so  dunkel^  dals  sie  nur  in  dün- 
nen Kanten  gegen  die  Flamme  einer  Kerze  durchschei- 
nend ist.  Wenn  man  den  auf  dem  Filtrum  gebliebenen 
Indigo  mit  Wasser  aussüTst,  wird  das  Durchgehende  grün 
oder  blaugrün,  geht  aber  äulserst  langsam  durch.  Die 
Ursache  dieser  Färbung  ist,  dals  ein  Theil  Indigo  in  einer 
verdünnten  alkalischen  Losung  vom  Indigbraun  aufgelöst 
wird;  wenn  man  vor  der  Filtration  die  Flüssigkeit  mit 
Wasser  v«:dünnt,  so  geht  de  nur  grün  durch,  und  ent- 
hält überdiels  Indigblau  so  lein  vertheilt,  dals  sie  in  meh- 
reren Wochen  nicht  klar  wird. 

Aus  der  schwarzbraunen  alkalischen  Losung  fallen 
Säuren  einen  schwarzbraunen  oder  fast  schwarzen  Stoff, 
als  eine  voluminöse,  halb  gallertartige  Masse.  Wenn  man 
die  alkalische  Flüssigkeit  mit  Sdiwefelsäure  versetzt,  bis  sie 
sauer  schmedit,  und  man  sie  dann  filtrirt,  so  erhält  man 
das  Indigbraun  auf  dem  Filtxum.  (Die  durchgegangene 
gelbbraune  Flüssigkeit,  mit  kohlensaurem  Kalke  gesättigt, 
zur  Trockne  verdunstet,  und  die  Masse  sodann  mit  Alko- 
hol Übergossen,  giebt  eine  neue  Portion  von  Indigieim.) 
Die  schwarze  Farbe  rührt  vom  Indigblau  her,  welches 
mit  demselben  vereinigt  ist.  Diels  scheidet  man  dadurch 
ab,  dafi  man  den  gewaschenen  Niedersclilag  in  kohlen- 
saurem Ammoniak  löst,  die  Lösung  zur  Trodkne  verdun- 
stet,  und   darauf  den  Rückstand  in  sehr  wenig  Wasser 
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auflöst  und  filtrirt^  wobei  das  Tndigblau  mit  einer  Por- 
tion Indigbraun  auf  dem  Filtrum  bleibt^  sich  aber  mit 
blaugruner  Farbe  auflöst^  wenn  man  versucht^  es  auszu- 
waschen^ wodurch  endlich  eine  Portion  reines  Indigblau 
ungelöst  zurückbleibt.  Dafs  die  grüne  Farbe  von  aufge- 
löstem indigblau  herrührt  und  nicht  von  einem  besondem 
Stoffe^  ersieht  man  daraus ,  dals  sie  verschwindet  bei  Be* 
handlung  mit  Alkali  und  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  wel- 
ches dem  Indigo  die  blaue  Farbe  entzieht. 

Dieser  Stoff  lafst  sich  schwerlich  rein  und  frei  von 
den  andern  erhalten^  so  dafs  man  sagen  kann^  er  sei  im 
isolirteh  Zustande  unbekannt.  Der  Niederschlag  mit  Schwe- 
felsäure^ noch  feucht  mit  frisch  gefälltem  kohlensauren  Ba- 
ryt digerirt^  verbindet  sich  dabei  zum  grolsen  Theile  mit 
der  Baryterde  und  wird  unlöslich,  aber  ein  anderer  Theil 
löst  sich  in  der  Flüssigkeit  auf.  Nach  dem  Eintrocknen 
bildet  diese  einen  durchsichtigen,  glänzenden,  braunen 
FirniTs,  welcher  sich  nicht  ganz  in  Wasser  auflöst;  das 
Aufgelöste  enthält  etWas  Baryterde. 

In  diesem  Zustande  hat  es  kaum  einigen.  Geschmack. 
Es  reagirt  weder  als  Säure,  noch  als  AlkalL  Erhitzt  wird 
es  weich,  schwillt  auf^  raucht,  riecht  animalisch,  entzün- 
det sich,  brennt  mit  Flamme,  und  hinterläist  sodann  eine 
poröse  Kohle,  welche  sich  schwer  zu  Asche,  die  kohlensau- 
ren' Baiyt  ist,  verbrennen  läfst.  Bei  der  Destillation  giebt 
es  ein  schwarzes,  zähes,  schwerflüssiges,  brenzliches  Oel, 
nebst  einem  farblosen,  stark  ammoniakalischen  Wasser. 

Das  Indigbraun  vereinigt  sich  begierig  mit  Säuren. 
Diese  Verbindungen  sind  sehr  schwerlöslich  in  Wasser. 
Fällt  man  eine  Auflösung  von  Indigbraun  in  Alkali  mit 
einer  Säure,  so  entsteht  ein  voluminöser,  brauner,  in  dün- 
nen Kanten  durchscheinender  Niederschlag,  welcher,  nach 
Auswaschung  der  freien  Säure,  noch  sauer  auf  Lackmus- 
papier reagirt  und  das  Wasch wasser  gelb  färbt,  dadurch, 
dals  sich  ein  geringer  Antbeil  desselben  darin  auflöst. 
Wenn  die  Verbindung  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure 
lange  in  Wasser  gekocht  wird,  so  färbt  sich  dieses  gelb 
und  das  Ungelöste  schrumpft  zusammen  und  wird  so  härt^ 
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dals  es  sich  in  der  Flüssigkeit  pulvern  läfst.  Leitet  man 
Chlor  in  eine  Losung  von  Indigbraunj.  so  verschwindet 
aUraählich  die  dunkle  Farbe  ^  und  es  entsteht  ein  blals 
brandgelber  Niederschlag  von  Salzsaure  mit  Indigbraun, 
auf  welchen  ein  Ueberschuls  von  Chlorwasser  nicht  ein- 
wirkt, selbst  wenn  er  damit  erhitzt  wird.  Bei  dem  Trock- 
nen wird  er  wieder  dunkel,  und  getrocknet  ist  er  fast 
schwarz.  Mit  Essigsäure  giebt  das  Indigbraun  zwei  Ver- 
bindungen, von  welchen  die  eine,  mit  einem  Minimum 
von  Säure,  im  Wasser  loslich  ist,  und  die  andere,  mit 
mehr  Säure,  unlöslich  ist.  Die  losliche  wird  erhalten,  wenn 
man  die  Auflösung  von  Indigbraun  in  kaustischem  Kali 
mit  Fssigsäure  vermischt,  bis  die  Flüssigkeit  deutlich  auf 
Säu^e  reagirt,  und  sie  darauf  zur  Trockne  abdunstet.  Sie 
fainterläfst  dann  eine  schwarzbraune,  gesprungene  Masse, 
aus  welcher  das  essigsaure  Kali  mit  Alkohol  ausgezogen 
werden  kann,  der  auch  ein  wenig  von  dem  essigsauren 
Indigbraun  auflöst.  Sie  löst^sich  dann  leicht  in  Wasser, 
erträgt  das  Kochen  und  röthet  Lackmuspapier.  Sie  löst 
sich  auch  in  geringer  Menge  in  Alkohol,  aber  mit  diesem 
gekocht,  verliert  sie  einen  grolsen  Theil  ihrer  AuflösHch- 
keit  in  Wasser.  Das  unlösliche  essigsaure  Indigbraun  wird 
gefällt,  wenn  man  einen  grofsen  Ueberschufs  von  Essig- 
säure zusetzt.  Unter  dem  Waschen  wird  ein  sehr  kleiner 
Theil  desselben  in  das  lösliche  verwandelt;  das  Wasch- 
wasser fängt  an,  immer  mehr  vatkd  mehr  aufzulösen  und 
endlich  trübt  es  sich,  wenn  es  in  die  zuvor  durchgegan- 
gene saurere  Flüssigkeit  fällt 

Mit  Alkalien  vereinigt  es  sich  ebenfalls  sehr  be- 
gierig zu  in  Wasser  löslichen  Verbindungen  von  einer 
äulserst  dunkelbraunen  Farbe.  Es  sättigt  eine  Portion 
Alkali  so  vollkommen^  dais  der  Verbindung  alle  Beaction 
auf  geröthetes  Lackmuspapier  abgeht.  Sättigt  man  eine 
Auflösung  von  Indigbraun  in  Kali  mit  Essigsäure,  so  dals 
alle  Reaction  auf  Säure  und  Alkali  aufhört,  verdunstet  sie 
darauf  zur  Trockne  und  behandelt  sie  mit  Alkohol,  so 
zieht  dieser  das  essigsaure  Kali  nebst  ein  "v^enig  Indig- 
braun aus,  und  das  Ungelöste  ist  nun  eine  genau  gesät» 
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tigte  Verbindung  des  Indigbrauns  mit  Kali.  Aufgelöst  in 
Wasser  und  abgedunstet^  giebt  sie  eine  glänzende  schwaxze 
Masse,  die  in  lange,  nadelformige,  prismatischen  Krystal- 
len  ähnliche  Stücke  zerspringt.  Die  Lösung  des  Indig- 
brauns im  kohlensauren  Ammoniak,  verdunstet  und  bei 
*^70o  C  getrocknet,  hat  durdiaus  dasselbe  Ansehen,  lost 
sich  leicht  in  Wasser  und  auch  ziemlich  leicht  in  Alkohol. 
Sie  enthält  die  Base  nicht  mehr  als  kohlensaure,  denn  sie 
braust  nicht,  wenn  man  sie  mit  Säuren  übergielst,  aber 
sie  entwideelt  mit  Kali  oder  Kalk  viel  Ammoniak.  Diese 
beiden  Verbindungen  haben  einen  schwachen,  aber  sehr 
unangenehmen  Geschmack.  Mit  Baryterde  giebt  das 
Lidigbraun  eine  sehr  schwerlösliche  Verbindung,  mit 
Kalkerde  eine  unlösliche.  Kalkwasser  fällt  dasselbe  aus 
der  Verbindung  mit  Kali  oder  Ammoniak,  und  man  kann 
es,  durch  Kochen  mit  Kalkhydrat,  gänzlich  aus  der  Auf- 
lösung in  kaustischem  Kali  fällen,  so  dals  dieses  frei  in 
einer  wasserklaren  Auflösung  übrig  bleibt. 

Die  Lösungen  des  Indigbrauns,  sowohl  des  mit  Essig- 
saure, als  mit  Kali  oder  Ammoniak  verbundenen^  wer- 
den weder  von  Gyaneisenkalium,  noch  von  Queck- 
silberchlorid oder  Galläpfel-Aufgufs  gefällt.  (Aber 
die  Verbindung  mit  Baryt  wird  von  letzterem  gefällt)  Da- 
gegen werden  sie  mit  dunkler  Farbe  vom  neutralen  und 
basischen  essigsauren  fileioxyde  und  vom  schwefelsauren 
Eisenoxyde  niedergeschlagen*  Die  Eigenschaft  (aus  der 
Lösung  in  Essigsäure)  nicht  gefällt  zu  werden  durch  Gerb- 
sto£F,  Quecksilberchlorid  und  Gyaneisenkalium,  unterschei- 
det das  Indigbraun  bestimmt  vom  Pflanzeneiweilse  und 
vom  Pflanzenleime,  und  bezeichnet  es  als  einen  durchaus 
eigenthümllchen  Pflanzenstoff. 

Von  der  Salpetersäure  wird  es  zersetzt»  Stickstoff- 
oxydgas fängt  bald  an  sich  zu  entwickeln,  und  die  Masse 
löst  sich  mit  gelber  Farbe  zu  einer  trüben  Flüssigkeit  auf, 
aus  welcher  Wasser  einen  flockigen,  brandgelben  Stoff 
niederschlägt,  der  vom  kaustischen  Ammoniak  mit  dun- 
kel brandgelber  Farbe  gelöst  wird, '  zu  einer,  nach  dem 
Trocknen,  gelben,  in  Wasser  unvoUkommen  wieder  auf- 
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löslichen  Masse  von  einem  etwas  bittem  Gesclimacke. 
Die  mit  Wasser  gefällte  samre  Flüssigkeit  giebt^  nach  dem 
Abdmisten^  zuerst  Kiystalle  von  Oxalsäure  und  hernach^ 
bei  SyTi:q>sconsistenz^  eine  blättrig  angeschossene  Masse 
von  zuerst  saurem^  aber  hernach  stark  bitterem  Ge- 
sdunacke.  Mit  Kali  gesättigt  und  abgedunstet^  giebt  sie 
Krystalle  von  Salpeter  und  einen  krystallinischen^  brand- 
gelben^  bittem,  in  Alkohol  loslichen,  zerflielslichen  Stoff, 
der  aus  Kali  und  einem  eigenthumlichen  bittem  Stoff  be- 
steht. Erhitzt  schwillt  dieser  auf,  verpufiFt  aber  nicht, 
wenn  er  irei  ist  von  eingemengtem  Salpeter,  wodurch 
er  sich  von  den  Producten  der  Zersetzung  des  Indigblau's 
durch  Salpetersäure  unterscheidet. 

Es  scheint  In dig braun  gewesen  zu  sein,  was  Che- 
vreul  in  Verbindung  mit  Ammoniak  erhalten  und  als 
Indiggrün  beschrieben  hat,  welches  davon  herrührt,,  dals 
verdünnte  Auflosungen  dieses  Stoffes  in  Alkali  Indigo  auf- 
lösen und  sich  dadurch  grün  färben.  Ghevreul  führt 
an,  dafs  er  den  grünen  Stoff  nur  in  einer  einzigen  Sorte 
Indigo  gefunden  habe.  Ich  habe  das  Indigbraun  in  allen 
Sorten,  die  ich  untersucht,  in  den  besseren  wie  in  den 
schlechteren,  gefunden,  und  daß  es  bisher  der  Aufmerk- 
samkeit der  Chemiker  entgangen  ist,  rührt  daher,  daß  sie 
nicht  den  Indigo  mit  Kali  ausgezogen  haben.  Es  ist  nicht 
nothwendig,  dals  dieser  Stoff  in  dem  Indigo  anderer 
Pflanzen,  als  in  dem  von  Indigofera,  gefunden  werde, 
und  die  Zukunft  wird  zeigen,  ob  er  von  Nerium,  Spi- 
lanthus,  Galega  etc.  erhalten  werden  kann.  Durch 
Ghevreul 's  Analyse  des  Waid's  wird  man  veranlalst, 
zu  vermuthen,  daß  dieser  Stoff,  oder  ein  ihm  sehr  ähn- 
licher, auch  in  der  Isatis  gefunden  werde,  aus  deren 
Aufgusse  Ghevreul  durch  essigsaures  Bleipxyd  einen  brau- 
nen Stoff  niedergeschlagen  hat. 

3)  Das  Indigroth  wird  erhalten,  wenn  man  den 
mit  Säure  oder  Alkali  behandelten  Indigo  mit  Alkohol  von 
0,83  kocht.  Es  ist  in  Alkohol  sehr  schwerlöslich,  ja  so 
lange  dieser  kalt  ist,  fast  unlöslich;  daher  ist  ein  öfteres 
Kochen  mit  neuen  Portionen  Alkohol  erforderlich,  wenn 
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man  den  Indigo  ganz  davon  befreien  will.  Am  Ende 
wird  der  Alkohol^  statt  dunkelröth,  hellblau^  und  enthält 
nun  Indigo  aufgelöst.  Die  erhaltenen  Lösungen  des  In- 
digroths  in  Alkohol  sind  so  tief  dunkelroth,  da(s  sie  kaum 
durchsichtig  sind.  Beim  Vermischen  mit  Wasser  wird 
nichts  gefällt^  weil  die  Lösung^  ungeachtet  ihrer  starken 
Färbung^  sehr  schwach  ist.  Destiilirt  man  den  Alkohol 
ab^  so  erhält  man  am  Ende  in  der  Retorte  eine  dunkel- 
rothe  Flüssigkeit,  gemengt  mit  einem  schwarzbraunen, 
pulverigen  Stofie,  welcher  sich  absetzt.  Die  Flüssigkeit, 
abfiltrirt  und  verdunstet,  hinterläfst  ein  salzartiges  Extrakt, 
welches  sich  wiederum  in  Wasser  auflöst.  Diels  ist  eine 
gemeinschaftliche  Verbindung  von  Indigroth  und  Indig- 
braun  mit  Alkali,  und  wird  von  Säuren  gefällt.  Geschieht 
die  Fällung  mit  Essigsäure,  die  man  in  geringem  Ueber- 
schusse  hinzusetzt,  so  kann  das  Meiste  vom  Indigbraun 
theils  in  der  Auflösung  zurückgehalten,  theils  ausgewa- 
schen werden.  Wird  das  übrigbleibende  Indigroth  in 
Alkohol  aufgelöst,  so  erhält  man  eine  schön  rothe  Lö- 
sung, welche,  abgedunstet,  das  Indigroth  in  Form  eines 
schwarzbraunen,  glänzenden  Firnisses  zurückläfst. 

Das  während  der  Destillation  gefällte  Indigroth  ist 
ein  schwarzbraunes  Pulver,  das  in  Wasser  unlöslich  ist, 
und  ebenfalls  in  verdünnten  Säuren  und  in  kaustischer 
Lauge.  Es  wird  nicht  im  Geringsten  von  Alkali  aufge- 
nommen, und  wenn  man  die  ]l.ösung  desselben  in  Alko- 
hol mit  Kali  vermischt  und  abdunstet,  so  löst  Wasser  das 
Alkali  aus  dem  Rückstande  auf  und  läfst  Indigroth  zu- 
rück. Von  Alkohol  und  Aether  wird  es  gelöst,  obgleich 
in  geringerei-  Menge;  doch  löst  der  Aether  mehr,  als  der 
Alkohol,  Die  verdünnten  Lösungen  sind  schön  roth,  die 
mehr  concentrirten  tief  dunkelroth.  Sowohl  aus  der  alko- 
holischen, wie  aus  der  ätherischen  Lösung  bleibt  das  In- 
digroth., nach  freiwilligem  Verdunsten,  in  Form  eines 
dunkelrothen  Pulvers  zurück. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  dunkel- 
gelber Farbe  aufgelöst,  die  bei  Verdünnung  mit  Wasser 
gelblicfaroth  wird,   ohne  dafs  sich  etwas  fällt,     Digerirt 
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man  diese  verdünnte  Auflösang  einige  Stunden  lang  mit 
"Wolle  oder  Wollenzeug,  so  wird  sie  farblos,  und  die 
W^oUe  färbt  sich  schmutzig -gelbbraun  bis  roth.  Von  rau- 
chender Salpetersäure  wird  es  gelöst  mit  schöner  Purpur- 
farbe, die  bald,  durch  Zersetzung,  in  Gelb  übergeht 
Die  purpurrolhe  Flüssigkeit,  wenn  man  sie  mit  Wasser 
verdünnt,  lälst,  dem  Ansehen  nach,  unverändertes  Indig- 
roth  fallen.  Nachdem  die  Flüssigkeit  gelb  geworden  ist, 
fallt  aus  ihr  ein  gelber,  flockiger  Stoff  nieder,  demjeni- 
gen ähnlich,  welcher  unter  denselben  Umständen  aus  der 
Liösung  des  Indigbrauns  niederfallt.  In  Chlorwasser  wird 
das  Indigroth  gelb  imd  weich ,  und  läßt  sich  kneten  wie 
Wachs;  wenn  es  aber  der  Luft  ausgesetzt  wird,  erhärtet 
es  und  nimmt  fast  seine  Farbe  wieder  an. 

Am  Merkwürdigsten  ist  sein  Verhalten  in  einer  er- 
höhten Temperatur.  An  der  Luft  schnell  erhitzt,  schmilzt 
es,  raucht,  entzündet  sich  und  brennt  mit  heller  und 
ruGsender  Flamme,  Im  Destillationsgefälse,  im  luftleeren 
Räume,  giebt  es  zuerst  ein  etwas  farbloses  Sublimat,  dar- 
auf schmilzt  es,  kocht  und  verkohlt  sich.  Man  erhält  ein 
kiystallinisches  Sublimat,  von  dem  die  vordersten  Theile 
geschmolzenen,  farblosen  Tropfen  ähnlich  sehen,  darauf 
kommt  eine  braune  krystallinische  Masse,  und  endlich, 
zunächst  der  erhitzten  Stelle,  ein  geschmolzener,  dtirch- 
sichtiger,  rothgelber  Ueberzug.  Es  wird  kein  Gas  ent- 
wickelt; das  Barometer  der  Luftpumpe  bleibt  unverän- 
dert. Das  Sublimirte  giebt  einen  weÜsen  Strich  und  ein 
hellgraues  Pulver.  Es  besteht  aus  farblosen  Krystallen, 
verunreinigt  mit  sublimirtem  unveränderten  Indigroth. 
Wenn  das  Sublimat  mit  Alkohol  digerirt  wird,  so  löst 
sich  das  Indigroth  in  einem  gröfsem  Verhältnisse,  als  die 
Krystalle,  so  da&  diese  endlich  ungefärbt  zurückbleiben 
und  durch  abermalige  Sublimation  im  luftleeren  Räume 
gereinigt  werden  können.  Das  erhaltene  Sublimat  ist 
dann  schneeweiß  und  besteht  aus  glänzenden,  durchsieb» 
tigen,  microscopischen  Nadeln.  Dieser  sublimirte  Körper 
hat  folgende  Eigenschaften«  Er  ist  unlöslich  in  Wasser, 
ebne  Gesdimack  und  Geruch;  er  reagixt  weder  auf  Säure 
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noch  auf  Alkali;  er  löst  <ich  langsam  sowohl  in  Alkohol, 
als  in  Aether;  die  Lösung  zieht  sich  in's  Braungelbe,  ver«*> 
muthlich  wegen  anhängenden  Indigroths^  und  giebt,  bei 
freiwilligem  Verdunsten,  Meine,  durchsichtige,  farblose 
Krystallkömer.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er 
sehr  langsam  gelöst,  mit  schön  citrongelber  Farbe;  das 
Unaufgelöste  wird  brandgelb,  und  aus  der  Lösung  fällt 
Wasser  einen  ebenfalls  brandgelben  StofiF.  Beide  sind  eine 
Verbindung  der  Säure  mit  dem  Sublimate.  Concentrirte 
Salzsäure  verbindet  sich  mit  demselben,  färbt  ihn  brand- 
gelb und  wird  selbst  gelb  von  einer  Spur,  welche  sie  von 
ihm  auflöst  und  durch  Verdünnung  mit  Wasser  nicht  fal- 
len läßt.  Essigsäure  löst  auch  eine  Spur  von  ihm  auf, 
aber  ohne  dals  sie  gefärbt  wird.  Verdünnte  Salpetersäure 
färbt  ihn  augenblicklich  roth,  und  wenn  man  die  Säure 
abgießt,  und  den  rothen  Stoff  mit  Alkohol  oder  Aether 
behandelt,  so  verhält  er  sich  völlig  wie  wiederhergestell- 
tes Indigroth.  Concentrirte  rauchende  Salpetersäure  löst 
ihn  mit  sdiön  purpurrother  Farbe  auf,  zersetzt  ihn  bei 
Erwärmung  und  bildet  eine  gelbe  Lösung.  Die  purpur- 
rothe  Lösung  und  die  Producte  der  Zersetzung  gleichen 
durdiaus  denen,  welche  man  vom  nicht  subliipirten  In- 
digrodi  erhält.  Die  Salpetersäure  ist  ein  so  empfindliches 
Reagens  auf  diesen  Stoff,  daß  die  geringste  Spur  dessel- 
ben in  einigen  Augenblicken  eine  sichtbare  rothe  Färbung 
giebt,  wenn  man  die  Flüssigkeit,  worin  sie  gelöst  ist,  mit 
Salpetersäure  vermischt. 

Von  kaustischen  Alkalien  wird  es  nicht  gelöst,  selbst 
wenn  es  mit  sehr  concentrirten  Lösungen  von  ihnen  ge- 
kocht vnrd. 

Wenn  man  das  Sublimat  in  einem  Gefälse  erhitzt,  zu 
welchem  die  Luft  Zutritt  hat,  so  schmilzt  es  und  wird 
gelb,  wird  aber  durch  die  Erkaltung  wieder  krystaUinisch 
im  Bruche.  Stärker  erhitzt,  geräth  es  in^s  Sieden  und 
geht  in  flüssiger  Gestalt  über,  wobei  es  eine  theilweise 
Zersetzung  erleidet.  Es  wird  dabei  weder  Säure  noch 
Ammoniak  entwickelt.  An  freier  Luft  raucht  es,  entzün- 
det sich  und  brennt  dabei  mit  einer  hellen  mid  ndsigen 
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Flanime,  tmd  hinterlalk  eine  Spur  von  Kohle,  die  idiwer 
verbrennt. 

-  Aus  dem  Angeführten  sieht  man,  daß  das  erhaltene 
Sublimat  im  nächsten  Zusammenhange  steht  mit  dem  Jji- 
digroth,  in  das  es  durch  Salpete^äure  verwandelt  wird. 
Ob  es  bei  der  Destillation  gebildet  werde  oder  zuvor  im 
Indigo  enthalten  sei,  ist  schwer  mit  Gewiläeit  auszuma- 
chen.- Es  ist  mir  wohl  gegluckt,  durchsichtige  Komer  zu 
finden,  die  sich  neben  dem  Pulver  vom  Indigroth,  wenn 
dessen  alkoholische  Losung  destillirt  wurde,  abgesetzt  hat- 
ten; aber  niemals  habe  ich  einige  von  diesen  mit  völli- 
ger Sicherheit  eher,  als  nadi  der  Sublimation,  abschei- 
den können.  Ueberdiefs  löst  sich  das  Indigroth  vollstän- 
dig in  concentrirter  Schwefelsaure  auf,  ohne  vom  Wasser 
gefallt  zu  werden,  welches  nicht  der  Fall  ist  mit  dem 
Sublimate.  Indigroth,  welches  mit  fremden  Stoffen,  z.  B. 
mit  Indiglexm  oder  Indigbraun,  verunreinigt  ist,  kann  zwar 
auch  im  lufdeeren  Räume  sublimirt  werden,  giebt  aber 
keine  Anzeigen  von  Kiystallen,  und  hat  offenbar  eine  Ver- 
änderung erlitten,  wenn  gleich  es  einige  seiner  Eigen- 
achaften  behalten  hat. 

4)  Das  Indigblau,  der  eigentliche  Farbestoff  des 
Indigo's,  bleibt  nach  der  Behandlung  mit  Alkohol  zu- 
rück, ist  aber  dann  noch  nicht  völlig  rein,  sondern  ent^ 
nält  theils  einen  Rückstand  von  den  zuvor  genannten  Stof- 
fen, welche  die  angewandten  Reagentien  nicht  bis  auf 
die  letzten  Portionen  auszuziehen  vermochten,  theils  Sand 
und  Schmutz.  Um  daraus  das  Indigblau  rein  zu  erhalten, 
mischt  man  das  unreine,  noch  feucht,  oder  nach  dem 
Trocknen  zum  höchst  zarten  Pulver  zerrieben,  mit  dem 
doppelten  Gewichte  des  rohen  Indigo's  an  ungelöschtem 
Kalke,  welcher  kurz  vor  der  Zumischung  in  KaÜkhjdrat 
verwandelt  ist.  Darauf  bringt  man  die  Masse  in  eine 
Flasche,  die  an  Wasser  ungefähr  das  löOfache  Gewicht 
des  Indigo's  aufnehmen  kann,  füllt  sie  mit  siedendheilsem 
Wasser  und  schüttelt  sie  um.  Nun  setzt  man  |  vom  Ge- 
wichte des  Kalks  an  schwefelsaurem  Eisenozydul  hinzu, 
welches  vorher  gepulvert  oder'  in  ein  wenig  siedendhei- 
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fsen  Wassers  gelöst  worden  ist,  pfropft  die  Flasche  tu 
und  schüttelt  sie  wohl  um.  Man  läfst  sie  nun  einige  Stun- 
den lang  an  einem  warmen  Orte  stehen;  allmählich  wird 
die  Masse  grün;  das  Eisenoxydul,  welches  vom  Kalkhy- 
drate niedergeschlagen  worden  ist,  oxydirt  sich  zu  Eisen- 
oxyd auf  Kosten  des  Indigblau's,  und  dieses,  seines  Sauer- 
stoffs zum  Theile  beraubt,  verbindet  sich  mit  dem  Kalke 
zu  einem  in  Wasser  löslichen  Körper^  wobei  die  Flüssig- 
keit, im  Maalse  ihrer  Concentration,  eine  rein  citronen- 
gelbe,  oder  sogar  brandgelbe  Farbe  annimmt.  Statt  des 
Kalkhydrats  kann  man  auch  kaustisches  Kali  oder  Natron 
bei  diesem  Versuche  anwenden.  Nachdem  sich  die  Flüs- 
sigkeit geklärt  hat,  nimmt  man  das  Klare  mit  einem  He- 
ber ab,  übergießt  darauf  den  Rückstand  in  der  Flasche 
aufs  Neue  mit  warmem  Wasser,  läfst  ihn  zum  Klären 
stehen,  nimmt  das  Klare  ab  und  Hltrirt  das  Uebrige  durch 
Fliefspapier.  Sobald  diese  Lösungen  die  Luft  berühren, 
setzen  sie  augenblicklich  Indigblau  ab,  das  sich  durch 
Aufnahme  von  SauerstoiF  aus  der  Luft  wieder  gebildet 
hat,  und  das  die  Salzbase,  durch  welche  es  aufgelöst  war, 
mit  sich  fällt.  Dabei  nimmt  es,  wenigstens  zum  Theil, 
die  fremden  Stoffe  mit,  die  zugleich  aufgelöst  gewesen 
sein  können.  Dem  kann  man  aber  zuvorkommen,  wenn 
man  die  gelbe  Lösung  in  ein  mit  Salzsäure  gemischtes  Was- 
ser fallen  läfst;  diefs  hält  dann  die  fremden  Stoffe  zurück, 
nimmt  dadurch  eine  gelbe  Farbe  an  und  hinterläfst  nach 
dem  Verdunsten  ein  wenig  eines  extraktähnlichen  Stoffs, 
welcher  nicht  von  Quecksilberchlorid  oder  Gerbstoff  ge- 
fällt wird.  Setzt  man  die  Säure  nicht  in  UeberSchuls  hinzu, 
so  ist  die  Flüssigkeit,  aus  der  sich  das  Indigblau  nieder- 
schlägt, farblos,  und  die  Säure  wird  nicht  von  dem  ge- 
fällten Indigblau  gefärbt.  Den  neugebildeten  Farbstoff 
schüttelt  man  mit  Wasser,  bis  er  völlig  blau  geworden 
ist,  bringt  ihn  darauf  auf  ein  Filtrum,  und  wäscht  die 
fi^ie  Säure  und  das  Chlorcalcium  aus.  Seine  Farbe  ist 
nunmehr  nicht  rein  blau,  sondern  hat  einen  Stich  in^s 
Purpurrothe,  welches  besonders  nach  dem  Trocknen  merk- 
bar ist,  und  von  einem   in  seiner  Weise  metallischen 
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Glänze  herrührt^  •  der  beim  Drucken  oder  Reiben  ganz 
metallisch^  fast  dem  des  Kupfers  ähnlich^  wird.  Reibt 
man  es  zu  Pulver^  am  liebsten  mit  einem  ungefärbten 
Stoffe^  so  wird  es  wieder  blau.  Aus  diesem  Grunde  zeigt 
der  grölsere  oder  geringere  Stich  in*s  Purpurfarbene  beim 
Indigo  den  verschiedenen  Reichthum  desselben  an  Blau« 

Das  Indigblau  hat^  in  diesem  gereinigten  Zustande^ 
folgende  Eigenschaften:  Es  ist  ohne  Geschmack  und  Ge- 
TaÄ,  aulsert  durchaus  keine  Reactionen  einer  Säure  oder 
Base^  und  gebort^  hinsichtlich  seiner  chemischen  Ver- 
wandtschaften ^  zu  den  indifferentesten  Körpern.  Auf 
einem  Platinbleche  an  offner  Luft  gelinde  erhitzt^  giebt 
es  einen  schon  purpurfarbenen  Rauch  ^  und^  wenn  die 
Hitze  rasch  verstärkt  wird,  schmilzt  es,  siedet,  entzündet 
sich,  und  brennt  mit  heller  Flamme  mid  vielem  Rauche, 
wobei  es  eine  Kohle  zurücklälst,  die  schwer  verbrennt, 
ohne  Ruckstand«  Der  purpurfarbene  Rauch  ist  gasförmi- 
ges Indigblau.  Bringt  man  es  in  einen  kleinen  Destilla- 
tionsapparat, den  man  mit  der  Luftpumpe  in  Verbindung 
setzt  und  lufdeer  macht,  so  füllt  sich,  wenn  man  die  Re- 
torte erhitzt,  deren  Kugel  mit  diesem  Gase,  und  im  Halse 
derselben  schielst  das  Indigblau  an,  in  glänzenden,  schön 
purpurfarbenen,  blättrigen  Krystallen,  aber  dabei  wird 
zugleich  ein  nicht  unbedeutender  Theil  des  Indigblau's 
zersetzt.  Es  wird  kein  bleibend  gasförmiger  Körper  ent- 
wickelt, kein  Wasser  gebildet,  und  das  Barometer  der 
Luftpumpe  ändert  während  der  Operation  seine  Stellung 
nicht.  Geschieht  die  Erhitzung  langsam,  so  bleibt  eine 
erdartige,  glanzlose  Kohle  übrig.  Geschieht  dieselbe  aber 
rasch,  so  ist  die  Kohle  hernach  halbgeschmolzen,  porös 
und  glänzend.  Im  letztem  Falle  erhält  man  eine  grofse 
Menge  Sublimat.  Der  Theil  vom  Indigblau,  welcher  zer- 
setzt wird,  veranlalst  die  Entstehung  einer  geringen  Menge 
eines  braunen,  ölartigen  Körpers,  welcher  vor  und  auf 
den  vordersten  Theilen  des  Sublimats  verdichtet  wird. 
Das  Indigblau  verfliegt  bei  einer  Temperatur,  bei  wel* 
eher  Papier  braun  zu  werden  anfängt  Cr  um  hat  sie  zu 
^290o  bestimmt«     Man  muls  bei  der  Sublimation  nicht 
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Sachen  ans  der  rückständigen  Kohle  die  letzte  Portion 
Indigo  anszntreiben^  weil  dadurch  leidit  ein  Theil  von 
dem  schon  Sublimirten  eine  neue  Sublimation  ^  mit  Zeiw 
Setzung  und  Hinterlassung  von  Kohle^  erleiden  kann«  Man 
sprengt  den  Boden  der  Retorte  ab^  um  die  Kohle  fort- 
zuschaffen^ und  befreit  das  Sublimat  durch  Spuhlen  mit 
warmem  Alkohol  von  dem  flüchtigen  Oele,  was  mehrere 
Male  geschehen  mufs^  bis  der  Alkdiol  farblos  bleibt  Die 
erhaltenen  Krystalle  bilden  Blätter^  welche,  wenn  sie  das 
Licht  zurückwerfen.  Metallschuppen  von  dunkler  Purpur« 
färbe  ähnlich  sehen,  und,  wenn  sie  sehr  dünn  sind,  beim 
Hindurchsehen  blau  erscheinen.  Die  grölseren  sind  völlig 
undurchsichtig.  Le  Royer  und  Dumas  geben  an,  dais 
sie  vierseitige  Prismen  mit  rectangulärer  Basis  bilden,  und 
im  Allgemeinen  erhalt  man,  bei  der  Sublimation  in  Ge- 
falsen,  zu  denen  die  Luft  Zugang  hat,  das  Sublimat  in 
Form  von  Nadeln,  weldie  zuweilen  eine  Lange  von  meh- 
reren Linien  haben  können»  Ihr  specifisches  Gewicht  ist, 
nach  Grum,  1,35. 

Die  Sublimation  des  Indigblau's  geht  auch  vor  sich, 
wenn  man  den  im  Handel  vorkonunenden  unreinen  In- 
digo anwendet«  Grum  macht  diene  Sublimation  zwischen 
den  Deckeln  zweier  Platintiegel,  deren  Mitten  höchstens 
|.  Zoll  von  einander  stehen;  er  erhitzt  den  untern  mit 
einer  Weingeisdampe  so  lange^  als  noch  ein  Zischen  ge- 
hört wird.  Dann  wird  die  Lampe  fortgenommen  und 
der  obere  Deckel,  abgehoben,  welcher  nun  mit  sublimir- 
tem  Indigbiau  überzogen  ist,  von  dem  Grum  angiebt, 
18  bis  20  Proc  des  Indigo -Gewichts  erbalten  zu  haben« 
Auch  zwischen  ein  Paar  flachen  Uhrglasem  läist  sich  die 
Sublimation  vornehmen.  Indels  enthält  das  Sublimat,  das 
man  von  gewöhnlichem  Indigo  bekonmit,  aufser  brenzli* 
chem  Gele,  auch  sublimirtes  Indigroth  und  jenes  weilse 
Sublimat,  worin  dieses  verwandelt  wird.  Von  diesem 
kann  das  Sublimat  nur  dadurch  befreit  werden,  dafi  man 
es  zerreibt  und  wiederholt  mit  Alkohol  kocht. 

•    Das  brenzliche  Gel,  welches  bei  der  Destillation  des 
reinen  Indigblau's  gebildet  wird,  hat  folgende  Eigenschaf- 
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ten:  Es  ist  dunkel  brandgelb^  fast  starr^  von  einem  sdiwa- 
chen^  unangenehmen^  tabaksaitigen  Gerüche^  und  lost  sich 
trage  und  mit  dunkelbrauner  Farbe  in  Alkohol  auf.  Die 
Losung,  dem  freiwilligen  Verdunsten  überlassen,  setzt 
einen  harzahnlichen  Stoff  ab,  worin  man,  wenn  das  In- 
digblau  mit  Indigroth  verunreinigt  gewesen,  einige  dunk- 
lere, von  dem  letztem  herrührende,  Theile  unterscheidet. 
Die  Masse  erhärtet  an  der  Luft,  wird  harzartig  imd  ver- 
liert den  giiofsten  Theil  ihres  Geruchs.  Je  weniger  das 
Indigblau  völlig  rein  ist,  desto  mehr  brenzliches  Oel  er- 
hält man  von  demselben. 

Dafis  das  Indigblau,  welches  Stidistoff  enthalt,  in 
Gasform  bestehen  kann,  ist  eine  besonders  merkwürdige 
Eigenschaft,  welche  gewöhnlich  den  stickstoffhaltigen  Pro- 
ducten'der  organisdien  Natur  nicht  zukommt.  Die  Subli-^ 
mirbarkeit  desselben  ist  zuerst  im  Jahr  1789  von  O'Brien 
in  London  bemerkt  worden,  und  später,  im  Jahr  1800, 
von  einem  ungenannten  schottisdien  Chemiker,  welcher 
aber  in  diesen  Kiystallen  einen. andern  Stoff,  als  den 
blauen  Farbstoff  des  Indigo's,  zu  fmden  geglaubt  hat' 
Chevreul  giebt  an,  er  habe  bei  seinen  Versuchen  zur 
Zerlegung  des  Waids,  aus  dessen  Lösung  ein  Indigblau 
erhalten,  das  sich  auf  nassem  Wege  in  kxystallinischen 
Schuppen  absetzte. 

Das  Indigblau  ist  unlöslich  in  Wasser.  Siedender 
Alkohol  färbt  sich  davon  blau,  wird  aber  gewöhnlich 
nach  einiger  Zeit  farblos,  nachdem  er  eine  Spur  von  In- 
digblau abgesetzt  hat.  Es  ist  unlöslich  in  Aether,  und, 
nach  Cr  um,  färben  sich  Oliven-  und  Terpenthinöl  blau 
beim  Kochen,  lassen  aber  das  Aufgelöste,  was  äuberst 
wenig  ist,  beim  Erkalten  wieder  fallen.  Weder  verdünnte 
Säuren  noch  AJkalien  lösen  es  auf.  Man  giebt  zuweilen 
zum  technischen  Gebrauche  die  Vorschrift,  den  Indigo  im 
kaustischen  Kali  aufzulösen.  Allein  diese  Art  Auflösung 
besteht  darin,  daß,  nachdem  das  Kali  das  Ihdigbraun  auf- 
gelöst hat,  der  Farbstoff  in  der  Flüssigkeit  aufgeschlämmt 
Mrird,  aus  welcher  er  hernach  in  sehr  langer  Zieit  nicht 
niedersinkt* 
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Vom  Chlor  wird  das  Indigblau  augenbliddich  zer- 
stört und  rostgelb.  Jod  wirkt  auf  nassem  Wege  nicht 
darauf^  wenn  es  aber  in  trockner  Form  mit  ihm  gemischt 
und  erhitzt  wird^  so  zerlegt  es  denlndiga  Mit  Schwe- 
fel und  Phosphor  kann  das  Indigblau  nicht  vereinigt 
werden«  Erhitzt  man  sie  zusanunen  im  luftleeren  Raume^ 
so  sublimirt  zuerst  der  Schwefel  oder  Phosphor  und  her- 
nach das  Indigblau^  ohne  dals  sie  anscheinend  auf  einan- 
der eingewirkt  haben* 

Alle  Körper,  welche  eine  grolse  Verwandtschaft  zum 
Sauerstoff  haben,  und  welche  in  Berührung  mit  einem 
Alkali  oder  einer  alkalischen  Erde  das  Indigblau  treffen, 
oxydiren  sich  auf  Kosten  desselben  und  versetzen  es  in 
den  farblosen  Zustand,  wobei  es  sich  mit  dem  Alkali 
oder  der  alkalischen  Erde  verbindet  und  in  Wasser  lös- 
lich wird. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure,  besonders  von  der 
rauchenden,  wird  das  Indigblau  augenblicklich  aufgelöst, 
mit  Wärmeent Wickelung,  aber  ohne  Entwickelung  von 
schweflichter  Säure.  Das  Indigblau  wird  hierbei  auf  eine 
eigenthumliche  Weise  verändert.  Es  behält  zwar  seine 
Farbe,  die  Lösung  ist  stark  und  rein  blau,  und  theilt 
einer  sehr  grofsen  Menge  Wassers  bedeutend  Farbe  mit; 
aber  es  hat  sich  nun  ganz  und  gar  in  eine  Saftfarbe  ver- 
wandelt, deren  Eigenschaften  weiterhin  beschrieben  wer- 
den sollen. 

Von  Salpetersäure  wird  das  Indigblau  mit  grolser 
Leichtigkeit  zersetzt,  und  giebt  die  eignen,  sehr  merk- 
würdigen Producte^  welche  man  Indigsäure  und  Indig- 
bitter  genannt  hat. 

Die  beiden  merkwürdigen  Zustände,  in  die  das  In- 
digblau, einerseits  durch  Reduction,  und  andrerseits  durch 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  versetzt  wird,  verdienen 
hier  zunächst  beschrieben  zu  werden. 

Der  reducirte  Indigo  wird  gebildet  durch  Ein- 
wirkung von  schweflichtsauren  und  phosphorichtsauren 
Salzen,  von  Phosphor,  Schwefelkalium,  Schwefelcalcium, 
Schwefelantimon,  mehreren  Schwefelsalzen,  besonders  arse- 

nicht 


Redacirter  Indigo.  69Ö 

senichtschweflige,  von-  Zinnoxydulsalzen  ^  Eisenoxydnisal- 
zen,  von  den  Feilspäbnen  von  Zink^  Eisen^  Zinn,  von  Kalium, 
amalgam  u,  s.  w.  Dabei  ist  aber  immer  die  Gegenwart 
eines  freien  Alkali's  oder  einer  freien  alkalischen  Erde 
erforderlich^  welche  sich,  mit  dem  reducirten  Indigo  ver- 
binden und  ihn  auflösen  kann;  ohne  diesen  Umstand  fin- 
det keine  Reaction  statt«  So  z.  B.  versucht  man  verge- 
bens, mit  Schwefelkalium  oder  Schwefelcalcium,  selbst 
im  Minimo  vom  Schwefelgehalte,  das  Indigblau  zu  redu- 
dren;  denn  das  Product  der  Oxydation  wird  ein  neutra- 
les schwefelsaures  Salz,  ohne  Uebersdmfs  an  Basis,  wel- 
che das  Reducirte  aufnehmen  kann.  Diese  Reduction  ge- 
schieht folglich  dem  hauptsächlichsten  Theilenach  durch  die 
Verwandtschaft  des  reducirten  Indigo^s  zu  der  anwesen- 
den freien  Salzbase.  Die  Reduction  geschieht,  bei  Ge- 
genwart von  Alkali,  nicht  blofs  durch  die  eben  aufgezahl- 
ten unorganischen  Stoffe,  sondern  auch,  wie  bekannt, 
durch  organische  Stoffe,  die  in  Gährung  begriffen  sind. 
Nur  ein  einziger  Fall  ist  bekannt,  wo  die  Reduction  in 
einer  sauem  Flüssigkeit  statt  ßndet.  Diels  geschieht,  wenn 
man  concentrirte  Schwefelsäure  mit  dem  3  oder  4 fachen 
ihres  Volums  Alkohol  mischt  und  mit  dieser  Mischung 
das  Indigblau  in  einem  bedeckten  Gefäfse  digerirt.  Man 
erhält  dann  eine  Auflosung,  welche  von  der  Luft  im 
Gefäfse  blau  wird  und  sich  so  erhält,  welche  aber  her- 
nach, mit  Wasser  verdünnt,  zuerst  grün,  und  dann  blau 
wird,  wobei  sich  ein  wenig  wiederhergestelltes  Indigblau 
niederschlägt  und  die  Flüssigkeit  farblos  wird.  Die  Re- 
duction geschieht  hier  durch  Aetherbildung. 

Ich  habe  schon  angegeben,  wie,  bei  Ueberschuls 
von  Alkali,  die  Reduction  des  Indigblau's  bewerkstelligt 
wird.  Setzt  man  dem  erhitzten  Gemenge  von  Indigblau 
und  Kalkliydrat  schwefelsaures  Eisenoxydul  in  kleinen 
Portionen  hinzu,  schüttelt  das  Gemenge  um,  und  läfst  es 
zwischen  jedem  Zusätze  einige  Minuten  stehen,  so  kommt 
man  endlich  zu  einem  Punkte,  wo  die  ganze  Masse  gelb 
oder  brandgelb  ist.  Dann  ist  alles  Indigblau  reducirt  und 
alles  Eisenoxydul  in  Eisenoxyd  verwandelt.  Setzt  man 
///.  45 
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hat  folglich  nidlt  den  Charakter  einer  Säur«.  Er  ist  un- 
löslich in  Wasser;  die  Flüssigkeit,  aus  der  er  sich  nie- 
derschlagt, giebt,  wenn  sie  abgedunstet  wird,  keine  Spur 
von  Indigblau.  Er  wird  sowohl  von  Alkohol,  als  von 
Aether  mit  gelber  Farbe  gelost.  Die  in  diese  Flüssigkeit 
eingeschlossene  atmosphärische  Luft  erzeugt  wieder  eine 
Portion  Indigblau,  welche  sich  absetzL  Die  alkoholische 
Losung  trübt  sich  an  der  Luft  und  setzt  Indigblau  als  ein 
zartes  und  leicht  niedersinkendes  Pulver  ab.  •  Auf  dieser 
Löslichkeit  in  Alkohol  beruht  die  Möglichkeit  der  Re- 
duction,  mittelst  einer  Mischung  von  Schwefelsäure  und 
AlkohoL  Die  ätherische  Lösung  läist  lange  Zeit  nichts 
fallen,  wird  grün,  fängt  an  in^s  Purpurfarbne '  zu  schie- 
len, setzt  aber  nicht  eher  Indigblau  ab,  als  bis  ein  gro- 
fser  Theil  des  Aethers  verdunstet  ist,  wo  es  in  purpur- 
farbnen, glänzenden,  dem  Ansehen  nach  krjstailinischcn 
Schuppen  zurückbleibt. 

Wenn  man  frisch  gefällten  reducirten  Indigo  mit  luft- 
haltigem Wasser  vermischt,  so  wird  er  augenblicklich  blau, 
und,  den  früheren  Angaben  zuwider,  hindert  die  Gegen- 
wart von  Säure  das  Blauwerden  nicht  im  mindesten.  Setzt 
man  ihn,  ausgewaschen,  aber  noch  feucht,  einige  Stun- 
den lang  dem  Zutritte  der  Luft  aus,  so  dals  er  nicht  trock- 
nen kann,  so  wird  er  durch  und  durch  purpurfarben.  In 
trocknem  Zustande  oxydirt  er  sich  weit  langsamer;  erst 
nach  einigen  Tagen  ist  er  völlig  blau  geworden.  Nach 
dem  Trocknen  wird  er  anfänglich  hellblau,  aber  nicht 
grün,  und  zuletzt  wird  er  tief  dunkelblau,  aber  nicut 
purpurfarben.  Er  kann  nicht  in  zugepfropften  Flaschen 
aufbewahrt  werden,  weil  er  in  seine  Poren  hinreichende 
Luft  einschliefst,  um  blau  zu  werden.  Wird  er  in  ein 
Glasrohr  eingestampft,  welches  man  alsdann  znschmilzt, 
so  bläuet  sich  dennoch  ein  bedeutender  Theil  von  ihm 
auf  Kosten  der  Luft,  die  zugleich  eingeschlossen  wird. 
Erhitzt  man  trocknen  reducirten  Indigo  an  offner  Luft, 
bei  einer  sehr  behutsam  verstärkten  Hitze,  so  kommt  ein 
Punkt,  wo  die  ganze  Masse*  in  einem  Augenblick  dunkel 
und  purpurfarben  wird,  und  diefs  ist  ganz  dem  Anlaufen 
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eines  Metallpulvers  ähnlicb.  Es  ist  eine  wirkliche  Ver- 
brennung zu  Indigblau.  Er  wird  darauf  bei  der  geringe 
sten  Zusammendriickung  metallisch  glänzend^  und  wenn 
man  die  Temperatur  noch  etwas  mehr  erhöht,  bildet  sich 
ein  purpurfarbenes  Gas  von  subHmirtem  Indigblau.  Er- 
hitzt man  ihn  im  luftleeren  Räume ^  so  wird  er  zerlegt^ 
ein  wenig  Wasser  abgeschieden^  von  dem  es  ungewÜs  ist^ 
ob  es  nengebildet  oder  nur  entbunden  worden^  eine  Por- 
tion Indigblau  wird  sublimirt  und  Kohle  bleibt  reichlich 
zurück.  Ein  bleibendes  Gas  wird  nicht  entwickelt;  das 
Barometer  der  Luftpumpe  bleibt  unverändert. 

Der  reducirte  Indigo  scheint  sich  nicht  mit  verdünn- 
ten Säuren  zu  verbinden.  Von  concentrirter,  rauchen- 
der Schwefelsäure  wird  er  augenblicklich  mit  so  dunkler 
Purpurfarbe  aufgelöst^  dais  die  Lösung  nur  in  dünnen 
Schicluen  durchscheinend  ist.  Verdünnt  ist  sie  blau.  Er 
scheint  dabei  eine  Portion  Schwefelsäure  zu  reduciren^ 
vielleicht  zu  Unterschwefelsäure  ^  und  verwandelt  sich  in 
lösliches  Indigblau.  Von  Salpetersäure  wird  er  zuerst 
weils  niedergeschlagen^  aber  ein  geringer  Ueberschuis  von 
Salpetersäure  färbt  das  Gefällte  augenblicklich  blau  und 
ein  grölserer  Zusatz  zerstört  auch  diesen. 

Dagegen  verbindet  er  sich  sehr  begierig  mit  Salzba- 
sen.  Er  wird  sowohl  von  kohlensauren^  als  von  kausti- 
schen Alkalien^  -als  auch  von  den  Hydraten  der  Baryt -^ 
Strontian-  und  Kalkerde^  gelöst^  mit  reingelber  Farbe^ 
wenn  die  Flüssigkeit  kalt  ist^  und  mit  brandgelber^  wenn 
sie  warm  oder  sehr  concentrirt  ist.  Die  Auflösung  des- 
selben in  Ammoniak  ist  nicht  selten  grün^  weil  sie  zu- 
gleich Indigblau  auflöst  oder  einiges  eingemengt  enthält. 
Diese  Lösungen  wirken  augenblicklich  auf  die  Luft  und 
erzeugen  wiederum  Indigblau.  Betrachtet  man  eine  sol- 
che Lösung  genau,  so  sieht  man,  dais  sie,  zunächst 
unter  der  blaugewordenen  Oberfläche,  eine  dunklere 
brandgelbe  bis  rothe  Farbe  annimmt,  die  allmählich 
in's  Blaue  übergeht.  Wenn  die  Flüssigkeit  einen  reduci- 
renden  Stoff  aufgelöst  enthält,  z.  B.  eine  Schwefelbasis 
oder  ein  SchVrefelsalz,  ein  phosphorichtsaures  Salz,  Zinn- 
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oxydul  und  dergleichen  ^  so  wird  das  gefällte  Blau  in 
einigen  Augenblicken  reducirt^  aber  immer  beginnt  der 
Einiiuls  der  Luft  in  dem  Berülirungspunkte  mit  Wieder- 
bildung von  Blau. 

Ich  babe  nicht  eine  von  diesen  Verbindungen  rein 
in  trockner  Form  erhalten  können.  Während  der  Ver* 
dunstung  im  luftleeren  Räume  werden  sie  hinreichend 
blau,  um  ihr  rechtes  Ansehen  zu. verstecken,  und,  da  sie 
sich  in  Alkohol  lösen,  so  können  sie  damit  nicht  gefällt 
werden. 

Die  Kalkerde  giebt  mit  redudrtem  Indigo  zwei  Ver- 
bindungen, a)  Die  eine,  gerade  gesättigt  mit  reducirtem 
Indigo,  ist  löslich  in  Wasser,  und  in  trockner  Form  un- 
bekannt, aber  b)  die  andere,  mit  Ueberschuls  an  Kalk- 
erde, ist  unlöslidi  und  citronengelb.  Sie  bildet  sich,  bei 
der  Reduction,  durch  den  Ueberschuls  von  Kalkerde,  den 
man  hinzugesetzt  hat,  und  fällt  am  leichtesten  zu  Boden, 
so  dals  man  den  neugebildeten  Gyps  und  das  Eisenoxyd 
abschlämmen  kann.  Sie  wird  audi  erhalten,  wenn  man 
Kalkhydrat  mit  der  löslichen  Verbindung  digerirt.  Sie 
ist  in  geringem  Grade  in  luftfreiem  Wasser  löslich,  und 
dieses  ^rbt  sich  dadurch  schwach  gelb.  An  der  Luft  wird 
sie  zuerst  grün  und  hernach  hellblau,  weil  der  Ueber- 
schuls der  Base  die  Farbe  schwächt.  —  Auch  mit  Talk- 
erde giebt  der  reducirte  Indigo  eine  lösliche  Verbindung, 
welche  jedoch  weit  mehr  Wasser  zu  ihrer  Auflösung,  als 
die  Kalkverbindimg  gebraucht,  und  deshalb  zum  Theil 
mit  weißer  Farbe  gefällt  wird,  wenn  Krystalle  von  schwe- 
felsaurer Talkerde  in  eine  Auflösung  von  reducirtem  In- 
digo gelegt  werden.  Ein  anderer  Theil  bleibt  in  der 
Auflösung  und  färbt  die  Flüssigkeit  gelb.  Beide  werden 
blau  an  der  Luft. 

Mit  anderen  Basen  lälst  sich  der  reducirte  Indigo 
verbinden,  wenn  man  ein  krystallisirtes  Salz  in  eine  klare, 
möglichst  gesättigte  Auflösung  von  reducirtem  Indigo  legt, 
mit  dieser  eine  Flasche  gänzlich  füllt,  und  sie,  nach  Eüi- 
legung  des  Salzes,  luftdiclit  verschlielk  und  umschüttelt. 
Die  Thonerde  giebt  eine  weilse  Verbindung,  welche  auf 
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dem  Filtrirpapiere  augenblicklich  blau  wird,  und^  nach 
dem  Trocknen^  ein  schon  dunkelblaues  Pulver  giebt^  wel- 
ches im  Sonnenlichte  flimmert^  gleich  als  wenn,  es  voll 
kleiner  krystallinischer  Theilchen  wäre.  Auf  einem  Pla- 
tinbleche erhiut^  wird  daraus^  mit  einer  sehr  bemerkens- 
werthen  Leichtigkeit^  Indlgblau  sublimirt^  und  es  bleibt 
eine  hellgraue  Erde  zurück^  die  im  Glühen  sogleich  weifs 
gebrannt  wird.  Im  Allgemeinen  werden  alle  diese  Ver- 
bindungen des  reducirten  Indigo's  mit  Basen  weit  schnel- 
ler blau  an  der  Luft^  als  derselbe  für  sich^  was  von  dem 
sertheilten  Zustande  hej^urühren  scheint^  worin  sich  des- 
sen Theile  beßnden.  Die  Snlze  von  £isenoxydul^  Zimi- 
oxjdul  und  Bleioxydul  fällen  weilse  Verbindungen^  wel- 
che ebenfalls  an  der  Luft  sogleich  blau  werden.  Die  mit 
Eisenoxydul  giebt  kein  Indigblau  bei  der  Sublimation; 
die  mit  Bleioxyd  ^  welche  etwas  krystallinisch  ist^  wird 
mit  einer  gelinden  Verpuffung  zersetzt^  wobei  die  Theile 
mnhergeworfen  vverden  und  Blei  reducirt  wird;  die  mit 
Zinnoxydul  giebt  Indigblau  bei  der  Sublimation.  Neu- 
trales schwefelsaures  Eisenoxyd  fällt  eine  schwarzbraune 
Verbindung^  welche  sich  in  der  Flüssigkeit  nicht  verän- 
dert^ so  lange  nicht  aller  reducirte  Indigo  ausgefällt  wird. 
Kommt  aber  ein  Ueberschuls  vom  Qxydsalze  hinzu^  so 
verwandelt  sich  dieses  sogleich  in  Oxydulsalz^  and  der 
braune  Niederschlag  wird  blau.  Salze  von  Kobaltoxyd 
und  Manganoxydul  geben  grüne  Niederschläge.  Der  er- 
stere  von  diesen  ist  gr8sgrün^  der  letztere  dagegen  schmutzig- 
grün^  vielleicht  durch  etwas  eingemengtes  Manganoxyd- 
saLk  Keins  von  beiden  giebt  nach  dem  Trocknen  Indig- 
blau bei  der  Sublimation.  Salpetersaures  Silberoxyd  fällt 
eine  anfangs  durchscheinende  braune^  späterhin  schwarze 
Verbindung^  welche  sich  an  der  Luft  nicht  verändert. 
Erhitzt  giebt  sie  eine  Spur  von  Verpuffung,  es  wird  In- 
digblau sublimirt  und  metallisches  Silber  bleibt  zurück. 
Salze  von  Kupferoxyd  stellen^  nach  einer  lange  bekann- 
ten Erfahrung,  Indigblau  augenblicklich  wieder  her.  Wenn 
noch  eine  Sakbase  zugegen  ist,  so  wird  das  Kupferoxyd 
in  Oxydul  verwandelt;  hat  man.  aber  eine  Säure,  beson- 
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ders  Schwefekäure^  in  Ueberschuls  hinzugesetzt,  so  wird 
es  zu  Metall  reducirt.  In  beiden  Fällen  ist  das  gefällte 
Indigblau  innig  damit  gemengt« 

Man  bat  auf  mehrfache  Art  die  Veränderung  erklärt, 
welche  der  Indigo  bei  der  Reduction  erleidet.  Giobert 
glaubte  y  dafs  der  lösliche  Körper,  welcher  sich  bei  der-* 
selben  bildet,  beim  Blauwerden  Kohle  verlöre,  die  an 
der  Luft  oxydirt  werde.  Döbereiner  und  nach  ihm 
Chevreul  betrachten  den  reducirten  Indigo  als  eine  durch 
Zersetzung  von  Wasser  entstandene  Verbindung  von  Was- 
serstoff mit  Indigblau,  so  dafs  also  das  Blauwerden  des* 
selben  an  der  Luft  nur  in  einer  Reoxydation  des  Was- 
serstoffs zu  Wasser  besteht.  Diese  Veränderung  wäre  also 
analog  der  Bildung  der  Wasserstoffsäuren  von  Salzbil- 
dern, weshalb  auch  Döbereiner  glaubt,  dafs  der  redu- 
cirte  Indigo  sauer  sei,  und  ihn  Isat insäur e  nennt.  Aber 
diese  Erklärung  stützt  sich  auf  keine  Thatsache.  Es  ist 
nicht  bekannt,  dafs  es  einen  Salzbilder  gebe,  der  Sauer- 
stoff enthalte,  und  überdiels  hat  das  Indigblau  nicht  die 
geringste  Analogie  mit  einem  der  Salzbilder.  Mehr  über- 
einstimmend mit  dem  scheinbaren  Verlaufe  ist,  dais  der 
reducirte  Indigo  dasselbe  Radikal  enthalte,  wie  der  blaue, 
aber  verbunden  mit  einer  geringem  Menge  Sauerstoff;  in 
diesem  Falle  würde  das  Indigblau  sich  gleich  verhalten 
dem  Wasserstoffsuperoxyde,  welches  durch  anwesende  Säu- 
ren vor  der  Reduction  geschützt,  hingegen  durch  Alkalien 
darin  befördert  wird. 

Bekanntlich  findet  sich  das  Indigblau  in  den  Pflanzen 
nicht  fertig,  sondern  es  bildet  sich  erst  aus  der  Infusion 
der  Pflanze  durch  den  Zutritt  der  Luft.  Es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dafs  es  darin  als  reducirter  Indigo  enthalt 
ten  sei;  dieser  aber  ist  in  Säuren  unauflöslich  und  bedarf 
zur  Auflösung  nothwendig  einer  Basis,  während  dagegen 
die  Infusion  der  Indigopflanze  immer  das  Lackmuspapier 
röthet.  Es  bleibt  uns  daher  noch  zu  erforschen  übrig>  in 
welcher  Art  von"  auflöslichem  Zustand  der  Stoff,  woraus 
das  Lidigblau  entsteht,  in  dieser  Infusion  enthalten  sei. 

Auflösliches  Indigblau.     Die  Geschichte  dieses 
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Stoffes  uiid  seine  ßildung  gehören^  nach  dem  Plane  des 
Lehrbuches^  eigentlich  zu  dem  Capitel  über  die  durch 
Einwirkung  von  Säuren  entstehende  Veränderung  der 
PäanzenstoiFe^  worüber  ich  später  reden  werde;  aber  sie 
stehen  in  so  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  Lehre 
dieses  Farbstoffs^  dafs  er  hier  abgehandelt  werden  muls. 
Ich  erwähnte  oben^  dafs  das  auflösliche  Indigblau  ein 
Product  von  der  Einwirkung  der  concentrirten  Schwefel- 
säure auf  unaufldsliches  Indigblau  ist.  Ich  mufs  dabei 
zum  Voraus  erwähnen,  dafs  wenn  PÜanzenstoffe  in  con^ 
centrirter  Schwefelsäure  aufgelöst  werden,  ein  mehr  oder 
weniger  grofser  Theil  der  Schwefelsäure  eine  Zersetzung 
erleidet  und  in  Unterschwefelsäure  imigewandelt  wird, 
welche  letztere  die  Eigenschaft  hat,  sich  mit  einer  Menge 
organischer  Stoffe  zu  verbinden,  auf  solche  Weise,  dafs, 
wenn  man  sie  mit  einer  Basis  sättigt,  der  organische  Stoff 
nicht  abgesondert,  sondern  mit  dem  Salze  verbunden  bleibt, 
welches  dadurch  in  seinem  Charakter  ganz  und  gar  von 
dem  reinen  Salze  abweicht.  Von  gleicher  Art  ist  die 
Wirkung  des  Indigblau^s  auf  concentrirte  Schwefelsäure, 
und  bei  derselben  werden  mehrere  chemisch  merkwür- 
dige Stoffe  erzeugt,  deren  wahre  Natur  unmöglich  eher 
ermittelt  werden  kann,  als  bis  deren  Verhalten  zur  Un- 
terschwefelsäure bekannt  geworden  ist.  Alle  Resultate, 
welche  ich  weiterhin  anführe,  gelten  nur  für  Auflösun- 
gen von  Indigblau,  welches,  nach  vorhergegangener  Aus- 
kochung mit  Säure,  Alkali  und  Alkohol,  entweder  durch 
Reduction  oder  durch  Sublimation  gereinigt  ist.  Die  Auf- 
lösung des  gewöhnlichen  Indigo's  enthält  mehrere  fremde 
Stoffe,  welche  das  Resultat  in  mehrerer  Hinsicht  abändern. 
Wenn  gereinigtes  Indigblau  mit  rauchender  Schwe- 
felsäure Übergossen  wird,  so  verbindet  es  sich  rasch  mit 
ihr;  es  wird  Wärme  entwickelt,  schweäichtsaures  Gas  aber 
nicht,  und  dieses  geschieht  auch,  wenn  man  in  Indigblau 
den  Dampf  condensirt,  welchen  Nordhäuser  Schwefel- 
säure bei  der  Destillation  entwickelt.  In  diesem  Falle 
wird,  nach  Döbereiner,  eine  präch^  pürpurrothe,  in 
den  Kanten  durchsichtige  Flüssigkeit  gebildet,  welche  in 
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der  Kalte  eu  einer  carmoisinrothen '  Masse  erstarrt,  an 
der  Luft  raucht  und  in  Wasser,  ohne  Rückstand,  mit 
tief  dunkelblauer  Farbe  gelöst  wird.  Die  Losung  von 
einem  Theile  Indigblau  in  6  Th.  rauchender  Schwefel- 
saure färbt  500,000  Mal  so  viel  Wasser  deutlich  blau. 
Die  Menge  der  Schwefelsaure,  welche  es  zur  Auflösung 
gebraucht,  hängt  von  der  Goncentration  und  von  der 
Temperatur  ab.  Eine  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  an 
Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  löst  das  Indigblau  nicht, 
und  die  rauchende  ^äure  löst  mn  so  mehr,  je  reicher  sie 
ist  an  wasserfreier  Säure.  Die  englische  Schwefelsäure 
löst  das  Indigblau  nur,  wenn  sie  auf  dem  höchsten  Grade 
ihrer  Goncentration  ist,  und  auch  dann  braucht  man  fast 
ein  halb  Mal  so  viel,  als  von  der  rauchenden  Schwefel- 
säure. Die  Mischung  erträgt  -j-lOO»  Temperatur,  ohne 
zersetzt  zu  werden,  imd  die  Lösung  geschieht  in  der 
Wärme  weit  vollständiger,  als  in  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratur der  Luft. 

Die  gebildete  Lösung  besteht  nun  aus:  a)  einer  Ver- 
bindung des  löslichen  Indigblau's  mit  Schwefelsäure^  b) 
einer  Verbindung  desselben  mit  Unterschwefelsäure^  und 
c)  einer  Verbindung  des  Indigblau^s,  in  einer  ganz  eigen- 
thümlichen  Umänderung,,  die  ich  Indigpurpur  nennen 
will,  mit  Schwefelsäure,  insgesammt  aufgelöst  in  einem 
Ueberschusse  der  hinzugesetzten  Schwefelsäure.  <^  Ob  das 
Blau  in  diesen  beiden  Säuren  unverändertes  Indigblau  sei, 
das  nur  durch  Einwirkung  der  Säuren  aus  seinem  indif- 
ferenten und  unlöslichea  Zustande  gebracht  worden,  auf- 
ähnliche  Art,  wie  geglühte  Zirkonerde,  durch  eine  glei- 
che Behandlung  in  den  löslichen  Zustand  zurückgeht,  oder 
ob,  bei  der  Bildung  von  Unterschwefelsäure,  das  unlös- 
liche Indigblau  seine  Zusammensetzung  ändere,  —  ist 
noch  nicht  durch  Versuche  ausgemacht.  Das  lösliche  In- 
digblau hat  so  durchaus  den  Farbenton  des  unlöslichen 
und  dessen  Eigenschaft  der  Reducirbarkeit  und  Wieder- 
oxydirbarkeit  behalten,  dals  man  leicht  zu  der  Vennu- 
tbung  geführt  werden  muls:  die  Zusammensetzung  des- 
selben sei  unverändert  geblieben,   und  die  Bildung  der 
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Unterschwefelsaure  auf  Kosten  einer  Portion  Indigblau 
geschehen^  welche  zur  gleidizeitigen  Bildung  eines  an- 
dern Stoffes  Veranlassung  gegeben  habe.  -^  Ich  will  die 
Verbindung  des  Farbstoffs  mit  diesen  Sauren  Indigblau- 
Schwefelsäure  und  Indigblau- Unterschwefel- 
säure nennen« 

Die  relativen  Mengen ,  worin  diese  drei  neuen  Be- 
atandthelle  der  sauem  Auflösung  gebildet  werden^  sind 
veränderlich.  Je  rauchender  die  Säure  ist^  desto  grölser 
ist  das  Verhältnils^  worin  die  blaue  Unterschwefelsäure 
gegen  die  blaue  Schwefelsäure  gebildet  wird.  Ein  Ueber- 
schuls  von  freier  Schwefelsäure  treibt  die  Untersdiwefel- 
säure  nicht  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  Farbstoffe^  da- 
gegen erhält  man  dann  weniger  Indigpurpur.  Englische 
Schwefelsäure  giebt  mehr  blaue  Schwefelsäure^  als  die 
Nordhäuser;  dagegen  lälst^  wenn  man  die  Losungen  bei- 
der in  Wasser  filtrirt^  die  Nordhäuser  selten  einen  Rück- 
stand auf  dem  Filtrum^  während  die  englische  gewöhn- 
lidi  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Portion  zurück- 
laist^  die  Indigpurpur  ist.  Diese  Bestandiheile  lassen  sich 
am  bequemsten  auf  folgende  Weise  scheiden. 

Die  Losung  in  Schwefelsäure  wird  mit  dem  30  bis 
sofachen  ihres  Volumens  an  reinem  Wasser  verdünnt  und 
filtrirt«  Das,  was  auf  dem  Filtrum  bleibt,  ist  Indigpur- 
pur; das  Waschwasser  desselben  wird  von  der  Lösung 
gesondert,  aufgesammelt  und  auf  die  weiterhin  anzufüh- 
rende Art  verwandt.  Die  Lösung  digerirt  man  in  gelin- 
der Wärme  mit  Wolle  oder  Flanell,  welche  Sto£Fe  zuvor 
mit  Seife  und  dann  mit  Wasser,  das  j^^  kohlensaures 
Natron  enthält,  gewaschen  sind,  um  sie  von  allen  frem- 
den Stoffen  zu  befreien.  Nachdem  alles  Alkali  ausge^ 
spühlt  worden  ist,  legt  man  die  Wolle  oder  das  Wollen- 
zeug in  die  blaue  Flüssigkeit.  Die  Wolle  verbindet  sich 
allmählich  mit  den  beiden  blauen  Säuren  und  färbt  sich 
tief  dunkelblau.  Darauf  nimmt  man  sie  heraus,  lälst  sie 
austraufen  und  legt  neue  Wolle  hinein,  die  man  digerirt, 
bis  die  Flüssigkeit  nichts  mehr  von  ihrer  Farbe  verliert 
Alsdann  bleibt  in  dieser  die  freie  Schwefelsäure,  und,  von 
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dem  dui'ch  Reduction  gereinigten  Indigo  herrührend,  zu- 
gleich ein  wenig  Salzsäure  und  Pfianzenleim  zurück. 

Die  blaue  Wolle  wäscht  man  mit  reinem  Wasser,  so 
lange,  bis  dieses  nicht  im  geringsten  mehr  sauer  wird, 
drückt  sie  aus  und  digerirt  sie  alsdann  mit  Wasser,  dem 
man  ein  wenig  kohlensaures  Ammoniak  hinzugesetzt  hat. 
Die  blauen  Säuren  verlassen  dann  die  Wolle,  um  sich 
mit  dem  Ammoniak  zu  verbinden,  und  die  Flüssigkeit 
färbt  sich  tief  und  schön  dunkelblau.  Man  giefst  sie  ab 
und  laugt  die  Wolle  mit  destillirtem  Wasser  aus,  so  lange 
diefs  noch  gefärbt  wird.  Behält  die  Wolle  noch  eine  dun- 
kelblaue Farbe,  während  sich  das  Wasser  nur  unbedeu- 
tend färbt,  so  setzt  man  kohlensaures  Ammoniak  hinzu 
und  digerirt  abermals.  Am  Ende  hält  die  Wolle  nur 
eine  geringe  Spur  von  Blau  zurück,  welches  man,  was 
sich  aber  nicht  der  Mühe  lohnt,  mit  concentrirtem  Am- 
moniak ausziehen  kann.  Die  blaue  Flüssigkeit  wird  bei 
-|.60o  zur  Trockne  verdunstet,  und  alsdann  mit  Alkohol 
von  0,833  übergössen,  welcher  das  indigblauunterschwe- 
telsaure  Ammoniak  auflöst,  und  das  entsprechende  blaue 
schwefelsaure  Salz  ungelöst  zurückläßt. 

Die  Indigblau-Schwefelsäure  erhält  man,  wenn 
man  das  letztgenannte  Salz  in  Wasser  auflöst  und  mit 
essigsaurem  Bleioxydc  fällt,  wodurch  ein  Niederschlag  von 
schwefelsaurem  Indigo >  Bleioxyd  entsteht,  den  man  auf 
ein  Filtrum  bringt.  Das  Durchgehende  ist  gewöhnlich 
noch  blau  von  etwas  aufgelöstem  Indigpurpur.  Das  ge- 
waschene blaue  Bleisalz  wird  in  Wasser  eingerührt,  und 
'durch  Schwefel wasserstoSgas  zersetzt;  man  erhält  eine 
gelbe  oder  beinahe  farblose  Flüssigkeit,  welche  aus  Schwe- 
felsäure, verbunden  mit  reducirtem  und  nach  Filtration 
an  der  Luft  blau  werdenden  Indigo,  besteht,  und,-  bei 
höchstens  -J-öO**  getrocknet,  eine  schwarzblaue,  feste  Masse 
zurückläfst,  welche  die  Indigblau-Schwefelsäure  ist.  Sie 
wird  feucht  an  der  Luft,  und  löst  sich  in  Wasser  mit 
schön  dunkelblauer  Farbe.  Sie  löst  sich  auch  in  AlkohoL 
Sie  hat  einen  eignen,  angenehmen  Geruch,  ähnlich  dem. 
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wenn  tich  die  Losung  des  reducirten  unlöslichen  Indig- 
blan^s  an  der  Luft  oxydirt  Sie  schmeckt  saner  und  zu- 
gleich zusammenziehend. 

Indigblau-Unterschwefelsaure  erhält  raan^  wenn 
man  die  Losung  des  blauen  unterschwefelsauren  Ammo- 
niaksalzes in  Alkohol  mit  einer  Losung  von  essigsaurem 
Blcioxyde  in  Alkohol  vermischt;  es  fällt  dabei  ein  blaues 
Bleisalz^  nieder^  das,  nach  einer  ähnlichen  Behandlung 
wie  die  beim  schwefelsauren,  eine  erst  reducirte  gelbe 
und  später  blaue  Unter^hwefelsäure  giebt.  Die  alkoho* 
lische  Losung,  welche  keinen  Niederschlag  mehr  mit  Blei- 
zucker giebt,  ist  noch  blau,  und  giebt,  mit  etwas  Ammo- 
niak versetzt,  einen  neuen  Niederschlag  von  basisch  un- 
terschwefelsaurem Indigo -Bleioxyd,  wovon  man  die  Säure 
ebenfalls  erhält,  wenn  man  ihn  durch  Schwefelwasserstoff- 
gas  zersetzt.  Man  kann  auch  die  alkoholische  Lösung  des 
Ammoniaksalzes  abdunsten,  in  Wasser  lösen,  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxyde  fällen,  und  den  Niederschlag,  nach- 
dem man  ihn  gut  ausgewaschen  hat,  durch  Schwefelwas- 
serstoiFgas  zersetzen;  aber  in  diesem  Falle  muls  man  das 
Bleisalz  in  die  blaue  Lösung  eintröpfeln.  Im  Anfange 
wird  nichts  gefällL  Sobald  indefs  die  Farbe  ausgefällt 
ist,  hört  man  mit  dem  Zusetzen  des  basischen  Salzes  auf, 
weil  durch  einen  Ueberschufs  desselben  die  Farbe  sich 
in^s  Grüne  zieht,  besonders  wenn  sie  nicht  aus  reinem 
Indigblau  bereitet  worden  ist.  Die  abgedunstete  Indigblau- 
unterschwefelsäure  wird  an  den  Rändern  völlig  trocken,  in 
der  Mitte  aber  bleibt  sie  weich  und  wird  an  der  Luft  ein 
wenig  feucht.  Ob  dieses  von  zwei  verschiedenen  Sätti- 
gungsgraden mit  Farbstoff  herrühre,  lasse  ich  dahin  ge- 
stellt. Sie  schmeckt  sauer  und  verhält  sich  im  Uebrigen 
wie  die  blaue  Schwefelsäure.  Bei  der  Bereitung,  sowohl 
der  vorhergehenden  als  auch  dieser  Säure,  mufs  man  sich 
hüten,  die  Mischung  eher  zu  filtriren,  als  bis  aller  Schwe- 
felwasserstoff entfernt  und  die  Flüssigkeit  blau  geworden 
ist;  weil,  wenn  man  die  reducirte  Flüssigkeit  filtrirt,  ein 
Theil  der  ihres  Farbstoffs  beraubten  Saure  durch  das  Fil- 
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troxn  geht,  und  alsdann  beim  Auswaschen  der  abgeschie- 
dene Farbstoff^  welcher  nun  außer  Verbindung  mit  der 
Säure  ist,  wieder  oxydirt  und  aufgelöst  wird. 

Diese  Verbindungen  der  beiden  Schwefelsauren  mit 
löslichem  Indigblau  haben  den  Namen:  schwefelsaurer 
Indigo,  erhalten,  und  gewiß  ist  der  Farbstoff  hier  Basis 
gegen  die  Säure.  Er  weicht  indels  von  der  Aehnlichkeit 
im  Verhalten  mit  Basen  darin  ab,  da(s  er  nicht  von  die-> 
sen  aus  der  Verbindung  getrieben  wird,  sondern  darin 
zurückbleibt,  gleich  als  wenn  das  Blau  in  der  Verbindung 
mit  Säure  eine  eigne  Säure  von  bestimmtem  Charakter 
ausmachte.  Dieis  hat  Anlals  zu  den  Namen  gegeben, 
welche  ich  diesen  blauen  Verbindungen  beigelegt  habe, 
und  welche  sie  mehr  als  saure  Körper,  wie  als  Salze  be- 
zeichnen. 

Wenn  man  die  blauen  Säuren,  nach  dem  Eintrock- 
nen, im  Destillationsgefäfse  erhitzt,  so  werden  sie  zersetzt ; 
aus  beiden  entwickelt  sich  schwefiichte  Säure,  und  schwef- 
lichtsaures  Ammoniak,  nebst  vielem  Wasser  und  einer  ge  • 
ringen,  sich  nur  durch  den  Geruch  verratbenden  Spur 
von  flüchtigem  Oele.  Das  sublimirte  schweflichtsaure  Salz 
wird  blau,  wenn  man  es  in  Wasser  löst,  wahrscheinlich 
mehr  durch  mechanisch  fortgerissenes,  als  durch  sublimir- 
tes,  lösliches  Indigblau;  denn  kein  farbiges  Gas  und  kein 
sublimirtes  unlösliches  Indigblau  zeigt  sich  je,  wenn  man 
die  blaue  Schwefelsäure  zuvor  mit  einer  feuerfesten  Basis 
sättigt  und  das  blaue  Salz  im  luftleeren  Räume  erhitzt. 
Dabei  entwickelt  sich  wenig  oder  gar  kein  Gas,  eine  Spur 
von  einem  sublimirteh  Anunoniaksalze,  Wasser  und  ein 
wenig  brenzliches  Oel.  Die  blauen  Säuren  hinterlassen 
eine  Kohle,  welche  schwer  und  ohne  einen  Ruckstand 
verbrennt. 

Beide  blauen  Säuren  verbinden  sich  mit  Salzbasen  za 
eignen  Salzen,  von  welchen  ich  einige  ihrem  Charakter 
nach  untersucht  habe  und  weiterhin  beschreiben  werde. 
Wenn  man  in  eine  Lösung  einer  dieser  mit  FarbstofiF  gesät- 
tigten Säuren,  Feilspähne  von  Zink  oder  Eisen  legt,  so  wird 
das  Metall  auf  Kosten  des  blauen  Farbstoffs  oxydirt,  ohne 
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daß  sich  Wasserstoff  entwidielt^  und  man  erkalt  eine 
blaue^  oder^  bei  Ueberschufi  von  Saure^  eine  farblose  oder 
gelbliche  Auflösung^  die  ein  Zink-  oder  £isensalz  enthält^ 
verbunden  mit  redudrtem  löslichen  Indigo^  der  augen- 
blicklich blau  wird^  wenn  die  Flüssigkeit  mit  Luft  oder 
Sauerstoffgas  zusammentrüFt.  Er  ist  das  empfindlichste 
aller  Reagentien  auf  Sauerstoffgas  bei  Versuchen  mit  Gas- 
arten. 

Auch  von  Schwefelwasserstoffgas  wird  das  Blau  in 
diesen  Sauren  reducirt^  weshalb  man  eine  gelbe  Auflo- 
sung erhalt,  wenn  man  sie  durch  Schwefelwasserstoffgas 
aus  ihrer  Verbindung  mit  Blei  abscheidet.  Leitet  man 
Schwefelwasserstoffgas  in  eine  Auflösung  der  blauen  Säure^ 
so  wird  in  mehreren  Stunden  ihre  Farbe  nicht  geändert; 
wenn  man  aber  dann  die  Flüssigkeit  bis  ungefähr  -|-50o 
und  darüber  erhitzt,  so  wird  sie  reducirt,  es  scheidet 
sich  Schwefel  aus  dem  Gase  ab  und  die  blaue  Farbe  ver- 
schwindet Ein  Ueberschuls  von  freier  Säure  hindert  sehr 
bedeutend  die  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffgases, 
Wenn  man  eine  reducirte  saure  Flüssigkeit,  welche  mit 
Schwefelwasserstoff  gesattigt  worden  ist,  damit  sie  bei 
Berührung  der  Luft  nicht  sogleich  blau  werde,  zugleich 
mit  schwach  befeuchteter  Pottasche  in  den  Recipienten 
einer  Luftpumpe  bringt  und  die  Luft  auspumpt,  so  ver- 
dunstet sie  zu  einer  dunkelgelben,  zähen  Masse,  welche 
an  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht,  und  erst  schmutzig- grün 
und  dann  blau  wird.  Auch  Zinnchlorür  reducirt  die 
blaue  Farbe  dieser  Säuren,  wenn  man  die  Mischung  er- 
wärmt. 

Die  Verbindung,  welche  die  blauen  Säuren  mit  der 
Wolle,  die  dabei  gefärbt  wird,  eingehen,  hat  in  sofern 
Analogie  mit  den  Salzen,  dals  die  Wolle  aus  dieser  Ver- 
bindung durch  Salzbasen  abgeschieden  wird,  ohne  dafs 
sie  im  Stande  ist,  diese  von  den  blauen  Säuren  zu  tren- 
nen. Deshalb  wird  die  WoUe  in  einer  blauen  Auflösung^ 
die  mit  einer  Salzbasis  gesättigt  ist,  nicht  gefärbt,  wie 
lange  man  sie  auch  mit  derselben  digerirt.  Weiln  man 
aber  ^ine  Säure,  selbst  eine  der  schwächeren,  z.  B.  Essig- 
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saure,  hinzusetzt,  so  wird  die  Wolle  gefärbt,  die  Essig- 
saure verbindet  sich  mit  der  Basis  in  der  Flüssigkeit, 
und  die  blauen  Schwefelsäuren  vereinigen  sich  mit  der 
Wolle.  Durch  Kochen  mit  Wasser,  und  auch  mit  Alko- 
hol, kann  eine  Portion  von  den  beiden  blauen  Säuren 
aus  der  Wolle  gezogen  werden. 

Eine  ähnliche  Verwandtschaft,  wie  zur  Wolle,  haben 
diese  blauen  Säuren  auch  zur  gut  ausgebrannten  Pflan« 
zenkohle,  oder  noch  mehr  zur  Blutlaugenkohle.  Digerirt 
man  die  saure  Auflösung  in  Schwefelsäure  .mit  Blutlau- 
genkohle, so  verliert  sie  ihre  Farbe,  und  die  ungefärbte 
Säure  bleibt  allein  in  der  Flüssigkeit.  Die  Kohle  kann 
durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  von  dieser  Säure 
befreit  werden,  und  alsdann  lassen  sich  die  blauen  Säu- 
ren mit  kohlensaurem  Alkali  ausziehen.  Setzt  man  dann 
eine  freie  Säure  hinzu,  so  verbindet  sich  diese  mit  dem 
Alkali,  und  die  blauen  Säuren  'werden  wieder  von  der 
Kohle  aufgenommen. 

Blaue  schwefelsaure  und  unterschwefelsaure 
Salze.  Diese  Salze  erhält  man  auf  mehrere  Arten.  Am 
reinsten  und  besten  erhält  man  sie,  wenn  man  jede  der 
Säuren  für  sich  mit  der  erforderlichen  Basis  sättigt.  Sie 
sind  nicht  als  Doppelsalze  anzusehen.  Der  Farbstoff  nimmt 
keinen  Theil  der  Säure  auf,  sondern  ist  in  dem  Salze  un- 
gefähr so  enthalten,  wie  Krystallwasser  in  wasserhaltigen 
Salzen.  DaTs  dem  so  ist,  ersieht  man  leicht  daraus,  dafs, 
wenn  man  das  blaue  schwefebaure  Barjtsalz  durch  Ko- 
chen mit  conceiitrirter  Sälpetersäure  zersetzt,  und  die  Flüs- 
sigkeit alsdann  verdünnt  und  fdtrirt,  sie  nicht  von  Chlor- 
baryum  gefällt  wird,  welches  nothwendig  geschehen  müiste, 
wenn  das  Salz  eine  Verbindung  von  schwefelsaurem  Baryt 
mit  schwefelsaurem  Indigblau  wäre.  Ob  der  Farbstoff  in 
allen  blauen  Salzen  in  demselben  bestimmten  Verhältnisse 
zur  Säure  stehe,  habe  ich  nicht  mit  Siclierheit  ausmachen 
können ;  aber  es  scheint  der  Fall  zu  sein.  .  Fällt  man  eine 
Auflösung  von  dem,  durch  Sättigung  der  gemischten  sau- 
ren blauen  Lösung  mit  Kali  erhaltenen,  schwefelsauren 
Kali  mit  essigsaurem  Blei,  so  erhält  man  oft  eine  blaue 

Flüs- 
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Flussigkeltji  welche  dnrch  einen  weitem  Zusatz  von  Blei- 
salz  nicht  gefällt  wird.  £5  sieht  also  aus^  als  wäre  hier 
ein  Theil  des  Farbstoffs  aus  dem  Bleisalze  abgeschieden 
und  dem  essigsauren  Kali  überlassen;  wenn  man  aber 
den  Ueberschuls  des  Bleioxyds  durch  Schwefelwasserstoff* 
gas  fallt^  und  die  Flüssigkeit,  nach  der  Reoxydation,  ver- 
dunstet, so  wird  sie  purpurroth,  zum  Beweise,  dais  diese 
blaue  Farbe  vom  Indigpurpur  herrülp-t.  —  Die  Auflösung 
dieser  Salze  ist  beim  Hindurchsehen  roth,  wenn  man  sie 
gegen  die  Sonne  oder  das  Licht  einer  Kerze  betrachtet. 
Von  ein  wenig  eingemengtem  Präcipitat  verschwindet  diese. 
Ebenso  durch  einen  einzigen  Tropfen  einer  Lösung  von 
einem  Kupfersalze,  sogar  von  einem  Zinksalze,  von  wel- 
chem jedoch  eine  grölsere  Menge  erforderlich  ist.  Freie 
Säure  stellt  das  Rotli  wieder  her.  Im  Wiederscheine 
behält  die  Flüssigkeit  ihr  Ansehen  ganz  unverändert. 

Der  blaue  FarbstoiF  in  den  Salzen  wird  noch  leich- 
ter, als  in  den  Säuren  reducirt,  und  am  allerleichtesten, 
wenn  ein  Ueberschuls  von  Basis  hinzukommt.  Dann  sdiei- 
det  er  sich  von  dem  Salze  ab,  und  stellt  im  reducirten 
Zustande  einen  elektronegativen  Körper  gegen  die  über- 
schüssige Basis  vor,  welcher  durch  Oxydation  wieder  in 
Blau  übergeht.  Bei  überschüssiger  Basis  wird  das  lösliche 
Blau  von  allen  StoiFen  reducirt,  welche  das  unlösliche 
redudren.  Am  besten  sieht  man  die  Verschiedenheit  in 
der  Leichtigkeit  der  Reduction,  je  nachdem  die  Flüssig- 
keit neutral  oder  alkalisch  ist,  wenn  man  schwefelsaures 
Eisenoxydul  als  Reductionsmittel  anwendet.  Dieses  Salz 
kann  man  in  einer  neutralen  blauen  Flüssigkeit  auflösen 
und.  damit  erhitzen,  ohne  dals  sie  reducirt  wird.  Man 
kann  einen  groisen  TheU  des  Eisenoxyduls  mit  einem 
Alkali  niederschlagen,  ohne  dals  die  Flüssigkeit  ihre  Farbe 
verliert,  aber  sobald  alles  Oxydul  gefällt  ist,  und  ein 
Ueberschufs  von  Alkali  hinzukommt,  geschieht  die  Re- 
duction augenblicklich.  Setzt  man  nun  eine  freie  Säure 
hinzu,  welche  das  Gefällte  wieder  auflöst,  so  wird  die 
Flüssigkeit  bald  blau.  Vermischt  man  die  Lösung  eines 
Indigblau- Salzes  mit  einer  Lösung  von  Schwefelkalium 
///•  46 
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oder  Sdiwefelcalcinm  hn  Maxinram  (Hepar),  so  wird 
augenblicklich  Schwefel  gefällt^  und  eine  Portion  der 
Hepar,  auf  Kosten  der  blauen  Farbe,  in  sdiwefelsaures 
Salz  verwandelt.  Schwefelcalcium  im  Minimum  redudrt 
die  Farbe  auch  und  verwandelt  sich  in  Gyps,  aber  ohne 
Fällung  von  Schwefel.  Alle  diese  reducirten  Flüssigkeiten 
werden  an  der  Luft  sehr  rasch  blau,  wenn  sie  nicht  den 
redudrenden  Stoff  aufgelost  enthalten,  z.  B.  wenn  die 
Reduction  mit  Eisenvitriol  und  Kalk  geschieht;  wenn  aber 
ein  Ueberschuls  des  reducirenden  Stoffs  in  der  Flüssigkeit 
gelöst  ist,  so  wird  sie  nur  an  der  Oberfläche  blau,  oder, 
wenn  man  Luft  hineinbläst,  durch  und  durch  |  nach  einer 
Weile  reducirt  sie  sich  aber  wieder  und  wird  gelb.  Lälst 
man  sie  an  offner  Luft  stehen,  so  ist  die  Oberfläche  bestän- 
dig blau,  bis  zur  Tiefe  einer  halben  Linie,  welches,  wenn 
das  Reductionsmittel  anfängt,  völlig  oxydirt  zu  werden, 
sich  allmählich  nach  unten  fortpflanzt  Wenn  ^eine  Mi- 
schung eines  blauen  Salzes  mit  Zinnchlorur  der  Luft  über« 
lassen  wird,  so  fällt  daraus  allmählich  ein  weißes  Pulver, 
welches  Zinnoxyd  ist,  mit  reducirtem  Farbestoffe,  der 
aber  zugleich  eine  Veränderung  in  der  Zusammensetzung 
erlitten  hat,  und  an  der  Luft  nur  grün  wird.  Die  Farbe 
dieser  reducirten  Auflösungen  ist  von  verschiedener  Nuance. 
Wenn  die  Flüssigkeit  sauer  ist,  so  ist  sie  so  blafsgelb,  dals 
sie,  im  verdünnten  Zustande,  beinahe  farblos  erscheint. 
Die  neutralen  Lösungen  werden  gelb,  und  die,  welche 
einen  Ueberschuls  an  Basis  haben,  werden  brandgelb.  Die 
Auflösungen  von  Eisenoxyd  -  und  Kupferoxydsalzen  stellen 
die  blaue  Farbe  augenblicklich  wieder  her,  und  das  Me- 
tallsalz geht  in  Oxydulsalz  über.  Wird  die  Auflösung 
eines  reducirten  Salzes  im  luftleeren  Räume  verdunstet, 
so  hinterlälst  sie  einen  trocknen  dunklen  Rückstand,  wel* 
dier,  gerieben,  dunkelgelb,  und,  auf  mehrere  Tage  der 
Luft  ausgesetzt,  blau  wird. 

Die  blauen  Salze  schmecken  schwach  salzig»  aber  stark 
nach  Indigo.  Je  nach  den  Säuren  haben  sie  verschieden- 
artige Eigenschaften,  obgleich  sie  im  Ganzen  groCse  Aehn* 
lichkeit  mit  einander  besitzen.     Die  schwefelsauren  Salze 
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mit  alkalischer  Bads  werden  ans  ihrer  Losung  zum  großen 
Tbeile  von  der  Basis  des  ungefärbten  schwefelsauren  Sal- 
zes gefallt^  oder  sogar  von  anderen  Salzen^  und  sie  sind 
schwadi  oder  gar  nicht  in  Alkohol  von  0^84  löslich.  Die 
miterschwefelsauren  Sake  der  nämlichen  Basen  werden 
nm-  höchst  unbedeutend  von  dem  ungefärbten  Salze  oder 
von  anderen  Salzen  gefällt,  und  lösen  sicJi  in  Alkohol 
von  0,84.  Die  blauen  schwefelsauren  Salze  mit  feuer* 
festem  Alkali  oder  £rde  zur  Basis  schmelzen  nicht,  geben 
Wasser,  ertragen  starke  Hitze,  ohne  dals  das  Blau  in  ihnen 
zersetsct  wird,  geben  endlich  Ammoniak,  theils  freies,  theils 
kohlensaures,  Gyanammonium ,  schwache  Spur  von  flüch- 
tigem Oele,  und  endlidi  bildet  sich  Kohlensäure,  und  die 
Basis  bleibt  geschwefelt  zurück.  Das  Ammoniaksalz  schmilzt 
mid  schwillt  auf  vne  Borax,  erträgt  starke  Hitze ,  ohne 
zersetzt  zu  werden,  und  obgleich  die  Masse  kohlig  aus- 
geht, löst  sie  sich  doch  hernach  oft  zu  einer  blauen  Flüs- 
sigkeit auf.  Es  wird  schweflichtsaures  Ammoniak  subli- 
mirt.  Blaue  unterschwefelsaure  Salze  gaben  bei  recht 
gelinder  Hitze  schweflichtsaures  Gas.  Der  blaue  FarbstofiF 
bleibt  dabei  unzerstört;  in  einer  höheren  Temperatur  ver- 
ändert er  sich  und  wird  grün,  welches  man  indels  erst 
nach  der  Wiederauflösung  bemerkt,  und  endlich  sublimirt 
sich  schweflichtsaures  Ammoniak,  und  bei  stärkerer  Hitze 
bleibt  die  Basis  geschwefelt  zurück.  Beide  Klassen  von 
Salzen,  im  Zustande  der  Beinheit,  lassen,  nach  dem  Ver- 
dunsten zur  Trockne,  nichtkrystaflisirte  Massen  zurück, 
welche  einen  starken,  fast  metallischen  Kupferglanz  be- 
sitzen, der  den  des  unlöslichen  Indigblau^s  übertriflt. 

Indigblau-  schwefelsaures  Kali  erhält  man,  wenn 
man  die  blaue  Wolle  nüt  etwas  kohlensaurem  Kali  auszieht, 
und  die  verdunstete  Salzlösung  mit  Weingeist  vom  imter- 
schwefelsauren  Salze  befreit,  auch  hernach  mit  Essigsäure 
und  Alkohol  vom  kohlensauren  Kali,  falls  es  im  Ueber- 
achusse  zugesetzt  gewesen  ist.  Sättigt  man  die  reine  blaue 
Schwefelsäure  mit  kohlensaurem  Kali,  und  setzt  diels  ein 
wenig  in  Ueberschuß  hinzu,  so  «gesteht  sie  zu  einer  Gal- 
lerte«    Diels  Salz  wird  gewöhnlich  im  Grolsen  aus  dem 
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im  Handel  vorkommenden  Indigo  bei^itet;  Indem  man 
diesen  im  10  fachen  seines  Gewichts  ganz  concentrirter 
englischer  Schwefelsäure  auflöst  >  die  Losung  nach  24 
Stunden  mit  dem  10  fachen  ihres  Volumens  Wasser  ver- 
dünnt, und  durch  Papier  ßltrirt.  Wenn  man  dann  die 
saure  Flüssigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  kohlen- 
saurem Kali  sättigt,  so  entsteht  ein  blauer  Niederschlag, 
welcher  dieses  Salz  darstellt,  das  von  dem  zugleich  gebil- 
deten ungefärbten  schwefelsauren  Salze  ausgefällt  worden 
ist.  Derselbe  Niederschlag  wird  auch  gebildet,  wenn  man 
die  saure  Flüssigkeit  mit  andern  Kalisalzen  (Salpeter  aus- 
genommen, welcher  die  Farbe  zerstört)  ohne  vorhergegan- 
gene theilweise  Sättigung  vermischt  Das  blaue  unterschwe- 
felsaure Kali  bleibt  in  der  Lösung.  Den  Niederschlag  bringt 
man  auf  ein  Filtrum,  lälst  ihn  gut  abtröpfeln,  und  prefst 
ihn  sodann  aus.  Cr  um  schreibt  vor,  ihn  von  der  Mutter- 
lauge durch  Auswaschen  mit  einer  Lösung  von  4  Theilen 
essigsaurem  Kali  in  100  Theilen  Wasser  zu  befreien,  und 
alsdann  das  essigsaure  Salz  mit  Alkohol  wegzunehmen. 
Feucht  ist  er  voluminös,  aber  beim  Trocknen  fällt  er  zu- 
sammen und  wird  kupferglänzend.  Er'  löst'  sich  leicht  in 
siedendheijsem  Wasser,  und  fällt  beim  Erkalten  zum  Theile 
daraus  in  Form  von  Flocken  nieder,  wenn  die  Lösung 
gesättigt  ist,.  Kaltes  Wasser  löst  y^  auf,  und  wird  so 
tief  blau,  dals  es  undurchsichtig  ist.  Verdunstet,  lälst  die 
Lösung  eine  kupferglänzende  Masse  zurück,  wie  zuvor. 
Bergman  nannte  dieses  Salz  präcipitirten  Indigo, 
und  hielt  es  für  den  Farbstoff  des  Indigo^s,  der  aus  der 
Säure  wieder  niedergeschlagen  sei.  In  Deutschland  wird 
es  gewöhnlich  Indigo-Garmin  genannt ;  in  Frankreich, 
weit  passender:  indigo  soluble,  und  Crum,  welcher 
zuerst  zeigte,  dafs  es  eine  Verbindung  von  Salz  mit  Indigo 
im  löslichen  Zustande  ist,  imd,  dals  es,  statt  des  Kalisal- 
zes, auch  schwefebaures  Natron  oder  schwefelsaures  Am- 
moniak enthalten  kann,  nannte  den  Farbstoff  darin  Cae- 
rulin  (von  caeruleus,  blau)  und  die  Salze  caeruleo- 
sulphates. 

Indigblau  -  schwefelsaures    Natron    und 


Blaue  fichwcfelsaare  u,  unterschwefels.  Salze.    719 

schwefelsaures  Ammoniak  gleichen  dem  vorherge- 
benden Salze  ^  werden  aber  weniger  vollständig  gef^t. 
Die  Bereitung  ist  ebenfalls  dieselbe.  Das  Ammoniaksalz 
ist  weit  löslicher^  als  das  Kali-  und  Natronsalz. 

Indigblau-unterschwefelsaures  Kali,  Natron 
und  Ammoniak  erhält  man  am  besten  durch  Ausziebung 
der  blauen  Wolle  mit  kohlensaurem  Alkali,  welches  man 
in  so  nahe  wie  möglich  abgepafster  Menge  hinzusetzt,  um 
die  Wirkung  des  Alkali'«  auf  die  Wolle  zu  verhindern. 
Man  verdunstet  das  Salz  und  zieht  das  unterschwefelsaure 
mit  wasserhaltigem  Alkohol  aus.  Nach  dem  Trocknen 
gleicht  es  dem  schwefelsauren  Salze.  Aus  der  sauren 
Auflosung  von  Indigo  in  rauchender  Schwefelsäure  erhält 
man,  nach  Sättigung  mit  kohlensaurem  Alkali,  wenig  blaues 
schwefelsaures,  aber  viel  blaues  unterschwefelsaures  Salz, 
verunreinigt  durch  die  Verbindung  der  übrigen  Bestand- 
tbeile  des  Indigo's  mit  Schwefelsäure,  und  bisweilen  mit 
Unterschwefelsäure  und  Alkali,  wodurch  diese  Farbe  ge- 
wohnlich in  bedeutendem  Grade  verschlechtert  wird. 

Indigblau- schwefelsaure  Baryterde  wird  in 
Form  eines  dunkelblauen,  flockigen  Stoifs  gefällt,  wenn 
man  das  Kalisalz  mit  Chlorbaryum  vermischt;  es  ist  nicht 
ganz  unlöslich  in  Wasser,  und  färbt  das  Wasch wasser 
stets  bläulich,  in  siedendem  Wasser  löst  er  sich  zu  einer 
dunkelblauen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  das  Salz  in 
grofsen  dunkelblauen  Schuppen  absetzt.  Es  wird  nicht 
durch  einen  geringen  Zusatz  von  Schwefelsäure  gefällt. 
Die  schwefelsaure  Baryterde  tiat  grölsere  Verwandtschaft 
zu  diesem  Farbstoffe,  als  irgend  ein  anderes  Salz,  und 
nimmt  ihn  auch  aus  den  blauen  unterschwefelsauren  Salzen 
auf,  so  dals,  wenn  man  zu  einem  blauen  unterscbwefel- 
sauren  Salze  Schwefelsäure  hinzusetzt,  und  Chlorbaryum 
eintröpfelt,  oder  auch  umgekehrt,  sich  blaue  schwefelsairre 
Baryterde  niederschlägt,  wodurch  man  endlich  den  Farb- 
stoff ganz  ausfällen  kann.  Diefs  erfordert  jedoch  einen 
Ueberschuls  von  schwefelsaurer  Baryterde,  imd  wenn  der 
Niederschlag  zu  Anfange  dunkelblau  ist,  wird  er  am  Ende 
nur  mittelblau.     Das  unterschwefelsaure  Salz  bleibt  dann 
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fast  farjblos  in  der  Flüssigkeit  Kurudc«  Sogar  sdion  gefällte 
schwefelsaure  Baryterde  färbt  sich  in  der  Auflosung  eines 
blauen  Salzes^  wenn  man  es  mit  ihr  digerirt^  wird  aber 
nur  hellblau. 

Indigblau-unterschwefelsaure  Baryterde  er- 
hält man  am  besten,  wenn  man  ein  lösliches  blaues  unter- 
schwefelsaures Salz  in  concentrirter  Auflosung  mit  Ghlor- 
baryum  in  Ueberschuls  vermischt.  Die  unterschwefelsaure 
Baryterde  schlägt  sich  in  dunkelblauen  Flocken  nieder^  wel- 
che man  auf  einFiltrum  bringen,  und  von  der.  Flüssigkeit 
durch  Auspressen  befreien  kann.  Sie  lösen  sich  leicht  in 
reinem  Wasser,  und  die  Lösung  giebt  nadi  Verdunstung 
einen  kupferglänzenden  Ueberzug.  Versucht  man,  dieses ' 
Salz  durdi  Sättigung  der  gemischten  sauren  Auflösung  mit 
kohlensaurem  Baryt  zu  bereiten,  so  nimmt  die  schwefel- 
saure Baiyterde  allen  Farbstoff  auf, 

Indigblau-schwefelsaure  Kalkerde  erhält  man, 
wenn  man  die  gemischte  blaue  Auflösung  in  Schwefelsäure, 
verdünnt  mit  dem  40  bis  50  fachen  ihres  Volumens  Was- 
ser, mit  gepulvertem  w^ifsen  Marmc»*  reibt,  bis  die  Flüs- 
sigkeit neutral  ist,  dann  /iltrirt  und  die  unlösliche  Gyps- 
masse,  welche  im  Anfange  hellblau  ist,  so  lange  *wäscht, 
bis  sie  roth  aussieht  Die  Lösung  vHrd  zu  einer  gröfseren 
Gohsistenz  verdunstet,  und  dann  mit  Alkohol  vermischt, 
wodurch  ein  flockiger,  beim  Hindurchsehen  rother  Stoff 
gefallt  ynrd,  den  man  auf  ein  Filtrum  bringt  und  mit 
Weingeist  wäscht.  Dieser  ist  das  blaue  schwefelsaure 
Kalksalz.  Es  ist  löslicher  in  Wasser,  als  ungefärbter  Gyps, 
und  die  Lösung  verdunstet,  setzt  es  wieder  in  blauen 
Flocken  ab,  und  trocknet  zu  einer  dunkelblauen,  in's  Pur- 
purfarbene spielenden  Haut  ein.  Trocknet  man  es  ein, 
ohne  dals  man  es  auflöst,  so  zieht  sich  die  Farbe  mehr 
in^s  Purpurfarbene.  Aus  der  Lösung  eines  indigblau- 
unterschwefelsauren  Salzes,  vermischt  mit  Ghlorcalcium, 
fällt  Schwefelsäure  oder  schwefelsaures  Alkali  farblosen 
Gyps. 

Indigblau-unterschwefelsaure  Kalkerde  er- 
hält man,  wenn  man  die  blaue  Lösung,  aus  der  das  vor- 
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hergehende  Sah  mit  Alkohol  gefallt  worden  ist^  zur 
Trockne  verdunstet.  Es  hat  einen  besonders  schonen 
Kupferglanz^  und  lost  sich  leicht  in  Wasser  und  Wein- 
geist. Wenn  die  weingeistige  Losung  mit  gleichfalls  in 
Weingeist  gelöstem  essigsauren  Bleioxyd  gefällt  wird^  so 
ist  der  Niederschlag  ein  Ooppelsalz  von  blauer  unter- 
schwefelsaurer Kalkerde  und  Bleioxyd  ^  aus  welchem  das 
Bleioxyd  durch  SchwefelwasserstofFgas  abgeschieden  wer- 
den kann^  wo  dann  saure  indigblau- unterschwefelsaure 
Kalkerde  zurückbleibt,  die  indeis  sehr  schwach  auf  Säure 
reagirt  und  gar  nicht  sauer  schmeckt. 

Indigblau- schwefelsaure  Talkerde  ist  leicht 
löslich  in  Wasser,  und  wird  durch  einen  Ueberschuß  von 
schwefelsaurer  Talkerde  in  der  Flüssigkeit  nicht  gefällt. 
Das  unterschwefelsaure  Salz  verhält  sich  ebenso. 
Sie  werden  mittelst  Alkohol  von  einander  geschieden. 
Sie  werden  nicht  feucht  an  der  Luft. 

Die  Thonerde-Salze  sind  beide  in  Wasser  löslich, 
und  trocknen  ein,  wie  die  vorhergehenden.  Wenn  man 
die  Lösung  eines  blauen  Salzes  mit  einem  Thonerde-Salze 
vermischt  und  ein  wenig  kaustisches  Ammoniak  hinzusetzt, 
so  fallt  ein  basisches  Thonerde-Salz  von  der  blauen  Säure 
nieder,  welches,  im  Falle  es  nicht  mit  basischem  ungefärb- 
ten Salze  vermischt  ist,  dunkelblau,  pulverförmig,  und  nach 
dem  Trocknen  schwarzblau  ist.  Setzt  man  Alkali  in  Ueber- 
schuls  hinzu,  so  wird  die  farbige  Säure  wieder  ausgezogen. 
Wenn  man  die  blauen  Salze  aus  Indigo  bereitet,  wie  er 
im  Handel  vorkommt,  so  bleibt  die  Lösung,  aus  der  das 
basische  blaue  Salz  gefällt  ist,  grün  im  ReHexe  und  roth 
beim  Hindurchsehen,  und  wenn  man  Alkali  in  Ueberschuls 
hinzusetzt,  so  bleibt  das  Blau  in  der  Lösung  imd  der  Nie- 
derschlag wird  grün. 

Indigblau-schwefelsaures  Bleioxyd  wird  ge- 
fällt mit  einer  Lösung  von  Bleizucker  aus  einer  Lösung 
des  blauen  Kalisalzes,  ist  flockig,  dunkelblau,  und  in  ge* 
ringem  Grade  in  Wasser  löslich,  so  dals  dieses  beim  Aus- 
waschen sich  8cl)ön  blau  färbt.  Nach  dem  Trocknen  ist 
es  schwarzblau.     Wird  ein  blaues  schwefelsaures  Salz  mit 
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basisph  essigsaurem  Bleioxyde  gefällt^  so  erhält  man  ba« 
sisch  indigblau-schwefelsamres  Bleioxyd^  das  mit  hellblauer 
Farbe  niederfällt,  und  im  Trocknen  dunkler  wird.  Aus 
den  Lösungen  der  mit  einem  löslichen  Bleisalze  gemisch- 
ten blauen  unterschwefelsjauren  Sake  fallt  Schwefelsäure 
farbloses  schwefelsaures  Bleioxyd. 

Indigblau-unterschwefelsaures  Bleioxyd  er- 
hält man  am  besten  auf  die  Weise^  dafs  man  eine  Lösung 
des  Aimnoniaksalzes  in  Alkohol  mit  einer  Losung  von  Blei- 
zucker in  Alkohol  fällt.  Es  ist  ein  blaues  Pulver,  das  sidi 
langsam,  aber  vollständig  in  Wasser  löst,  und  welches 
auch  in  geringer  Menge  von  Alkohol  aufgenonunen  wird. 
Es  schmeckt  zusammenziehend,  aber  nicht  im  geringsten 
suTs,  Man  erhiUt  dieses  Salz  auch,  wenn  man  die  ge- 
mischte saure  blaue  Auflösung  in  Schwefelsäure,  verdünnt 
mit  Wasser,  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  bis  zur  völligen 
Sättigung  reibt,  ßltrirt,  mit  Wasser  so  lange  auslaugt,  als 
die  Flüssigkeit  blau  durchgeht,  und  darauf  zur  Trockne 
abdunstet.  Man  erhält  indefs  dabei  eine  Portion  von 
schwefelsaurem  Salze  eingemengt.  Basisch  erhält  man 
dieses  Salz  durch  Fällung  mit  basisch  essigsaurem  Blei- 
oxyde, 

Die  Verbindungen  der  übrigen  Basen  mit  den  blauen 
Säuren  habe  ich  nicht  untersucht. 

Der  Farbstoff  in  diesen  Salzen  ist  nicht  mit  einer  so 
starken  Verwandtschaft  an  die  Schwefelsäuren  gebunden, 
dafs  er  nicht  zu  anderem  Salze  übergehen  könnte.  Wenn 
man  so  z.  B.  die  Auflösung  eines  unterschwefelsauren 
Salzes  mit  einer  Lösung  von  Chlorbaryum  vermisclit,  und 
alsdann  phospiiorsaures  oder  kohlensaures  Natron  zusetzt, 
so  wird  phosphorsaurer  oder  kohlensaurer  Baryt  von  hell- 
blauer oder  höchstens  mittelblauer  Farbe  gefällt.  Mischt 
man  Chlorcaldum  zu  einer  blauen  Lösung,  so  fällt  phos- 
phorsaures Natron  einen  scliön  blauen  phosphor^auren 
Kalk.  Kohlensaures  Alkali  fällt  kohlensauren  Kalk  mit 
einer  schwächer  blauen  Farbe,  die  durch^s  Auswaschen 
nicht  fortgeht.  Schwerlösliche  Talkerdesalze  fallen  farb- 
los nieder.     Mischt  man  die  Auflösung  eines  blauen  un* 
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ters,diwefelsaiiren  Salzes  mit  essigsaurem  Bleioxyd  oder 
mit  Gerbstoff;  so  entsteht  kein  Niederschlag;  mischt  man 
sie  aber  mit  beiden  zugleich ^  so  fällt  ein  gerbstoffhal- 
tiges  blaues  Bleioxyd  nieder  ^  das  den  grölsten  Theil  des 
Farbstoffes  mit  sich  gezogen  hat.  Es  ist  möglich  ^  dals 
eine  solche  Verpflanzung  des  Farbstoffs  auf  andere  schwer- 
losliche  Salze  in  Zukunft  ein  Resultat  von  practischer  An- 
"VTendung  geben  kann. 

Das  lösliche  Indigblau  hat  eine  ebenso  veränderliche 
und  uibeständige  Farbe  ^  wie  die  vegetabilischen  Saftfar- 
ben. Lange  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt ,  wird  es  zer- 
stört;  und  im  isolirten  Zustande ;  wie  man  es  beim  Aus« 
ziehen  aus  Schwefelblei  erhält  (S.  711.),  wird  es  beim  Ver- 
dunsten grün,  und  ändert  seine  Zusammensetzung.  Von 
Salpetersäure  wird  es  zerstört«  Mischt  man  eine  blaue 
Auflösung  mit  Salpetersäure,  und  erhitzt  die  Mischung, 
so  geht  sie  bei  einer  gewissen  Temperatur,  welche  von 
der  Concentration  der  freien  Säure  abhängt,  in  ein  Paar 
Secunden  vom  Blau  in's  Gelbe  über. 

Kaustische  Alkalien  und  alkalische  Erden  verändern 
die  Farbe  sogleich  in  eine  braungelbe  um,  oder  wenn  die 
Flüssigkeit  verdünnt  ist,  machen  sie  dieselbe  erst  grün, 
imd  dann  gelb,  und  dieis  geschieht,  die  Luft  mag  Zutritt 
haben  oder  nicht.  Kaustisches  Ammoniak  bewirkt  diese 
Umänderung  langsamer,  und  kohlensaure  Alkalien  ändern 
die  Farbe  gar  nicht. 

Den  grünen  Farbstoff,  den  ich  Indiggrün  nen- 
nen will^  bereitet  man  am  leichtesten  aus  dem  unreinen 
Indigblau,  das  man  aus  gewöhnlichem  Indigo  erhält,  wird 
aber  auch  aus  dem  reinen  gebildet.  Man  kann  ihn  isolirt 
erhalten,  wenn  man  ein  unterschwefelsaures  blaues  Salz 
•  in  Alkohol  auflöst,  imd  die  blaue  Flüssigkeit  mit  feuch- 
tem Kalkhydrate  in  kleinen  Portionen  vermischt,  so  lange 
bis  sie  grün  wird.  Man  filtrirt  die  Flüssigkeit,  wäscht 
den  grünen  Niederschlag  mit  ein  wenig  Weingeist,  und 
zersetzt  ihn  alsdann  mit  einer  Lösung  von  Oxalsäure  in 
Wasser,  die  man  in  geringem  Ueberschusse  hinzusetzt. 
Diesen  Ueberscbuls  nimntt  man  durch   Reiben  mit  ein 
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wenig  weißem  Marmor  weg,  filtrirt  darauf  die  Flüssig- 
keit^ und  dunstet  sie  ab.  Sie  liinterläßt  einen  grünen, 
festen  Rückstand^  welcher  sich  leicht  im  Wasser  löst.  Die 
Losung  desselben  wird  von  Kalk  und  Eisenvitriol  nicht 
zu  Gelb  reducirty  wird  an  der  Luft  von  Kalkwasser  gelb 
gefärbt,  vom  Bleizucker  grün  gefällt,  aber  nicht  von  Queck- 
silberchlorid oder  GerbstoiF  getrübt 

Der  gelbe  Farbstoff,  das  Indiggelb,  ist  das 
letzte  Product  der  zerstörenden  Einwirkung  der  Alkalien. 
Man  erhält  es  in  isolirter  Form,  wenn  man  blauen  unter- 
sdiwefelsauren  Kalk  in  Kalkwasser  auflöst  und  verdunstet, 
bis  die  Flüssigkeit  gelb  geworden  ist«  Man  setzt  Oxal- 
säure hinzu,  bis  sie  im  Ucberschusse  da  ist,  nimmt  den 
Ueberschuls  durch  Reiben  mit  gepulvertem  weilsen  Mar- 
mor* "vveg,  filtrirt  darauf  die  Lösung,  und  verdunstet  sie 
nicht  völlig  bis  zur  Trockne.  Wenn  man  dann  Alkohol 
hinzumischt,  so  wird  ein  brauner,  zäher,  extraktähnlicher 
Sto£F  ausgeschieden.  Diefs  ist  ein  Kalksalz,  chemisch  ver- 
bunden mit  einer  Portion  von  dem  gelben  Farbsto£Fe. 
Ob  es  noch  eine  andere  Säure  als  Unterschwefelsäure  ent- 
halte, habe  ich  nicht  ausgemittelt.  Die  Lösung  in  Alkohol 
giebt,  nach  Verdunstung,  einen  harten,  gelben,  durchschei- 
nenden Stoff,  dem  alle  Reaction  auf  Säure  oder  Alkali 
Nabgeht,  und  der  sich,  sowohl  in  Alkohol  als  Wasser,  mit 
rein  gelber  Farbe  auflöst.  Er  enthält  zugleich  ein  wenig 
unterschwefelsauren  Kalk.  Die  gelbe  Lösung  wird  un- 
vollkommen vom  neutralen  essigsauren  Bleioxyde  gefällt, 
aber  vollkommen  von  dem  basisdien  Salze.  Der  Nieder- 
schlag ist  hellgelb.  Er  wird  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxyde, schwefelsaurem  Kupferoxyde,  Quecksilberchloride 
und  Galläpfelaufgusse  nicht  gefällt.  Dagegen  verbindet 
er  sich  begierig  mit  Kalksalzen,  und  wird  z.  B.  durch 
Oxalsäure  und  schwefelsauren  Kalk  gefällt,  freie  Schwe- 
felsäure zieht  ihn  aber  aus.  Erhitzt,  schwillt  er  auf, 
verkohlt  sich,  riecht  animalisch  und  lälst  Kohle  zurück, 
welche  langsam,  mit  Hinterlassung  von  etwas  Gyps,  ver- 
brennt. 

Der  Indigpurpur  ist  eine  Abänderung  des  lösUcfaen 
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Indigblan's^  welche  AA  allemal  bildet^  wenn  man  nnlöa- 
lidies  Indigblaa  mit  englischer  Schwefelsäure  behandelt 
und  nadi  ein  Paar  Standen  mit  dem  40fadien  ihres 
Yolmnens  Wasser  verdünnt;  auch  kann  man  Nordhäuser 
Schwefelsäure  anwenden^  wenn  man  die  Lösung  sogLeicfa 
mit  Wasser  verdünnt  Es  scheint  ein  intermediau-er  Kör- 
per zu  sein^  worin  sich  das  unlöslidie  Indigblau  verwan- 
delt^ ehe  es  in  lösliches  Indigblau  übergeht^  und  es  ver- 
schwindet meistens^  wenn  die  Einwirkung  der  Säure  ver- 
längert wurd^  oder  mit  Hülfe  von  Wärme  geschieht.  £s 
ist  schwerlöslich^  man  möchte  sagen  unlöslich,  in  der 
verdünnten  sauren  Flüssigkeit^  und  bleibt  auf  dem  Filtrum 
eis  ein  dunkelblauer  üebeizug,  welcher  sich  aUmählich 
mit  blauer  Farbe  in  dem  Waschwasser  auflöst  Deshalb 
muls  das  Waschwasser,  auf  die  schon  genannte  Weise, 
besonders  aufgefangen  werden.  Dieses  Waschwasser  ent- 
hält nun,  neben  einer  Portion  nicht  abgeschiedener  Indig- 
blau-Schwefelsäure,  eine  Verbindung  von  Schwefelsäure, 
und  möglicherweise  auch  von  Unterschwefelsäure  mit  In- 
digpurpur.  Abgedunstet  lälst  es  einen  blauen,  im  reinen 
Wasser  löslichen  Rückstand,  welcher  sich  im  Aeulser^n 
nicht  von  der  Indigblau -Schwefelsäure  unterscheidet,  und 
welcher  fest  und  dunkelblau  wird.  Wenn  man  zu  der 
Auflösung  desselben  in  Wasser  ein  Salz  hinzusetzt,  das 
sidi  in  ihr  löst,  so  wird  die  Flüssigkeit  trübe,  und  es  setzt 
sich  ein  flockiger,  purpurfarbener  Stoff  ab,  welchen  man 
auf  ein  Filtrum  bringen,  und  mit  einer  Lösung  des  zur 
Fällung  angewandten  Salzes  waschen  kann.  Dieser  pur- 
purfarbene Niederschlag  ist  eine  Verbindung  von  Schwe- 
felsäure, Indigpurpur  und  der  Basis  des  zugesetzten  Salzes; 
er  hat,  mit  allen  Basen,  ein  gleiches  Ansehen,  aber  eine 
bedeutend  verschiedene  Löslichkeit  in  Wasser.  So  fällen 
Natron-  und  Ammoniaksalze  die  purpurfarbene  Verbin- 
dung nur  so  weit,  bis  die  Flüssigkeit  nur  ^^  aufgelöst  ent- 
hälty  Kalisalze  bis  j^^,  Salze  von  Talkerde,  Zinkoxyd  und 
Kupferoxyd  bis  j^^^,  schwefelsaures  Eisenoxydul  bis  y^'^^ 
und  Alaun  oder  Chlorcalcium  bis  xvzz*  Wenn  man  die 
Verbindung  mit   dem  Ammoniaksalze   erhitzt,  so  wird. 
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unter  Entwickelung  eines  rotfaen  Gases,  eine  Portion  In^ 
digblau  subllmirt,  weflches  indeß  nicht  ganz  dem  subli- 
mirten  Indigblau^ gleicht^  und  vielleicht  Indigpurpur  im 
isolirten  Zustande  ist.  Es  hat  zuweilen  in  den  untersten 
Kanten  eine  glänzende  grüne  Farbe,  gleich  den  Flügeln 
der  spanischen  Fliegen,  und  wird  beim  Glätten  braun, 
aber  nicht  kupferglänzend.  Die  Salze  der  feuerfesten 
Basen  halten  es  zurück.  Zugleich  wird  schweilichtsaures 
Gas  entwickelt,  und  schweilichtsaures  Ammoniak  sublimirt. 
Die  Purpursalze  lösen  sich  besser  in  Alkohol,  als  in  Was- 
ser, und  die  Lösung  ist  auch  dort  blau;  die  welclie  Kalk- 
erde, Talkerde,  Zinkoxyd,  Eisenoxydul  und  Kupferoxyd 
zur  Basis  haben,  lösen  sich  so  unbedeutend  in  Wasser, 
dals  dasselbe,  wenigstens  bei  den  drei  letzteren,  kaum 
gefärbt  wird.  Uebergiefst  man  sie  mit  concentrirter 
Schwefelsäure,  besonders  mit  der  rauchenden,  so  lösen 
sie  sich  auf,  und  nachdem  die  Einwirkung  eine  Weile 
gedauert  hat,  ist  der  Purpur  in  lösliches  Indigblau  ver- 
wandelt. Wenn  man  die  löslichen  Purpursalze  mit  Schwe- 
felwasserstoff in  der  Wärme  behandelt,  oder  mit  Eisen- 
vitriol und  Kalkhydrat,  oder  freiem  Alkali,  so  erleidet  der 
Purpur  eine  ähnliche  Reduction  zum  Gelben,  wie  das  In- 
digblau, und  oxydirt  sich  wieder  zu  einer  blauen  Flüssig- 
keit, welche  bei  Hinzumischimg  eines  fällenden  Salzes  Pur- 
pur absetzt.  Die  Auflösung  des  Purpurs  färbt  dadurch 
Wolle  schwach  blau,  ohne  alle  Farbe  zu  verlieren.  Diefs 
Blau  rührt  wahrscheinlich  von  unabgeschiedenem  blauen 
Farbstoffe  her.  Zusatz  von  Säure  befördert  die  Färbung 
nicht. 

Der  rothe  Gyps,  welcher  nach  Sättigung  der  sauren 
blauen  Lösung  mit  Kalk  und  nach  Auswaschung  zurück- 
bleibt, hat  seine  Farbe  von  purpurfarbenem  Gyps.  Man 
kann  viel  von  deip  ungefärbten  abscl^eiden  durch  Zer- 
seuung  mit  kohlensaurem  Alkali,  durch  Auswaschung  und 
Auflösung  des  kohlensauren  Kalks  in  Salzsäure.  Der  Rück- 
stand ist  dunkel  purpur  gefärbt,  und  der  Alkohol  zieht 
beim  Sieden  das  reine  Purpursalz  au^  obgleich. dazu  sehr 
viel  Alkohol  gehört. 
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Wenn  man  Indigo,  so  wie  er  im  Handel  Toikommt, 
mit  dem  10  fachen  seines  Gewichtes  an  Schwefelsaure  he* 
handelt»  mid  nach  drei  Stimden  die  Mischung  mit  Wasser 
verdünnt,  so  bleibt  auch  eine  blaue  Masse  auf  dem  Fil- 
trum,  welche,  in  reinem  Wasser  gelöst,  mit  Salzen  Pur- 
pur giebt,  aber  von  viel  dunklerer  und  unangenehmer 
Farbe. 

Der  Indigpurpur  ist  zuerst  von  Cr  um  entdeckt  und 
beschrieben  worden,  welcher  ihn  von  f  «<»<(»  purpurfarben, 
Phoenicin  genannt  hat« 

Nachdem  ich  nun  die  hauptsächHchsten  Eigenschaften 
und  Veränderungen  des  blauen  Farbstoffs  im  Indigo  durch- 
gegangen habe,  bleiben  noch  einige  Worte  über  seine  Zu- 
sammensetzung zu  sagen  übrig.  Sie  ist  von  L.  Roy  er 
und  Dumas,  von  Grum  und  von  Ure  untersucht  wor- 
den, mit  Resultaten,  die  sich  zwar  einander  nähern  ^  die 
aber  nicht  so  hinreichend  mit  einander  übereinstimmen, 
dafs  die  genaue  Zusammensetzung  als  bekannt  angenom« 
men  werden  könnte^  Ihre  Resultate  sind  in  folgender 
Aufstellung  enthalten: 

Le  Royer  nnd  Damas.  Crum»         Vre. 


Soblimirter 

Gewasche- 
ner 

Redocirter 
nftd  wieder 
oxydirter 

KcAlenstofiF    73,26 

71,71 

74,81 

73,22 

71,37 

Wassersto£F      2,50 

2,66 

3,33 

2,92 

4,38 

StickstofiF        13,81 

13,45 

13,98 

11,26 

10,00 

Sauerstoff       10,43 

12,18 

7,88 

12,60 

14,25, 

Cr  um  fand,  dals  ein  Gran  (engl.  Gew.)  sublimirtes 
Indigblau  (ob  frei  von  Indigroth?)  beim  Verbrennen  mit 
Kupferoxyd  0,38  engl.  G.  Zoll  Sückgas  und  5,762  C.  Z. 
Kohlensäuregas  gab.  Das  relative  Verhältnifs  ist  hier  nahe 
ein  15  mal  größeres  Volum  Kohlensäuregas,  als  Stick- 
gas. Leg't  man  dieses  Factum,  als  die  relative  Atomen« 
Anzahl  vom  Kohlenstoff  und  Stickstoff  bestimmend,   der 


728  Indigo. 

Berecbnmig  von  Crurn*«  Analyse  znm  Grunde^  so  be* 
kommt  man  15  At  KohlenstofT^  8  Au  WasserstoflF,  2  At. 
Stickstoff  und  2  At.  Sauerstoff^  was  in  Procent  giebt: 
72,63  Th.  Kohlenstoff,  3,19  Wasserstoff,  11,36  Sückstoff 
und  12,82  Sauerstoff. 

Die  Zusammensetzung  des  redudrten  Indigo's  hat 
natürlicherweise  noch  nicht  erforscht  werden  können« 
Nimmt  man  an,  dals  die  Reduction  nur  in  einer  Weg- 
nahme von  Sauerstoff  bestehe,  und  die  redudrte  Substanz 
also  eine  niedrigere  Oxydationsstufe  sei,  so  würde  die 
Zusammensetzung,  unter  Voraussetzung,  dals  eine  der  d- 
tirten  Analysen  richtig  wäre,  dadurdi  ausgemittelt  werden 
können,  dals  man  die  beim  Blauwerden  aufgenommene 
Quantität  von  Sauerstoff  bestimmt  Dal  ton  giebt  an, 
gefunden  zu  haben,  dals  das  Indigblau  bei  seiner  Bildung 
7  bis  8  Procent  seines  Gewichtes  nach  der  Oxydation 
aufnehme.  Man  darf  annehmen,  dafs  dieser  Sauerstoff 
ein  Submultiplum  vom  ganzen  Sauerstoffgehalt  ist,  was 
nach  den  von  Dal  ton  gefundenen  Zahlen  nicht  mit  den 
Analysen  übereinstimmt.  Wäre  die,  aus  Grumts  Analyse 
folgende  Anzahl  von  Atomen  richtig,  und  entiiielte  also  das 
Indigblau  nur  2  At.  Sauerstoff»  so  könnte  es  bei  der  Re» 
duction  nicht  anders,  als  den  halben  oder  den  ganzen  Sauer- 
stoffgehalt, d.  h.  das  eine  Atom  oder  alle  beide,  verlieren. 
Bei  zwei,  von  mir  in  dieser  Hinsicht  angestellten.  Versuchen 
erhielt  ich  Resultate,  die  von  denen  von  Dal  ton  sehr  viel 
abwichen.  Gereinigtes  Indigblau  wurde  bei  einem  Versuch 
mit  Kalk  und  Vitriol,  imd  bei  dem  andern  mit  kaustischem 
Kali  und  Vitriol  redudrt  und  mit  der  klaren  gelben  Auf- 
lösung zwei  Flaschen  gefüllt.  Es  wurden  dann  Krystalle 
von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  hineingelegt  und  die  Fla- 
schen so  verschlossen,  dals  keifte  Luft  eingeschlossen  blieb. 
Nachdem  die  Fällung  erfolgt  war,  wurde  frisch  gekochte 
Schwefelsäure  in  groisem  Ueberschuis  zugegossen,  und  die 
gefüllten  und  verkorkten  Flaschen  einer  gelinden  Digestion 
ausgesetzt.  Ich  erwähne  diese  VorsichtsmaTsregeln,  um  zu 
zeigen,  4al6  der  EinAuls  der  Luft  völlig  ausgeschlossen 
war.   Die  Schwefelsaure  verwandelt  das  durch  den  Indigo 
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gefällte  Kupferoxydul  In  unaufgelost  bleibendes  Metall 
und  in  sich  auflösendes  Oxyd.  Das  Gemische  wurde  lil- 
trirt  und  aus  dem  ausgewaschenen  Indigo  mit  einem  Ge- 
misch von  kaustischem  und  kohlensaurem  Ammoniak  das 
Kupfer  ausgezogen^  welches  hierauf  mit  Schwefelsaure 
gesättigt^  mit  Eisen  reducirt^  und  dann  gewogen  wurde. 
Das  niedergeschlagene  Indigblau  wurde  nach  dem  Trock- 
nen und  Wägen  verbrannt^  und  die  dabei  zurückbleibende 
Spur  von  Kupferoxyd  mit  in  Rechnung  gebracht  Auf* 
diese  Art  waren  auf  100  Th.  bei  +  100  <>  getrockneten 
Indigblau's  in  beiden  Versuchen  18^35  Th.  metallisches 
Kupfer  erhalten  worden^  die  4,65  Th.  Sauerstoff  entspre- 
chen, welche  diese  100  Th.  Farbstoff  beim  Blauwerden 
aufgenommen  hatten.  Diese  Zahl  ist  kein  gerades  Multi- 
plum  von  einem  der  gefundenen  Sauerstoffgehalte,  aus- 
genommen den  in  Ure's  Analyse,  die  ich  jedoch  als  die 
am  wenigsten  zuverlässige  zu  halten  Ursache  habe. 

Dal  ton  giebt  femer  noch  an,  dais  wenn  Indigblau 
durch  Chlor  «zerstört  werde,  von  letzterm  eine  Quantität 
gebraucht  werde,  die  15  bis  16  Procent  vom  Gewicht  des 
blauen  Farbstoffs  Sauerstoff  entspreche. 

Cr  um  hat  auch  das  auflosliche  Indigblau  in  dem 
schwefelsauren  Kalisalz  analysirt,  und  glaubt  zu  finden, 
dais  es  aus  1  Atom  Indigblau  und  4  Atomen  Wasser  be- 
stehe, wogegen  der  Indigpurpur  aus  1  At.  Indigblau  und 
nur  2  At.  Wasser  bestehen  sollte;  Verhältnisse,  die  gewUs 
nicht  für  wahrscheinlich  zu  halten  sind. 

Verhalten  des  gewöhnlichen  Indigo's  und 
Anwendung  desselben.  Nachdem  wir  nun  die  Eigen- 
schaften der  einzelnen  Stoffe  durchgegangen  haben,  die 
in  dem  im  Handel  vorkommenden  Indigo  enthalten  sind, 
will  ich  noch  Einiges  über  die  allgemeine  Behandlung  des 
letzteren  anführen. 

Wird  Indigo  erhitzt,  so  giebt  er,  wie  erwähnt  wurde^ 
sublimirtes  Indigblau,  aber  die  Sublimation  ist  von  einem 
ekelhaften,  das  ganze  Zimmer  erfüllenden,  Geruch  beglei- 
tet. Er  ist  das  Product  von  der  Zersetzung  und  Verflüchti- 
gung des  ladigbrauns  und  Indlgroths,  und  letzteres  ist  es. 
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welches  die  Ursache  des  Cbarakterisdschen  im  Genvjt 
giebt.  In  Destillationsgefälsen  erhält  man  hierbei  Wasser, 
verschiedene  Gase,  Schwefelammonium,  Cyanammonium, 
kohlensaures  Ammoniak,  ein  dickes,  dunkelbraunes  Oel, 
und  es  bleibt  eine  poröse,  glänzende,  sticksto£Fhaltige 
Kohle  zurück.  Das  Oel,  die  Gase,  das  Ammoniak  und 
der  Schwefel  sind  Producte  von  der  Zerstörung  des  Indig- 
brauns  und  des  Päanzenleims. 

Um  auT  die  Zeuge  befestigt  werden  zu  können,  wird 
der  Indigo  verschiedenen  chemischen  Operationen  unter- 
worfen, die  sich  in  der  Kurze  in  zwei  zusammenfassen 
lassen,  nämlich  in  die  Auflösung  durch  Reduction  und 
durch  Behandlung  mit  concGntrirter  Schwefelsäure. 

a)  Auflösung  des  Indigo's  durch  Reduction, 
Die  hierbei  gebildeten  Auflösungen  werden  von  den  Fär- 
bern blaue  Küpe  genannt  und  in  die  kalte  und 
warme  Küpe  getheilt. 

1)   Kalte  Küpe.     Hiervon  giebt  es  mehrere. 

tb)  Vitriolküpe.  Die  einfachste,  schon  erwähnte, 
Art  besteht  darin,  dafs  man  1  Th.  feingeriebenen  Indigo 
mit  3  Th.  Kalkerdehydrat  und  150  Th.  Wasser  vermischt 
und  digerirt,  imd  nach  mehrstündiger  Digestion  2  Th. 
kupferfreien  Eisenvitriol  zusetzL  Das  Gemische  wird  dann 
wohl  bedeckt  bei  -{-  40  o  erhalten,  bis  die  Reduction  vor 
sich  gegangen  ist.  Andere  Vorschriften  zu  dieser  Küpe 
sind:  1  Th.  Indigo,  2  Th.  Pottasche,  2  Th.  gebrannten 
Kalk  und  4  Tb.  Eisenvitriol;  oder  1  Th.  Indigo,  lange 
mit  kaustischer  Lauge  gekocht,  1|  ungelöschten  Kalk  und 
2  Th.  Eisenvitriol;  oder  6  Th.  Indigo,  4  Th.  Pottasche, 
20  Th.  Kalk  und  15  Th.  Vitriol;  aber  bei  allen  Küpen, 
wozu  kaustischer  Kalk  gebraucht  wird,  ist  zu  erinnern, 
dafs  ein  Ueberschufs  von  Kalkerde  eine  unauflösliche  Ver- 
bindung mit  reducirtem  Indigo  bildet  und  dadurch  den 
Farbstoffgehalt  der  Auflösung  vermindert.  Das  zu  färbende 
Zeug  wird  in  diese  Küpe  getaucht,  wieder  herausgenom- 
men und  so  lange  in  der  Luft  gelassen,  bis  es  blau  gewor- 
den ist,  dann  wieder  eingetaucht,  und  diels  so  oft  wieder- 
holt, bis  das  Zeug  eine  hinlänglich' dunkle  Farbe  bekom- 
men 
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men  hat.  Dabei  befestigt  sich  das  neugebildete  Indig- 
blau  so  auf  das  Zeug^  dafs  es  sich  nicht  "wieder  auswa- 
schen läfst^  und  es  wird  dann  von  keinen  anderen  Stof- 
fen^ als  Chlor  und  Salpetersäure,  angegrüFen,  und  bildet 
daher  eine  der  beständigsten  Farben. 

ß)  Oper  men  tküpe  -wird  bereitet^  indem  man  1  Th. 
feingeriebenen  Indigo  mit  2  Th.  Pottasche  und  175  Th. 
Wasser  kocht,  und  hierauf  1  Th.  frischgelöschten  Kalk, 
und  zuletzt,  nach  wieder  einige  Zeit  lang  fortgesetztem 
Kochen,  1  Th.  Auripigment  zusetzt.  Der  Schwefel  und  das 
Arsenik  oxydiren  sich  dann  auf  Kosten  des  Indigblaues, 
das  reducirt  und  atifgelöst  wird.  Diese  Auflösung  wird 
in  der  Kattundmckerei  gebraucht. 

y)  Urinküpe  wird  erhalten,  wenn  fein  geipiebener 
Indigo  mit  gefaultem  Urin  digerirt  wird,  welcher  durch 
seinen  Ammoniakgehalt  das  durch  die  faulenden  »Stoffe 
Reducirte  auflöst.  Diese  Küpe  wird  öfters  zum  Färben 
im  Kleinen  angewendet.  Femer  wendet  man  noch  ein 
Gemische  von  kaustischem  Kali  und  Zinncblorur  an,  wo- 
bei sich  eine  Auflösung  von  Zinnoxydul  in  Kali  bildet, 
die  den  Indigo  mit  grolser  Leichtigkeit  reducirt  und  auf- 
löst. Aber  eine  Küpe  mit  Kali  ohne  Kalk'  wird  gewöhn- 
lich häislich,  aus  dem  Grunde,  weil  das  Kali  auch  In- 
djgbraun  auflöst,  wodurch  die  Auflösung  eine  dunkel- 
braune Farbe  bekommt;  und  wird  dann  das  Indigblan 
wieder  hergestellt,  so  schlägt  es  einen  Theil  Indigbraun 
mit  nieder,  wodurch  die  Farbe  en  Glanz  und  Schönheit 
verliert,  obgleich  es  dazu  beiträgt,  sie  dunkler  zu  madien. 
Werden  dagegen  'Kali  und  Kalk  mit  einander  angewen- 
det, so  behält  der  Kalk  das  meiste  Indigbraun  unaufgelöst 
zurück.  In  allen  diesen  Küpen  mit  ELnlk  ist  in  der  Flüs- 
sigkeit, auiser  dtai  reducirten  Indigo  und  der  dabei  an- 
gewendeten Base,  Pflanzenleim,  Indigroth  und  eine  ge- 
ringe Spur  von  Indigbraun  aufgelöst  enthalten.  Bei  der 
Wiederbildung  des  Indigblaues  wird  auch  Indigroth  mit 
niedergeschlagen,  während  der  PHanzenleim  in  der  Flüs- 
sigkeit bleibt  und  sie  ziemlich  merkbar  gelb  färbt.  Die 
Auflösung  des  Indigroths  beruht  gänzlich  auf  der  Mit- 
///.  47 
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wixkung  des  blauen  Farbstoßs  und  geht  nicht  vor  der 
de»  letzlem  vor  sicb^  weshalb  sie  auch  zosasranen  nieder- 
fallen. 

2)  Warme  Küpe,  oft  auch  Waidküpe  genannt, 
wird  von  4  Th.  Indigo,  50  Th.  Waid,  2  Th.  Krapp  und 
2  TL  Pottasche  erhalten.  Der  Indigo  wird  sehr  fein  ge- 
rieben und  dann  sehr  gut  mit  Pottasche  ausgekocht,  wor- 
auf er  mit  den  angegebenen  Materialien  und  2000  Th. 
Wassers  vermischt,  und  das  Gemische  einige  Stunden  lang 
in  einer  Temperatur  von  ungefähr  -f>  90»  gehalten  wird. 
Darauf  setzt  man  Arisch  gelöschten  Kalk  allmählich  in 
kleinen  Portionen  und  jedesmal  nach  groben  Zwischen* 
räumen  zu,  bis  daß  I4.  kaustischer  Kalk  verbraudit  ist 
Die  Masse  wird  nun  langsam  erkalten  gelassen  und  von 
Zeit  zu  Zeit  noch  kleine  Portionen  von  Kalk  zugesetzt. 
Allmahlich  tritt  nun  eine  Gährung  ein,  die  den  Indigo 
reducirt,  dessen  Farbstoff  in  reducirtem  Zustande  vom 
Alkali  aufgelöst  wird.  Diese  Gährung  fahrt  sehr  lange 
fort,  und  man  braucht  jetzt  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  in  dem 
Grade  als  Indigo  ausgefällt  wird,  neue  Materialien  zuzu- 
setzen, um  auf  diese  Art  fortdauernd  eine  zum  Gebrauch 
stets  fertige  Farbbrühe  zu  unterhalten.  Der  Kalk  wird 
nur  in  kleinen  Portionen  zugesetzt,  weil  sein  Hauptzwedi 
die  Bindung  des  Indigbrauns  ist,  das  sich,  wenn  sich 
der  Kalk  mit  Kohlensäure  verbindet,  im  Alkali  auflöst^ 
Würde  man  aber  zu  viel  Kalk  auf  einmal  zusetzen,  so 
würde  eine  bedeutende  Menge  reducirter  Indigo  in  Ver- 
bindung mit  Kalkerde  niedergeschlagen  werden.  —  Statt 
des  Waids  oder  Krapps  können,  als  Gährungsstoffe,  Stroh 
Honig,  Traubenzucker  u.  a.  angewendet  werden. 

Das  Färben  mit  dieser  Küpe  gri^ndet  sich  auf  gleiche 
Umstände,  wie  das  Färben  mit  der  Vitriolküpe.  • 

b)  Die  Auflösung  des  Indigo's  in  Schwefel- 
säure pflegt  man  auch  sächsisches  Blau  zu  nennen,  weil 
ihre  Anwendung  von  einem  Sachsen,  Nahmens  Barth, 
entdeckt  wurde.  Der  Indigo  vmd  zu  feinem  Pulver  ge- 
.  rieben  und  an  einem  -^  SO«  bis  60«  warmen  Orte  zur 
Entfernung  aUer  hygroscopischen  Feuchti^eit  gut  getrodu 
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net;  worauf  er  in  kleinen  Antheilen  zu  concentrirter 
Schwefelsaure  gemischt  wird.  Von  der  rauchenden  ist 
hierzu^  je  nach  dem  ungleichen  Farbstoffgehalt  im  Indigo, 
das  4  bis  6fache  Gewicht  vom  Indigo  erforderlich.  Von  der 
englischen  nimmt  man  das  8  bis  12fache  Gewicht  vom 
Indigo,  und  dabei  muTs  sie  in  ihrem  höchsten  Grad  von 
Goncentration  sein.  War  sie  so  schlecht  aufbewahrt,  dal« 
sie  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehen  konnte,  so  nuiis 
diese  zuvor  durch  Kochen  in  schicklichen  Gefäisen  davon 
befireit  werden*  weil  sonst  der  Indigo  gar  nicht  oder  nur 
unvollkommen  aufgelöst  vnrd,  so  dals  die  nach  dem  Ver- 
dünnen durch's  Filtrum  gehende  Flüssigkeit  nur  wenig 
blau  ist  und  der  grölste  Theil  des  Indigo's  als  schwefel- 
saurer Indigpurpur  auf  dem  Filtrum  unaufgelöst  zurück- 
bleibt. Obgleich  das  Indigblau  -^  lOQo  vertragt,  ohne 
die  Schwefelsaure  zu  zersetzen,  so  ist  diels  dodi  mit  den 
anderen  Bestandtheilen  des  Indigo^s  nicht  der  Fall;  des- 
halb sucht  man  den  Indigo  nur  in  kleinen  Mengen  zur 
Säure  zu  setzen,  so  dals  sich  die  Masse  nicht  erhitzt  und 
sich  kein  schweflichtsaures  Gas  entwickelt;  denn  das  reine 
Blau  wird,  in  Verbindung  mit  dem  Indigbraun  und^In- 
digroth,  leichter  zerstört  und  bildet  Indiggrün.  -^  Das 
Gefäls,  worin  man  die  Mischung  macht,  wird  gut  bedeckt, 
so  daß  die  Säure  nicht  ungehindert  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  einsaugen  kann,  wodurch  sich  ihr  Lösungsvermögen 
vermindert;  und  dann  lälst  man  das  Gemische  24  bis  48 
Stunden  lang,  je  nachdem  die  Temperatur  im  Zimmer, 
wo  sie  steht,  höher  oder  niedriger  ist,  ruhig  stehen.  Reibt 
man  Indigpulver  in  einem  Mörser  mit  englischer  Schwe- 
felsäure, bis  das  Ganze  eine  gleichförmige  Masse  zu  bil- 
den scheint,  so  erhält  man  fast  nur  Indigpurpur  und 
wenig  oder  keine  blaue  Auflösung,  weil  die  Säure,  indem 
sie  bestandig  mit  erneuerter  Oberfläche  mit  der  Luft  in 
Berührung  kommt,  daraus  in  Kuizem  hinreichend  viel 
Wasser  aufgesogen  hat,  um  gröfstentheils  ihr  Lösungsyer- 
mögen  zu  verlieren.  Man  glaubte  eine  Zeit  lang,  die 
rauchende  Substanz  in  der  Schwefelsäure  sei  eine  niedri- 
gere Oxydationsstufe  davon,  und  man  schrieb  deshalb  vor, 
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734  Indigo. 

englische  Schwefelsfiure  mit  Schwefel  zu  kochen^  um  ihr 
dadurch  das  Losungsvermögen  der  rauchenden  Säure  zu 
geben;  und  obgleich  hierbei  der  theoretische  Grund  un- 
richtig war,  so  wurde  dadurch  doch  ein  brauchbares  Re- 
sultat erhalten,  indem  nämlich  der  Fabrikant  durch  das 
Kochen  seine  Saure  concentrirte,  wobei  jedoch  der  Zu- 
satz von  »Schwefel  durchaus  keinen  Theil  hatte.  Die 
fremden  Sto£Fe  im  Indigo  werden  von  der  Schwefelsäure 
zuerst  angegriffen,  deshalb  wird  die  Säure  bei  ihrer  et- 
sten  Einwirkung  braungelb,  und  erst  nach  einer  Weile 
blau.  Dasselbe  ist  wohl  auch  bisweilen  mit  sublimirtem 
Indigo  der  Fall,  aber  nur  dann,  wenn  er  nicht  durch 
Kochen  mit  Alkohol  von  sublimirtem  Indigroth  und  brenz- 
lichem  Oel  ausgewaschen  ist. 

Die  blaue  saure  Auflösung  wird  in  Wasser  gegossen, 
dessen  Menge  gleichgültig  sein  und  von  dem  20fachen  Vo- 
lumen der  Auflösung  bis  zu  noch  grofsem  Mengen  gehen 
kann,  worauf  filtrirt  wird.  Dabei  bleibt  auf  dem  Filtrum 
eine  Substanz  unaufgelöst  zurück,  die,  nachdem  die  blauen 
Säuren  abgeflossen  sind,  beim  Auswaschen  das  Wasser 
grün  färbt.  Diese  Substanz  ist  ein  Gemenge  von  schwe- 
felsaurem Indigbraun,  schwefelsaurem  Indigpurpur,  Pur- 
purgyps^  nebst  Sand  und  Kieselmebl.  Man  darf  sie,  wenn 
die  Auflösung  zum  Färben  gebraucht  werden  soll,  nicht 
auswaschen.  Kaustisches  Alkali  löst  daraus  das  Indigbraun 
auf  und  lälst  den  Purpur  als  Salz  zurück.  Nach  dem 
Auswaschen  des  letzteren  bleiben  die  unorganischen  Stoffe 
imd  vielleicht  auch  mitunter  Indigblau,  auf  das  die  Säure 
nicht  gewirkt  hat,  und  das  durch  Glühen  weggeschafft 
werden  kann,  zurück. 

Die  filtrirte  Auflösung  setzt  auf  Wolle  oder  wollene 
Zeuge,  die  damit  digerirt  werden,  die  blauen  Säuren  ab; 
aber  damit  folgen  zugleich  schwefelsaures  Indigroth,  schwe- 
febaures  Indigbraun  und  schwefelsaurer  Pflanzenleim,  wo- 
durch die  reine  blaue  Farbe  einen  Stich  in's  Grüne  be- 
kommt^ und  dadurch  oft  sehr  häfslich  wird.  Nachdem 
die  Wolle  so  viel,  als  sie  konnte,  aufgenommen  hat,  bleibt 
eine  saure  gelbe  Flüssigkeit  zurück,  worin  die  Säure  freie 
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Sdiwefelsäure  ist.  Es  scheint  aulFallend  zu  sein^  dafs  die 
Wolle  der  Schwefelsäure  den  Farbstoff  entziehen  soll,  wir 
haben  aber  aus  dem  Vorhergehenden  gesehen,  dais  die  Wolle 
sich  gegen  die  gefärbten  Säuren  wie  eine  Basis  verhält, 
dals  sie  also  die  Säuren  mit  aufnimmt,  und  dafs  es  nur 
die  ungebundene  Schwefelsäure  ist,  die  in  der  Flüssigkeit 
bleibt.  Wird  die  gelbe  saure  Flüssigkeit  mit  Kalk  gesät- 
tigt und  abgedampft,  so  erhält  taian  einen  extraktartigen 
Rückstand,  der  aus  Pfianzenleim  und  schwefelsaurer  Kalk- 
erde besteht.  Alkohol  zieht  ersteren  aus  und  lälst  den 
Gyps  zurück.  In  diesem  Rückstand  oder  in  der  Auflo- 
sung von  Alkohol  finden  sich  unbedeutende  Spuren  von 
Unterschwefelsäure  und  kein  Ammoniak. 

Wird  die  blaue  Wolle  abgr^spühlt,    ausgepreist  und 
bemach  bei  -j-  40©  in  reinem  Wasser  digerirt,  so  wird 
dieses  gelb.    Selbst  kaltes  Wasser,  wenn  es  tropfenweise 
darauf  fällt,  färbt  sich  gelb;    es  endiält  dann  schwefel- 
sauren PBanzenleim.  *  Es  sind  grolse  Mengen  kalten  Was- 
sers zu  seiner  Ausziehung  erforderlich.    Durch  Digestion 
bei  -f.  800  bis  90°  wird  er  leichter  ausgezogen,  aber  es 
gehen  dann  kleine  Mengen  der  blauen  Säuren  mit,  wo- 
durch sich   das   Wasser  grün   färbt;    wenn   es   schwach, 
aber  rein  blau  wird,  so  ist  aller  Pflanzenleim  fort;  man 
zieht  dann  die  Farbe  durch  Digestion  mit  einer  Aullösung 
von  kohlensaurem  Alkali  aus,    dessen  Menge  aber  kein 
i  Procent  vom  Gewicht   des  Wassers    übersteigen   darf. 
Die  Flüssigkeit  färbt  sich  dadurch  tief  dunkelblau,   und 
die  Wolle  wird  nach  diesem  Auslaugen  schmutzig  roth- 
braun.   Diese  Farbe  kommt  vom  Indigroth,  das  sich  auf 
die  Wolle  befestigt  hatte,  und  das  vom  Alkali  nicht  aus- 
gezogen  wird.     Vermischt   man  nun  die  Auflösung  des 
Farbstoffs  mit  einer  Säure,  z.  B.  verdünntei;  Schwefelsäure, 
ßo  bildet  sich  darin  ein  im  ersten  Augenblick  kaum  sicht- 
barer Niederschlag,  der  aber  nach  dem  Abfiltriren  eine 
nicht  unbedeutend^  Portion  einer  grünbraunen  Substanz 
ausmacht.    Es  ist  schwefelsaures  Indigbraun,  vom  Alkali 
aus  der  Wolle  ausgezogen   und   durch    den  Ueberschufs 
von  Säure  wieder  gefällt.    Färbt  man  nun  Wolle  oder 
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WoUenxeug  in  dieser  (Utrirten^  cauren^  blauen  Auddsnngi 
so  bekommt  man  eine  reinere  blaue  Farbe  ^  indem  nun 
die  fremden  färbenden  Stoffe  gröistentheils  weggescha£Et 
sind.  Es  giebt  aber  noch  eine  andere  Ursache  der  Ver- 
schlechterung der  Farbe^  die  darin  besteht^  daß,  vrenn 
sich  bei  der  Auflösung  des  Indigo's  die. Masse  zu  stark 
erhitzt  j  ein  Theil  des  Blaues  in  Indiggrün  übergeht,  das 
sich  auf  das  Zeug  befestigt;  durch  noch  länger  fortger 
setzte  Erwärmung  wird  die  Masse  grünbraun,  und  das 
so  gebildete  Braun  bleibt  beim  Farben  in  der  Flüssigkeit, 
während  sich  das  zurückbleibende  Grün  und  Blau  auf  die 
Wolle  niederschlagen. 

Am  schönsten  erhält  man  das  sächsische  Blau,  wenn 
man  nach  der  Auflösung  in  englischer  Schwefelsäure  das 
indigblauschwefelsaure  Kali  (Indigcarmin^  Indigo  soluble) 
durch  Zusatz  von  Pottasche  ausfällt,  bis  dals  ^  oder  4.  der 
sauren  Flüssigkeit  gesättigt  ist.  Das  zurüdcbleibende  auf* 
gelöste  Blau  wird  von  dem  Niederschlag  abfiltrirt,  den 
man  abtropfen  läist,  in  Wasser  auflöst,  mit  Schwefelsäure 
versetzt  und  in  dieser  sauren  Flüssigkeit  nun  die  Wolle 
färbt.  Da  er  nur  reines  Indigblau  enthält,  so  wird  die 
Farbe  ausgezeichnet  schön.  Weniger  gute  Zeuge  können 
dann  in  der  abgeseihten,  zum  Theil  mit  Alkali  gesättig* 
ten  Flüssigkeit  gefärbt  werden. 

Solche  Zeuge,  die  sich  nicht  mit  den  blauen  Säuren 
verbinden,  kann  man,  nach  vorhergegangenem  Eintränken 
in  Alaunauflösung  oder  in  einem  Gemische  einer  warmen 
Auflösung  von  Chlorbaryum  und  saurem  weinsauren  Kali, 
färben,  indem  man  sie  in  eine  Auflösung  eines  blauen 
Salzes  taucht,  das  im  erstem  Falle  einen  Ueberschufs  von 
Alkali,  durch  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Kali,  haben 
muls;  aber  im  letzteren  Falle  kann  die  Flüssigkeit  sogar 
sauer  sein.  Bei  Anwendung  der  Alaunauflösung  ist  das 
Zeug  durch  basische  indigblauschwefelsaure  Thonerde,  und 
im  andern  Falle  von  neutraler  indigblauschwefelsaurer  Ba- 
xyterde  gefärbt.  Nur  die  letztere  Färbungsmethode  giebt 
eine  Farbe,  welche  die  Behandlung  mit  Seife  verträgt, 
ohne  dals  Indigblau  ausgezogen  wird. 


Chlorprobe.  737 

Der  Verbrauch  von  Indigo  als  Farbmaterial  Ist  iehr 
grob;  Millionen  von  Pfunden  werden  jährlich  veibraudit. 
Bei  dem  hohen  Preis  desselben  ist  es  nicht  gleichgültig, 
wie  viel  eigentliches  Indigblau  er  enthält.  Aber  es  ist  nidit 
so  leicht^  seinen  wahren  Gehalt  an  Farbstoff  zu  bestim- 
men. Durch  abwechselnde  Behandlung  mit  Wasser^  freier 
Sanrej  kaustisdiem  Kali  und  kochendem  Alkohol  die  frem- 
den Stofie  aus  demselben  ausziehen^  den  Rückstand  zu 
wiegen  und  denselben,  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  an 
Asche,  KU  verbrennen,  ist  schon  eine  Analyse,  zu  deren 
Ausfuhrung  der  Consument  meist  nicht  die  Zeit  und  sel- 
ten die  Kenntnisse  hat  Man  hat  deshalb  leichtere,  wenn 
auch  weniger  genaue,  Wege  eingeschlagen,  die  in  der 
Bestimmung  des  Farbstoffgehaltes  durch  Bleichung  mit 
Chlor,  oder  durch  Auszidiung  desselben  vennittelst  einer 
Vitriolküpe  bestehen. 

Die  Chlorprobe  bewerkstelligt  man  mit  Chlorwas- 
ser. Man  nimmt  davon  ein  gewisses  Maals,  wiegt  eine 
Portion  feingeriebenes,  durch  Reduction  gereinigtes  Indig- 
blau ab,  und  schüttet  es  nach  und  nach  in  kleinen  An- 
theilen  in  das  Chlorwasser,  so  lange  nämlidi,  als  noch 
die  blaue  Farbe  zerstört  und  in  Gelb  umgeändert  wird; 
auf  diese  Weise  erfährt  man,  vrieviel  Indigblau  das  Chlor- 
wasser zu  zerstören  vermag.  Dann  nimmt  man  ein  glei- 
ches Maals  von  demselben  Chlorwasser  und  mischt  ihm 
gleichfalls  kleine  Portionen  von  einer  feingeriebenen  und 
abgewogenen  Probe  von  Indigo  zu,  bis  das  Chlorwasser 
darauf  zu  wirken  aufhört.  Die  hierzu  verbrauchte  Menge 
von  Indigo  zeigt  dann,  dals  sich  in  derselben  eine  gleiche 
Menge  von  Indigblau  befand,'  als  erforderlich  war,  um 
bei  der  ersten  Probe  das  Chlor  wegzunehmen.  Diese 
Probe  giebt  immer  ein  scheinbar  besseres  Resultat,  als  es 
in  der  That  ist,  indem  nämlich  dabei  sowohl  der  Pilan- 
zenleim  als  das  Indigroth  und  Indigbraun  auf  das  Chlor 
wirken;  indessen  ist  diese  Wirkung  unbedeutend  und  kann 
übersehen  werden.  Grölsere  '  Fehler  begeht  man  leicht 
dadurch,  dals  man  zuletzt  zu  viel  zusetzt.  Man  muls  je- 
d'ismal  die  vergleichende  P^obe  mit  dem  reinen  Indig- 
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bku  machen^  well  der  Ghlorgebalt  des  Ghlorwassers  Ver- 
andeningen unterworfen  ist;  und  um  sich  nicht  inregen 
Anwendung  zu  kleiner  Proben  zu  irren  ^  kann  man  die 
IVobe  mit  dem  unreinen  Indigo  mit  einem  5  bis  10  mal 
größeren  Volum  Gblorwasser^  als  man  bei  dem  gereinig- 
ten Indigo  nimmt^  anstellen. 

Die  Vitriol  probe.  Man  reibt  den  Indigo  zu  fei- 
nem Pulver  und  wiegt  ihn.  Zugleich  wiegt  man  gleich- 
viel ungelöschten  Kalk  ab^  der  durch  Brennen  von  Au- 
sterschaalen  oder  weißem  Marmor  erhalten  wurde.  Hier- 
auf milst  man  in  einem  graduirten  Glasgefälse  ein  be- 
stimmtes Volum  Wasser  ab;  mit  einer  Portion  von  die- 
sem Wasser  löscht  man  den  Kalk  zu  Hydrat^  und  mit  der 
anderen  Menge  des  abgemessenen  Wassers  reibt  man  den 
Indigo  auf  einem  Reibstein  seHr  genau  zusammen;  dar- 
auf setzt  man  das  Kalkhydrat  zu^  und  reibt  nun  Alles 
sehr  innig  und  gleichförmig  zusammen.  Nun  bringt  man 
das  Ganze ^  mit  der  Vorsicht,  dafs  Nichts  verloren  geht, 
in  eine  Flasche,  und  spühlt  nachher  den  Reibstein  und 
Laufer  mit  einer  Portion  vom  abgemessenen  Wasser  ab, 
gieist  dieses  noch  in  die  Flasche  nach,  und  füllt  diese 
darauf  mit  Wasser  an,  dessen  Volum  man  mit  dem 
Maalsglase  genau  gemessen  hat.  Gebraucht  man  bestan- 
dig dieselbe  Flasche,  und  hat  man  einmal  mit  gehöriger 
Sorgfalt  die  dabei  verbrauchte  Menge  Wassers  gemessen, 
so  hat  man  nachher  nicht  dieses  Messen  weiter  nöthig, 
wenn  sich  das  Gewicht  der  Indigprobe  immer  gleich 
bleibt.  Die  Menge  des  Wassers  ist  gleichgültig,  nur  darf 
sie  nicht  zu  klein  sein;  zu  1  Gramm  Indigo  sind  1^  bis 
2  Litre  Wasser,  oder  zu  1  Quentchen  Lidigo  1  bis  2 
Pfund  Wasser  erforderlich.  Die  Flasche  wird  nun  einer 
mehrstündigen  Digestion  bei  ^  80«  bis  90°  ausgesetzt, 
was,  wenn  man  sich  nicht  anders  helfen  kann,  leicht  in 
einem  Topf  voll  Wasser,  unter  dem  man  Feuer  anmacht, 
geschehen  kann.  Bei  dieser  Digestion  vereinigt  sich  die 
Kalkerde  mit  Indigbraun,  und  der  Farbstoff  wird  frei. 
Darauf  setzt  man  etwas  feingeriebenen,  kupferfreien  Vi- 
triol zu^  verkorkt  die  Fla^bhe,  schüttelt  sie  wohl  um,  und 
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Iä(st  sie  mit  dem  Wasser  in  dem  Topfe  eriialten.  Die 
Masse  hat  sich  alsdami  gesetzt;  man  zieht  nun  die  klare 
AnQösnng  mit  dem  Heber  ab^  läist  sie  in  das  Meisglas 
bis  za  einem  gewissen  Maalse  flielsen^  nimmt  dahn  das 
Glas  weg  und  laßt  den  aufgelösten  Farbstoff  sich  oxy- 
diren.  '  Man  setzt  Salzsäure  zu^  um  die  Kalkerde  aufgelöst 
zu  erbalten  und  die  Ox.ydation  zu  beschleunigen.  Nach- 
dem sich  die  Flüssigkeit  geklart  hat,  wird  sie  filtrirt  und 
zwar  auf  einem  abgewogenen  Filtrum  der  Niedersclilag 
aufgenommen,  wodurch  man,  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  bei  -^  lOOo^  die  Menge  des  Indigblaues  erbalt 
Hatte  man  zur  Probe  200  Maais  Wasser  genommen  und 
nun  zur  Oxydation  z.  B.  50  abgezogen,  die  10  Gran  In- 
digblau  geben,  so  enthielt  die  Probe  nach  einer  leiditen 
Berechnung  40  Gran.  Diese  Probe  ist  weit  zuverlässiger, 
als  die  erstere,  und  giebt  immer  ein  etwas  unvortheil* 
hafteres  Resultat,  als  es  wirklich  ist,  weil  eine  kleine 
Menge  redudnen  Indigo's  vom  Kalke,  von  dem  ein  klei- 
ner Ueberschufs  da  sein  mufs,  zurückgehalten  wird.  Diese 
Probe  ist  zuerst  von  Pugh  vorgeschlagen  worden,  aber 
mit  der  Vorschrift,'  da(s  die  ganze  Auflösung  abfiltrirt 
werde.  Diels  ist  unmöglich,  weil  das  Indigblau  beim 
Durchseihen  auf  dem  Seihtuch,  dem  Trichter,  auf  dem 
Niederschlag  im  Seihtuch  wieder  gebildet  wird,  und  also 
seine  Menge  nach  der  ungleichen  Zeit,  die  zum  Abseihen 
gebraucht  wird,  veränderlich  ist.  Die  Probe  kann  nicht 
mit  Kalihydrat,  statt  des  Kalkes,  gemacht  werden,  weil 
sich  dann  zugleich  Indigbraun  auflöst,  die  Flüssigkeit  sich 
nach  der  Oxydation  nicht  klart,  und  das  sich  endlich 
Niederschlagende  Indigbraun  enthält 

Eine  Auflösung  von  Indigblau  in  Schwefelsäure  wird 
als  Probe  für  den  Chlorgehalt  im  Chlorwasser  und  Chlor- 
kalk angewendet,  indem  man  bestimmt,  wie  viel  von 
letzterem  zur  Zerstörung  der  blauen  Farbe  der  Flüssig- 
keit nöthig  ist  Es  versteht  sich,  daß  diese  Auflösung 
nur  dann  ein  völlig  zuverlässiges  Resultat  giebt,  wenn 
sie  mit  reinem  Indigblau  bereitet  ist 

Vielleicht  vrird  man  rou:  vorwerfen,  dafi  ich  über 
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diesen  FarbstofiF  zu  weitlauftlg  gewesen  Un;  ich  wüike 
aberNichta^  Mras  von  dem  Angeführten  wegbleiben  könnte, 
ohne  dafi  dadurch  eine  wesentliche  UnvoUständigkeit  her- 
beigef ührt  wikde. . 


Die  chemischen  Grundsätze    der  Farbekunst. 

Die  Färbekunst  beschäftigt  sich  damit,  Farben,  von 
meist  organischem,  bisweilen  aber  auch  unorganischem 
Ursprung,  auf  Wolle,  Seide,  Haar,  Baumwolle^  Leinen, 
Hanf  und  auf  die  daraus  gewebten  Zeuge  zu  befestigen. 
Wolle  und  Seide  haben  groise  Neigung,  Farben  aufzu- 
nehmen, und  bei  mehreren  davon  hat  man  nichts  wei- 
ter zu  tfaun,  als  dals  man  das  S^eug  mit  der  Auflösung 
des  FarbstofiFs  digerirt,  wobei  er  sich  ,  wie  wir  es  eben 
beim  sächsischen  Blau  sahen,  auf  die  Wolle  niederschlägt. 
Baimiwolle  und  Leinen  haben  weniger  häufig  dieses  Ver- 
mögen; indessen  sieht  man  ein  bekanntes  Beispiel  da- 
von beim  Begießen  eines  Tischtuchs  mit  rothem  Weine, 
wobei  die  Stelle,  auf  die  der  Wein  kam,  -unmittelbar 
roth  oder  violett  wird  und  sich  rundherum  mit  einem 
weit  verbreiteten  nassen  Flecken  umgiebt,  wo  das  Tischr- 
tuch  nicht  gefärbt  ist.  Die  Ursache  hiervon  ist,  dals  der 
Wein  seinen  FarbstoBF  auf  das  Zeug,  da  wo  er  es  un» 
mittelbar  berührt,  absetzt,  während  das  Zeug  um  diese 
Stelle  herum  nachher  die  farblose  Flüssigkeit  einsaugt. 
Bancroft  theilt  die  Farben  ein  in  Substantiv a,  die, 
sich  ohne  weitere  Beihülfe  nur  durch  die  Verwandtschaft 
zum  Zeuge  auf  demselben  b'iefestigen,  und  in  adjectiva, 
die  sich  nur  mit  Beihülfe  anderer  Substanzen  in  dem  Zeuge 
befestigen. 

Hinsichtlich  ihrer  Beständigkeit  theilt  man  die  Farben 
in  ächte,  unächte  und  Mode -Farben  ein.  Unter  ächten 
Farben  versteht  man  solche,  die  der  bleidienden  Kraft 
des  Sonnenlichtes,  so  wie  dem  Einflüsse  von  Luft,  Was- 
ser, Alkohol,  verdünnten  Säuren,  verdünnten  Alkalien 
und  d^  Seife  widerstehen.      Gegen  Chlor  und  concen- 
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tiirtQ  lAineralsätireii,  besonders  Scheidewasser,  verhalt  sich 
keine  organische  Farbe  als  achte.  Unächte  Farben 
sind  umgekehrt  solcfaej  die  schnell  vom  Sonnenlichte  ge» 
bleicht  werden  ^  mid  die^  obgleich  sie  von  Wasser  nicht 
ausziehbar  sind^  doch  von  Lauge^  schwachen  Säuren  und 
Seife  theils  ausgezogen  ^  theils  in  ihrer  Farbe  verändert 
werden.  Modefarben  sind  endlich  solche^  die  nur  in 
dem  Zeuge  eintrocknen^  onne  sich  dabei  zu  befestigen  und 
die  sich  daher,  auswaschen  und  nach  Belieben  umwech« 
sein  lassen. 

Die  Stoffe^  durch  deren  Mitwirkung  man  die  Farben 
auf  das  zu  färbende  Zeug  befestigt,  werden  Beitzmit- 
tel  (Mordants)  genannt,  und  haben  ihren  Namen  von  dem 
figürlichen  Ausckudc,  die  Farbe  auf  das  Zeug  gleichsam 
einzubeilsen.  Die  Anzahl  der  Beizmittel  ist  sehr  gering; 
das  vorzuglichste  davon  ist  der  Alaun  (schwefelsaure  Kali* 
Thonerde),  in  dem  man  nicht  selten  einen  Theil  der 
Schwefelsäure  gegen  eine  schwächere  Säure  austauscht, 
um  die  Verwandtschaft  des  2^uges  zur  Thonerde  zu  er- 
leichtem; es  wird  daher  der  Alaun  gewöhnlich  zuvor  mit 
Weinstein  (zweifach  weinsaurem  Kali)  vermischt,  wodurch 
sich  weinsaure  Thonerde  bildet,  oder  mit  Bleizucker  (es* 
sigsaurem  Bleioxyd},  wodurch  schwefelsaures  Bleioxyd 
ausgefällt  wird,  das  nach  dem  Abseihen  in  der  Flüssig- 
keit essigsaure  Thonerde,  mit  dem  überschüssigen  Alaun 
und  schwefelsauren  Kali  zurückläTsL  Für  einige  wenige 
Farben  wird  als  Beitzmittel  Zinnsalz  (Zinnchlorür)  und  ein 
Gemenge  von  diesem  mit  schwefelsaurem  Zinnoxydul  (das 
Bancroft'sche  Beitzmittel)  angewendet.  Noch  seltener  wer* 
den  Kupfervitriol  (schwefelsaures  Kupferoxyd),  essigsaures 
Kupferoxyd,  salpetersaures  Quecksilberoxydul  gebraucht. 
Unter  den  organischen  Producten  vnrd  als  Beitzmittel  ein 
Galläpfelaufgufs,  d.  h.  eine  Auflösung  von  EichengerbstoiF, 
benutzt.  Das  Beitzen  geschieht  a)  dadurcli,  dals  die 
Stoffe  mit  der  Auflösung  des  Beitzmittels  bei  einer  be<* 
stimmten  Temperatur  digerirt  werden,  die  besonders  bei 
Wolle  bis  zum  Kochen  gehen  kann,  während  sie  dagegen 
für  Baumwolle  und  Leinen  -f*  ^^^  bis  40o   nicht  über* 
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'steigen  darf.  Hierbei  vereinigt  sich  das  Zeug  mit  einer 
Portion  des  aufgelösten  Beitzmittels^  scIilSgt  es  aus  seiner 
Auflösung  nieder^  so  dals  das  Zeug  mit  reinem  Wasser 
ausgewaschen  werden  kann^  ohne  jenes  zu  verlieren.  Es 
ist  nie  bestimmt  untersucht  worden^  ob,  wenn  das  Beitz- 
mittel  ein  Salz  ist,  das  ganze  Sak  vom  Zeug  absorbirt, 
oder  ob  es  auf  die  Weise  zersetzt  wird,  da(s  das  Aufge» 
nommene  einen  Üeberschufs  an  Basis  enthält;  Mehrere 
nehmen  Letzteres  an.  Durch  den  Theil  des  Beitzmittels, 
den  das  Zeug  nur  in  chemischer  Verbindung  enthalt,  be- 
kommt es  die  Eigenschaft,  aus  der  Auflösung  von  Farb- 
stoffen den  Farbstoff  in  einer  solchen  Verbindung  auf 
sich  niederzuschlagen,  dafs  er  durch  Wasser  nicht  mehr 
ausgewaschen  werden  kann.  Geschah  z.  B.  das  Beitzen 
mit  Alaun,  so  befestigt  sich  auf  das  Zeug  dieselbe  unlös^ 
liehe  Verbindung,  die  eine  Auflösung  von  Alaun  aus  der 
Auflosung  des  Farbstoffs  niedergeschlagen  haben  würde. 
b)  Bisweilen  vermischt  man  das  Beitzmittel  mit  der  Auf- 
losung des  Farbstoffs,  die  dann  am  liebsten  von  der  Na- 
tur sein  müssen,  dafs  sie  sich  nicht  einander  niederschla- 
gen ;  werden  aber  nachher  die  Stoffe  mit  diesem  Gemische 
digerirt,  so  schlagen  sie  eine  Verbindung  von  den  Bestand- 
theilen  des  Beitzmittels  mit  dem  Farbstoff  auf  sidi  nie- 
der. Diels  beweist,  dafs  der  Prozels  des  Färbens  mit 
Beitzen  nicht  bloß  darin  besteht,  dafs  das  Beitzmittel  den 
Farbstoff  niederschlagt,  sondern  da(s  auch  die  Verwandt- 
schaft des  Zeuges  zu  dieser  sich  niederschlagenden  Ver- 
bindung auf  eine  bestimmte  Art  mitwirkend  isL  c)  Bis- 
weilen wird  ein  gebeitztes  Zeug  in  der  gemischten  Auf- 
lösung des  Farbstoffs  und  des  Beitzmittels  gefärbt 

Das  Beitzmittel  befestigt  nicht  allein  die  Farbe  in 
dem  Zeug,  sondern  madit  sie  auch  dauerhafter,  so  dals 
sie  nachher  nicht  so  leicht  vom  Lichte  zerstört  wird.  Ist 
die  Farbe  einmal  von  der  Sonne  ausgebleicht,  so  ist 
das  Zeug  nachher  in  demselben  Zustnnd,  wie  nach  dem 
Beitzen,  und  wird  es  von  Neuem  in  eine  Aifflösung 
desselben  Farbstoffs  gelegt,  so  färbt  es  sich  von  Neuem. 
Färbt  man  s.  B.  Baumwollenzeug,   wovon  man  die  eine 
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Hälfte  in  Alaun  gebeifzt  bat^  mit  einer  Sitfranaunosaitfg, 
so  färbt  sich  der  gebeitzte  Theil  viel  starker  als  der  ui^ 
gebeitzte^  und  verliert  auch  seine  Farbe  beim  Bleidien  in 
der  Sonne  viel  später.  M  aucb  der  gebeitzte  Theil  ge- 
bleidit  worden^  so  läfst  er  sich  in  der  Sa franauHösüsg 
wieder  färben ,  und  diefs  kann  mehrere  Male  wiederholt 
werden. 

Mehrere  Sehr)  Atelier  rechnen  zu  den  Beitznuttelli 
auch  solche  Stoffe ,  die  in  der  Fänberei  tbeils  zuir  Aufldr 
stmg  der  Fp^bstoiFe,  wie  z.  B.  Alkalien^  theifs  zur  Modi^ 
fication  ihrer  Farbennüanccn  dienen^  wie  ^sowohl-Säur^ 
e\s  AI'; allen,  aUein  dieis  ist  eine  Verwechselung  der  ficH 
gi'iife.  Mehrere^  veimittelst  Beitzen  schon  aitf  das  Zeug 
befestigte  Farben  erleiden,  durch  den  Einflufs  anderer 
Stoffe^  Farbenveränderungen,  die  man  bisweilen  zur  Er- 
haltung einer  klareren  Farbe  benutzt,  was  man  Schöllen 
nennt.  Einige,  durch  Zlnncblorür  auf  das  Zeug  befestigte 
Farben  verändern  dadurch  ihre  Farbe  in  der  Luft>  daft 
das  beim  Beitzen  auf  das  Zeug  befestigte /Oxydul  des 
Zinns  sich  höher  oxydirt^  und  da  es  im  Zustand  voü 
Oxydul,  auf  die  Farbe  wie  eine  Basis  reagirt,  wodurch 
blaue  und  puTpmne  Nuancen  entstehn,  so  bringt  es j als 
Oxyd  die  Reaction  von  Säturen  hervor,  und  die  Farbe 
wird  heller  und  reiner  roth. 

Die  zu  färbenden  Stoffe  müssen  zuvor  gereinigt  undj 
fiir  klarere  Farben^  ganz  weiß,  d.  h.  gebleicht  sein»  Wolle 
enthält  in  ihrem  natürlichen  Zustand  eine  fettige^  von  der 
Haut  des  Schaafes  abgesonderte  Substanz,  deren  Menge^ 
bei  den  feineren  Wollensorten,  im  Verhältnifs  zum  Ge- 
wicht der  Wolle  grolser  ist,  als  bei  den  gröberen,  und 
über  deren  Natur  idi  an  ihrem  Orte  reden  werde.  Sie 
mufs  weggeschaSt  und  Wollenzeuge  müssen  von  Fett  und 
anderen,  beim  Spinnen  und  Weben  binzugekonmienen 
fremden  Stoffen  befreit  werden,  worauf  man  sie  bleich^ 
theils  in  Wasser,  das  mit  schweflichter  Säure  imprägnirt 
ist,  theils  auf  die  Art,  dafs  man  sie  noch  feucht  in  einen 
dichten  Behälter  legt,  in  dem  man  Schwefel  verbrennt; 
in  beiden  Fällen  wird  die  Wolle  von  der  schweflichten 
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SJkuQ  gebleicht  und  wird  welfi.  Seide  ^thilt  ebenfalls 
in  ihvem  rohen  Zustand  ^  ihres  Gewichts  emer  fremden 
thierischen  Substanz^  von  der  sie  durch  Kochen  in  einer 
Auflösung  von  Seife  befreit  werden  muis«  Ihre  natürliche 
gdhe  Farbe  wird  dann  durdi  abwechselndes  Bleichen  in 
schwachem  Chlorwasser  und  in  einer  verdünnten  Auflö- 
sung von  schweflichtsaurem  Gas  in  Wasser  weggenommen. 
JLeinen  und  Baumwolle  müssen  gebeucht^  d.  h.  mit  theils 
kaustischem^  iheils  kohlensaurem  Alkali  behandelt^  und 
tibwechselnd  durch  das  Sonnenlicht^  oder  durch  Behand- 
hing mit  Qiior  oder  dem  gewöhnlichen  bleichenden  Kalk*- 
sa&e  gebleicht  werden. 

Das  Beitzen  und  Färben  erfordert  eine  Menge  von 
Handgriffen^  um  alle  Theile  der  Stoffe  mit  dem  Beitz- 
mittel  und  der  Farbe  gleich  zu  durchtränken;  denn  durch 
Anwendung  der  bekannten  Beitzmittel  und  Farbstoffe 
eine  Farbe  auf  die  Stoffe  zu  befestigen/  ist  weiter  keine 
Künstj  aber  darin  besteht  das  Kunstmäfslge^  daüs  die  Fär- 
bung der  Waare  nicht  durch  hellere  und  ciunklere  Stel- 
len ungleichförmig  und  fleckig  werde.  Als  Au^ülfe  hier- 
bei hat  man  das  Färben  in  verschlossenen  Kesseln^  aus 
denen  die  Luft  ausgepumpt  werden  kann,  vorgeschlagen, 
weil- oft  die  zwischen  den  Fasern  der  Waare  befindliche 
Luft  das  Eindringen  der  Farbauflösung  (Färberbrühe)  ver- 
hindert. Da  nur  die  Anführung  der  wissenschaftlichen 
Grundsätze,  auf  denen  die  Färbekunst  im  Allgemeinen 
beruht,  nicht  die  Ausübung  der  Kunst  selbst,  hierher  ge- 
hört, so  mufi  ich  letztere  hier  übergehen. 

*  fiinige  Farben  für  Zeuge  sind  gänzlich  unorganichen 
Ursprungs,  wie  z.  B.  die  gelbe  von  chromsaurem  Bleioxyd, 
xind  die  blaue  von  Berlinerblau.  Diese  Farben  werden 
erhalten,  wenn  das  Zeug  im  ersteren  Falle  in  einer  Auf- 
lösung von  Bleizucker,  und  im  letzteren  in  einer  gesättig- 
ten Auflösung  von  Eisen  in  Königswasser  gebeitzt,  und 
darauf  das  mit  Bleizucker  gebeitzte  Zeug  in  einer  Auflö- 
sung von  chromsaurem  Kali,  und  das  in  der  Eisenauflö- 
sung' gebeitzte  in  einer  mit  Salzsäure  vermischten  Auflö- 
sung von  Blutlaugensalz  (Cyaneisenkalium)  gefaifot  vmd* 
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Scbwan  vdrd  geffixbt^  nach  dem  Beitzen  in  einem 
Aufguls  eines  oder  mehrerer  gerbstoffhaltigen  Pflanzen- 
8toSe,  z,  B.  Gallapfel^  Barentranbe  (Arhutus  nva  itrsi)^ 
Sumach>  Campechenholz  ^  mit  einer  Auflosung  von  Ei» 
senyitriol  und  Weinstein^  und  diese  Farbe  ist  also  dai 
auf  die  Waare  chemisch  befestigte  schwarze  Pigment  der 
Dinte. 

Einige  Schriftsteller  fOiiren  Einiges  über  das^  was  sie 
Animallsation  von  Leinen  imd  Baumwolle  nennen^  an^ 
worunter  sie  eine  vermuthete  Veränderung  der  Pflanzen- 
faser verstehen^  durch  welche  sie  dieselbe  Begierde^  sich 
mit  dem  Farbstoff  zu  vereinigen^  bekommen  soll>  die 
Wolle  oder  die  Faser  von  tliieriscfaem  Ursprung  hat.  Zu 
solchem  Endzweck  wird  z.  B.  beim  Farben  von  Leinen 
und  Baumwolle  mit  Krapp  Schaalmist  zugesetzt;  da  man 
aber  in  denjenigen  Färbereien^  wo  man  diese  schmutdge 
Einmischung  nicht  anwendet^  mit  Krapp  eine  eben  so 
schöne  und  beständige  Farbe  erhält^  so  hat  man  grolse 
Ursache  zu  glauben^  dais  diese  sogenannte  Animallsation 
auf  einer  theoretischen  Voraussetzung  beruhe^  die  niemals 
grundlich  untersucht  worden  ist  und  sich  daher  beibehal- 
ten hat. 

Zu  der  Färbekunst  gehört  andi  die  Cattundrodcerei^ 
in  der  man  Figuren  von  einer  oder  mehreren  Farben  auf 
Baumwolle  druckt.  Seltner  werden  wollene  S^uge  zum 
Drucken  angewendet.  Dieses  I>rucken  virird  theils  mit 
ausgeschnittenen  Formen^  theils  mit  Walzen  bewerkstel- 
ligt. Die  Substantiven  Farben  werden^  mit  Gummi  oder 
Stärkekleister  verdickt^  so  dafs  sie  nicht  auseinander- 
fliefsen^  auf  die  Form  gebracht^  abgedruckt^  und  das 
Verdickungsmittel  dann  nach  der  Befestigung  der  Farbe 
mit  Wasser  ausgewaschen.  Die  adjecüven  werden  theils 
mit  dem  Beitzmittel  und  Gummi  vermischt  aufgedruckt^ 
theils  druckt  man  mit  einer  verdickten  Auflösung  des 
Beitzmittels  auf  das  Zeug^  wäscht  nachher  das  Gummi 
aus  und  färbt  dann  das  Stuck  wie  gewöhnlich.  Die  Farbe 
haftet  dann  auf  den  gebeitzten  Figuren^  und  lälst  sich 
aus  dem  fibrigen  Zeuge  auswascheiv    Dieß  kann  auch  so 
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bewerkstell^  werden^  da&  man  mit  mehreren  Beilz« 
mittein  druckt^  die  in  deneU>en  Farbbruhe  migleiche 
Farbennüancen  hei-vorbringen.  Zinveilen  beitzt  man  das 
ganze  Stüdc  Zeug,  und  bedruckt  es  dann  mit  einer  Sub- 
stanz^ die  das  Beitzmittel  wegnimmt.  Dieb  nennt  man 
jEleservage.  So  z.  B.  djrackt  man  nach  der  Alaunbeitze 
mit  Weinsäure^  die  mit  Gummi  vermischt  ist^  oder  mit 
Citronensimre^  Oxalsämre^  zweifadi  schwefelsaurem  Kali 
x>der  arseniksanrem  Kali.  W5rd  dann  das  2^ug  ausge- 
waschen^ so  wird  das  Beitzmittel  von  diesen  Stellen  weg- 
gelöst^  und  beim  Ausfarben  haftet  dann  die  Farbe  nicht 
darauf.  Gewohnlich  werden  sie  nachher  mit  anderen  Far- 
ben bedruckt  Fnr -substantielle  Farben  hat  man  andere 
Wege.  Man  druckt  z.  B.  das  gefärbte  2^ug  mit  Cblor- 
wasser  und  Gummi,  wobei  das  Chlor  die  einmal  aufge- 
setzte Farbe  zerstört;  bei  der  Resei  vage  für  Indigo  druckt 
•man  vor  dem  Ausfarben  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
oder  mit  Quedesilbersublimat^  die  den  Indigo^  ehe  er  auf 
das  Zeug  kommt,  oxydiren.  Zuweilen  druckt  man,  als 
Beservage,  mit  einem  Gemenge  von  Fett  und  Thon,  um 
die  Einsaugung  der  Farbe  mechanich  zu  verhindern«  -. 
Beim  Gattundrucken  wendet  man  eine  Menge  kleinerer 
chemischer  Prozesse,  an,  und  durch  die  in  neuerer  Zeit 
gemachten  Fortschritte  in  der  Kenntnils  der  Eigenschaf- 
ten der  FarbstofiFe,  hat  dieser  Erweibszweig  bedeutend 
gewonnen.  Obgleich  viele  der  beim  Cattundcucken  vor- 
kommenden chemischen  C^erationen  interessant  genug  sind, 
um  hier  erwähnt  zu  werden,  so  mufs  ich  sie  docji,  um 
nicht  grr  zu  weitläufig  zu  werden,  übergehen. 

Untersuchungen  einzelner  Theile  verschiede- 
ner Pflanzen,  merkwürdig  wegen  ihrer  An- 
wendung in  der  Heilkunde,  der  Technolo- 
gie, der  allgemeinen  Haushaltung,  oder  auch 
wegen  eigener,  in  denselben  enthaltener 
Pflanzenstoffe. 
Außer  den  nun  angeführten  Pflanzenstoffen,  hat  die 
Chemie   aus   einer  Menge  von  Pflanzen    eigentllümliohe 

und 
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und  von  anderen  so  bestimmt  unterschiedene  Stoffe  aus* 
gezogen^  dals  man  sie  auch  mit  bestimmten  Namen  be- 
zeichnet hat^  wie  z.  B.  Gaffein  ^  Piperin  ^  Gentianin^  Ca« 
thartin  etc.  Gegenwärtig  ist  es  schwer^  diesen  Stoffen  in 
der  Classification  ihre  Stelle  zu  geben.  Wahrscheinlich 
sind  in  den  Pflanzen  der  gleidien  naturlichen  Pflanzen- 
gruppen gemeinschaftliche  Bestandtheile  enthalten^  und  in 
den  Unterabtheilungen  dieser  wieder  andere^  für  jede 
Unterabtheilung  gemeinschaftliche ;  und  es  ist  wahrschein- 
lich^ dals  diese  Stoffe  in  dem  Ganzen  in  einem  bestimm- 
ten Verhältnisse  zu  dem  natürlichen  Pflanzensysteme  ste- 
hen^ welches  demnach  die  sicherste^  wissenschaftliche 
Grundwahl  für  die  Aufstellung  der  specielleren  chemi- 
schen Producte  des  Pflanzenreichs  abgeben  würde.  Aber 
die  Wissenschaft  ist  noch  nicht  zu  dem  Grade  von  Enu 
wickelung  gekommen^  dals  sich  auf  das  natürliche  System 
etwas  bauen  Heise  ^  denn  die  Anzahl  von  untersuchten 
Pflanzen  und  entdeckten  Stoffen  ist  so  geringe^  dals  der 
wissenschaftliche  Zusammenhang  zwischen  den  zerstreuten 
Theilen  noch  gänzlich  fehlt.  Ich  werde  daher  hier^  weil 
bei  Abhandlung  der  Stoffe  eine  gewisse  Ordnung  befolgt 
werden  muls>  eine  ganz  empirische  wählen^  die  nämlich^ 
daß  analoge  Pflanzentheile>  wie  Wurzeln^  Rinden  etc.^ 
zusammen  beschrieben  werden  und  ihre  Ordnung  durch 
den  Anfangsbuchstaben  ihrer  lateinischen  Namen  bestimmt 
wird. 

Ich  habe  aber  nicht  die  Absicht^  alle  die  Pflanzei^ 
theile^  die  man  einer  analytischen  Untersuchung  unter« 
worfen  hat^  hier  anzuführen^  sondern  nur  solche^  die  we- 
gen ihrer  Anwendung  Interesse  haben^  oder  solche,  die 
durch  die  Analyse  merkwürdig  geworden  sind,  d.  b. 
worin  man  eigenthümliche  und  gut  characterlsirte  Stoffe 
gefunden  hat. 

Wurzeln. 

Aulser  der  Yerrichtung,  aus  der  Erde  die,  zur  Aus- 
bildung der  Pflanzen  nöthigen  Theile  einzusaugen,  haben 
///.  48 
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die  Wurzeln  ancli  noch  die  ßestunmung^  nach  Beendigung 
der  vorzüglichsten  Erscheinungen  der  Sommer*  Vegetation, 
neues  Material  für  das  erste  Auswachsen  im  nächsten 
Jahre  vorzubereiten  und  aufzubewahren.  Gewöhnlich 
verdanken  die  in  der  Heilkunde  angewendeten  Wurzeln 
einem  solchen  Vorrathe  ihre  Wirksamkeit^  und  die  rechte 
Zeit  für  ihre  Herausnahme  aus  der  Erde  ist  deshalb  der 
Herbst,  nachdem  alle  Vegetation  beendigt  isL  Sie  erhal- 
ten sich  den  ganzen  Winter  über  unverändert,  und  kön- 
nen auch  in  den  ersten  Frühlingstagen  gesammelt  werden, 
aber  dann  findet  man  sie  schon  oft  mit  Saft  gefüllt,  sie 
sind  dann  schwer  zu  trocknen  und  schrumpfen  zusammen* 
Verschiedene  Wurzeln  können  auch  ohne  Nachtheil  das 
ganze  Jahr  -über  eingesammelt  werden. 

Ich  werde  hier  die  Wurzeln  folgender  Pflanzen  an- 
fuhren. 

Acorus  Calamt^s.  Die  Calmuswurzel  ist  von 
Trommsdorff  untersucht,  der  in  der  frischen  Wurzel 
flüchtiges  Oel  (p.  486.)  fand,  das  nur  0,1  von  100  Th. 
der  Wurzel  betrug.  Aufserdem  endiält  sie  ein  weiches 
Harz  2,3,  ExtraktivstofF  von  scharfem  und  zugleich  süTs- 
lichem  Geschmack,  mit  etwas  Ghlorkalium,  3,3,  Gummi 
mit  etwas  phosphorsaurem  Kali  5,5,  inulinaitige  Stärke 
1,6,  Holzfaser  21,5  und  Wasser  65,7.  Ihr  scharfer  bei* 
Isender  Geschmack  rührt  vom  Oel  her. 

All i um  sativum.  Der  Knoblauch  giebt,  nach  Ca- 
det,  beim  Auspressen  einen  dicken  und  schleimigen  Saft, 
der  schwach  Lackmuspapier  röthet  und  sich  nicht,  ohne 
vorhergegangene  Verdünnung  mit  Wasser,  filtriren  läist» 
Durch  Aufkochen,  sowie  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure,  wird  Pflanzeneiweifs  daraus  niedergeschla- 
gen. Der  filtrirte  Saft  giebt  mit  Eisenvitriol  und  mit  sal- 
petersaurem Quecksilberoxydul  welfse  Niederschläge;  der 
durch  letzteres  wird  nach  12  Stunden  rosenroth.  Gall- 
äpfelinfusion bewirkt  einen  grauen  Niederschlag.  20  Pfund 
Knoblauch  geben  bei  der  Destillation  mit  Wasser  IJ  Loth 
des  pag.  498.  erwähnten  Oeles.  Wird  das  im  Destillir- 
gefä&e  zurückbleibende  Decoct  warm  ausgegossen,  so  ge- 
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latinirt  es  beim  Erk&lten  nnd  hinterläßt  nach  dem  Bii^ 
trocknen  eine  sehr  stark  leimende  Masse,  die  selbst  zum 
Zusammenkitten  von  Glas  gebraucht  werden  kann.  Nd- 
her  sind  die  Bestandtheile  des  Knoblauchs  nicht  miteiw 
sucht  worden. 

Allium  Gepa.  Die  Zwiebeln  liefern  nach  dem 
Zerreiben  und  Auspressen  einen  farblosen  Saft^  der  in 
hohem  Grade  ihren  Geruch  besitzt  und  sich  in  Berührung 
mit  der  Luft  allmählich  rosenroth  färbt.  Er  reagirt  sauer^ 
wird  von  Oxalsäure^  von  Kalkwasser^  von  Kali^  von  Blei- 
cucker  und  von  salpetersaurem  Silberoxyd  gefallt  *  Bei 
der  Destillation  wird  er  unklar^  giebt  ein.  mit  etwas 
flüchtigem  Gel  vermischtes  Wasser  und  setzt  ein  gelbliches 
Goagulmn  ab,  das  aus  Pflanzeneiweüs  und  Gel  besteht, 
welches  letztere  sich  durch  Alkohol  ausziehen  lälst.  Die 
gekochte  Auflösung  enthält  Zucker,  wovon  ein  Theil  Man» 
nazucker  ist,  der  sich  aber  nur  durch  Gährung,  wobei 
der  andere  Zucker  zerstört  wird,  abscheiden  lälst,  in* 
dem  er  alsdann  beim  Verdampfen  der  gegohrenen  Flü^ 
sigkeit  anschiefst,  Fourcroy  und  Yauquelin,  welche 
diesen  Umstand  zuerst  bemerkten,  glaubten  daher,  der 
Mannazucker  werde  bei  der  Gährung  gebildet.  Im  üebri* 
gen  fanden  sie,  aulser  Zucker,  Gummi  und  sauren  phos* 
phorsauren  und  dtronensauren  Kalk. 

Althae  officinalis.  Die  Althaewurzel  ist  wegen 
ihres  grolsen  Gehaltes  an  Pflanzenschleim  merkwürdig, 
und  ist  es  neuerlich  noch  mehr  wegen  des  daraus  dar- 
stellbaren krystallisirten  Stoffes  geworden.  Sie  enthält, 
wie  der  Salep,  sowohl  Schleim  als  Stärke,  von  denen  er- 
sterer  durch  kaltes  Wasser  ausziehbar  ist  und  damit  eine 
schleimige  Flüssigkeit  bildet,  die  durch  Jod  nicht  gebläut 
wird;  wird  aber  das  Ungelöste  mit  Wasser  gekocht,  so 
wird  dieses  bei  Zusatz  von  Jod  blau,  zum  Beweise,  deSs 
nch  Stärke  aufgelöst  hat.  Wird  geschälte  Althaewurzel 
fein  zerhackt  und  dann  mit  Alkohol  von  0,795  in  einem 
steinernen  Mörser  gestampft,  so  wird  der  Alkohol  mil- 
chigt; läfst  man  ihn  dann  sich  klären,  gieist  ihn  wie- 
derum auf  die  Wuxzel  und  stampft  sie  damit,   so  kann 
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man  auf  dieae  Art,  nach  Link,  eine  Menge  vom  schlei- 
migen Bestandibeil  der  Wurzel  aufsdilammen,  der  sich 
darin  in  Gestalt  kleiner,  starkeartiger  Körner,  die  sich  im 
Alkohol  aufschlämmen,  eingesprengt  befindet.  Nach  dem 
Sammeln  imd  Trocknen  sind  sie  gelblich,  unter  dem  Mi- 
croscop  durchscheinend  und  einer  etwas  gelblichen  Starke 
sehr  ahnlich.  Diese  Körner  werden  nur  partiell  von  kal- 
tem Wasser  aufgelöst,  welches  den  Schleim  auszieht;  ko- 
chendheiTses  Wasser  löst  aber  auch  die  Starke  auf  und 
lalst  eine  geringe  Menge  einer  unbestimmten  Materie  zu- 
rück. Kodit  man  die  Althaewurzel  mit  Wasser  aus  und 
dampft  das  Decoct  zur  Extraktdicke  ab,  so  kann  man, 
durch  Zusatz  von  wasserfreiem  Alkohol,  den  Schleim  aus- 
fällen, wobei  der  Alkohol,  außer  etwas  Schleim,  einen 
ExtraktivstofiF  von  einem  eigenen  süfslichen  Geschmack 
aufnimmt.  Der  Schleim  der  Althae^vurzel  ist  in  kaltem 
Wasser  auflöslich;  seine  frische  Auflösung  ist  farblos,  wird 
aber  durch  Aussetzen  an  die  Luft,  so  wie  durch  Abdanv- 
pfen,  gelb  und  nachher  braun.  Er  löst  sich  auch,  beson- 
ders im  Kochen,  in  wässrigem  Spiritus  auf,  ist  aber  in 
wasserfreiem  Alkohol  unauflöslich.  Seine  Auflösung  wird 
von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  mit  gelber,  von  essig« 
saurem  Kupferoxyd  mit  grüner,  und  von  salpetersaurcm 
Quecksilberoxyd  mit  weifser  Farbe  gefallt;  sie  wird  aber 
weder  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  noch  Eisenoxydul 
gefallL  Von  Galläpfelaufguls  wird  sie  stark  wie  Stärke 
niedergeschlagen,  und  dieser  Niederschlag  ist  in  -j-  60 <> 
warmem  Wasser  mit  gelber  Farbe  auflöslich.  —  Nach 
Link' 5  Versuchen  giebt  dieser  Schleim  mit  Salpetersäure 
keine  Schleimsäure,  aber  bei  der  trocknen  Destillation 
Ammoniak,  er  enthält  also  Stickstoff.  Aus  seiner  Auflö- 
sung im  Wasser  erhielt  Link  kleine  rhomboedrische  Kry- 
stalle,  die  in  Wasser  schwerlöslich  waren,  von  Säuren 
wenig,  wohl  aber  von  Alkali,  so  wie  von  kochendheifsem 
Alkohol,  aufgelöst  wurden.  Beim  Erhitzen  schmolzen  sie 
zuerst  und  verkohlten  sich  dann.  Link  vermuthete, 
sie  könnten,  in  der  Althaewurzel  schon  fertig  gebildete. 
Schleimsaure  sein. 
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Neuerlich  hat  Bacon  angegeben^  da(s  wenn  man  die 
Altbaewurzel  mit  Wasser  auszieht  und  das  eingetrocknete 
Extrakt  hierauf  so  lange  mit  Alkohol  kocht  ^  als  dieser 
sich  noch  beim  Erkalten  trübt^  mau  einen  kiystallinlscheR 
Niederschlag  erhalte^  den  er  für  ein  Salz  aus  Aepfelsäure 
mit  einer  vegetabilischen  Salzbasis ^  die  er  Althaein 
nennte  hält.  Diese  krystaliinische  Substanz  löst  sich  leicht 
in  Wasser  auf  und  schielst  aus  einer  bis  zur  Syrupsdicke 
abgedampften  AuflÖsimg  in  grünen  sechsseitigen  Prismen 
an.  Wird  ihre  Auflösung  mit  reiner  Talkerde  gekocht  und 
filtrirt^  so  soll  die  Base  von  der  Säure  getrennt^  aber 
dennoch  in  grünen^  sechsseitigen  Prismen  angeschossen 
erhalten  werden.  Spätere  Versuche  scheinen  zu  zeigen^ 
dafs  diese  krystaliinische  Substanz  keine  Basis  ist,  daß 
sich  ihre  grüne  Farbe  mit  thierischer  Kohle  wegnehmen 
läist,  und  dafs  man  sie  dann  in  farblosen,  sechsseitigen 
Prismen  erhält,  die  wenig  Geschmack  haben,  in  der  Luft 
unveränderlich  sind,  sich  leicht  in  Wasser,  und  schwer  in 
Alkohol  auflösen. 

Alpinia  Galanga.  Die  Galgantwuizel  ist  von 
Bucholz  analysirt  worden,  der  darin  fand:  flüchtiges 
Oel  0,5,  ein  weiches  Harz  von  brennendem  Geschmack  4,9, 
schwach  zusammenziehend  schmedcenden  ExtraktivstofiF 
9,7,  Gummi  8,2,  Pflanzenschleim  41,5,  Holzfaser  21,65, 
Wasser  12,3  (Verlust  1,3).  —  Nach  Morin  ist  darin 
noch  enthalten  Stärke,  eine  eigene  stickstoffhaltige,  dem 
Fleischextrakt  ähnliche  Materie,  essigsaures  Kali  und  Oxal- 
säure Kalkerde. 

Amomum  Cur  cum  a,  auch  Gurcmna  longa  genannt. 
Die  Curcuma,  deren  Farbstoff  schon  pag.  671.  erwähnt 
wurde,  ist  von  John,  so  wie  von  Pelletier  und  Vo* 
gel,  analysirt  worden.  Nach  ersterem  enthält  sie:  ein 
gelbes  flüchtiges  Oel  1,0,  ein  gelbbraunes,  dem  Gununi- 
gutt  sehr  ähnliches  Harz  12,0,  Gummi  14,0,  Holzfaser 
57,0,  woraus  noch  durch  Kali  etwas  ausgezogen  wird; 
Salze,  aus  einer  Pflanzensäure  mit  Kali  und  Kalk  bestehend^ 
Chloikalium,  phosphorsaures  Kali,  phosphorsauren  Kalk, 
nebst  etwas  Eisen-  und  Manganoxyd  5,0.     Vogel  und 
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Pelletler  fanden  darin  ein  stark  riechendes^  flüditigea 
Oel^  Gmnmi^  gelben  Farbstoff^  braunen  >  dem  Extraktab« 
•atz  ähnlichen  Stoff,  ein  stärkeartiges  Satzmehl  mid  Holz. 

Amomum  Zedoaria.  Nach  Bucholz  enthalt  der 
Zittwer  ein  brennend  schmedcendes,  campherartiges  fluch- 
tiges Oel  1,42,  ein  aromatisches,  bitteres,  weiches  Harz 
3,60,  ein  gewurzhaft  und  bitter  schmeckendes  Extrakt, 
venmreinigt  dm-ch  etwas  Harz,  Ghlorkallmn  mid  schwe- 
felsaures Kali  11,75,  Gummi  4,5,  Pflanzenschleim  9,. 
Starke  3,60,  durch  kaustisches  Kali  aus  der  Holzfaser 
aufgelöste  Starke  8,0,  nebst  einem  anderen  Stoff  31,2, 
Holzsubstanz  12,89,  Wasser  15,0  (UeberschuTs  0,96).  Nach 
Morin  ist  auch  im  ZÜttwer  eine  stickstofiFhaltige,  dem 
Fleischextrakt  ähnliche  Substanz  enthalten. 

Amomum  Zingiber.  Der  Ingwer  ist  ebenfalls  von 
Bucholz  analysirt  worden.  In  der  weilsen  Varietät  fand 
er:  ein  blals  weniggelbes,  dünnflüssiges  flüchtiges  Oel  mit 
dem  Geruch  des  Ingwers  1,56,  ein  scharfes  aromatisches, 
weiches  Harz  3,60,  ein  in  wasserfreiem  Alkohol,  so  wie 
in  Wasser  lösliches  Extrakt,  von  wärmendem,  bitterem 
Geschmack  0,65,  ein  in  wasserfreiem  Alkohol  unlösliches, 
scharfes  und  säuerliches  Extrakt  10,5,  Gummi  12,5,  pflan- 
zenschleimähnliche  Stärke  19,75,  Pflanzenschleim  8,3,  in 
Kali  löslichen  Extraktabsatz  26,0,  Holssubstanz  8,  Wasser 
11,9  (Ueberschuls  2,31).  Morin  bekam  bei  der  Analyse 
des  Ingwers  ein  ähnliches  Resultat;  wenn  man  al>er,  nach 
•einer  Angabe,  den  Ingwer,  nach  dem  Ausziehen  mit  Al- 
kohol, mit  kaltem  Wasser  behandelt  und  das  so  erhaltene 
Extrakt  mit  Alkohol  vermischt,  so  schlägt  dieser  Gummi 
nieder,  während  ein,  durch  Abdampfung  des  Alkohols  zu 
erhaltender,  dem  Fleischextrakt  ähnlicher  Stoff  zurück- 
bleibt. Er  scheint  das  scharfe,  säuerliche  Extrakt  von 
Bucholz  zu  sein.  Nach  Morin  giebt  der  mit  Wasser 
imd  Alkohol  ausgezogene  Ingwer,  beim  Zerstoßen  in 
Wasser,  Stäike,  die  sich  aus  dem  Wasser  abscheiden  lälst 
und  alle.Charactere  der  Stärke  hat 

Anchnsa  tinctoria.  Die  Alkannawurzel  enthält, 
bescmders  In  der  Binde,  dinen  rothen  Farbstoff,  dessen 
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schon  pag.  656.  erwähnt  ist  John  fand  in  der  Wurzeln» 
rinde:  5,5  Farbstoff,  6,5  Gummi,  1,0  löslichen  Extraktiv- 
«toff,  65,0  in  Kali  löslichen  Extraktabsatz  (Verlust  4,25). 
Dagegen  fand  er  in  dem  Holze  der  Wurzel  wenig  mein: 
als  Holz,  worin  sehr  wenig  von  den  übrigen,  in  der  Rinde 
vorkommenden  Stoffen  enthalten  war. 

Angelica  Archangelica.  Die  Angelicawurzel  ist 
von  John  und  von  Bucholz  und  Brandes  untersucht 
worden.  Ersterer  fand  darin:  eine  unbestimmte,  geringe 
Menge  eines  farblosen,  brennend  schmeckenden  fluchtigen 
Oels,  ein  weiches,  eben  so  schmeckendes  Harz  6,7,  ein 
bitteres  Extrakt  12,5,  Gummi  33,5,  Inulin  4,0,  in  Kali 
löslichen  StofiF  7,3,  Holzfaser  30,0,  Wa«er  (und  Verlust)  6. 
Bucholz  und  Brandes  fanden:  ungefähr  0,7  fluchtiges 
Oel,  6,02  weiches  Harz,  von  ihnen  Angelicabalsam 
genannt,  26,40  Extraktivstoff,  31,75  Gummi,  5,40  Stärke 
(nicht  Inulin),  0,66  Extraktabsatz,  0,97  PflanzeneiweÜs, 
17,5  Wasser  (Verlust  2,0).  Die  hier  angeführten  Mengen 
von  Stärke  und  Gummi  waren  zum  Theil  mit  Kali  aus- 
gezogen. Die  medicinische  Wirksamkeit  der  Angelica 
scheint  hauptsächlich  auf  dem  so  genannten  Balsam  zu 
beruhen,  worüber  sie  Folgendes  angeben:  Man  erhält  ihn 
durch  Extraction  der  trocknen  Wurzel  mit  Alkohol  und 
Behandlung  des  daraus  bereiteten  Extraktes  mit  Wasser, 
welches  den  Extraktivstoff  auflöst.  Dieser  Balsam  ist  sy- 
rupsdick  und  schwarzbraun,  riecht  stark  und  angenehm 
nach  Angelica,  schmeckt  zuerst  bitter  und  hierauf  gewürz- 
baft  und  brennend.  Er  wird  von  concentrirter  Schwefel- 
säure mit  braunrother  Farbe  aufgelöst,  von  Kalilauge 
beim  Erwärmen  aufgenommen,  giebt  mit  Ammoniak  ein 
nach  Angelica  stark  riechendes  Liniment,  und  löst  sich 
leicht,  mit  gelber  Farbe,  in  Alkohol,  Aether,  Terpenthinöl 
und  Ma^ndelöl  auf. 

Anthemis  Pyrethrum*  Nach  John*s  Analyse 
enthält  die  Bertramwurzel  ein  flüchtiges,  aber  fast  geruch- 
loses Oel,  eine  Spur  von  Campher,  1,7  scharfes,  weiches 
Harz,  11,7  bitteres  Extrakt,  20,0  Gummi,  40,0  Inulin, 
25,0  Holz  mit  etwas  in  Kali  löslicher  Substanz,  1,6  Was- 
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«er  (und  Verlust).  —  Gautier  fand  in  dieser  Wurzel: 
Spuren  von  flüchtigem  Oel,  5  weiche  fett-  oder  harzartige 
'Substanz^  14  gelben^  extraktartigen  Farbstoff^  11  Gummi, 
33  Inulin,  35  Holzfaser  und  Spuren  von  Chlorcaldum. 
Die  Eigenschaft  der  Bertramwurzel,  beim  Kauen  Spei- 
chelfluß  zu  erregen,  gehört  dem  weichen  Harz  an,  wel- 
ches sich  durch  Aether  unmittelbar  aus  der  Wurzel  aus- 
ziehen lälsL  Es  wird  in  der  Kälte  hart,  schwimmt  auf 
Wasser,  riecht  stark  und  schmeckt  scharf  und  brennend. 

Aristolochia  Serpentaria.  Bucholz  fand  in 
dieser  Wurzel:  fluchtiges  Oel  0,5,  grüngelbes,  weiches 
Harz  2,85,  Extraktivstoff  1,70,  gummiartigen  Extraktiv- 
stoff (Seifenstoff)  18,10,  Holzfaser  62,4>  Wasser  14,5 

Chevallier  fand,  bei  Untersuchung  dieser  Wurzel,  in 
von  ihm  nicht  bestimmten  relativen  Quantitäten,  flüchti- 
ges Oel,  hartes  Harz,  gelbes  scharfes  Extrakt,  Gummi, 
Stärke,  Pflanzeneiweils,  Aepfelsäure  und  Phosphorsäure, 
zum  Theil  mit  Kali  und  Kalk  gesättigt,  und  Holzsubstanz. 
Die  medidniscben  Wirkungen  der  Wurzel  leitet  er  von 
dem  scharfen  gelben  Extrakt  her^  welches  er'  dadurch  ab- 
schied, dals  das  Decoct  der  Wurzel  Hltrirt,  mit  neutralem 
essigsauren  Bleioxyd  gefällt,  der  Niederschlag  ausgewa- 
schen, getrocknet  und  mit  Alkohol  gekocht  wurde,  der 
einen  grolsen  Theil  des  Gefällten  auszog.  Nach  dem  Ab- 
dampfen dieser  Auflösung  und  Behandlung  des  Rückstan- 
des mit  Wasser,  blieb  Harz  ungelöst  zurück,  und  die  Auf- 
lösung in  Wasser  enthielt  den  wirksamen  BestandtheiL 
Diese  Auflösung  ist  goldgelb,  schmeckt  äufserst  bitter  und 
bewirkt  ein  reitzendes  Gefühl  im  Schlünde.  Die  Alka- 
lien färben  sie  braun ;  von  Salzen  von  Quecksilber,  Silber, 
Kiffer  \md  Eisen  wird  sie  nicht  gefallt,  eben  so  wenig 
von  Bleizucker,  dagegen  aber  nach  einer  Weile  von  Blei- 
essig. Wird  der  aus  dem  Decoctd  mit  Bleizucker  erhal- 
tene Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  so 
erhält  man  nur  eine  gummiartige  Substanz  aufgelöst,  und 
es  bleibt  der  scharfe  Stoff  mit  dem  Schwefelblei  ungelösL 

Ar  um  maculatum.  Die  Äronswurzel  enthält  nach 
den  Versuchen  von  Bucholz:   fettes  Oel  0,6,  zuckerhal- 
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tiges  Extrakt  4,4,  Gummi  5,6,  Pflanzenschleim  18,0,  Stärke 
mit  etwas  Feuchtigkeit  71,4.  —  Diese  Untersuchung  ist 
eigentlich  mit  der  trocknen  Wurzel  angestellt  worden. 
6o  wie  sie  im  Frühjahr  frisch  aus  der  Erde  genommen 
wird,  enthält  sie  einen  scharf  schmeckenden  Milchsaft, 
d.  h.  eine  Auflösung  von  Gummiharz,  der  auf  der  Haut 
Entzündung  erregt;  der  darin  enthaltene  scharfe  Stoff  ist 
aber  sehr  flüchtig  oder  leicht  zerstörbar.  Man  schreibt 
deshalb  vor,  die  Wurzel  in  verschlossenen  Gefäfsen  auf- 
zubewahren. 

.  Arnica  montana.  Die  Wurzel  der  Wolverley  ist 
von  Pf  äff  untersucht  worden,  der  darin  fand:  flüclitiges 
Oel  1,5,  ein  scharfes  Harz  6,0,  einen  Extraktivstoff,  ähnlich 
dem  Gerbstoff,  der  die  Eisensalze  grün  färbt,  32,0,  Gummi 
9,0,  Holzfaser  51,2.  —  Das  Harz  scheint  der  wirksame 
Bestandtheil  der  Wurzel  zu  sein;  es  wird  von  Alkohol 
mit  grünbrauner  Farbe  aufgelöst  und  hat  einen  etwas  bit- 
teren und  scharfen,  zusammenziehenden  Gesdimack. 

Asarum  europaeum.  Die  Haselwurzel  ist  von 
Lassaigne  und  FeneuUe  untersucht  worden.  Sie  fan- 
den darin:  Asar,  das  ich  schon  p.  506.  beschrieben  habe, 
ein  scharfes,  fettes  Oel,  ein  brechenerregendes  Extrakt^ 
Gummi,  Extraktabsatz,  Stärke,  Holzfaser,  nebst  Salzen  von 
Citronensäure,  Aepfelsäure  und  Essigsäure  mit  Kali,  Kalk 
und  Ammoniak.  Als  ein  Decoct  der  Haselwurzel  mit 
Bleizucker  vermischt  wurde,  so  fiel  citronensaures  und 
äpfelsaures  Blei  nieder,  und  als  das  überschüssig  zuge- 
setzte Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  und 
die  Flüssigkeit  bis  zur  Extraktdicke  abgedampft  worden 
war,  schlug  Alkohol  ein  Gunmii  daraus  nieder  und  nahm 
eine  Substanz  auf,  die  nach  Abdampfung  des  Alkohols 
zurückblieb.  Sie  war  gelbbraun,  von  bitterem,  ekelhaf- 
ten Geschmack,  in  Wasser  leichtlöslich,  woraus  sie  durch 
Bleiessig  imd  Galläpfelaufgufs  gefallt  wurde.  Eingenom- 
men, machte  sie  Ekel  und  Neigung  zum  Erbrechen. 

Asclepias  Yincetoxicum.  Nach  FeneuUe  ist 
in  dieser  Wurzel  enthalten:  ein  eigner,  brechenerregen- 
der, vom  Emetin  verschiedener  Stoff,  ein  Harz,  ein  fettes. 
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wacfasartlges  Oel^  Gummi  ^  Starke  oder  vielleicht  Inulin^ 
Spuren  von  einem  flüchtigen  Oel^  Gallertsaure  ^  Holzfa- 
ser und  Salze  von  Kalk  und  Kali  mit  Aepfelsaure^  nebst 
oxalsaurem  Kalk.  Zur  Abscheidung  des  emetischen  Stof- 
fes bereitet  man  ein  Decoct  von  der  Wurzel^  fällt  mit 
Bleizucker,  iiltiirt  den  Niederschlag  ab,  nimmt  das  über* 
schüssig  zugesetzte  Blei  im  Decodt  durch  Schwefelwasser- 
stoff weg,  dampft  zum  £xtrakt  ab,  aus  dem  Alkohol 
Gummi  niederschlägt  und  den  emetischen  Stoff,  nebst 
Harz,  aufnimmt,  welches  in  sofern  von  gewohnlichen 
Harzen  abweicht,  als  es  sich  in  Menge  in  Wasser  auflöst, 
wenn  es  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Wurzel  ge- 
mengt ist.  Aus  der  abgedampften  Alkohol -Auflosung 
zieht  Wasser  den  emetischen  Stoff  aus.  Durch  wieder- 
holtes Abdampfen  und  Wiederauflösen  befreit  man  ihn 
vom  Harz.  Dieser  emeti25che  Stoff  ist  blafsgelb,  wird  in 
der  Luft  feucht,  ist  in  allen  Verhältnissen  in  Wasser,  Al- 
kohol und  alkoholhaltigem  Aether  löslich,  besitzt  keine 
basische  Eigenschaften,  enthält  keinen  Stickstoff  und  er- 
regt, in  einer  Gabe  vpn  3  Gran,  Erbrechen.  Seine  Auf- 
lösung in  Wasser  wird  nicht  von  Bleizucker,  aber  von 
Bleiessig,  Quecksilbersublimat  und,  nach  einer  Weile,  auch 
von  Galläpfelinfusion  gefällt 

Aspidium  Filix  mas.  In  der  Farrenkrautwurzel 
fand  Morin:  ein  flüchtiges  Oel  in  sehr  geringer  Menge, 
ein  fettes  Oel,  nicht  krystallisirbaren,  aber  gährungsfähi- 
gen  Zucker,  Stärke,  Gerbstoff,  Gallertsäure,  Aepfelsäure 
und  Galläpfelsäure,  verbunden  mit  Kalk  und  Kali,  phos- 
phorsauren Kalk  und  Holzfaser,  deren  Asche  Kieselerde, 
Thonerde  und  Eisenoxyd  hinterlieis.  — •  Die  medicinische 
Wirksamkeit  der  Farrenkrautwurzel  kommt  dem  fetten 
Oele  zu,  dessen  Eigenschaft,  den  Bandwurm  abzutreiben, 
spätere  Erfahrungen  vollkommen  bestätigt  zu  haben  schei- 
nen. Dieses  Oel  erhält  man  auf  die  Art,  dals  man  die 
zerstolsene  Wurzel  so  lange  mit  Aether  digerirt,  als  die- 
ser noch  etwas  aufnimmt,  worauf  man  den  grölsten  Theil 
des  Aethers  abdestillirt,  und  das  zuletzt  Uebrigbleibende 
dann  in  einem  offenen  Gefälse  eindampft;  es  bleibt  dann 
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^n  gelbbraunes  Od  von  ekelhaftem  Geruch  und  sehr 
unangenehmen  Geschmack  zurück.  Es  sinkt  in  Wasser 
unter  ^  giebtfbei  der  Destillation  mit  Wasser  etwas  flüch- 
tiges Oel^  es  röthet  das  Lackmuspapier  und  setzt  in  der 
Buhe  Stearin  ab.  Es  löst  sich  theilweise  in  Alkohol  auf, 
aus  dem  beim  Abdampfen  Stearin  anschielst,  und  zuletzt 
bleibt  Elain,  vielleicht  mit  einer  gewissen  Menge  Oelsäure 
vermischt,  zurück.  Das  vom  Alkohol  nicht  aufgelöste 
fette  Oel  ist  braun,  und  hat  vorzüglich  den  Geruch  der 
Wuizel.  Durch  die  leicht  zu  bewerkstelligende  Saponi- 
lication  der  fetten  Oele  bekommt  man  Margarinsäure, 
Oelsäure  und  etwas  Essigsäure,  aber  keine  solche  fluch* 
tige  Saure,  wie  aus  dem  Grotonöl  oder  dem  Oel  der 
weilsen  NießwurzeL 

Berberis  vulgaris.  Die  Berberitzenwurzel  enthält 
einen  gelben  FarbstofiF,  der  bisweilen  beim  SafFianfärben 
angewendet  wird.  Diese  Wurzel  ist  von  Brandes  ana- 
lysirt  worden,  der  darin  folgende  Bestandtfieile  fand: 
einen  braunen,  durch  Bleizucker  aqsfällbaren  Farbstoff 
2,55,  einen  schön  gelben,  dadurch  nicht  fällbaren  Färb* 
Stoff  6,62,  Gummi,  mit  Spuren  von  einem  Kalksalz,  0,35, 
Stärke,  mit  phosphorsaurer  und  pflanzensaurer  Kalkerde 
0,2,  phosphorsaure  und  pflanzensaure  Kalkerde  0,2,  fettes 
Oel  0,4,  Blattgrün  0,025,  weiches  Harz  0,55,  Holzfaser 
55,4,  Wasser  35  (üeberschuß  1,3). 

Beta  altissima.  Die  Bunkelrübe  ist,  ungeachtet 
ihrer  Anwendung  zur  Zudeergewinnung,  ihren  Bestand- 
theilen  nach  nicht  so  genau  untersucht,  wie  viele  an- 
dere, weniger  merkwürdige  Wurzeln;  wenigstens  sind  die 
relativen  Proportionen  ihrer  Bestandtheile  nicht  bekannL 
Nach  dem  summarischen  Besiiltat  einer  von  Payen  an^ 
gegebenen  Untersuchung  enthält  diese  Wurzel  folgende, 
in  der  Ordnung  ihrer  Mengen  aufgeführte  Bestandtheile: 
Wasser,  Zucker,  grolstentheils  krystallisirbar  und  wenig 
SjTup,  PflanzeneiweÜs,  das  beim  Aufkochen  des  ausge- 
preisten Saftes  gerinnt,  Gallertsäure,  Faserstoff,  eine  in 
Alkohol  auflosliche,  stickstoffhaltige  Substanz,  einen  in 
der  Luft  sich  dunkelbraun  farbotiden  Extraktivstoff,  einen 
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rothen  und  einen  gelben  Farbstoff,  einen  aromatischen 
StoflF,  fettes  Oel,  saure  äpfelsaure  Salze  von  Kali,  Ammo- 
niak, Kalk  und  Eisen,  Chlorkalium,  salpetersaures  Kali 
und  salpetersaures  Ammoniak,  deren  Menge  bei  stark  ge- 
düngter Ackererde  gröfser  wird,  und  endlich  Oxalsäure 
und  phosphorsaure  Kalkerde.  Der  Zuckergehalt  im  Run- 
kelrübensaft ist  bei  verschiedenen,  auf  demselben  Lande 
gewachsenen  Wurzeln  ungleich;  Payen  fand  zwischen  5 
und  9  Procent  vom  Gewicht  des  Saftes. 

Beta  vulgaris.  Die  rothen  Rüben  enthalten  die- 
selben Bestandtheile,  wie  die  vorige,  daneben  aber  noch 
einen  blafsrothen  FarbstofiF,  der  von  Alkalien  gelb  und 
von  Säuren  höher  roth  wird.  Bei  der  zu  Salat  angewen- 
deten hochrothen  Rübe  ist  die  Farbe  durch  £ssig,  in  den 
die  Rübe  gelegt  wird,  hervorgerufen. 

Brassica  Rapa. '  Die  Rüben  und  der  K^ohlrabi,  so 
allgemein  als  Speise  der  Mensclien  und  als  Vieh- Futter 
gepflanzt  und  gebraucht,  sind  noch  nicht  hin^chtlich  ihrer 
Zusammensetzung  untersucht.  Ihr  Saft  hat  ^lit  dem  Run- 
kelrübensaft grofse  Aehnlichkeit;  beim  Aufkochen  gerinnt 
er  stark  und  setzt  PflanzeneiweÜs  ab ;  frisch  ausgeprefst  ist 
er  farblos,  wird  aber  beim  Abdampfen  braun  und  hinter- 
läßt einen  Syrup,  aus  dem  nach  und  nach  Zucker  in 
Krystallkomem  anschiefst,  von  dem  sich,  nach  Drap- 
pier's  Versuchen,  bis  zu  9  Procent  vom  Gewicht  der 
Rüben  erhalten  lassen. 

Bryonia  alba.  Die  Zaunrübe  hat  einen  mit  den 
vorhergehenden  in  vielen  Stücken  ähnliche  Zusammen- 
setzung, sie  enthält  aber  viel  weniger  Zucker,  und  statt 
dessen  einen  eigenen,  bitteren,  ziemlich  giftigen  Stoff,  der 
Bryonin  genannt,  und  zuerst  von  Yauquelin,  imd 
hernach  von  Brandes  und  Firnhaber,  so  wie  von 
Dulong  D'Astafort,  beschrieben  worden  ist  Nach 
Brandes  und  Firnhaber  besteht  die  Zaunrübe  aus: 
Bryonin,  verunreinigt  mit  etwas  Zucker,  1,9,  Harz,  ver- 
mischt mit  etwas  Wachs,  2,1,  weichem  Haxz  1,3,  Schleim- 
zucker 10,0,  Gummi  14,9,  Stärke  2,0/  Callertsäure  2,5, 
starkeartiger  Faser  1,0,   coagulirtem  Pflanzeneiwelfs  6,2, 
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Pflanzenschleim  0,27,  Extraktivstoff  1,7,  phosphorsanrer 
Talkerde  und  Thonerde  0,5,  apfelsaurer  Talkerde  1,0, 
Faserstoff  15,25,  Wasser  20.  —  Nach  ihrer  Angabe  wird 
dasßryonin  auf  folgende  Art  ausgezogen:  Man  preist  die 
zerriebene  Zaunrübe  aus,  kocht  den  filtrirten  Saft,  iiltrirt 
und  fällt  ihn  mit  Bleiessig,  wäscht  den  Niederschlag  aus, 
zersetzt  ihn  durch  Schwefelwasserstoff,  trocknet  die  dabei 
erhaltene  Auflösung  ein,  und  zieht  daraus  das  ßryonin 
mit  wasserfreiem  Alkohol  aus.  Dulong's  Methode  ist 
folgende:  Aus  dem  mit  etwas  Wasser  vermischten  Saft 
der  Wurzel  läfst  man  die  Stärke  sich  absetzen,  die  man 
abscheidet  und  mit  etwas  Wasser  auswäscht ;  darauf  wird 
die  durchgelaufene  Flüssigkeit  aufgekocht,  wobei  sie  das 
Pflanzeneiweifs  absetzt,  dann  filtrirt  und  zum  Extrakt  ab- 
gedampft. Dieses  Extrakt  wird  mit  warmem  Alkohol  be- 
handelt, so  lange,  als  dieser  noch  etwas  auflöst,  v^orauf 
man  die  Auflösung  abdestillirt ,  und  den  Rückstand  mit 
Wasser  behandelt,  das  etwas  Harz  ungelöst  lälst.  Nach 
dem  Abdampfen  der  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme 
bleibt  das  Bryonin  zurück.  Es  ist  nun  eine  gelbbraune 
extraktähnliche  Substanz  von  äulserst  bitterem  Geschmack, 
auflöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  leichter  aber  in  einem 
wässrigen,  als  in  concentrirtem,  imd  unlöslich  in  Aether. 
Es  enthält  Stickstoff  und  giebt  bei  der  Destillation  Ammo- 
niak; es  besitzt  weder  basische  noch  saure  Eigenschaften, 
und  kann  nicht  krystallisirt  erhalten  werden.  Chlor  ist 
ohne  Wirkung  darauf.  Von  concentrirter  Schwefelsäure 
wird  es  mit  einer  anfangs  blauen,  hernach  grünen  Farbe 
aufgelöst,  die  so  dunkel  ist,  dafs  sie  nur  in  dünnen  Schich- 
ten sichtbar  ist.  Von  Salpetersäure  wird  es  zu  einer 
gelbbraunen,  nach  ^  Stunde  gelb  werdenden  Flüssigkeit 
aufgelöst,  aus  der  Wasser  eine  hellgelbe  Substanz  nieder- 
schlägt. Gelinde  erhitzt,  entwickelt  sie  Stickstoffoxydgas, 
und  nach  dem  Abdampfen  der  Säure  bleibt  ein  gelbes 
Harz  zurück.  Auch  Salzsäure  löst  es  nicht  ohne*  Verän- 
derung zu  einer  braunen  Flüssigkeit  auf,  aus  der  Wasser 
röthliche  Flocken  niederschlägL  Kaustische  Alkalien  lösen 
es  ohnd  yeränderung   auf.    Seine  Auflösung  in  Wasser 
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wird  nicht  von  Bleizncker^  salpetenaurem  Bleioxyd^  21inn- 
chlorür^  Brechweinstein  oder  von  Zink-^  Eisen*  oder 
Kupfersalzen  gefällt;  sie  wird  aber  gefallt  von  salpeter- 
saurem Silberoxyd  mit  weÜser^  von  Goldchlorid  mit  gel- 
ber Farbe  und  sehr  stark  von  salpetersaurem  Quedcsilber- 
oxjdul  und  basisch  essigsaurem  Bleioxyd;  eben  so^  mit 
graulicher  Farbe  ^  von  Galläpfelinfusion ,  welcher  Nieder- 
schlag in  Wasser  sehr  schwer  löslich^  in  Alkohol  aber 
leichter  loslich  ist 

Cichorium  Intybns.  Die  Gichorienwurzel^  die 
getrocknet  und^  wie  die  Kaffeebohnen^  gebrannt^  allge- 
mein als  ein  Surrogat  für  Kaffee  gebraucht  wird,  ist  nur 
ganz  flüchtig  von  Juch  untersucht  worden,  der  darin 
0,25  eines  bitteren  Extrakts,  mit  Spuren  von  Zucker  und 
einem  Ammoniaksalz,  nebst  0,03  Hans  fand;  das  Uebrige 
war  Holzfaser. 

Gochlearia  Armoracia,  Der  Meerrettig  verdankt 
seinen  eigemthümllch  scharfen  Geschmack  und  Geruch  dem 
schon  pag.  497.  beschriebenen,  flüchtigen  Ode.  Ein- 
hof, von  dem  er  analysirt  wurde,  fand,  dals  4  Pfand 
frischer  Meerrettig  geben:  3  Pfund  und  4  Loth  Wasser, 
20  Gran  flüchtiges  Gel,  31^  Gr.  PflanzeneiweÜs,  3  Loth 
20  Gran  Stärke,  3  Loth  2  Gran  Gummi  und  Zud&er,  6f 
Gran  bitteres  Harz,  1  Quentchen  41j.  Gran  essigsauren 
Kalk,  schwefelsauren  Kalk  und  freie  Essigsäure,  und  16 
Loth  Faserstoff. 

Colchicum  autumnale.  Die  Wurzel  der  Herbstf- 
sdtlose,  in  neuerer  Zeit  durch  das  vinum  colchici  medi- 
cinisch  merkwürdig  geworden,  das  man  für  ein  specifi- 
sches  Mittel  gegen  Gichtanfälle  hält,  und  von  dem  man 
glaubt,  es  sei  das  Bau  medicinale  d*HtiSSon  gewesen,  ist 
von  Pelletier  und  Caventon  analysirt  worden,  nach 
welchen  sie  enthält:  ein  eigenes  Fett,  das  bei  der  Sapo- 
nißcation,  aulser  den  fetten  Säuren,  eine  flüchtige,  der 
SabadiUsäure  analoge  Säure  bildete,  Gummi,  sehr  viel 
Inulln,  verunreinigt  durch  Stärke,  gelben  Extraktivstoff, 
saures  galläpfelsaures  Yeratrin  und  Holzfaser.  Diese  Wur- 
zel gab  nur  ein»  sehr  geringe  Spur  von  Asche. 
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Colambo.  Die  Abkunft  dieser  in  der  Heilkunde 
faauHg  und  längst  gebrauchten  Wurzel  ist  noch  nicht 
bekannt;  man  glaubt^  dafs  sie  von  einer  Species  von 
Menispermum  herstamme.  Ihre  Zusammensetzung  ist  von 
Planche  untersucht  worden ,  nach  welchem  sie  enthalt: 
4-  ihres  Gewichts  Starke^  eine  in  Wasser  lösliche^  stick- 
stoffhaltige Materie  in  ziemlicher  Menge^  die  bald  zu  ver- 
deri>en  anfangt^  und  die  Ursache  der  leichten  Verderb- 
nils  einer  Infusion  dieser  Wurzel  ist^  einen  gelben^  bitte- 
ren, in  Wasser  und  Alkohol  loslichen  Stoff,  nicht  fallbar 
durch  Metallsalze,  dem  Planche  hauptsächlich  die  me- 
dicinische  Kraft  der  Wurzel  zuschreibt.  Sie  giebt  j.  ihres 
Gewichts  unlösliche  Holzfaser,  und  enthält  aufserdem 
Kalk-  und  Kalisalze  mit  Aepfelsäure  und  Schwefelsäure, 
phosphorsaurem  K^  und  Eisenoxyd.  Auch  fand  er  darin 
eine  Spur  von  flüchtigem  Oel.  Nach  Anderen  fehlt  das- 
selbe in  dieser  Wurzel  gänzlich. 

Gonvolvulus  Jalappa.  Nach  der  Analyse  von 
Gadet  de  Gassicourt,  enthält  die  Jalappenwurzel: 
10,0  Harz  (wovon  3,0  von  Aether  ausgezogen  wurden,  der 
nach  dem  Abdampfen  ein  weiches  Harz  hinterliels),  2,5 
Stärke,  2,5  Pflanzeneiweiis»  44,0  in  Wasser  lösliches,  gnm- 
miartiges  Extrakt,  29,0  Holzfaser,  0,8  phosphorsauren  Kalk, 
1,6  Ghlorkalium,  0,6  Salze  von  einer  Pflanzensäure  mit 
Kali,  Kalk  und  Eisen,  nebst  Gyps,  2,4  Wasser  (6,6  Ver- 
lust). Indessen  kann  man  die  Zusammensetzung  dieser 
Wurzel  noch  nicht  für  gekannt  ansehen,  da  44  Procent 
ihres  Gewichts,  unter  dem  Namen  von  gummiartigem 
Extrakt,  als  eine  einzige  Substanz  zusammenbegriffen  sind* 
Das  Decoct  dieser  Wurzel  wird  von  Galläpfelinfusion 
stark  gefällt  und  giebt,  .nach  einer  Weile,  mit  Eisenvitriol 
einen  braungelben  Niederschlag.  Von  Bleizucker  wird 
sie  stark  gefällt,  weniger  stark  von  Zinnchlorür.  Des 
Jalappins,  welches  man  für  eine  vegetabilische  Salzbasis 
gehalten  hat,  erwähnte  ich  schon  p.  292i 

Gorydalis  tuberosa  (Ftunaria  inUbosa).  Die 
Wurzel  dieser  Pflanze  ist  von  Wackenroder  analysirt 
worden,   welcher  darin  einen  eigenen,  zur  Klasse  der 
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vegetabilischen  Salzbasen  gehörenden  Sto£F  fand^  den  er 
Corydalin  genannt  hat.    Nach  ihm  sind  in  der  frischen 
Wurzel  78,3  Procent  Wasser  enthalten,  und  in  der  ge- 
trockneten fand  er:   1,84  Pflanzeneiweils,   17,78  äpfelsau- 
res Corydalin,  mit  Schlei mzticker  und  etwas  Chlorkalium^ 
21,10  Stärke,   0,81  grünes  Harz,   mit  einer  unangenehm 
schmeckenden  fetten  Materie,   9,21  Gummi  mit  äpfelsau- 
rem Kalk  und  schwefelsaurem  Kali,  49,20  Holzfaser.  Die 
Analyse   wurde   mit   der  frischen  Wurzel  angestellt  und 
der  Gehalt  der  trocknen  nach  dem  Verlust  der  frischen 
beim  Trocknen   berechnet.  —    Da   das  Corydalin  beim 
Drucke  der  Abtheilung  dieses  Lehrbuches,  worin  die  ve- 
getabilischen Salzbasen  abgehandelt  sind,  noch  nicht  be- 
kannt war,  so  will  ich  seine  Bereitungsart  und  vorzüg- 
lichsten Eigenschaften  hier  anführen.  —    Die  getrocknete 
und  grob  gepulverte  Wurzel  wird  einige  Tage  lang  mit 
Wasser  maceriren  gelassen.    Man  erhält  eine  dunkelrothe, 
das  Lackmuspapier    rothende  Infusion.     Sie  wird  filtrirt 
und  mit  so  viel  Alkali  vermischt^  bis  sie  schwach  alka- 
lisch reagirt.      Es  entsteht   dadurch   ein    starker,   grauer 
Niederschlag,    den  man   abHltrirt     Die  zurückbleibende 
Wurzel  wird  von  Neuem  mit  durch  etwas  Schwefelsäure 
sauer  gemachtem  Wasser  macerirt,  wodurch  noch  mehr 
Corydalin  ausgezogen  wird,  das  man  mit  Alkali  fällt,  das 
aber  weniger  leicht  zu  reinigen  und  daher  nicht  mit  dem 
zuerst  niedergeschlagenen  zu  vermischen  ist.    Der  Nieder- 
schlag wird  getrocknet  und  mit  Alkohol  so  lange  gekocht^ 
als  dieser  noch  etwas  auflost,  worauf  man  den  gröfsten 
desselben  wieder   abdestillirt.     Aus  der  hierbei  zurück- 
bleibenden Flüssigkeit  schielst  bisweilen  beim  Erkalten  ein 
Wenig  Corydalin  in  Kiystallen  an.    Die  Flüssigkeit  wird 
eingetrocknet  und  die  trockene  Masse  mit  einer  sehr  ver- 
dünnten Schwefelsäure  übergössen,  welche  das  Corydalin 
mit  Hinterlassung  von  grünem  Harz  auflöst.    Aus  der  er- 
haltenen Auflösung  schlagen  die  ersten  Antheile  hinzuge- 
setzten Alkali^s  eine  dunkele,  aus  demselben  Harze  beste^ 
hende  Masse  nieder,  dessen  Abscheidung  man  genau  ab- 
zupassen hat|  worauf  das  Coxydalin  aus  der  davon  abfil* 

trirten 
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flirten  Flüssigkeit  farblos  niedergeschlagen  ^rd^  wiewohl 
es  nachher  beim  Auswaschen  einen  Stich  in's  Graue  be» 
kommt.  In  getrocknetem  Zustande  bildet  es  leichte^  lose^ 
schmutzig -weiße  oder  grauliche  Klumpen^  die  stark  an 
die  Finger  abfärben.  Es  ist  geruch-  und  fast  geschmack«- 
los.  In  Alkohol  ist  es  leicht  auHöslich^  imd  um  so  leicht 
ter^  je  wasserfreier  er  ist.  Diese  Auflösung  ist  grüngelbe 
Wird  sie  durch  Kochen  xtut  Coiydalin  gesättigt^  so  schielst 
dasselbe  beim  Erkalten  in  linienlangen^  farblosen^  prisma-^ 
tischen  Kiystallen  an,  und  lälst  man  die  Flüssigkeit  frei* 
willig  verdunsten^  so  setzt  es  sich  in  feinen  Schuppen  aK 
In  dieser  Auflösung  reagirt  es  bemerkbar  alkalisch  auf  die 
Infusionen  von  Lackmus,  Rothkohl  und  Rosen.  Dem  nn» 
mittelbaren  Einüuls  des  Sonnenlichtes  ausgesetzt,  wird  es 
dunkler  und  färbt  sich  grüngelb,  und  zwar  im  erdigen 
Zustande  leichter,  als  in  kiystallisirtem.  Es  schmilzt  noch 
tmter  -j-lOQo  zu  einer  dunkelgrauen  Masse,  die  in  dün* 
nen  Splittern  durchscheinend  und  im  Bruche  krystallinisch 
ist.  Bei  einer  etwas  höheren  Temperatur  wird  es  leicht 
braun,  giebt  Wasser  und  Ammoniak,  und  erstarrt  dann 
zu  einer  braunen  und  durchscheinenden  Masse.  Die  grün- 
gelbe Farbe,  die  das  Corydalin  im  Schmelzen  annimmt, 
scheint  seinem  liquiden  Zustande  anzugehören,  denn  seine 
Auflösungen  in  Alkohol  und  Aether  sind  ebenfalls  grün, 
obgleich  <lie  aufgelösten  Kiystalle  ungefärbt  sind  und  sich 
aus  der  Auflösung  wieder  farblos  absetzen.  In  Wasser 
löst  es  sich  sehr  unbedeutend  auf,  lälst  sich  aber  durch 
Schütteln  darin  aufschlämmen.  Wird  es  mit  Wasser  ge- 
kocht, so  ft;hmilzt  es  und  erhebt  sich,  in  Gestalt  grüngel- 
ber Tropfen,  schwimmend  auf  die  Oberfläche.  Beim  Er- 
kalten wird  das  Wasser  durch  eine  Portion  sich  abschei- 
denden Corydalins  unklar.  Von  Aether  wird  es  sehr 
leicht  aufgelöst.  Kaustisches  Alkali  nimmt  mehr  davon 
auf,  als  Wasser,  und  diese  Auflösung  ist  grüngelb;  des- 
halb darf  man  bei  seiner  Ansfällung  das  Alkali  nicht  in 
grolsem  Ueberschuls  zusetzen.  —  Mit  den  Säuren  bildet 
es  Salze  von  einem  äuTserst  bitteren  Geschmack.  Von 
schwefelsaurem  Corydalin  giebt  es  zwei  Sättigungsgrade. 
///.  49 
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Das  eine  ist  kjystallinisch  und  wird  durch  Digestion  der 
Säure  mit  einem  Ueberschuls  von  Base  gebildet;  die  Flüs- 
sigkeit setzt  beim  Abdampfen  das  krystallinisdie^  hemadi 
in  Wasser  schwerlösliche  Salz  ab.  Setzt  man  etwas  Sdiwe- 
felsaure  zu  einer  Auflösung  von  Corydalin  in  Alkohol^  so 
aber^  dals  die  Base  nicht  übersättigt  wird^  so  erhält  man 
beim  Abdampfen  zuerst  das  kristallinische  Salz^  und  dar- 
auf giebt  die  eingetrocknete  Mutterlauge  eine  durchschei- 
nende^ grüngelbe^  gummiähnliche  ^  gesprungene  Masse, 
die  in  der  Luft  unveränderlich  und  in  Wasser  leicht  auf- 
löslich ist.  Sie  röthet  das  Lackmuspapier.  Ein  Ueber- 
schuls von  concentrirter  Scliwefelsäure  zersetzt  die  Base.  — 
Salpetersäure  zerstört  das  Corydalin;  es  wird  davon  roth 
und  bei  einer  concentrirten  Flüssigkeit  blutroth;  ver- 
dünnte und  kalte  Salpetersäure  löst  das  Corydalin  ohne 
Färbung  auf;  aber  beim  Erwärmen  wird  sie  roth,  und 
diefs  ist  so  empfindlich,  dals  Salpetersäure  beim  Aufko- 
chen einer  Corydalin  enthaltenden  Flüssigkeit  die  klein- 
sten Quantitäten  davon  entdeckt  —  Chlorwasserstoffsäure 
giebt  ein  nicht  kiystallisirendes,  und  Essigsäure,  die  sich 
schwieriger  als  die  Mineralsäuren  damit  vereinigt,  ein 
krystallisirtes,  in  Wasser  leicht  auflösliches  Salz.  —  Von 
Galläpfelinfusion  wird  das  Corydalin  gefällt,  und  sie  ist 
ein  sehr  empfindliches  Reagens  dafür. 

Crameria  triandra.  Die  Ratanhiawurzel  ist  von 
Trommsdorf f,  von  Vogel  und  von  C.  G.  Gmelin 
analysirt  worden.  Ihre  Untersuchungen  stimmen  darin 
überein,  dafs  diese  Wurzel  eine  Gerbstoffart  enthält,  wel- 
che die  Eisenoxydsalze  grün  färbt.  Gmelin  fand  darin: 
38,3  Gerbstoff,  6,7  zuckerhaltiges  Extrakt,  2,5  einer  in 
Wasser  löslichen,  stickstoffhaltigen,  schleimigen  Substanz, 
8,3  eines  nur  in  kochendem  Wasser  löslichen,  stärkearti- 
gen Stoffs,  43,3  Holzfaser.  Aus  der  Holzsubstanz  zog 
Trommsdorff  durch^^Alkali  25,0  Extraktabsatz  aus,  und 
für  unlösliche  Holzfaser  blieben  dann  nur  15,0.  —  Ich 
habe  schon,  p.  237.,  einer  Säure  erwähnt,  die  Peschier 
in  dem  Extrakt  dieser  Wurzel,  das  schon  fertig  bereitet  za 
uns  gebracht  wird,  entdeckt  hat    In  der  im  Drognerie^ 
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handel  vorkommenden  Wurzel  findet  sie  sich  nicht;  diese 
enthalt  aber  ein,  wie  es  scheint,  von  Chinasaure  gebilde- 
tes Kalksalz,  welches  bei  der  Analyse  der  Wurzel  mit 
dem  stickstoffhaltigen  schleimigen  Stoff  erhalten  wird. 

Cyperus  esculentus.  Die  Erdmandeln,  die  eine 
ganz  schmackhafte  und  nährende  Speise  ausmachen,  sind 
unter  den  Wurzeln  bis  jetzt  die  einzigen,  die  so  reich  an 
fettem  Oel  sind,  dals  es  sich  durch  Auspressen  daraus  er* 
halten  läfst  Dieses  Oel  hat  eine  gelbe  Farbe  und  ein 
spec.  Gewicht  von  0,918;  es  ist  schwer  in  Alkohol,  etwas 
leichter  in  Aether  löslich,  hat  einen  nicht  unangenehmen 
aromatischen,  campherartigen  Geschmadc,  brennt  besser 
als  ßaumol  und  ist  leicht  saponiHcirbar,  giebt  aber  mehr 
ölsaures  Salz  und  weniger  margarinsaures,  als  Baumol. 
Nach  Lesant  eibält  man  ungefähr  16  Proc.  Oel  aus  die- 
ser WurzeL  Durch  Stampfen  der  ausgeprefsten  Wurzel 
mit  Wasser  bekommt  man  ungefähr  {-  ihres  Gewichts 
Stärke.  Aulserdem  enthält  sie,  nach  Lesant,  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  Zucker,  Päanzeneiweils,  Gummi, 
.nebst  äpfelsauren,  phosphorsauren  und  essigsauren  Salzen 
von  Kalk  und  Kali,  Faserstoff,  und  endlich  enthält  sie 
auch,  was  man  nicht  bei  ihrem  gleichzeitigen  Gehalt  von 
Stärke  und  Eiweiß  erwarten  sollte ,  etwas  Gerbstoff  und 
Galläpfelsäure,  die  sich  aus  der  trockenen  und  zerstolse- 
nen  Wurzel  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausziehen  lassen« 
Die  dadurch  erhaltene  Tinktur  giebt  ein  adstringirendes 
Extrakt,  welches  Eisensake  schwärzt,  und  die  Leimauf- 
losung und  weinsaures  Antimonoxydkali  fällt  (ersterer 
Niederschlag  ist  in  kochendem  Wasser  loslich).  Aus  dem 
Extrakt  lälst  sich  etwas  Galläpfelsäure  sublimiren. 

Daucus  Garota.  Die  gelben  Rüben  sind  noch  nicht 
analysirt,  so  sehr  sie  es  auch  verdienten,  sowohl  wegen 
ihrer  Merkwürdigkeit  als  Nahrungsmittel,  als  auch  wegen 
ihrer  medicinischen  Anwendung.  Ihre  Zusammensetzung 
ist  wahrscheinlich  der  der  Rüben  ähnlich.  Sie  enthalten 
viel  Zucker;  der  ausgepreiste  Saft  derselben  gerinnt  beim 
Kochen  und  setzt  FAanzeneiweÜs  ab,  worauf  er  zu  einem 
braunen  Symp  abgedampft  werden  kann,  aus  dem  Alko- 

49  * 
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hol  einen  mannaartigen  ^  körnigen^  kxystallisirenden  Zdk- 
ker  auszieht.  Herrn bstä dt  erhielt  von  124  Pfand  Bu- 
ben 6j:  Pfund  Syrup.  Sie  enthalten  auch  Starke,  und, 
wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  Gallertsäure. 

Gentianalutea.  Die  Enzianwurzel,  eines  der  besten 
Mittel  in  der  Heilkunde,  ist  von  Henry  und  Caven- 
tou  analysirt  worden.  Sie  fanden  darin:  einen  sehr  fluch- 
tigen riechenden  Stoff,  einen  bitteren,  gelben,  krystalli- 
sirenden  StofiF,  den  sie  Gentianin  nennen,  Yogelleim, 
ein  grünliches,  gestehendes  Fett,  nicht  krystalüsirbaren 
Zucker,  Gummi,  ein  braunes  Extrakt,  Holzfaser,  aber 
keine  Stärke  imd  kein  Inulin.  Um  mehrere  dieser  Stoffe 
für  sich  zu  erhalten,  wird  gepulverte  trockne  Enzianwur^ 
zel  48  Stunden  lang  mit  Aether  macerirt.  Dieser  färbt 
sich  dabei  gelb ;  er  wird  dann  abgegossen,  und  der  gröfste 
Theil  davon  abdestillirt.  Beim  Erkalten  des  Bückstandes 
bekommt  man  eine  gelbe  krystallinische  Masse,  die  an 
allen  damit  in  Berührung  kommenden  Gegenständen  stark 
anklebt.  Man  läfst  den  noch  übrigen  Aether  verdunsten, 
und  macerirt  dann  die  Masse  mit  Alkohol  von  0,83,  so 
lange,  als  noch  erneuerte  Antheile  von  Alkohol  sich  da- 
durch färben.  Der  Alkohol  lost  dabei  das  Gentianin, 
Biechstoff  und  grünliches  Fett  auf,  läist  aber  eine  halb* 
flüssige,  klebrige,  fast  farblose  Masse  zurück,  die  Vog ei- 
le im  ist.  Dieser  letztere  hat  weder  Geschmack  noch 
Geruch,  ist  in  Wasser,  in  kaltem  Alkohol,  in  Säuren  und 
in  verdünnter  Lauge  unlöslich,  löst  sich  aber  etwas  in 
kochendheifscm  Alkohol,  woraus  er  sich  beim  Erkalten 
wieder  niederschlägt.  In  Aether  ist  er  in  aUen  Verhält» 
nissen  auHöslich.  Bei  der  Destillation  geht  er  wenig  ver* 
ändert  und  ohne  einen  bedeutenden  kohligen  Bückstand 
zu  lassen  über,  und  das  Destillat  gleicht  einem  brenzli- 
chen,  schmierigen  Fett,  röthet  Lackinuspapier,  und  ge- 
steht beim  Erkalten. 

Wird  die  Auflösung  des  Gentianins  in  Alkohol  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  abdestillirt,  so  setzt  sie  beim 
Erkalten  gelbe  Krystalle  ab,  und  hat  man  die  Destilla- 
tion zu  weit  getrieben,  so  gesteht  der  ganze  Bückstand. 
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Wird  er  dann  in  schwächerem  Spiritus  aufgelöst^  co  läßt 
dieser  ein  grünes^  geschmack-  und  geruchloses  Fett  zu- 
rück. Abgedampft^  setzt  diese  Auflösung  das  Gentianin 
in  gelben^  sternförmig  gruppirten  Krystallen  ab.  Nach 
Henry  und  Caventon  soll  man  das  Gentianin  noch  wei- 
ter dadurch  reinigen^  dafs  man  die  Auflösung  eintrock- 
net^ den  Bückstand  mit  Wasser  und  etwas  gebrannter 
Talkerde  kocht  ^  wodurch  eine  mitfolgende  freie  Säure 
weggenommen  und  der  Riechsto£F  verflüchtigt  wird.  Die 
Magnesia  wird  gelb,  die  M^se  wird  im  Wasserbad  ein« 
getrocknet  und  dann  mit  Aether  behandelt,  der  ein  yoU- 
kommen  reines  Gentianin  auszieht.  Ein  Theil  bleibt  noch 
in  Verbindung  mit  der  Talkerde  zurück,  der  sicli  mit 
Aether  ausziehen  läfst,  nachdem  man  zuvor  etwas  Oxal- 
säure oder  Phosphorsäure  mit  der  Vorsicht  zugesetzt  hat, 
dafs  davon  kein  Ueberschufs  hinzukam.  Das  so  erhaltene 
Gentianin  ist  in  Nadeln  krystallisirt,  ist  goldgelb  und  hat 
einen  intensiv  bitteren  Gesclmiack,  aber  keinen  Gei*uch. 
Einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt ,  verwandelt  es  sich 
in  ein  gelbes  Gas,  das  sich  zu  gelben  Nadeln  condensirt. 
Ein  Theil  davon  wird  hierbei  zersetzt.  Die  Sublimation 
findet  ungefähr  beim  Kochpunkt  der  Schwefelsäure  statt. 
In  Wasser  ist  es  schwer  auTlösIich,  es  nimmt  aber  seinen 
bitteren  Geschmack  an.  Auflöslicher  ist  es  in  kochendem 
Wasser,  das  nachher  beim  Erkalten  unklar  wird.  In 
Aether  und  in  Alkohol  ist  es  leichtlöslich;  auf  Pflanzen- 
farben reagirt  es  weder  sauer  noch  alkalisch.  Von  Sau- 
ren wird  es  besser,  als  von  blolsem  Wasser,  aufgelöst,, 
wobei  seine  Farbe  blässer  wird  und  mit  den  stärkeren 
Säuren  fast  ganz  verschwindet.  Von  concentrirter  SchiVe- 
felsäure  wird  es  verkohlt.  Auch  die  Alkalien  lösen  es 
etwas  leichter,  als  reines  Wasser,  auf  und  färben  es  dunk- 
ler. Die  Auflösung  von  Gentianin  in  Wasser  wird  von 
Bleiessig  mit  gelber  Farbe  gefällt;  sie  wird  aber  weder 
von  Bleizucker  noch  von  Quecksilberchlorid  gefällt.  Es 
scheint  diese  Substanz  zu  sein,  welche  den  wi)rksaraen 
Bestandtheil  der  Enzianwurzel  ausmacht.  Von  Aether  wird 
bei  weitem  nicht  die  ganze  Quantität  ausgezogen;  es  bleibt 
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viel  xarudk,  das  sich  erst  mit  den  übrigen  Stoffen  der 
Wurzel  durch  Alkohol  und  Wasser  ausziehen  lälst.  Auch 
der  Yogelleim  wird  nicht  gänzlich  von  Aether  ausgezogen. 

Geum  urbanum.  Die  Nelkenwurzel  enthält  nach 
Trommsdorff:  ein  flüchtiges,  grüngelbes,  übelriechen- 
des Oel,  von  Butterconsistenz  0,04,  ein  geschmackloses 
Harz  4,0,  Gerbstoff,  der  die  Eisensalze  sdiwärzt,  10,0, 
einen  nicht  in  Alkohol,  wohl  aber  in  Wasser  löslichen 
Gerbstoff  (d.  h.  eine  Verbindung  von  Gerbstoff  mit  Kalk^ 
Kali  oder  vielleicht  auch  Stärke,  EiweiTs  oder  etwas  Aehn- 
lichem)  31,0,  Gummi  15,8^  Pflanzenschleim  9,20,  Holz- 
faser 30,0.  Dieses  Gummi  und  dieser  Pflanzenschleim,  die 
mit  Alkali  ausgezogen  wurden,  sind  vielleicht  Gallertsäure 
gewesen. 

Glycyrrhiza  glabra.  Die  SüCshoIzwurzel  enthält 
nach  Robiquet:  Sülsholzzud^er,  den  er  durch  Essigsäure 
ausfällte  und  für  den  reinen  Zucker  hielt,  Pflanzeneiweils, 
Stärke,  ein  braunes  Harz  von  scharfem  Geschmack,  eine 
braune  extraktartige,  stickstoffhaltige  Substanz,  einen  kry- 
stallisuten  Stoff,  Holzfaser  und  Salze  von  Kalkerde  und 
Talkerde  mit  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Aepfel- 
säure.  Bei  der  von  Robiquet  xtut  der  Süfsholzwurzel 
angestellten  Analyse  entdeckte  derselbe  die  bis  dahin  noch 
unbekannte  Eigenschaft  des  Süfsholzzuckers,  von  Säuren 
niedergeschlagen  zu  werden,  wobei  er  aber  nicht  bemerkte, 
dafs  sich  dann  die  Säuren  damit  vereinigten.  Wird  die 
Sülsholzwurzel  mit  Alkohol  infundirt,  so  entsteht  eine 
stark  gelbbraune  Tinctur,  die  von  Wasser  nicht  getrübt 
vnrd,  die  aber  beim  Abdestilliren  des  Alkohols  auf  der 
Oberfläche  Tropfen  von  einem  weichen  Harz  absetzt,  das 
zuerst  süislich  und  hintennach  schaff  schmeckt.  —  Diese 
Tropfen  scheinen  indessen  keine  eigenthümliche  Substanz 
zu  sein,  sondern  bestehen  gewifs  aus  Harz  und  einer  Ver- 
bindung von  Sülsholzzucker  mit  der  freien  Säure  der  Wur- 
zel (denn  die  wässerige  Infusion  röthet  Ladunus)»  zumal 
da  auch  Robiquet  fand,  dals  wenn  die  Wurzel  zuerst 
mit  Wasser  und  dann  mit  Alkohol  ausgezogen  werde,  man 
nur  ein  trocknes  und  hartes  braunes  Harz  erhalte.  —  Be» 
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kandelt  man  das  wälsrige  Extrakt  der  Wurzel  mit  Alkohol^ 
lo  IqSst  dieser  eine  Substanz  ungelöst,  die  bei  Anwendung 
der  frischen  Wurzel  gelbbraun^  aber  von  Lakriz  dunkelbraun 
ist.  Sie  enthält  Gummi,  nebst  äpfelsaurem  Kalk  und  einen 
Extraktivstoffe  der  bei  der  Destillation  Ammoniak  giebt,  wel» 
che  Substanzen  von  Robiquet  bei  der  Analyse  für  eine  ztt- 
sammengenommen  wurden.  Derselbe  fand  ferner^  dals  eine 
Infusion  der  Wurzel  farblos  wurde^  als  er  sie  mit  essigsau- 
rem Bleioxyd  fällte.  Als  der  Ueberschuls  des  zugesetzten 
Blcisalzes  durch  Sciiwefelwasserstoff  zersetzt,  und  die  Flüs- 
sigkeit filtrirt  und  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  abge- 
dampft war,  so  setzte  sie  beim  ferneren  freiwilligen  Ver- 
dcmsten  Krystalle  ab,  die  durch  Umkrystallisiren  farblos 
wurjien,  und  abgestumpfte  Octaeder  mit  rectangulärer  Basis 
bildeten.  Sie  waren  in  Wasser  schwerlöslich,  fast  geschmack» 
los,  blähten  sich  auf  Kohlen  auf  und  rochen  ammoniaka- 
lisch.  In  Schwefelsäure  waren  sie  aufloslich,  ohne  sie  zu 
schwärzen;  desgleidien  in  Salpetersäure,  ohne  Entwicke- 
lung  von  Stickstoffoxydgas,  und  gaben  mit  Kali  erst  nach 
einer  Weile  Ammoniakgeruch.  Ihre  Auflösung  in  Wasser 
Yfurde  von  keinem  Reagens  gefällt.  —  Was  diese  Substanz 
war,  wurde  nicht  weiter  untersucht ;  ob  das  Ammoniak  ein 
Bestandtheil  davon  ist,  oder  erst  daraus  producirt  wird^ 
konnte  ebenfalls  nicht  ausgemittelt  werden.  Diese  Substanz 
wartet  demnach  auf  eine  erneuerte  Untersuchung. 

Helianthus  tuberosus.  Die  Erdäpfel  sind  von 
Payen  und  von  Braconnot  analysirt  worden.  Letzte- 
rer fand  in  100  Th.  frischer  Wurzeln:  einen  nicht  kry- 
stallisirenden  Zucker  14,8,  Inulin  3,0,  Gummi  1,22,  Ei- 
weifs  in  einer  eigenen  Modification  0,99,  fettes  Oel  0,09, 
dtronsaures  Kali  1^07,  phosphorsauren  Kalk  0,14,  schwe- 
felsaures Kali  0,12,  citrönsauren  Kalk  0,08,  Chlorkalium 
0,08,  phosphorsaures  Kali  0,06,  äpfelsaures  Kali  0,03, 
weinsauren  Kalk  0,015,  Kieselerde  0,025,  und  endlich 
Wasser  77,2.  —  Werden  die  zerriebenen  Erdäpfel  ausge- 
preist, so  geben  sie  eine  schleimige  Flüssigkeit,  deren 
spec.  Gewicht,  nach  Payen,  bis  zu  1099,5  geht.  Sie  ist 
farblos,  wird  aber  in  der.  Luft  sehr  bald  braun,  was  sich 
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über  durch  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  verbinden 
lä&t.  Nach  Braconnot  enthält  sie  kein  gewohnlichei 
Pflanzeneiweils;  Pajen  dagegen  fand,  dals  dieser  Saft 
bei  ^  1000  so  stark  coagulirt^  dals  er  sich  zur  Klärung; 
anderer  Flüssigkeiten  gebrauchen  lälst,  und  das  sich  da* 
bei  absetzende  sei  Eiweiß,  das  eine  Pcotion  fettes  Od 
mitreilse,  welches  sich  mit  Alkohol  ausziehen  laßt,  und 
aus  Stearin,  das  bei  -^^16^  erstarrt,  und  einem  Elain  be^ 
steht.  Der  Alkohol  zieht,  nach  Payen,  zugleich  eine  ge- 
wisse Menge  Päanzenleim^  aus,  der  sich  mit  dem  Eiweils 
niedergeschlagen  hatte.  Statt  das  Pflanzeneiweils  durch 
Kochen  abzuscheiden,  vermischte  Braconnot  den  ausge- 
preisten Saft,  nachdem  er  das  Inulin  abgesetzt  hatte,  mit 
etwas  Essigsäure,  wodurch  er  gerann.  Nach  dcfm  Trock- 
nen und  behandeln  mit  Alkohol  hinterliefs  das  Goagulum, 
gleich  wie  das  durch  Kochen  gebildete,  fettes  OeL  Beim 
Trodmen  wurde  es  braun.  Diese  Substanz  bewirkt,  dals 
wenn  sie  im  Safte  aufgelost  bleibt,  dieser,  wenn  er  nicht 
künstlich  kalt  gehalten  wird,  bald  in  Gährung  geräth, 
und  dabei,  wie  das  Weilse  aus  einem  Ei,  schleimig  zähe 
wird;  und  wird  die  durch  eine  Säure  aus  dem  Safte  ge- 
fällte Substanz  noch  feucht  zu  einer  Auflösung  von  Rofar- 
eud^er  gerührt,  so  wird  das,  in  eine  Temperatur  von 
^23^  bis  26 o  gestellte  Gemische  sauer,  ohne  Spiritus  zu 
bilden,  und  zugleich  dick  wie  Eiweils,  durch  Auilösung 
dieser  Materie,  die  sich  aus  der  gegohrenen  Flüssigkeit 
durch  Alkohol  in  verändertem  Zustand  und  gelatinös  nie- 
derschlagen läfst.  Dafs  diese  Substanz  nicht  gewöhnlidies 
Pflanzeneiweifs  sei,  geht  daraus  hervor,  dafs  sie  zum  Coa- 
guliren  fast  Siedhitze  erfordert,  dafs  sie  von  Essigsäure 
gefällt  wird,  daß  sie  die  Eigenschaft  hat,  saure  Gälirung 
zu  bewirken  und  die  gährende  Flüssigkeit  dick  und  schlei- 
mig zu  machen.  Auf  jeden  Fall  aber  ist  diese  Substanz 
mit  Pflanzeneiweils  sehr  analog,  dessen  SteUe  sie  in  der 
Wurzel  vertritt,  und  kann  als  eine  eigene  Modification 
davon  betrachtet  werden.  Braconnot  giebt  an,  dals  er 
sie  auch  im  Safte  der  Runkelrüben  gefunden  habe.  Der 
Zucker  in  den  Erdäpfeln  konnte  nicht  zum  Kiyslallisiren 
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gebracht  werden ;  wird  aber  die  Flüssigkeit  mit  Hefe  in 
Gahrung  versetzt^  nach  beendigter  Wein-Gälirung  filtrirt 
und  abgedampft^  so  schielst  daraus  Mannazucker  in  pris- 
matischen Krystallen  an.  Dieser  Zucker  scheint  demnach 
durch  die  Gahrung  von  Substanzen  befreit  zu  werden,  die 
«ein  Anschielsen  verhindern,  und  er  wird  nicht  durch  die 
Gegenwart  jener  eigenen  Substanz  gebildet;  denn  diese 
bringt,  mit  der  Auflösung  eines  anderen  Zuckers  ver- 
mischt, keinen  Mannazucker  wälirend  ihrer  sdbleimigen 
Gahrung  hervor.  Payen  behauptet,  in  dem  nicht  kry- 
stallisirenden  Zucker  eine  gewisse  Menge  eines  stickstoff- 
haltigen, dem  Fleischextrakte  ahnlichen  Stoffes  gefunden 
1(11  haben.  £s  ist  möglich,  dals  dieser  Zucker  PjQanzenleim 
zurückbehält^  so  wie  wir  es  (p.  276.)  bei  Zucker  und 
Gummi  aus  Roggen  u.  a.  gesehen  haben.  —  Die  von  den 
Erdäpfeln  nach  der  Behandlung  mit  Spiritus  und  Wasser 
zurückbleibende  faserstoffartige  Masse,  gehört  zu  der  so- 
genannten stärkeartigen  Pflanzenfaser,  und  ist  weich  und 
locker,  schwillt  in  Wasser  zu  einer  schleimigen  Masse  von 
lO  Mal  gröfserem  Umfang  auf,  und  giebt  durch  langes 
Kochen,  zumal  wenn  man  sie  vorher  hat  sauer  werden 
lassen,  eine  Auflösung  wie  von  Stärke -Gummi,  mit  Hin- 
terlassung ungefähr  ihres  halben  Gewichts  Faser.  Nach 
Payen 's  Versuchen  geben  geriebene  Erdäpfel,  mit  war- 
mem Wasser  und  Hefe  versetzt,  9  Proc.  von  ihrem  Ge- 
wicht Alkohol,  in  wasserfreiem  Zustand  berechnet,  was 
bei  weitem  mehr  ist,  als  sonst  ein  anderer  Pflanzenstoff, 
Zucker  ausgenommen,  hervorbringt 

.  Helleborus  niger.  Die  schwarze  Nieswurzel  ist 
von  FeneuUe  und  Gapron  imtersucht  worden.  Sie 
fanden  darin  keine  Spur  einer  vegetabilischen  Salzbasis, 
die  doch  den  wirksamen  Bestandtheil  der  weilsen  Nies- 
Wurzel  ausmacht  Die  Bestandtheile  dieser  Wurzel  sind: 
eine  geringe  Menge  eines  flüchtigen  Gels,  ein  scharfes 
fettes  Gel,  vielleicht  von  analoger  Natur  mit  Crotonöl, 
Haiz,  Wachs,  ein  bitteres,  durch  Bleizucker  nicht  fällba- 
res Extrakt,  Gummi,  ireie  Galläpfelsäure,  galläpfelsaures 
Kali  und  Ammoniak,  Kalk  und  Thonerde,  und  endlich 
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Holzfaser.  £iweils  und  Starke  fanden  sie  nicht.  Sie  glau- 
ben den  eigentlich  wirksamen  Bestandtheil  der  Wurzel  in 
dem  fetten  Oel  suchen  zu  müssen.  Es  lälst  sich  durch 
Aether  aus  der  Wurzel  ausziehen^  und  wird  nach  Ver- 
dunstung desselben  als  eine  weiche ,  gelbbraune  Masse 
von  scharfem^  aber  erst  nach  einiger  Zeit  bemerkbarem^ 
Geschmack  erhalten.  Es  reagirt  sauer^  verseift  sich  leicht 
und  giebt  dann  bei  der  Destillation  mit  Weinsäure  eine 
flüchtige^  von  ihnen  nicht  weiter  untersuchte ^  aber,  wie 
sie  glauben,  der  Grotonsäure  (p.  445.)  analoge  Säure. 
Der  Luft  ausgesetzt,  verändert  sich  das  Oel,  verliert  da* 
bei  nach  und  nach  seine  Säure  und  damit  seine  Schärfe. 

Helleborus  hyemalis.  Die  Wurzel  dieser  Spe- 
des  wird  zuweilen  statt  der  vorhergehenden  gebraucht. 
Nach  y  au quel in  ^s  Untersuchung  enthält  sie  ein  weiches 
Harz,  ein  gummihaltiges  Extrakt,  Zud^er,  Stärke,  nebst 
einer  stickstoffhaltigen  Substanz,  die  sich  beim  Abdam- 
pfen des  Decoctes  auf  der  Oberfläche  absetzte.  Das  wei- 
che* Harz  ist  hier  der  wirksame  Bestandtheil;  es  ist  Hel- 
ieborin  genannt  worden.  Es  wird  durch  Ausziehen  der 
Wurzel  mit  Alkohol  und  Abdestilliren  der  Auflösung  er- 
halten. Es  bleibt  dann  in  Gestalt  einer  fast  weilsen,  kör- 
nig kiystallinischen,  weichen  Masse  zurück,  die  leicht  zu 
einem  ölartigen  Liquidum  schmilzt.  Es  schmeckt  äufserst 
scharf,  hat  aber  keinen  Geruch.  In  Alkohol  löst  es  sich 
mit  rodibrauner  Farbe,  in  Wasser  ist  es  schwerlöslich, 
löst  sich  aber  doch  in  Vermischung  mit  den  übrigen  Be- 
standtheilen  der  Wurzel  darin  etwas  auf.  Seine  Auflösung 
in  wasserhaltigem  Alkohol  fällt  die  Eisensalze  mit  purpur- 
rother  Farbe. 

Inuia  Helenium.  Die  Alantwurzel  enthält  nach 
John 's  Analyse:  eine  Spur  flüchtiges  Oel,  Helen  (p.  506.) 
0,3  bis  0,4,  Wachs  0,6,  scharfes,  weiches  Harz  1,7, 
bitteres,  in  Alkohol  und  Wasser  lösliches  Extrakt  36,7, 
Gummi  4,5,  Inulin  36,7,  coagulirtes  Pflanzeneiweils  und 
Extraktabsatz  13,9,  Holzfaser  5,5,  und  aulserdfem  pflan- 
zensaure Salze  von  Kali,  Kalkerde  und  Talkerde,  -.  Das 
weiche  Harz  scheint  bedeutend  zur  Wirksamkeit  der  Wur- 
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zel  beizutragen;  es  ist  braun  und  von  butterartiger  Con- 
sistenz^  schmilzt  in  kochendem  Wasser^  riecht  in  der 
'Warme  aromatisch^  schmedct  bitter^  scharf  und  unange- 
nehm^ rothet  Lackmuspapier  und  ist  in  Aether  und  in 
Alkohol  aufloslich. 

Iris  Florentina.  Die  Veilchenwurzel  ist  von  Vo- 
gel analysirt  worden;  nach  ihm  enthält  sie  ein  flüchtiges, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  festes  Oel,  von  strohgelber 
Farbe  und  dem  eigenen  Veilchengeruch  der  Wurzel,  fer- 
ner Stärke,  Gummi,  Extraktivstoff,  ein  scharfes  und  bit» 
teres  fettes  Oel  oder  weiches  Harz,  und  Holzfaser. 

Lathyrus  tuberosus.  Die  Erdnüsse  sind  die  Wur- 
zelknollen dieser  Pflanze,  und  werden  als  Nahrungsmit- 
tel gebraucht.  Sie  sind  von  Braconnot  analysirt  wor- 
den, der  darin  folgende  Bestandtheile  fand:  Stärke  16,8, 
Bohrzucker  6,0,  fettes  Oel  0,18,  Pflanzeneiweils  2,8,  eine 
•  stickstoffhaltige,  in  Alkohol  lösliche  und  mit  Zucker  innig 
verbundene  Substanz  3,0,  Oxalsäuren  Kalk  0,36,  phosphor- 
sauren Kalk  0,1,  schwefelsaures  Kali  0,044,  phosphorsau- 
res Kali  0,02,  Chlorkalium  0,02,  äpfelsaures  Kali  0,04, 
stärkeartige  Faser  5,04,  Wasser  65,596.  —  Der  ausge^ 
preiste  Saft  ist  unklar,  setzt  Stärke  ab ,  ohne  aber  klar 
zu  werden,  imd  gerinnt  dann,  unter  Abscheidung  von 
Pflanzeneiweifs,  in  der  Wärme;  aber- ^us  diesem  Eiweils 
zieht  Alkohol  ein  fettes  Oel,  von  dem  ein  Theil  beim 
Abdampfen  des  Alkohols  ein  krystallisirtes  Stearin  giebt, 
tfrährend  sich  das  übrige  als  ein  flüssiges,  aber  saures,  der 
Oelsäure  ähnliches  Oel  absetzt.  Aus  dem  durch  Kochen 
geklärten  Safte  erhält  man  durch  Abdampfen  einen  Syrup, 
der  sehr  viel  kiystallisirten  Zucker,  von  der  Form  des 
Bohrzuckers,  giebt;  ein  Theil  aber  bleibt  unkr^stallisirt 
und  ist  in  diesem  Zustande  in  Alkohol  löslich.  Es  ist 
aber  nicht  blofs  Syrup,  sondern  Zucker,  der,  wahrschein- 
lich in  chemischer  Verbindung,  eine  stickstofllaltige  Sub- 
stanz enthält,  die  sich  großentheils  abscheiden  läfst,  wenn 
man  die  Auflösung  mit  neutralem  schwefelsauren  Eisen- 
ozyd  vermischt,  wodurch  jene  Substanz  als  ein  röthliches 
Coagulnm  gefallt  wird;  nach  Abscheidung  des  überschüssig 
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zugesetzten  Eisensalzes  durch  Barytwasser^  erhält  man  noch 
mehr  Zucker  angeschossen;  jedoch  läfst  sich  auf  diese  Art 
nicht  die  ganze  Menge  der  stickstofiFhaltigen  Substanz  ab- 
scheiden. Braconnot  versuchte  nichts  durch  Schwefelwas- 
serstoff die  stickstoffhaltige  Substanz  aus  der  Verbindung 
mit  £isenoxyd  abzuscheiden^  und  man  kennt  sie  daher 
noch  nicht  in  ihrem  isolirten  Zustand.  Eine  andere  stick- 
stoffhaltige^ in  Alkohol  nicht  losliche  Materie  erhielt  Bra- 
connot^ als  er  die  nach  Behandlung  des  Syrups  mit  Alko- 
hol zurückbleibende  Masse  in  Wasser  löste^  wobei  0,5  Proc. 
vom  Gewicht  der  Wurzel  eines  bräunlichen  Extrakts,  von 
angenehmem  Nufsgeschraack,  erhallten  wurde,  welches  bei 
der  Destillation  Ammoniak  gab. 

Leontodon  Taraxacum.  Die  Löwenzahnwurzel 
ist,  ungeachtet  ihrer  häufigen  Anwendung  in  der  Heil- 
kunde, noch  nicht  untersucht  worden.  Das  Einzige,  was 
vnr  darüber  haben,  ist  eine  von  John  angestellte  Ana- 
lyse mit  dem  Milchsafte,  der  beim  Abschneiden  der  Wur- 
zel aussickert  Er  gerinnt  in  der  Luft,  setzt  Cautschuck 
ab  und  färbt  sich  violettbraun ;  das  Cautschuck  macht  sei- 
nen gröfsten  Bestandtheil  aus;  aulserdem  entiiält  er  Harz, 
Zucker,  Gummi,  bitteres  Extrakt  in  sehr  geringer  Menge, 
freie  Säure  und  Salze  von  Kali  und  Kalk  mit  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure,  Chlor  und  einer  Pflanzensäure. 

Marantha  arundinacea  liefert  die  in  neuerer 
Zeit  bekannt  gewordene  Arrowroot,  ein  Name,  den  man 
auch  der  daraus  bereiteten  Stärke  giebt.  Sie  wächst  in 
Westindien,  wo  die  Wurzel  zur  Bereitung  von  Stärke 
angewendet  wird,  die  man  für  nahrhafter  und  stärkender 
als  andere  hält,  und  deshalb  theurer  verkauft  wird.  Die 
frische  Wurzel  besteht,  nach  Benzon's  Analyse,  aus;  flüch- 
tigem Oel  0,07,  Stärke  26,00  (wovon  23  in  Mehlform, 
die  übrigen  3  durch  Auskochen  des  Parenchyms  der  Wur- 
zel erhalten  wm-den),  Pflanzeneiweifs  1,58,  gummihalti- 
gem  Extrakt  0,6,  Chlorcalcium  0,25,  unlöslichem  Faser- 
stoff'6,0  und  Wasser  65,6. 

Orchis  Mascula,  Morio  u.  a.  Man  glaubte  lange, 
der  Salep  bestehe  hauptsächlich  ans  Stärke,  bis  Pf  äff  zeigte. 
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daß  CTp  außer  etwas  Starke,  hauptsächlich  Pflanzenscfaleim 
enthalte,  was  auch  durch  Ca ventou  bestätigt  worden  ist. 
Auiserdem  enthalten  diese  Wurzeln,  nach  Matthieu  de 
Dombasle's  Versuchen,  einen  fluchtigen,  übelriechen- 
den Stoff  und  ein  scharfes,  bitteres  Extrakt,  das  sich  durch 
schnelles  Auikochen  ipit  Wasser,  vor  dem  Trocknen,  aus- 
ziehen lälst. 

Paeonia  officinalis.  Die  Päonienwurzel  enthält 
nach  Morin's  Analyse:  Stärke  13,86,  nicht  kiystallisiren- 
den  Zucker  2,8,  eine  in  Wasser,  aber  wenig  in  Alkohol 
lösliche  stickstoffhaltige  Substanz  1,6,  fettes  Oel  0,26, 
Gummi  und  etwas  Gerbstoff  0,12,  Oxalsäuren  Kalk  0,76, 
sauren  phosphorsauren  und  sauren  äpfelsauren  Kalk  1,8, 
äpfelsaures  Kali  1,06,  schwefelsaures  Kali  0,01,  Holzfa* 
ser  11,46  und  Wasser  67,94.  —  Die  merkwürdigste  von 
diesen  Substanzen  ist  die  stickstoffhaltige,'  die  aus  dem 
syrupartigen  Rückstand  nach  Abdampfung  des  ausgepreis- 
ten Saftes  imd  Ausziehung  des  Zuckers  durch  Alkohol  un- 
aufgelöst zurückbleibt,  und  dann  durch  Wasser  ausziehbar 
ist;  sie  ist  braungelb  und  hat  einen  sehr  uitangenehmen 
Geschmack  und  Geruch.  Sie  wird  weder  durch  Bleizucker 
noch  Bleiessig,  und  selbst  nicht  durch  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd gefällt,  dagegen  aber  stark  durch  Galläpfeltinctur. 

Pastinacasativa.  Die  Pastinakwurzel  hat  eine  ähn- 
liche Zusammensetzung,  wie  die  gelben  und  Runkelrüben. 
Ihr  Hauptbestandtheil  ist  Zucker.  Hermbstädt  erhielt 
von.  124  Pfund  PastinakwurzelSl^  Pfund  Syrup,  und  Drap- 
pier will  sogar  12  Proc.  Rohzucker  erhalten  haben. 

Polygala  Senega.  Die  Senegawurzel  enthält  nach 
Gehlen 's  Analyse:  ein  weiches  Harz  7,5,  einen  Stoff,  der 
nachher  Senegin  genannt  worden  ist,  6,15,  einen  süß- 
lich und  zugleich  scharf  schmeckenden  Extraktivstoff  26,85, 
Gummi  mit  etwas  Pflanzeneiweiß  9,5,  Holzfaser  46,0  (Ver- 
lust 4,0).  Zur  Gewinnung  des  Senegins,  welches  man  für 
den  eigentlich  wirksamen  Bestandtheil  der  Wurzel  hält^ 
wird  die  zerhackte  Wurzel  so  lange  mit  Weingeist  dige- 
rirt,  als  dieser  noch  etwas  auszieht.  Diese  Auflösung  wird 
bis  zu  ^  Rückstand  abdestillirt.    Man  erhält  dabei  gewöhn- 
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lieh  ein  Slaxüges,  auf  der  Auflosrmg  schwimmendes  Li- 
qnidmn.  Es  wird  alles  zusammen  eingetrocknet^  zersto- 
ßen und  dann  mit  Aether  macerirt^  so  lange  dieser  noch 
etwas  auszieht.  Derselbe  nimmt  ein  weiches  Harz^  wel- 
ches nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  zurückbleibt.  Es 
ist  rothbraun ^  schmierig,  leicht  schmelzbar,  es  riecht  wie 
die  Wurzel  und  schmeckt  bitter,  aber  wenig  scharf.  In 
Alkohol,  Aether,  Terpenthinöl  und  Baumöl  ist  es  leidit- 
löslich;  die  Auflösung  in  AJkcAol  röthet  das  Lackmuspa- 
pier. Von  Salpetersäure  wird  es  unbedeutend  angegrijfFen. 
Von  kaustischem  Natron  wird  es  mit  rothbrauner  Farbe 
aufgenommen.  —  Das  vom  Aether  nicht  aufgelöste  wird 
mit  Wasser  behandelt,  welches  einen  sülslick  und  zugleich 
scharf  schmeckenden  Extraktivstoff  auflöst  Das,  was  un- 
aufgelöst bleibt,  ist  Senegin.  Es  ist  nun  aufgequollen, 
graulich,  kleisterartig  und  wird  gut  mit  Wasser  ausgewa- 
schen. Nach  dem  Trocknen  ist  es  durchscheinend,  br^;m, 
hart  und  spröde.  Es  hat  einen  scharfen  und  reizenden 
Geschmack,  der  sich  besonders  hinten  im  Halse  zu  erken- 
nen giebt,  und  für  die  Senegawurzel  charakteristisch  ist. 
Von  Alkohol  wird  es  aufgelöst^  und  besser  von  verdünn- 
tem, als  von  concentrirtem,  welche  Auflösung  Lackmus- 
papier röthet.  Wasserfreier  Alkohol,  im  Kochen  damit 
gesattigt,  setzt  beim  Erkalten  einen  Theil  des  aufgelösten 
ab.  Von  Aether  oder  von  fetten  und  flüchtigen  Oelen  wird 
es  nicht  aufgelöst.  Im  Wasser  ist  es  ganz  unauflöslich, 
von  dem  es  jedodi,  wenn  es  mit  den  übrigen  Bestand- 
theilen  der  Wurzel  vermischt  ist,  in  bemerkbarer  Menge 
aufgenommen  wird.  Deshalb  wird  bei  der  Bereitung  des 
Senegins  ein  Theil  davon  im  Extrakt  aufgelöst,  welches 
davon  seinen  scharfen  Geschmack  bekommt.  Das  Senegin 
schmilzt  nicht  beim  Erhitzen,  sondern  bläht  sich  auf,  raucht 
und  entzündet  sich,  wobei  es  wie  gebrannter  Weinstein 
riecht  und  eine  poröse  Kohle  hinterläist.  Von  kaustischem 
Natron  wird  es  zu  einer  klaren  braunen  Flüssigkeit  auf- 
gelöst. Salpetersäure  löst  dasselbe  in  der  Wärme  auf, 
,  imd  bei  einer  gewissen  Concentration  gelatinirt  diese  Auf- 
lösung. 
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Polygala  virginea.  Diese  Wurzel,  die  bis  jetzt 
nodi  nicht  allgemein  in  der  Medicin  gebraucht  wird,  ist 
von  Feneulle  analysirt  worden;  da  aber  sein  Verfahren 
nicht  mit  dem  von  Gehlen  analog  war,  so  lalst  sich 
zwischen  der  Zusammensetzung  dieser  beiden  Wurzeln 
keine  Vergleichung  anstellen,  und  aus  Feneulle 's  Resul- 
tat nicht  entscheiden,  ob  diese  Wurzel  Senegin  enthalt, 
oder  nicht.  Feneulle  fand  darin:  ein  bitteres  Extrakt, 
das  er  für  den  hauptsächlich  wirksamen  Bestaindtheil  hält, 
einen  gelben  Farbstoff,  PflanzeneiweÜs,  Gummi,  ein  flüch- 
tiges und  ein  fettes  Oel,  Gallertsaure  und  Salze  von  Schwe- 
felsäure, Phosphorsäure,  Salzsäure  und  Aepfelsäure,  mit 
Kalk  und  Kali  zur  Basis.  Der  ExtraktivstofiF  wurde  erhal- 
ten, indem  das  Decoct  der  Wurzel  mit  Bleizucker  gefällt, 
liltrirt,  das  überschüssige  Bleisalz  durch  Schwefelwasser- 
8to£F  zersetzt,  zum  Extrakt  abgedampft  und  dieses  mit  Alko- 
hol behandelt  wurde,  welcher  Gummi  unaufgelöst  liels. 
Nach  Abdampfung  des  Alkohols  bleibt  ein  gelbbraunes, 
bitteres,  in  der  Luft  feucht  werdendes  Extrakt  zurück, 
weldies  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  und  Wasser  auf- 
loslich  ist,  bei  der  Destillation  .kein  Ammoniak  giebt,  und 
von  ßleiessig,  Quecksilbersublimat,  salpetepaurem  Queck- 
silber, schwefelsaurem  Eisenpxyd  und  Galläpfelinlusion 
gefällt  wird. 

Polypodium  vulgare.  DasEngelsüls  enthält  einen 
eigenen  sülsen  Stoff,  der,  nebst  einigen  anderen  Verhält- 
nissen dieser  Wurzel,  schon  p.  361.  angeführt  wurde.  Ich 
habe  hier  nur  noch  hinzuzufügen,  dals  Pf  äff  darin,  aulser 
dem  süfsen  Stqff,  noch  Gummi,  Gerbstoff  und  ein  wei- 
ches, scharfschmeckendes  Harz  und  Holzfaser  gefunden  hat. 

Psychotria  emetica.  Die  Ipecacuanha  oder  Brech- 
wurzel wird  von  mehreren  Pflanzen  erhalten,  jedoch  glaubt 
man,  dais  sie  besonders  von  Psychotria  komme.  Diese 
Wurzeln  sind  von  Pelletier  untersucht  worden,  der  ihre 
Zusammensetzung  einigermaßen  analog  fand.  Die  Wurzel 
von  Psychotria  emetica,  oder  die  schwarze  gestreifte  Ipe- 
cacuanha, enthält:  Fett  12,  Emetin  9,  Spur  von  .Galläpfel- 
sänre,  sehr  viel  Stärke  und  Gummi,  und  Holzfaser.    Die 
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Wurzel  von  Callicoca  Ipecacuanha  hat  zwei  VarietateiL 
a)  In  der'Rinde  der  braunen^  geringelten  Brechwnrzel  fand 
er:  Talg  und  ein  flüchtiges  Oel^  vom  Geruch  und  Geschmadc 
der  Wurzel,  2,  Wacbs  6,  Emetin  16,  Gummi  10,  Stärke  42, 
Holzfaser  20,  Spuren  von  einer  Säure,  wahrscheinlich  Gall- 
apfelsäure  (Verlust  4).  Der  holzige  Theil  der  Wurzel 
enthielt:  Spuren  von  Talg  und  flüchtigem  Oel,  Emetin  1,15, 
£xtraktivsto£F,  ganz  ohne  emetische  Eigenschaft,  2,45, 
Gummi  5,  Stärke  20,  Holzfaser  66,6  (Verlust  4,8).  b)  Die 
rothgraue  Varietät,  die  ganze  Wurzel,  enthielt:  Talg  und 
flüchtiges  Oel  2,  Emetin  14,  Gummi  16,  Stärke  18,  Holz- 
faser 48,  Spur  von  Galläpfelsäure  und  einer  anderen  Säure 
(Verlust  2).  Eine,  vermuthMch  von  Viola  Ipecacuanha'*) 
kommende  Brechwurzel  enthielt:  Fett  2,  Emetin  6,  und 
aulserdem  viel  Stärke  und  Holzfaser.  —  Eine  faserige, 
weiTse  Brechwurzel  von  Isle  de  France,  von  einer  unbe* 
kannten  Pflanze,  enthielt:  Emetin  5,  Gummi  35,  Holzfa- 
ser 57,  eine  stickstoffhaltige,  in  Wasser  löslidie  Substanz  1 
(Verlust  2). 

Bheum  palmatum,  compactum,  und  ulatum 
u.  a.  Species.  Die  Rhabarberwurzel  ist  mit  vorzüglicher  Ge- 
nauigkeit von  Schrader  analysirt  worden,  welcher  iii 
einer  russischen  Rhabarber  fand:  Harz  4,8,  Rhabarberbit- 
ter (schon  p.  565.  beschrieben)  26,4,  Gummi  12,8,  Holzfa- 
ser 49,5,  Oxalsäuren  Kalk  4,5  (Verlust  2).  In  der  Wur- 
zel von  Rheum  palmatum  fand  er:  Harz  2,8,  Rhabarber- 
bitter 24,0,  Gummi  14,8,  Oxalsäuren  Kalk  9,0,  Holzfaser  47 
(Verlust  2,4).  Brande  fand  in  der  Wurzel  von  Rheuin 
palmatum:  Harz  10,0,  Rhabarberbitter,  verunreinigt  durdl 
Gerbstoff  und  Gäiläpfelsäure,  26,0,  Gummi  31,  Holzfa- 
ser 16,3,  äpfelsauren  Kalk  6,5,  phosphorsauren  Kalk  2^0, 
Wasser  8,2.  —  Bei  keiner  von  diesen  Analysen  hat  man 
auf  den  ekelhaft  riechenden  Stoff  der  Rhabarber  beson« 
dere  Rücksicht  genommen.     Wird,   nach  Hornemann, 

die 

*)  Nach  Versachen  von  Boallay  enthalten  die  Warzeln  Ton  meh- 
reren Species  ron  Viola,  Emetin,  n^lchea  er  anftoga  für  eino 
eig«n«  Salxbsaia  hielt,  die  er  Violin  nannte  (  ?ergl.  p.  394- )• 
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die  Wnrzel  von  Bheum  raponticüm  mit  Wasser  ausgezo- 
gen und  dieses  zum  Extrakt  abgedampft^  so  läßt  dieses^ 
beim  Vermischen  mit  Wasser,  einen  gelben,  pulverigen 
Stoff  fallen,  den  man  mit  kaltem  Wasser  oder  schwachem 
Alkohol  auswäscht,  und  dann  in  kochendheilsem,  wasser- 
freiem Alkohol  auflöst,  woraus  er  beim  Erkalten  in  gel- 
ben Schuppen  niederfällt  oder  sich  beim  freiwilligen  Ver- 
dunsten kxystallinisch  absetzt.  Derselbe  ist  ohne  Geschmack 
xmd  Geruch,  in  kaltem  Wasser,  Aether  und  flüchtigen 
Oelen  unauflöslich,  aber  auflösUch  in  24  Th.  kochenden 
Wassers  und  in  2  Th.  wasserfreien  Alkohols.  Die  Aufld« 
sung  reagirt  weder  sauer  noch  basisch.  Er  scheint  viel 
StickstofiF  zu  enthalten  und  hinterläfst  im  Glühen  eine  stick- 
stoffhaltige, schwer  verbrennbare  Kohle.  Hornemann 
nennt  diesen  Stoff  Rhaponticin.  Nenerlidi  hat  Vau- 
din  angegeben,  dafs  wenn  man  Rhabarberpulver  mit 
Aether  digerirt,  dieser  einen  rotbgelben  in  Wasser  schwer- 
löslichen Stoff  ausziehe,  der  sich  mit  rother  Farbe  in  Alko- 
hol, mit  gelber  in  Aether  auflöst,  und  durch  Anwendung 
einer  hinreichenden  Menge  Wassers  sich  auch  in  diesem 
vollständig  auflöst  Er  ist  geruchlos,  bat  einen  schwach- 
bitteren Geschmack,  und  seine  Auflösungen  werden  von 
Alkali  rosenroth  und  von  Säuren  blasser  gelb.  Diese  Sub- 
stanz wird  nicht  von  Salpetersäure  zerstört;  man  kann 
daher  Rhabarber  in  dieser  Säure  auflösen,  zur  Sympcon- 
sistenz  abdampfen,  wobei  die  übrigen  ßestandtheile  zer- 
stört werden,  und  jenen  Stoff  dann  durch  Wasser  aus 
det  sauren  Auflösung  niederschlagen,  und  die  anhängende 
Säure  durch  kaltem  Wasser  auswaschen.  Vau  dl n  nennt 
diesen  Stoff  Rhein.  Er  unterscheidet  sich  von  dem  vor- 
her angeführten  durch  seine  Auflöslichkeit  in  Aether. 

Rubia  tinctorum«  Der  Krapp  ist  von  Bucholz, 
John  und  Kuhlmann  untersucht  worden.  Erstererfand 
darin:  ein  rothes  Harz  1,2,  Krapproth  39,0,  einen  roth* 
braunen  Stoff,  der,  nachdem  die  Wurzel  zuerst  mit  Alko- 
hol und  hernach  mit  Wasser  ausgezogen  war,  von  kochen- 
dem Spiritus  aufgelöst  wurde  und  in  kaustischem  Kali 
auflöslich  war,  1,9,  einen  scharfen  Extraktivstoff  0,6,  roth- 
///•  50 
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braunes  Gummi  9^0^  rothliche  HoMaser  22,5 »  Extraktab- 
aaXZf  nur  in  Kali  löslich,  4,6,  pfianzensaures  Kalksalz  1,8^ 
Feuchtigkeit  12,0  (Verlust  7,4).  Bei  dieser  Analyse  nahm 
Bucholz  den  nicht  unbeträchtlichen  Zuckergehalt  der 
Wurzel  mit  dem  Krapproth  zusammen.  Das  rothe  Haiz 
erhielt  er  folgendermafsen:  Die  Wurzel  wurde  mit  Alko- 
hol ausgezogen  und  die  Auflosung  abdestillirt,  wobei  sie 
eine  aufgequollene  rothbraune  Masse  absetzte,  die  aus 
dem  Harz,  Krapproth  und  der  flockigen  rodien  Substanz 
besteht  Sie  wird  zuerst  mit  Wasser  ausgezogen,  welches 
das  Krapproth  aufnimmt,  hierauf  mit  kaltem  Alkohol,  der 
das,  mit  etwas  Krapproth  verunreinigte  Harz  auszieht. 
Nach  Abdampfung  des  Alkohols  wird  der  Rückstand  mit 
Aether  behandelt,  worin  sich  das  Harz  auflöst,  und  nach 
dessen  Verdunstung  man  es  erhält.  Es  ist  weich  und  hat 
eine  gelbrothe  Farbe,  ßeim  Erhitzen  riecht  es  nach  Fett; 
von  Kall  wird  es  mit  violetter,  und  von  Ammoniak  mit 
schön  purpurrother  Farbe  aufgelöst.  Alkohol  löst  dasselbe 
leicht  zu  einer  gelblich  rothen  Flüssigkeit  auf,  die  von 
Wasser  unklar  wird,  ohne  gefällt  zu  werden.  —  Nach 
John  ist  im  Krapp  enthalten:  rothbraunes,  wachsartiges 
Fett  1,0,  rothes  Harz  3,0,  Krapproth  20,0,  Extraktabsatz  5,0, 
bräunliches  Gummi  8,0,  Holzfaser  43,5,  Weinstein  und 
weinsaurer  Kalk  8,0,  schwefelsaures  Kali  und  Chlorka- 
lium 2,0,  phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde  7,5,  Kie- 
selerde 1,5,  Eisenoxyd  0,5.  Nach  Kuhlmann,  dessen 
Versuche  über  den  Farbstoff  schon,  p.  651.,  erwähnt  sind^ 
enthält  diese  Wurzel  auiser  dem  Farbstoff,  der  darin  mit 
Aepfelsäure  verbunden  ist,  gegen  16  Procent  vom  Ge- 
wicht der  Wurzel  Zucker  und  3  Proc.  Gummi.  Dieser 
Zucker  scheint  Traubenzucker  zu  sein,  und  läfst  sid^  leicht 
in  Weingährung  versetzen;  aufserdem  fand  er  eine  stick- 
stofifhaltige  Materie,  ein  bitteres  Extrakt,  ein  riechendes 
Harz  und  Salze  von  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Aepfel- 
säure und  Chlor  mit  Kalk  und  Kali. 

Saponaria  of ficinalis.  Die  Seifenkrautwurzel  hat 
ihren  Namen  von  einer  eigenen  Substanz,  deren  Auflö- 
sung in  Wasser  wie  Seifenwasser  schäiunt.     Sie  ist  von 
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Bucholz  untersucht^  welcher  darin  fand:  ein  braunes^ 
weiches  Harz  0^25^  das  schäumende  Extrakt  34^  Gummi, 
mit  etwas  Pflanzenschleim,  33^  Holzfaser  22^25^  Extrakt« 
absatz  0,25,  Wasser  13  (Ueberschuls  2,75).  Das  schäu- 
mende Extrakt  ist  Saponin  genannt  worden.  Man  er- 
hält es,  wenn  man  das  mit  Wasser  bereitete  Extrakt  der 
Wurzel  mit  Alkohol  auszieht,  oder  wenn  man  das  Alkohol- 
Extrakt  mit  Wasser  behandelt.  Es  kann  auch  durch  Fäl- 
lung des  Decoctes  mit  Bleizucker,  Befreiung  der  Auflö- 
sung von  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  und  Abdampfung 
zur  Trockne  erhalten  werden.  Völlig  von  den  in  Alko- 
hol löslichen  Salzen  der  Wurzel  befreit,  bekommt  man  es 
nicht.  Es  ist  in  fester  Form  braun,  durchscheinend,  hart 
und  spröde.  Es  schmeckt  zuerst  süCslich,  hintennach  aber 
erregt  es,  wie  das  Senegin,  ein  Brennen  im  Schlünde« 
Es  röthet  Lackmuspapier,  vermuthlich  von  eingemischter 
freier  Säure.  Es  ist  sowolil  in  Wasser  als  in  Alkohol 
löslich.  Die  Auflösung  in  Wasser  schäumt  wie  Seifen- 
wasser, nicht  aber  die  AuflSsung  in  Alkohol.  In  wasser- 
freiem Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  Oelen  ist  es  un- 
auflöslich. Seine  Auflösung  wird  durch  Einwirkung  der 
Luft  brauner,  absorbirt  dabei  Sauerstoff  und  verändert 
die  Zusammensetzung.  Auch  von  Chlor  wird  seine  Farbe 
dunkler,  und  nach  einigen  Stunden  setzen  sich  weilse,  in 
Alkohol  lösliche  Flocken  ab.  Alkalien  machen  seine  Farbe 
dunkler.  Seine  Auflösung  wird  nur  von  sehr  wenigen 
Beagentien  gefällt;  die  einzigen  bis  jetzt  bekannten  sind 
Bleiessig  und  Gerbstoff.  Neutrale  Eisenoxydsalze  werden 
davon  blals  olivengrun  gefärbt.  —  Braconnot  fand  im 
Extrakt  des  zu  Ende  der  Bluthenzeit  ausgepreisten  Saftes 
der  Wurzel:  Saponin  mit  etwas  essigsaurem  Kali  73,0, 
eine  stickstoffhaltige,  in  Alkohol  lösliche,  in  Wasser  un- 
lösliche Materie  27,5,  eine  weilse,  nicht  näher  bestimmte 
Substanz  2,5  (Ucberschufs  3,0).  Neuerlich  hat  Osborne 
angegeben,  dafs  man  aus  dem  Decoct  der  vor  der  Bluthe 
gesammelten  Wurzel  durch  Abdampfen  farblose,  prisma- 
tische Krystalle  erhalte,  die  höchst  bitter  schmecken,  we- 
der alkalische  noch  saure  Charaktere  haben,  beim  Erhitzen 
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leicht  scfamelzeti  und  bei  staikerer  Hitze  verkohlen.  Diese 
krystallisirte  SubsUnz  bedarf  zur  Auflösung  ilir  doppeltes 
Gewicht  Wassers^  und  ist  auch  in  Alkohol  und  in  Aether^ 
nicht  aber  im  Terpenthinol  auflöslich.  Nach  der  Bluthe 
findet  man  sie  nicht  mehr  in  der  WurzeL 

Scilla  maritima.  Die  Meeizwiebel  enthält  nach 
Vogel's  Analyse:  einen  flüchtigen^  scharfen  Stoff ^  einen 
eigenen  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Extraktivstoffe 
den  er  Scillitin  nennt,  etwas  Zucker  eingemengt  ent- 
haltend 35,  Gerbstoff  24,  Holzfaser,  mit  dtronensaurem 
(richtiger  weinsaurem)  Kalk  30  (Verlust  5).  Das  Scilli- 
tin wird  auf  folgende  Art  erhalten:  der  aus  tischen  Meer- 
zwiebeln ausgepreiste  Saft  wird  zum  £xtrakt  abgedampft^ 
dieses  mit  Alkohol  ausgezogen,  die  Auflösung  abgedampft 
und  der  Bückstand  in  Wasser  aufgelöst.  Der  Gerbstoff 
wird  aus  dieser  Auflösung  durch  Bleizucker  niedergeschla- 
gen, das  überschüssig  zugesetzte  Bleisalz  durch  Sdiwefel- 
wasserstoff  zersetzt  und  darauf  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  ' 
abgedampft.  Das  Scillitin  bleibt  dann  als  eine  farblose^ 
spröde  Masse,  von  harzahnlichem  Bruch  und  einem  höchst 
bitteren,  hintennach  suCslichen  Geschmack  zurück.  Beim 
Erhitzen  bläht  es  sich  auf ,  und  wird  dann,  mit  dem  Ge- 
ruch nach  verbranntem  Zucker,  zerstört.  In  der  Luft 
wird  es  feucht,  in  Wasser  löst  es  sich  leicht  zu  einer 
schleimigen  Flüssigkeit  auf,  und  mit  Hülfe  der  Wärme 
ist  es  auch  in  absolutem  Alkohol  auflöslich.  Diese  Sub- 
stanz bringt  die  medidnisdien  Wirkungen  der  Squilla  her- 
vor. —  In  dem  von  Vogel  beschriebenen  Scillitin  ist  in- 
dessen noch  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  eines  nicht 
kiystallisirenden  Zuckers  enthalten,  der  sich,  nach  Til- 
loy,  abscheiden  läist,  wenn  man  das  Scillitin  in  Alkohol 
auflöst  und  diese  Auflösung  mit  Aether  vermischt,  wo- 
durch der  Zucker  mit  etwas  Scillitin  ausgefällt  wird  und 
reines  Scillitin  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Tilloy  bereitet 
das  Scillitin  aus  trockner  Meerzwiebel  auf  die  Art,  dais 
er  sie  mit  Alkohol  macerirt,  der  abgegossen  und  grolsen- 
theils  abdestillirt  wird,  worauf  der  Rückstand  zur  Syrup- 
consistenz   abgedampft  und  mit  Spiritus  von  0,842  ver- 
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mischt  wird.  Dieser  lafst  eine  extraktartige  Masse  znruck^ 
die  gat  mit  Spiritus  ausgeknetet  wird.  Sie  ist  der  Meer- 
zwiebelzucker. Die  Außösung  in  Spiritus  wird  zum  Ex- 
trakt abgedampft,  dieses  mit  Aether  behandelt^  der  ein 
dunkelgelbes  festes  Fett^  von  einem  scharfen  uqd  bitteren 
Geschmack^  zurücklälst,  das  in  Wasser  unlöslich^  aber  in 
allen  Verhältnissen  in  Alkohol  >  Aether  und  Alkali  auflös- 
lich ist.  Was  von  Aether  ungelöst  gelassen  wird,  behan- 
delt man  mit  Wasser,  welches  das  SdUitin  in  Gestalt 
einer  flockigen,  hellgelben  Substanz  in  Menge  abschei- 
det, die  man  auf  das  Filtrum  bringt;  in  heÜsem  Wasser 
erweicht  es  und  geht  zusammen,  und  wird  nach  dem  Er- 
kalten spröde  und  braun.  Es  schmeckt  äufserst  scharf  und 
bitter.  Erhitzt  schmilzt  es,  bläht  sich  auf,  raucht  und 
riecht  zuerst  aromatisch  und  dann  urinös.  In  Alkohol 
lost  es^  sich  vollständig  auf,  nicht  aber  in  Aether.  Ver- 
dünnte Säuren  wirken  nicht  darauf.  Ein  einziger  Gran 
davon  war  hinreichend,  einen  grolsen  Hund  zu  tödten« 
Aus  der  gemeinschaftlichen  Auflösung  dieses  Stoffs  und 
des  Meerzwiebelznckers  in  Wasser,  wie  er  nach  Vo- 
gel's  Methode  erhalten  wird,  kann  das  Scillitin  durch 
Kochen  mit  Blutlaugenkohle  ausgefällt  werden,  wobei  der 
Zucker,  farblos  und  ohne  alle  Schärfe  in  der  Auflösung 
bleibt 

Scorzonera  hispanica.  Die  Scorzonere  enthält 
frisch,  nach  Juch,  Stärke  9,0,  Haix  3,0,  in  Wasser  lös- 
liches Extrakt  10,0,  Holzfaser  46,0  und  Wasser  32,0. 

Sium  Sisarum.  Die  Zuckerwurzel  hat  eine  ähnli- 
che Zusammensetzung,  wie  die  gelben  Rüben  und  die 
PastinakwurzeL  Drappier  erhielt  daraus  8  Proc.  ihres 
Gewichts  Rohzucker. 

Smilax  China.  Die  Chinawurzel,  welche  durch 
die  in  Schweden  von  Osbeck  eingeführte  Winslöw'sche 
Heilmethode  der  Syphilis  eine  so  häufige  Anwendung  be- 
kommen hat,  ist,  so  viel  mir  bekannt,  noch  nicht  analy- 
sirt  worden. 

Smilax  Sarsaparilla.  Die  Sarsaparillwurzel  ent- 
hält,  nach  Ganobbio's   Analyse:   ein  scharfes,  bitteres 
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Hara  2,8,  gummiartiges  Extrakt  5,5,  Starke  54,2,  Holz- 
faser 27,8  (Verlust  9,7).  Ich  habe  schon,  pag.  293.,  der 
Versuche  von  Palotta  und  Folchi  über  die  in  dieser 
"Wureel  enthaltenen  Salzbasen  erwähnt.  Die  Sarsaparill- 
wurzel enthält  eine  geringe  Menge  flüchtiges  Oel;  100 
Pfund  geben  beT  der  Destillation  ungefähr  1  Unze.  Rose 
fand  in  dieser  Wurzel  Zucker,  die  in  jeder  Hinsicht  bes- 
ser untersucht  4u  werden  verdient. 

Solanum  tuberosum.  Die  Kartoffeln  sind  von 
mehreren  Chemikern  untersucht  worden ;  aber  die  beste 
und  ausführlichste  Analyse  ist  von  £inhof.  Wir  haben 
außerdem  Analysen  von  Pearson,  Lampadius  und 
Henry  d.  j.  Ich  will  hier  das  allgemeine  Resultat  die- 
ser Analysen  aufstellen: 

Fajer-  Stirke.  ^^■""  Oom-    ^'"'  W«.- 
,  «.  sen«i.  renu.     ^^^ 

••^*-  weif..    •"*•    Salze.    ••'^• 

Rodle  KartoflFelrt  7,0  15,0  1,4  4,1  5,1  75,0  Einh. 

Gekeimte  dito  6,8  15,2  1,3  3,7  —  73,0         — 

Keime  derselben  2,8  0,4  0,4  3,3  —  93,0        — 

Nierenkartofieln  8,8  9,1  0,8  —  —  81,3         _ 

Grofse  rodie  K.  6,0  12,9  0,7  —  —  78,0         _ 

ZuAerkartofieln  8,2  15,1  0,8  —  —  74,3         _ 

Peruvianische  K.    5,2     15,0  1,9         1,9  76,0    Lamp. 

Englische  Kartoff.  6,8     12,9  1,1         1,7  77,5         — 

Zwiebelkartoffeln  8,4    18,7  0,9         1,7  70,3         — 

Voigüändische  K.  7,1     15,4  1,2        2,0  74,3         — 

Bei  Paris  cultiv.K.  6,79  13,3  0,92  3,3    1,4  73,12    Henr. 

Der  Faserstoff  der  Kartoffeln  ist  nicht  von  derselben 
Art,  wie  die  Fasersubstanz  anderer  Wurzeln,  sondern  be- 
steht, wie  wir  es  bei  den  Erdäpfeln  gesehen  haben,  aus 
einer  stärkeartigen  Substanz,  die  in  Wasser  aufquillt  und 
durchscheinend  wird,  und  die  sich  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure dem  gröisten  Theile  nach  auflöst  und  Gummi  und 
Zucker  giebt.  Sie  ist  stärkeartige  Faser  genannt  wor- 
den, zum  Unterschiede  von  der,  die  zur  Umwandlung  in 
Zucker  die  Einwirkung  der  concentrirten  Saure  erforderL 
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Werden  Kartoffeln  zerrieben  und  die  geriebene  Masse 
mit  Wasser  behandelt,  so  wird  die  Stärke  vom  Faserstoft 
ausgeschlämmt  und  setzt  sich  nachher  aus  dem  Wasser  aK 
Werden  Kartoffeln  zerrieben  und  ausgeprefst,  so  bekommt 
man  einen  anfangs  farblosen  Saft>  der  aber  an  der  Luft 
roth  und  zuletzt  braun  wird.  Diese  Farbe  scheint  auf  die- 
selbe Art  wie  im  Safte  der  Erdäpfel  und  Kunkelruben  zu 
entstehen  und  von  derselben  Modiiication  von  PjSanzen- 
eiweils  herzurühren,  die  ich,  nach  Braconnot,  bei  den 
Erdäpfeln  erwähnt  habe.  Beim  Aufkochen  des  Saftes 
schlägt  sich  Püanzeneiweils  nieder,  aber  nach  seiner  Ab- 
scheidung setzt  sich  beim  Einkochen  des  Saftes  noch  mehr 
davon  ab,  welches  gewöhnlich  beim  Trocknen  ganz  schwarz 
wird,  und  also  hauptsächlich  aus  der  eben  erwähnten  Mo- 
diHcation  zu  bestehen  scheint.  Die  nach  dem  Abdam- 
pfen des  Saftes  zurückbleibende  Substanz  betrachtete  Ein- 
hof als  Gummi.  Bei  einigen  seiner  Versuche  wurde  sie 
suis,  und  mit  Alkohol  lieCs  sich  ein  nicht  krystallisirender 
Zucker  ausziehen,  von  dem  Einhof,  wahrscheinlich  richti- 
gerweise, annahm,  er  sei  bei  der  Analyse  aus  dem  Gummi 
gebildet  worden.  Durch  die  Versuche  von  deSaussure 
haben  wir  nachher  den  freiwilligen  Uebergang  der  Stärke 
in  Gummi  und  Zucker  kennen  gelernt  (vergl.  p.  302.). 
Henry  dagegen  fand  keinen  Schleim,  sondern  die  'unter 
dieser  Rubrik  in  obiger  Tabelle  aufgenommenen  3,3  Pro- 
cent waren  ein  in  Alkohol  löslicher,  nicht  krystallisiren- 
der Zucker,  was  wiederum,  mit  Rücksicht  auf  die  gum- 
mifreien  Kartoffeln,  zu  zeigen  scheint,  dals  bisweilen  die 
Bildung  von  Gummi  und  Zucker  auf  Kosten  der  Stärke 
in  der  Wurzel  selbst  vorgegangen  sei.  Henry  fand,  dals 
bei  der  Behandlung  von  geriebenen  Kartoffeln  mit  Alko- 
hol oder  Aether  von  diesen  Lösungsmitteln  ein  gelbliches 
Fett  ausgezogen  werde,  das  nach  der  Verdampfung  des 
Aethers  zurückblieb,  und  sich  bei  der  Abdampfung  des 
Alkohols  in  Tropfen  auf  der  Flüssigkeit  absetzte.  Es  war 
fast  geschmacklos,  schmeckte  hintennach  nur  unbedeutend 
bitter.  Anfangs  roch  es  scharf  mid  narcotisch,  was  aber 
bald  verging.     Von  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salz- 
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saure  nahm  es  eine  blaugrQne  Farbe  an.  Von  Alkali  wird 
es  rothbraun.  Es  betrug  1^12  Proc.  vom  Gewichte  der 
Kaito£FeL  Die  in  den  Kartoffeln  enthaltenen  Salze  ha- 
ben^ nach  Einhof^  Kali^  Kalkerde^  Talkerde^  Thonerde^ 
Eisenoxydul  und  Manganoxydul  zur  Basis  ^  und  enthalten 
Phosphorsäure  und  Weinsäure^  die  im  Ueberschuls  vor- 
handen sind^  nebst  Schwefelsäure  und  Salzsäure.  Henry 
fand^  statt  der  Weinsäure^  Aepfelsäure^  und  Vauquelin 
Gitronensäure.  Vauquelin  fand  aulserdem  in  den  Kar* 
toffeln  0^001  ihres  Gewichts  einer  kiysullisüten  Substanz, 
die  ich  bei  den  Spargeln  anführen  werde,  und  die  man 
Asparagin  genannt  hat.  Einhof  giebt  an,  dals  die  Ur- 
sache, warum  die  Kartoffeln  beim  Kochen  ihren  Zusam- 
menhang behalten  und  nicht  Kleister  bilden,  darin  liege, 
dals  die  gekochte  Stärke  von  Faserstoff,  und  besonders 
von  dem  beim  Kochen  geronnenen  Eiweils  umgeben  sei, 
und  diese  Ansicht  ist  von  Siemens  practisch  erwiesen 
worden,  indem  er  zeigte,  dals  kaustisches  KaU,  in  einer 
gewissen  geringen  Menge  zu  gekociuen  Kartoffeln  gesetzt, 
ihren  Zusammenhang  ^rstört  und  sie  in  eine  schleimige 
Brühe  verwandelt,  die  in  Weingährung  übergelien  kann. 
Henry  fand  in  gekochten  Kartoffeln  nicht  das  gelbe  Fett, 
welches  aus  den  ungekochten  durch  Aether  ausgezogen 
vmd.  —  Werden  Kartoffeln  nicht  vor  Kähe  geschützt, 
sondern  einem  Frost  von  mehreren  Graden  ausgesetzt, 
während  dessen  sie  sich  aber  einige  Grade  über  den  Ge-- 
frierpunkt  erwärmen,  so  tritt  in  denselben,  nach  Ein- 
hof's  Untersuchungen,  eine  Veränderung  ein,  wodurch 
die  Umwandelung  der  Stärke  in  Gummi  und  Zucker  be- 
schleunigt wird;  die  Kartoffeln  verlieren  ihre  Härte,  sie 
erweichen  und  es  siekert  zuweilen  ein  Syrup  aus  ihnen 
aus,  der  so  zuckerreich  ist,  dals  die  Kartoffeln  in  diesem 
Zustand  bei  mehreren  Graden  unter  dem  Gefrierpunkt 
nicht  gefrieren  *),     Diese   Zuckerbildung  findet  jedoch 


*  )  E  i  n  h  o  f  schreibt  dief« ,  ohne  et  jedoch  mit  dem  Thermometer 
bestimmt  zo  haben»  einer  «larken  Wirme-Entwickeinng  in  den 
Kartoffeln  während  der  Znckerbildung  sa,  waa  jedoch  nicht 
wahracheinlich  iat. 
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nidit  bei  allen  Kartoffeln  gleich  statte  sondern  man  findet 
bisweilen^  daTs  in  demselben  Haufen  die  Hälfte  unverän- 
dert geblieben  ist.  Sie  scheint^  wenigstens  hinsichtlich 
des  Anfanges^  auf  einem  lebenden  Prozeß  zu  beruhen^ 
denn  wenn  Kartoffeln  schnell  bis  zum  Gefrieren  abgekühlt 
werden,  so  entsteht  weder  während  ihres  Aufthauens,  noch 
nachher  Zuckerbildung,  sondern  man  bekommt  im  Gegen- 
theil  von  gefromen  Kartoffeln  mehr  Stärke  und  weniger 
Faserstoff.  Die  in  Zuckergälunng  versetzten  Kartoffeln 
gehen  bald  in  saure  Gährung  über,  und  fangen  dann  an 
zu  faulen.  Beim  Keimen  der  Kartoffeln  wird  kein  Zuk- 
ker  gebildet;  die  Wurzeln  nehmen  wohl  an  Gewicht  zu, 
was  aber  von  aus  der  Luft  aufgenommener  Feuchtigkeit 
herrührt. 

Spigelia  Anthelmia«  Diese  Wurzel  enthält,  nach 
der  Analyse  von  Feneulle:  eine  geringe  Menge  eines 
flüchtigen  Oels,  ein  fettes  Oel,  eine  geringe  Menge  Harz, 
ein  bitteres  Extrakt,  welches  die  wurmtreibende  Kraft 
der  Wurzel  besitzt,  Zucker  und  Gummi,  Pflanzeneiweils, 
Galläpfelsäure,  saure  äpfelsaure  Sake  von  Kalk  und  Kali, 
sdiwefelsaure  und  phosphorsaure  Salze  mit  denselben  Ba- 
sen, und  endlich  Holzfaser.  Den  wirksamen  Stoff  erhält 
er  durch  Kochen  mit  Wasser,  Fällen  mit  Bleizucker,  Zer- 
setzung des  überschüssigen  Bleisalzes  durch  Schwefelwas- 
serstoff, Einkochen  zum  Extrakt,  Auflösen  in  Alkohol,  Zu- 
satz von  etwas  Schwefelsäure,  die  schwefelsaures  Kali  aus- 
fällt. Wegnehmen  der  Schwefelsäure  durch  kohlensaures 
Bleioxyd,  Ausfällen  des  aufgelösten  Bleies  durch  Schwe- 
felwasserstoff und  Abdampfen  zur  Trockne.  Man  erhält 
so  eine  braungelbe  extraktartige  Substanz,  von  bitterem 
und  ekelhaftem  Geschmack,  die  sowohl  in  Wasser  als 
Alkohol,  wenig  aber  in  Aether  lösHch  ist;  bei  der  Destil- 
lation giebt  sie  kein  Ammoniak,  von  concentrirter  Schwe- 
felsäure wird  sie  verkohlt,  von  Salpetersäure  mit  gelber 
Farbe  aufgelöst,  von  Bleizucker  nicht,  wohl  aber  von  Blei- 
essig gefällt.  Von  Quedcsilberchlorid  und  salpetersaurem 
Quedksilberoxydul  wird  sie  nicht  gefällt.  Innerlich  ge- 
nommen, madit  sie  mehrere  Stunden  anhaltenden  Schwin» 
del   und  Hitze^   und  erregt  Durchfall.    —    Die  in  den 
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Apotheken  vorräthlge  Species  von  Spigelia^  nämlich  die 
matylandica,  ist  noch  nicht  analysirt^  entiiält  aber  wahr- 
scheinlich denselben  Stoff. 

Symphytum  officinale.  Die  Worzel  dieser  Pflanze^ 
die  in  der  Pharmacie  auch  Radix  consolidae  majoris  ge- 
nannt wird^  ist  nicht  analysirt.  Sie  wird  zu  |.  von  Was- 
ser aufgelöst^  und  diese  Auflösung  enthalt  Gummi  und 
Pflanzenschleim. 

Tormentilla  erecta.  Die  TormentiU-  oder  Blut- 
Wurzel  ist  ebenfalls  noch  nicht  analysirt;  sie  enthält  haupt- 
sächlich Gerbstoff,  der,  nach  PfafPs  Angabe,  am  meisten 
dem  vom  Catediu  gleicht  Sie  scheint  indessen  auch  entwe- 
der ein  wenig  Galläpfelsäure  oder  eine  Portion  des  eisen- 
schwärzenden Gerbstoffs  neben  dem  grünfärben  Jen .  der 
die  Hauptmasse  ausmacht^  zu  enthalten.  Nach  Tromms- 
dorff 's  Versuchen  zieht  Spiritus  aus  dieser  Wurael  37  J, 
und  Wasser  60  Procent. 

Triticum  repens.  Die  Quecken-  oder  Gras-Wur- 
zel enthält  viel  Zucker.  Man  erhält  aus  dem  Decoct  von 
100  Th.  trockner  (=112  Th.  frischer)  Queckenwurzel 
17^  Th.  eines  sehr  angenehm  suis  schmeckenden  Syrups, 
der  Mellago  Graminis  genannt  wird.  Nach  Pf  äff  *s  Ver- 
suchen lost  kochender  Alkohol  aus  dem  eingetrockneten 
Syrup  einen  Zucker  auf,  der  beim  Erkalten  der  Auflo- 
sung in  biegsamen  Nadeln  anschielst,  und  in  Alkohol  so 
schwerlöslich  ist,  dafs  dieser  bei  einem  Gehalt  von  nur 
j^  Zuckers  beim  Erkalten  zu  einer  festen  Masse  erstarrt, 
—  eine  Eigenschaft,  die  anzuzeigen  scheint,  dals.es  Man- 
nazucker ist.    In  Wasser  ist  er  leichtlöslich. 

Valeriana  officinalis.  Die  Baldrianswurzel  ist 
von  Trommsdorff  analysirt  worden.  Sie  enthält:  ein 
flüchtiges  Oel  1,2,  einen  eigenen,  in  Alkohol  unauflösli- 
chen Extraktivstoff  12,5,  Gummi  18,75,  ein  riechendes 
weiches  Harz  6,25,  Hokfaser  63.  —  Außerdem  fand  er, 
daß  der  aus  der  frischen  zerstolsenen  Wurzel  ausgepreiste 
Saft  Stärke  abseute.  —  Das  aus  dieser  Wurzel  erhaltene 
Oel  hat  den  eigenthümliciien,  unangenehmen  Geruch  der 
Wurzel,  zugleich  aber  auch  einen  campherartigen.    Das 
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eigene  Extrakt  wird  aus  der  Infusion  der  Wurzel  durch 
Zumischung  eines  Blei*  oder  Kupferoxydsalzes ^  wodurch 
es  gefällt  wird^  und  Abscheidung  durch  Schwefelwasser- 
stoff erhalten.  Es  wird  nicht  von  Spiritus  gelost^  es  hat 
den  Geschmack  der  Wurzel  und  einen  eigenen  lederarti» 
gen  Geruch.  Es  scheint  etwas  eisengrünenden  Gerbstofif 
zu  enthalten^  denn  es  färbt  die  Eisenoxydsalze  grün.  Das 
weiche  Harz  hat  einen  lederaitigen  Geruch^  einen  schar- 
fen Geschmack^  ist  schwarz^  und  wird  leicht  von  Alko- 
hol^ Aether^  fetten  und  flüchtigen  Oelen^  aber  nicht  von 
kaustischem  Alkali  aufgelöst. 

Veratrum  album.  Die  weilse  Nieswurzel  enthält^ 
nach  der  Untersuchung  von  Pelletier  und  Gaventou^ 
einen  fetten  Stoff^  der  bei  der  Saponification  eine  der 
Sabadillsäure  analoge  flüchtige  Säure  bildete^  die  sie  aber 
nicht  krystallisirt  erhielten^  gelbes  Extrakt^  saures  gall- 
apfelsaures  Yeratrin^  Gummi^  Stärke  und  Holzfaser. 

Rinden. 

Die  Rinde  der  Bäume  dient^  wie  die  Wurzel  bei  den 
Pflanzen^  deren  Stengel  jährlich  vergeht^  zur  Aufbewah- 
rung eines  Theiles  der  zur  Vegetation  des  nächsten  Jah- 
res dienenden  StoiFe^  und  muls  daher  spät  im  Herbst 
oder  sehr  früh  im  Frühling  gesammelt  werden^  wenn  man 
sie  so  reich  als  möglich  an  den  darin  gesuchten  Stoffen 
haben  will. 

Aesculus  Hippocastanum.  Die  Rinde  vom  Rols- 
kastanienbaum  enthält^  nach  Pelletier  und  Gaventou: 
ein  grünliches  fettes  Oel^  einen  rothbraunen  ^  harzartigen 
Stoff ^  einen  rothen  Farbstoff^  einen  gelben^  schwach  bit- 
ter schmeckenden  Farbstoff,  Gerbstoff,  der  die  Eisenoxyd- 
salze grün  färbt  und  den  Brechweinstein  nicht  fällt,  Gummi, 
Holzfaser  und  eine  freie  Säure,  die  mit  Talkerde  ein  in 
Wasser  schwerlösliches^  und  in  Alkohol  unlösliches  Salz 
giebt. 

Brucea  antidysenterica.  Diese  Rinde  wird  fal- 
sche Angusturarinde  genannt.  Nach  der  Analyse  von 
Pelletier  und  Gaventou  enthält  sie:  ein  nicht  schar- 
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fes  Fett,  gelben  Farbstoff^  galläpfelsaures  Bracin^  Gummi^ 
Spur  von  Zucker^  und  Holzfaser. 

Bonplandia  trifoliata.  Die  Angusturarinde  ist 
von  Fiscber  analysiit  worden^  welcher  darin  fand:  ein 
scharfes  fluchtiges  Oel  0^3^  bitteres  hartes  Harz  1,7  ^  bal- 
samisches' weiches  Harz  1^9^  cautschuckartigen  Sto£F  0,2^ 
bitteres  Extrakt  ^,1,  Gummi  5^7^  Holzfaser  89^1.  Zugleich 
enthält  die  Rinde  Kali-  und  Kalksalze  mit  Schwefelsäure^ 
Weinsäure  und  Chlor.  Das  bittere  Extrakt  löst  sich  mit 
braungelber  oder  brauner  Farbe  in  Wasser  auf;  Säuren 
vermehren  semen  bitteren  Geschmack^  und  Alkalien  ver- 
mindern ihn^  färben  es  aber  dunkler.  Die  Auflösung  wird 
von  Zinnchlorür^  Bleizucker  und  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydul gefällt  Eisenoxydsalze  werden  davon  dun- 
kelbraun und  setzen  rothe  Flocken  ab.  Galläpfelinfusion 
fällt  dieses  Extrakt  stark  mit  hellgelber  Farbe.  Bran- 
des glaubt  darin  eine  vegetabilische  Salzbasis  gefunden 
zu  haben. 

Cinchona  Gondaminea^  cordifolia^  oblongi- 
folia  und  andere  Species.  Die  Chinarinde  wird  von  un- 
gefähr 20  verschiedenen  Species  von  Cinchona  genommen. 
Im  Allgemeinen  unterscheidet  man  bei  der  im  Handel 
vorkommenden  graue,  gelbe  und  rothe  China.  Die  Chi- 
narinde ist  von  Mehreren  untersucht  worden.  Unter  An» 
deren  habe  auch  ich  eine  Analyse  mit  einer  von  den  Aeiz- 
ten  sehr  geschäuten,  gelbbraunen  Chinaart  angestellt,  worin 
ich  fand:  grünes «  weiches  Harz,  das  bald  erhärtete,  0,5, 
Gerbstoff,  aus  der  Chinarinde  durch  Alkohol  ausgezogen 
und  dann  aus  der  Auflösung,  nach  Abdampfung  und  Ver- 
mischung mit  Wasser,  durch  Bleizucker  niedergeschlagen, 
und  dabei  der  während  der  Arbeit  gebildete  Absatz  mit 
eingerechnet,  7,35,  bitteres,  syrupartiges  Extrakt  6,87, 
chinasaures  Kali  und  chinasauren  Kalk,  von  etwas  Ex- 
traktabsatz gefärbt,  2,5,  Extraktabsatz,  aus  der  Holzmasse 
in  der  Kälte  durch  kohlensaures  Kali  ausgezogen,  1,25, 
stärkeartiges  Gummi,  nachher  im  Kochen  durch  Wasser 
ausgezogen  und  einem  Theile  nach  durch  Säuren,  we- 
niger aber  durch  Gerbstoff  fällbar,^  2,7,  Hohfaser  73,75 
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(Verlust  5,08).  Diese  Analyse  wurde  zehn  Jahre  vor 
Entdeckung  der  in  der  Chinarinde  enthaltenen  Salzbasen 
angestellt;  in  dem  bitteren,  syrupartigen  Extrakt  ist  folg- 
lich chinasaures  Chinin  und  Cinchontn  mit  inbegriffen.  — 
Pelletier  und  Caventou  haben  mehrere  Arten  von  Chi- 
narinde untersucht,  a)  Graue  China,  darin  fanden  sie: 
einen  grünen  Talg,  einen  gelben,  in  Wasser,  Alkohol  und 
etwas  in  Aether  löslichen  Farbstoff,  Gerbstoff,  Chinaroth, 
d.  h;  den  theils  in  der  Rinde  befindlichen,  theils  während 
der  Operation  gebildeten  Absatz  des  Chinagerbstoffs,  chi- 
nasaures Cinchonin  und  Chinin,  chinasauren  Kalk,  Gummi, 
Stärke  und  Holzfaser,  b)  Gelbe  China:  gelben,  rie- 
chenden Talg,  gelben  Farbstoff,  Gerbstoff  mit  seinem  Ab- 
satz, chinasaure  Basen,  chinasauren  Kalk,  Stärke  und  Holz- 
faser, c)  Rothe  China:  dieselben  Bestandtheile,  nur  in 
etwas  anderen  Verhältnissen. 

In  Schweden  muls  alle  Chinarinde,  ehe  sie  in  den 
Hafenstädten  aus  dem  Zollhause  gelassen  wird,  von  einem 
dazu  gesetzten  Arzte  mit  chemischen  Reagentien  nach  einem 
ursprünglich  von  Vauquelin  gemachten  Vorschlag  geprüft 
werden,  nämlich  a)  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  ^), 
b)  mit  einer  Galläpfelinfusion,  c)  mit  einer  Auflösung 
von  Leim,  und  d)  mit  einer  Auflösung  von  weinsaurem 
Antimonoxydkali.  Diese  Proben  werden  so  angestellt, 
dals  man  zuerst  in  der  angekommenen  China  nachsieht, 
ob  alle  von  einerlei  Beschaffenheit  ist,  weshalb  man  so 
tief,  als  möglich,  in  die  Masse  der  Rinde  zu  kommen 
suchen  muls.  Gemengte  Rinde  giebt  Anlais,  einen  Betrug 
zu  vermuthen.  Man  muls  dann  von  den  verschiedenen 
Arten  sammeln  und  sie  jede  einzeln  prüfen.  Die  Rinde 
wird  zu  grobem  Pulver  zerstolsen,  und  auf  eine  Unze  mit 
einem  Pfunde  kochendheifsem  Wasser  infimdirt.  Die  er- 
kaltete Infusion  wird  durch  Papier  iiltrirt,  in  4  Wein- 
gläser vertheilt,  und  darauf  die  Reactionsmittel  hineinge- 


*)  Za  dietem  Endzweck  wendet  man  meiiten«,  aber  mit  Unrecht, 
gewöhnlichen,  in  Wauer  aofgelösten  £itenTltriol  an,  weil  er  £i- 
«enoxyd  eingemengt  enthält.  Man  mala  die  Baae  durch  gelin- 
de« Aöaten  de«  EiaenTitriol«  Tor  der  Aoflösang  hoher  ozydiren. 
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tropft.  Das  Eisenoxydsalz  färbt  die  Flüssigkeit  grün; 
bisweilen  bildet  sich  ein  schwarzgrauer^  starker  Nieder- 
sdilag^  nacli  dessen  Absetzung  die  darüber  stehende  Flüs« 
sigkeit  grün  erscheint  Dieis  ist  gewöhnlich  mit  den  bes- 
seren Chinasorten  der  B'all.  Die  Gallapfelinfusion 
bewirkt  gewöhnlich  bei  aller  China  einen  starken  weilsen 
oder  grauweifsen  Niederschlag.  Die  Leimauflösung 
giebt  ein  weilses  oder  grauweifses  Coagulum^  und  das 
weinsaure  Antimonoxydkali  einen  graugelben  Nie^ 
derschlag.  —  Bei  der  grolsen  Menge  von  Chinaproben^ 
die  ich  als  Amtspflicht  vorgenommen  habe^  ist  die  Re- 
action  der  Galläpfelinfusion  niemals  ausgeblieben^  wenn 
nicht  die  Rinde  durch  das  Seewasser  gelitten  hatte  oder 
zuvor  ausgelaugt  war^  dagegen  fehlte  zuweilen  die  Re* 
action  mit  der  Leimauflösung  und  dem  Antimonsalz^  wo- 
bei die  Erfahrung  lehrte^  daß  diels  gerade  bei  der  weni^ 
ger  guten  Chinarinde  der  Fall  war.  Von  diesen  Reactio- 
nen  wird  die  mit  Galläpfelinfusion  nur  durch  Cinchonin 
und  Chinin  verursacht^  die  anderen  drei  aber  durch  den 
Gerbstoff^  wie  ich  schon^  pag.  592.^  anführte.  Diefs  ver- 
dient^ wie  mir  scheint^  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte. 
—  Bringt  die  Infusion  der  Chinarinde  bei  der  Probe  mit 
einem  der  genannten  Reagentien  die  verlangte  Reaction 
nicht  hervor,  oder  hält,  bei  einer  gemengten  Rinde,  die 
eine  Sorte  die  Probe  nicht,  so  darf  die  Chinarinde  nicht 
aus  dem  Zollhause  gelassen  werden,  sondern  muls  von 
dem  Eigenthümer  wieder  aus  dem  Lande  geschickt  wer- 
den. Seitdem  diese  Vorsichtsmalsregeln  befohlen  worden 
sind,  hat  man  nicht  melir;  wie  früher  so  oft,  die  Klagen 
über  untaugliche  China  gehört,  welche  den  Befehl  zur 
chemischen  Probe  veranlagten. 

Als  von  gleicher  Wirksamkeit  mit  der  Chinarinde  hat 
man  schon  öfters,  unter  dem  Namen  Chinarinde,  verschie- 
dene, derselben  ähnliche  Rinden  einzuführen  versucht,  die 
aber  in  ihrer  Wirksamkeit  der  wirklichen  China  weit  nach- 
stehen.   Solche  waren; 

Die  Rinde  von  Portlandia  hexandra,  China  de 
Carthagena  genannt.      Nach  der  Analyse  von  Pelle- 
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tier  und  Caventou^  enthält  diese  Rinde:  gelben  Färb- 
stofF^  Gerbstoff,  welcher  die  LeimauHösung  und  den  ßrech« 
Weinstein  fnllt  und  die  Eisenoxydsalze  schwarzbraun,  aber 
bei  Beimischung  .des  Gerbstoffabsatzes  grün  färbt,  Gerb- 
stoffabsatz, wie  Cbinarotl),  cbinasaures  Cinchonin  und  Chi- 
nin, chinasauren  Kalk,  Gummi,  Stärke  und  Holzfaser.  Die 
Bestandiheile  dieser  Rinde  werden  sehr  schwer  sowohl  von 
Wasser  als  von  Alkohol  angegriffen.  Zur  Ausziehung  der- 
selben liefsen  sie  den  Alkohol  in  Papins  Digestor  darauf 
wirken.  Die  Ursache  dieser  Schwerlöslichkeit  scheint  von 
einer  ungewöhnlich  grolsen  Menge  Extraktabsatz  herzurüh- 
ren, von  dem  sie  umschlossen  sind.  Diese  unächte  Chi- 
harinde  giebt  mit  den  angeführten  4  Reagentien  dieselben 
Reactionen,  wie  die  ächte.  —  Die  Versuche,  welche  mit 
den  aus  Portlandia  hexandra  bereiteten  Cinchonin-  und 
Chininsalzen  zur  Vertreibung  von  Wechselfiebem  ange- 
stellt wurden,  schlugen  gänzlich  fehl.  Es  ist  hiebei  etwas 
Unbegreifliches  im  Spiele,  was  an^Qualitates  occultae  erin- 
nern könnte;  aber  neuerlich  hat  Grüner,  bei  der  Analyse 
einer  für  China  de  Carthagena  erkannten  Chinarinde,  eine 
mit  den  Salzbasen  in  der  ächten  China  zwar  analoge,  aber 
nicht  identische  Salzbase  gefunden,  die  in  feinen  Nadeln 
kiystallisirt,  in  freiem  Zustande  geschmacklos  ist,  sich 
leicht  in  Alkohol,  auch  etwas  in  Aether  löst,  aber  weni- 
ger als  Chinin,  und  mit  Schwefelsäure  ein  in  vierseitigen 
Prismen  krystallisirendes  Salz  giebt,  und  in  Wasser  leich- 
ter auflöslich  ist,  als  die  schwefelsauren  Cinchonin-  und 
Chinin-Salze.  100  Th.  von  dieser  Basis  brauchen  14,69  Th. 
Schwefelsäure  zur  Sättigung,  was  mehr  ist,  als  die  Basen 
der  Chinarinde  aufnehmen.  Wenn  sich  diese  Entdeckung 
bestätigt,  so  ist  es  sehr  einleuchtend,  warum  die  aus  der 
China  de  Carthagena  bereiteten  Salze  nicht  dieselbe  Wirk- 
samkeit, wie  die  aus  der  Chinarinde  gewonnenen,  zeigen. 
Die  Rinde  von  Exostemma  floribunda,  China 
Piton,  China  de  S.  Domingo  oder  China  de  Sta. 
Lucia  genannt,  ist  von  denselben  analysirt,  und  enthält: 
einen  in  Wasser  schwerlöslichen,  sehr  bitteren  Stoff,  der 
von  Säuren  leicht  aufgelöst  wird,  und  mit  denselben  nicht 
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kxystallisirende  Verbindangen  giebt^  einen  gelben  Färb- 
stofiF^  der  aus  der  wälsrigen  Auflosnng  des  mit  Alkohol 
bereiteten  Extrakts  durch  Digeriren  mit  reiner  Talkerde 
gefällt  wurde^  dem  Chinaroth  äbnlicfaer  £xtraktabsatz^  eine 
Säure^  die^  wie  die  Chinasäure^  mit  Kalkerdfe  mid  Talk- 
erde laicht  auflosliche  Sähe  giebt^  die  aber  den  Bleiznk- 
ker  fällt^  und  endlich  Holzsubstanz.  Sie  halten  es  indes- 
sen für  möglich^  dals  diese  Säure  Chinasäure  sei^  und 
dals  der  Niederschlag  mit  Bleizucker  von  einem  anderen 
StofiF  herrühren  könne.  Die  Infusion  von  dieser  Rinde 
fällt  die  Leimauf losung  und  das  Antimonsalz;  sie  wird 
vom  Eisenoxydsalz  grun^  wird  aber  unbedeutend  von  Gall« 
äpfeünfusion  getrübt. 

China  nova  ist  die  Rinde  von  einem  noch  unbe- 
kannten Baum;  Pelletier  und  Caventou  fanden  dann: 
Talg^  einen  rothen^  harzähnUchen  Stoff^  der  gröistentheils 
Gerbstoffabsatz  war^  und  der^  in  kochendem  Wasser  auf- 
gelöst^ die  Leimauflösung  ^  aber  nicht  das  Antimonsalz 
fällte^  und  von  Kali  und  von  concentrirter  Essigsäure 
weniger  leicht  aufgelöst  wird>  als  Chinaroth^  femer  Gerb- 
stoff^ welcher  die  LeimauHösung^  aber  nicht  das  Anti- 
monsalz fällt  und  in  den  Eisenoxydsalzen  einen  braunen 
Niederschlag  bewirkt^  einen  gelben  Farbstoff^  Gummi^ 
Stärke^  eine  eigene  Säure^  Chinovasäure  (Acide  hinovi- 
que)  genannt^  Spuren  einer  vegetabilischen  Salzbasis  und 
Holzfaser. 

Die  Chinovasäure  hat  mit  den  fetten  Säuren^  be» 
scmders  der  Talgsäure  ^  die  grölste  Aehnlichkeit^  obgleich 
sie  ohne  vorhergehende  Saponification  erhalten  wird.  Man 
erhält  sie  aus  dem  mit  Alkdiol  bereiteten  Extrakt^  indem 
man  es  mit  Alkohol  und  reiner  Talkerde  behandelt;  die 
Erde  hält  in  unauflöslicher  Verbindung  den  Farbstoff 
Gerbstoff^  Extraktabsatz^  und  die  Säure  löst  sich  in  Ver- 
bindung mit  Talkerde  in  der  Flüssigkeit  auf^  die  man 
abfiltrirt  und  mit  einer  Säure  fällt.  Die  Chinovasäure 
scheidet  sich  in  weilsen  Flocken  ab^  die  nach  dem  Trock- 
nen glänzend^  weiß  und  leicht  sind.  Sie  ist  sehr  unb^ 
deutend  in  Wasser  löslicfa^  wird  aber  leicht  von  Alkohol 

und 
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und  Aether  aufgelost;  aus  der  Auflösung  in  Alkohol  wird 
sie  durch  Wasser  in  Flocken  niedergeschlagen.  MitSalz^ 
basen  bildet  sie  eigene  Salze^  die  mit  der  grölsten  Leich- 
tigkeit von  anderen  Säuren  zersetzt -werden;  mit  den  Alka- 
lien bildet  sie  sehr  leichtlösliche  Salze  ^  mit  Baxyt-  und 
Kalkerde  schwerlösliche^  die  jedoch  kichter  auflöslich 
sind^  als  die  Säure  selbst^  und  die  auch  von  Alkohol  und 
Aether  aufgelöst  werden.;  mit  Talkerde  giebt  sie  ein.  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösliches  Salz,  dessen  Auf» 
lösung  die  der  neutralen  Salze  von  Silber,  ßlei,  Kupfer 
und  Eisen  nicht  fällt;  dagegen  entsteht  mit  neutralem 
essigsauren  Bleioxyd  und  mit  Quecksilberchlorid  schwa» 
che  Trübung.    Auch  fällt  sie  die  Cinchoninsalze. 

Neuerlich  hat  man  aus  Columbien  eine  Rinde  erhal» 
ten,  die  zu  dem  Genus  Cinchona  zu  gehören  scheint,  und 
die  einen  rothen  Farbstoff,  vermuthlich  Gerbstoffabsatz, 
enthält,  der  sich  im  Decoct  der  Rinde  mit  schmutzig* 
gelber  Farbe  auflöst,  und  sich  daraus  beim  Erkalten 
mit  purpurrother  Farbe  niedersciilägt.  In  Alaun  gebeiute 
Seide  färbt  sich,  nach  Kuhlmann 's  Versuchen,  in  die- 
sem Decoct  schön  Totb;  Wolle  weniger  schön,  aber  tief, 
und  Baumwolle  gar  nicht.  Sauren  wirken  nicht  auf  das 
Gefärbte,  wohl  aber  Alkalien.  Durch  Kochen  in  Seifen« 
wasser  wird  die  Farbe  erhöht  In  dem  vom  Farbstpff  be» 
freiten  Decoct  blieben  Chinin  imd  Ginchonin  zurück,  die 
sich  daraus  gewinnen  lassen. 

Croton  Cascarilla.  Nach  TrommsdorfFs  Ana« 
lyse  enthält  die  Cascarille:  fluchtiges  grüngelbes,  wie  die 
Rinde  durchdringend  riechendes  Oel  von  0,938  spec.  Ge- 
wicht, 1,6,  braunes,  weiches  und  schwach  bitteres  Harz 
15,1 ,  bitteres  Extrakt  mit  Gummi  und  Spuren  von  Chlor- 
kalium 18,7,  Holzfaser  65,6.  —  Eine  kalte  Infusion  von 
dieser  Rinde  ist  dunkel  braungelb  und  hat  einen  starken 
Geruch ;  von  Eisensalzen  wird  die  Farbe  verdunkelt,  aber 
nicht  grün ;  weinsaures  Antimonoxydkali  wird  nicht  davon 
gefällt,  und  Alkalien  bewirken  darin  keinen  Niederschlag. 

DapbneMezereum.   Die  Rinde  von  diesem  Strauch 
wird  Seidelbast  genannt«    Sie  ist  von  C.  G.  Gmelin  und 
///.  51 
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Bär  anaijsirt  worden^  welche  darin  fanden:  WaAs,  sdiar- 
fes  Harz,  einen  eigenen  krystallisirenden  StofF^  den  sie 
Daphnin  nennen^  einen  gelben  Farbstoff^  zuckerartiges 
Extrakt^  Gummi ^  braunrotfaes  Extrakt^  freie  Aepfelsaure» 
Salze  von  dieser  Säure  mit  Kali,  Kalkerde  und  Talkerde, 
vielleicht  auch  mit  Eisenoxyd  und  Thonerde,  phosphorsau« 
ren  Kalk,  Spuren  von  phosphorsaurem  Kali,  Holzfaser,  Kie- 
selerde. —  Wird  diese  Rinde  mit  Alkohol  gekocht,  so  schei- 
det sich,  beim  Erkalten  des  siedendheÜs  Altrirten  Decocts, 
das  Wachs  ab,  welches  alle  Charactere  dieser  Art  vege» 
tabilischen  Fettes  besitzt.  Beim  Abdestilliren  des  Alkohol- 
Decoctes  geht  nichts  Flüchtiges  über,  und  es  bleibt  ein 
Extrakt  zurück,  welches  durch  Wasser  in  ein  unaufgeldst 
bleibendes  Harz  und  in  eine  hellgelbe  AuHösung  zerlegt 
wird.  Das  Harz  ist  der  charakteristische  Bestandtheil  der 
Rinde,  und  ist  die  Ursache  ihrer  blasenziehenden  Eigen- 
schaft Es  ist  so  dunkelgrün,  dafs  es  schwarz  aussieht,  es 
ist  hart  und  von  muschlichem  Bruch.  Sein  Geschmack  ist 
äufserst  scharf,  er  wird  zwar  nicht  im  ersten  Augenblick 
bemerkt,  hält  aber  sehr  lange  an.  Es  ist  für  sich  etwas 
in  Wasser  Loslich,  wird  es  aber  bei  weitem  mehr  in  Ver- 
mischung mit  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Rinde;  in 
Alkohol  löst  es  sich  mit  dunkelgrüner,  in  die  braune  überge- 
hender Farbe  auf;  von  Aether  wird  es  mit  hellgrüner  Farbe 
aufgelöst  Bei  der  Destillation  giebt  es  kein  Ammoniak. 
Salzsäure  entwickelt  damit  im  Kochen  einen  höchst  unange- 
nehmen narcotischen  Geruch,  zersetzt,  unter  Auflösung,  eine 
geringe  Menge  davon,  läfst  aber  das  meiste  unaufgelöst  Sal- 
petersäure bildet  damit  Oxalsäure  und  eine  hellgelbe,  harz- 
artige Substanz.  Durch  fortgesetzte  Einwirkung  wird  letz- 
teres in  Weiteres  Bitterstoff  und  in  künsdichen  Gerbstoff 
verwandelt  Dieses  Harz  scheint  indessen  keine  unge- 
mengte  Substanz,  sondern  eine  harzähnliche  Verbindung 
eines  scharfen,  blasenziehenden  fetten  Oeles  mit  einem 
anderen  Stoff  zu  sein;  denn  wird  das  in  Alkohol  aufge- 
löste Harz  mit  einer  Auflösung  von  Bleizucker  in  Alkohol 
vermischt,  so  entsteht  ein  meergrüner  Niederschlag,  und 
nachdem  aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  das  überschüssige 
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Bleisak  durch  Schwefelwasserstoffgas  abgeschieden  wor» 
den  ist  und  die  Flüssigkeit  abgedampft  wird^  so  scheitlet 
sich  das  Oel  in  dickflüssigen^  goldgelben  Tropfen  ab.  Die 
Flüssigkeit  hat  einen  unangenehmen^  beim  Abdampfen 
verschwindenden  Geruch.  Das  Oel  erregt  auf  der  Zunge 
und  im  Munde  nach  wenig  Augenblicken  ein  stariies  Bren- 
nen^ und  zieht  auf  der  Haut  Blasen;  es  saponifidrt  sich 
leicht  und  ohne  Entwideelung  eines  unangenehmen  Ge-» 
ruchs;  wird  aber  die  Seife  mit  Weinsäure  destillirt^  so 
entwickelt  sich  ein  starker  Geruch  nach  Phosphorwasser» 
stoffgas^  und  man  erhalt  ein  Destillat  von  einem  sülslich 
scharfen  Geschmade^  welches  im  Geruch  und  Geschmack 
tausch^de  AehnlLchkeit  mit  schwachem  Zimmtwasser  hat^ 
und  das  zugleich  etwas  Essigsäure  enthält.  In  der  Retorte 
bleiben^  mit  Weinstein  vermischt^  fette  Säuren^  die  keine 
Schärfe  haben.  Der  Geruch  nach  Phosphorwasserstoff  rührt 
wirklich  von  Phosphor  her ;  denn  wird  das  Oe]^  oder  das  Harz 
vor  der  Zerlegung  mit  Salpeter  verbrannt^  so  findet  man 
in  der  verbrannton  Ma^se  Phosphorsäure.  Dieses  scharfe 
fette  Oel  hat  demnach  einen  Bestanddieil  mehr,  als  die 
gewöhnlichen,  nämlich  Phosphor,  gleich  wie  die  blasen- 
ziehenden flüchtigen  Oele  Schwefel  enthalten.  —  Der 
durch  Bleizucker  gefäUte  Theil  vom  Harze  giebt,  nach 
dem  Vermischen  mit  Alkohol,  2iersetzen  mit  Schwefel« 
Wasserstoff,  AbHltriren  vom  Schwefelblei  (welches  nicht 
rein  schwarz,  sondern  braun  ist,  und  nicht  weiter  unter- 
sucht wurde)  und  Abdampfen,  eine  braune  Masse,  woraus 
wasserfreier  Alkohol  den  gefärbten  Stoff  auszieht  und  eine 
fast  weilse,  schmierige  Masse  hinterläfst,  die  nicht  weiter 
untersucht  wurde.  Die  Auflösung  in  Alkohol  reagirt  sauer, 
riecht  unangenehm,  und  dieser  Geruch  wird  durch  Zusatz 
von  Alkali  noch  vermehrt,  wodurch  er  knoblauchartig^ 
aber  noch  widriger  wird.  Er  scheint  von  einem  eige- 
nen Extraktivstoff  herzurühren,  der  bei  jeder  Abdampfung 
neue  Quantitäten  von  stinkendem  Absatz  giebt,  welcher 
durch  zugemischtes  Alkali  einen  unangenehmeren  Geruch 
bekommt.  —  Diese  Stoffe  verdienen  eine  ausführlichere 
Untersuchung. 

51  * 
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Wird  die  gelbe  Auflösung  in  Wasser^  die  das  Han 
ungelöst  zuruckliels^  in  einer  Retorte  abgedampft^  so  er- 
hält man  eia  übelriechendes  Destillat  von  wenig  merkbar 
scharfem  Geschmack^  das  von  neutralem  und  von  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  gelinde  getrübt  wird;  aber  weder 
sauer^  noch  alkalisch  reagirt  Die  abgedampfte  Auflösung 
giebt  mit  Bleiessig  einen  schwefelgelben  Niederschlag.  Dia 
filtrirte  und  durch  Schwefelwasserstofigas  vom  Bleisalz  be- 
freite Flüssigkeit  lälst^  zum  Extrakt  abgedampft  und  mit 
wasserfreiem  Alkohol  behandelt^  braunen  Extraktivstoff 
ungelöst^  und  der  Alkohol  zieht  einen  StofF^  das  Daphnin, 
aus^  der  durch  Abdampfen  in  Krjrstallen  erhalten  wird^ 
dessen  Menge  aber  geringe  ist.  Es  ist  in  kaltem  Wasser 
schwerlöslich^  aber  leicht  auflöslich  in  kochendheifsem^ 
woraus  es  beim  Erkalten  in  farblosen  Kiystallen  von  etwas 
zusammenziehendem  und  bitterem  Geschmack  anschielst. 
Es  ist  in  Alkohol  und  Aether  auflöslich.  Alkali  färbt  die 
Auflösung  gelb^  beim  Sättigen  des  Alkali's  verschwindet 
aber  diese  Farbe.  Diese  Substanz  ist  weder  sauer  noch 
basisch^  und  sie  halten  sie  für  mit  Asparagin  analog.  Sal- 
petersaure verwandelt  das  Daphnin  in  Oxalsäure;  Bleizuk« 
ker  fällt  nicht  seine  Auflösung,  wenn  es  rein  ist^  aber  mit 
anderen  Substanzen  wird  es  davon  theilweise  gefällt.  •— 
Die  mit  Bleizucker  gefällte  gelbe  Masse  giebt^  durch  Schwe* 
felwasserstoif  zersetzt^  zwei  Stoffe^  wovon  der  eine  in  der 
Flüssigkeit  aufgelöst  >  der  andere  mit  dem  Schwefelblei 
gefällt  ist.  Der  erstere  bildet  nach  dem  Abdampfen  ein 
hellgelbes^  nicht  krystallisirendes>  sülses  Extrakt,  das  sich 
in  Weingährung  versetzen  läßt  und  mit  Salpetersäure  eine 
Menge  Oxalsäure  giebt  Der  andere  wird  durch  kochen- 
des Wasser  aus  dem  Schwefelblei  aufgelöst,  und  schlägt 
sich  beim  Erkalten  in  gelben  Flocken  nieder.  Er  schmeckt 
zusammenziehend,  wird  von  Alkohol  gelöst,  und  fällt  den 
Bleizucker  mit  gelber,  und  schwefelsaures  Eisenoxyd  mit 
rothgrauer  Faxi>e.  Er  gleicht  einer  Verbindung  von  Gerb- 
stoff mit  Stärke  oder  einem  stärkeartigen  Gummi.  Wird 
die  mit  Alkohol  ausgezogene  Rinde  mit  kaltem  Wasser 
behandelt,  so  erhält  man  ein  hell  braungelbes  Gummi, 
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welches  mit  Salpetersäure  Schleimsäure  und  Oxalsäure 
giebt^  nach  einiger  Zeit  von  Galläpfelinfusion  stark  und 
weilsgrün  gefällt  wird,  und  bei  der  Destillation  Ammo- 
niak giebL  Es  wird  von  neutralem  und  basischem  essig- 
sauren Bleioxyd  gefällt.  Kochendes  Wasser  zieht  aus  der 
Rinde  mehr  davon  aus^  als  kaltes.  —  Sowohl  Wasser^  als 
Essige  womit  man  Seidelbast  behandelt^  lösen  nicht  un- 
bedeutend vom  Harz  auf^  das  man  aus  dem  Extrakt  durch 
die  gewöhnlichen  Mittel  abscheiden  k^aian. 

Daphne  alpina  enthält  dieselben  Bestandtheile^ 
aber  den  krystallisirenden  Stoff  in  grölserer  Menge^  als 
D.  Mezereum;  er  wurde  darin  zuerst  von  Vauquelin 
entdedet  und  dann  von  G.  G.  Gmelin  dargestellt^  wel« 
eher  bei  seinen  Untersuchungen  die  Angaben  nicht  bestä- 
tigt fand^  die  ich^  p.  291.^  nach  Vauquelin,  über  eine 
flüchtige  Salzbase  in  der  Daphne  mitgetheilt  habe. 

Exostemma  floribunda  ist  schon  unter  Ginchona 
erwähnt  worden. 

Laurus  Gassia.  Die  Binde  von  dieser  Zimmet- 
baumart  enthält,  nach  Bucholz:  flüchtiges  Oel  0,8,  ge- 
schmackloses, gelbbraunes,  weiches  Haiz  4,0,  gummihal- 
tiges  Extrakt  14,6,  Holzfaser  mit  einem  Pflanzenschleim 
64,3,  Wasser  (und  Verlust)  16,3.  Vauquelin  fand  in 
einer  anderen  Zimmetart  8  Proc.  Gerbstoff,  welcher  die 
Eisenoxydsalze  grün  färbt. 

Laurus  Ginnamomum.  Der  ächte,  ceylonsche  Zim- 
met ist  von  Vauquelin  analysirt  worden.  Er  fand  darin 
sehr  viel  flüchtiges  Oel,  welches  ich  schon,  pag.  486.,  be^ 
schrieben  habe,  ein  weiches,  aromatisches,  durch  Aether 
ausziehbares  Harz,  eisengrünenden  Gerbstoff,  Gerbstoffab- 
satz, Gummi,  und  endlich  über  80  Proc.  Holzfaser. 

Pinus  sylvestris.  Der  innere  Theil  der  jungen 
Kiefemrinde  wurde  vor  mehreren  Jahren  von  Westring 
gegen  intermittirende  Fieber  vorgeschlagen,,  was  eine  von 
mir  damit,  in  Beziehung  auf  die  Ghinarinde  vergleichend 
vorgenommene,  Analyse  veranlafste.  Ich  fand  darin:  ein 
weiches  Harz  6,92,  Gerbstoff  mit  Absatz  (pag,  596.)  6,65, 
ein,  durch  Bleiessig  nicht  fällbares  Extrakt,  das  Zucker 
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pnd  einen  bitteren  Stoff  enthielt,  1^^^^  chinasanren  Kalk. 
0,53^  einen  gelatinirenden  Stoff  18,15,  Feuchtigkeit  und 
Verlust  5,25.  —  Das  weiche  Harz  ist  eigentlich  eine  Ver- 
bindung von  Harz  mit  fluchtigem  Oel ;  es  hat  einen  ange- 
nehmen Tannengemch,  den  es  aUmählich,  während  es  er- 
härtet, verliert;  es  ist  grünlichbraun,  und  seine  Auflösung 
in  Alkohol  grüngelb.  Die  gelatinirende  Substanz  hat  so 
ganz  die  von  Braconnot  von  der  Gallertsäure  ange- 
gebenen Charactere,  mit  Ausnahme  der  Eigenschaft,  das 
Lackmuspapier  zu  roihen,  die  ich  nicht  untersuchte,  da 
diese  Analyse  16  Jahr  älter,  als  Braconnot's  Entdek- 
kung  ist,  dals  ich  kein  Bedenken  trage,  sie  für  Gallert- 
säure zu  halten,  die  bei  der  Analyse  zum  Theil  mit  Kali 
vereinigt  war;  Die  Holzfaser  der  jungen  Rinde  hatte  alle 
Eigenschaften  der  stärkeartigen  Faser  der  Kartoffeln;  sie 
quoll  zu  einer  gallertartigen  Masse  auf  und  wurde  beim 
Trocknen  homartig.  Es  scheint  hieraus  hervorzugehen^ 
dafs  der  Gallertsäure  eine  gewisse  Menge  Stärke  einge^ 
mengt  war,  was  das  Nahrhafte  der  Kiefernrinde  ausmadit, 
die  in  unfruchtbaren  Jahren  in  den  nördlichen  Ländern 
statt  des  Brodes  gebraucht  wird. 

Portlandia  hexandra.    Siehe  Cincfaona. 

Prunus  Padus.  Die  Rinde  vom  Vogelkirschbaum 
enthält,  nach  John,  blausäurehaltiges  fluchtiges  Oel,  Gerb- 
stoff, nicht  adstringirenden  Extraktivstoff,  Gummi  und  Holz- 
faser. Die  übrigen  Species  von  Prunus,  wie  Kirsch-,  Pflau- 
men-, Aprikosen-  und  Pfirsich -Baum,  enthalten  in  der 
Rinde  kein  blausäurehaltiges  Oel. 

Quassia  Simaruba.  Die  Wurzelrinde  von  diesem 
Baum  enthält,  nach  Morin:  Harz,  weich  von  einem  fluch- 
tigen, gelben  Oel,  das  beim  Erhitzen  nach  Benzoe  roch 
und  einen  scharfen  aromatischen  Geschmack  bat,  ein  bit- 
teres Extrakt,  Chlorkalium,  Salze  von  Kali,  Ammoniak 
und  Kalkerde  mit  Aepfelsäure,  Essigsäure  und  Oxalsäure, 
Spuren  von  Galläpfelsäure,  Extraktabsatz  und  Holzfaser. 
Das  bittere  Extrakt  erhält  man,  wenn  man  das  Alkohol- 
Extrakt  in  Wasser  auflöst,  die  Auflösung  mit  Bleizucker 
vermischt,  iiltrirt  und  den  Ueberschufs  des  Bleisalzes  durch 
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SchwefelwasserstofF  zersetzt^  worauf^  nach  dem  Abdampfen 
der  iiltrirten  Flüssigkeit^  ein  sehr  bitteres^  in  Alkohol  lös- 
liches Extrakt  zurückbleibt^  das  von  Alkali  dunkler  wird^ 
ohne  gefällt  zu  werden  ^  und  von  Eisenoryrdsalzen  ^  von 
salpetersaurem  Bleioxjd^  salpetersaurem  Kupferoxjd  und 
Quecksilberchlorid  nicht  gefällt  wird. 

Quere  US  Robur.  Die  ganze  Zusammensetzung  der 
Eichenrinde  ist  noch  nicht  bekannt.  Die  Versuche  damit 
sind  nur  zur  Ausmittelung  ihres  Gerbstoffgehaltes  ange- 
stellt worden,  wovon  die  Resultate  schon,  pag.  569.,  an- 
geführt sind. 

Salix  alba.  Die  Weidenrinde  ist  von  Bartoldi, 
so  wie  von  Pelletier  und  Caventou,  analysirt;  die 
letzteren  fanden  darin:  einen  grünen  Talg,  ähnlich  dem 
aus  der  China,  wachsartiges  Fett,  gelben,  schwach  bitte- 
ren Farbstoff,  Gerbstoff,  weldier  die  Eisensalze  grün  färbt, 
aber  weinsaures  Antimonoxydkali  nicht  fällt,  Gerbstoff- 
absatz von  rolhbrauner  Farbe,  eine  Säure,  die  mit  Talk- 
erde ein  in  Wasser  und  Alkohol  lösliches  Salz  giebt,  Holz- 
faser. Sie  konnten  keine  Salzbasis  und  keine  stärkeartige 
Substanz  entdecken.  Den  procentischen  Gehalt  des  Gerb- 
stoffs betreffend,  siehe  pag.  567. 

Solanum  pseudo-quina.  Nach  der  Untersuchung 
von  Yauquelin  enthält  diese  Rinde:  eine  eigene,  harz* 
artige  Substanz,  von  etwas  bitterem  Geschmack,  die  sich 
von  Harz  darin  unterscheidet,  da(s  sie  in  Wasser  erweiccht 
und  eine  zusammenhängende  Masse  bildet,  sich  malaxiren 
lälst,  ohne  sich  aufzulösen  y  und  durch  Trocknen  wieder 
erhärtet,  2,0,  einen  fetten  Stoff,  der  sich  beim  Abdam- 
pfen einer  Alkohol -Infusion  abscheidet,  und  aromatisch, 
dem  Copaivabalsam  nicht  unähnlich  schmeckt,  0,1,  eine 
in  Wasser  und  in  Alkohol  lösliche  Materie,  die  beim  Ab- 
dampfen eine  durchscheinende,  braungelbe  Masse  von  äu- 
ßerst bitterem  Geschmack  giebt,  die  sich  in  Wasser  mit 
blalsgelber  Farbe  auflöst,  von  Galläpfelinfusion  vollständig 
niedergeschlagen  wird,  aber  bei  der  Destillation  kein 
Ammoniak  giebt^  8,0,  eine  in  Alkohol  unlösliche,  gummi- 
artige Substanz,  die  von  Gerbstoff  reichlich  gefällt  vnrd, 
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und  die  seht  viel  Stickstoff  enthält^  3^16,  eine  geringe 
Menge^  beim  Kochen  außoslicher^  Stärke^  Oxalsäuren  Kalk 
5  bis  6^0^  äpfelsaure  Salze  mit  Kali^  Kalkerde^  Talkerde^ 
Manganoxydul  und  Eisenoxjdul^  Spur  von  phosphorsaa- 
rem  Kalk^  Holzfaser  66^7.  —  Das  bittere  Extrakt  von 
dieser  Rinde  soll  fiebervertreibende  Kräfte  haben.  Van- 
quelin  konnte  darin  keine  Spur  von  Solanin  finden. 

Strychnos  Pseudochina.  Die  Rinde  von  diesem 
Baume  ist  ebenfalls  von  Vau  quelin  untersucht  worden^ 
welcher  darin  fand:  einen  harzartigen  Stoff ^  von  eigener 
Beschaffenheit^  auflöslich  in  Spiritus  von  0^845^  aber  wenig 
loslich  in  wasserfreiem  Alkohol^  einen  bitteren  Extraktiv- 
stoffe ein  braunes  stickstoffhaltiges^  oder  mit  einer  stick- 
stoffhaltigen Materie  gemengtes  Gummi^  eine  eigene  Säure^ 
die  in  sofern  dem  Gerbstoff  ähnlich  ist^  als  sie  die  Eisen- 
salze mit  grüner^  und  die  Leimauflosung  mit  gelber  Farbe 
fällt^  aber  mit  Verschiedenheiten^  die  eine  Verwechselung 
mit  Gerbstoff  nicht  zulassen.  —  Diese  Rinde  enthält  kein 
Strychnin^  und  soll  in  Brasilien  als  fiebervertreibendes 
Mittel  gebraucht  werden,  was  ihrem  bitteren  Extrakt  zu- 
kommen möchte.  Man  erhält  es  aus  dem  Alkohol-Extrakt 
durch  Auflösung  in  Wasser,  und  es  ist  nach  dem  völligen 
Eintrocknen,  was  schwer  hält,  durchscheinend,  hell  rotb- 
gelb ,  von  einem  äuTserst  bitteren,  lange  anhaltenden  Ge- 
schmack, und  ist  sowohl  in  Wasser  als  in  Alkohol  lös- 
lich. Die  letztere  Auflösung  schäumt  wie  Seife,  und  in 
sehr  concentrirtem  Zustand  läist  sie  sich,  wie  geschmol- 
zener Zucker,  in  Fäden  ziehen;  sie  wird  von  Gerbstoff 
gefällt,  und  dieser  Niederschlag  ist  so  schwerlöslich,  dals 
wenn  die  Blüssigkeit  nur  ^z^v  Extrakt  enthält,  sie  von 
Galläpfelinfusion  gefällt  wird.  Bei  der  Destillation  giebt 
es  kein  Ammoniak,  und  mit  Salpetersäure  liefert  es  Oxal- 
säure. Was  die  eigenthümliche  Säure  betrifft,  so  scheint 
sie  nichts  Anderes,  als  ein  eigenthümlicher  Gerbstoff  zu 
sein,  der  sich  indessen  von  dem  Galläpfel -Gerbstoff  darin 
unterscheidet,  dafs  er  nicht,  wie  dieser,  das  bittere  Extrakt 
der  Rinde  iäilt. 

Ulmus  campestris.     Die  Ulmenrinde  enthält:  ein 
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grünes^  klebriges  Fett,  das  von  Alkohol  und  von  Aether  aus- 
gezogen wird,  und  ein  Gemenge  von  einem  fetten  Oel  mit 
einem  Harz  zu  sein  scheint;  es  hat  wenig  Geschnack,  der 
sich  jedoch  nach  einiger  Zeit  als  eine  Schärfe  im  Schlünde 
offenbart.  Man  erhält  es  in  Menge,  wenn  man  den  in 
Wasser  unlöslichen  Theil  des  Alkohol -Extrakts  mit  Aether 
behandelt,  welcher  eine  geringe  Menge  einer  braunen, 
dem  Gerbstoffabsatz  ähnlichen  Materie  zurückläfs^  Was- 
ser zieht  aus  dem  Alkohol -Extrakt  ein  braunes  Extrakt 
aus,  welches  unangenehm,  aber  weder  bitter  noch  zu- 
sammenziehend schmeckt.  Es  fällt  die  Leimaüflösung, 
färbt  die  Eisenoxydsalze  undurchsichtig  schwarzgrun  und 
schlägt  die  Bleizucker- Auflösung  mit  dunkelgelber  Farbe 
nieder.  Nach  Davjr's  Angabe  enthält  die  Ulmeririnde 
2,7  Proa  ihres  Gewichts  Gerbstoff.  —  Aus  der  mit  Alko- 
hol extrahirten  Rinde  zieht  Wasser  Gummi  und  äpfelsau- 
ren Kalk  aus,  und  laust  einen  in  kaltem  und  in  kochen- 
dem Wasser  unlöslichen  Pflanzenschleim  zurück. 

Wird  die  mit  Alkohol  und  Wasser  ausgezogene  Rinde 
mit ,  den  Händen  in  Wasser  geknetet,  so  wird  eine  be- 
deutende Menge  von  diesem  Pflanzenschleim  losgeweicht 
imd  die  Flüssigkeit  dadurch  schleimig  gemacht  Man 
giefst  sie  ab,  und  knetet  die  Rinde  mit  frischem  Wasser 
so  lange,  als  noch  von  diesem  Schleim  losgeweicht  wird. 
Bringt  man  die  Flüssigkeit  auf  ein  Seihtuch,  so  fließt  das 
Wasser  langsam  ab  und  der  ^Schleim  sammelt  sich  an.  Er 
ist  in  diesem  Zustande  gewöhnlich  mit  losgeriebenen  Thei- 
len  von  Rinde  gemengt,  hat  man  ihn  aber  rein  bekom- 
men, so  bildet  er  farblose  und  wasserklare  Klumpen.  Um 
ihn  von  den  mechanischen  Einmengungen  zu  befreien,  löst 
man  ihn  in  einer  kochendheifsen,  aber  sehr  schwachen 
Lauge  auf,  filtrirt  durch  Papier  und  sättigt  dann  die  Flüs- 
sigkeit mit  Essigsäure.  Hiedurch  wird  der  Schleim  nicht 
gefällt,  sondern  die  Auflösung  läfst  sich  durch  Abdampfen 
concentriren.  Wenn  sie  zuletzt  sehr  consistent  wird,  so 
coagulirt  man  den  Schleim  mit  Alkohol,  welcher  das  essig- 
saure Kali  auflöst  und  den  Schleim  zurückläfst  Nach  dem 
Trocknen  ist  er  hart,  undurchsichtig,  farblos,  geschmack- 
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und  geruchlos,  lä&t  sich  mit  der  grofsten  Leichtigkeit  be- 
netzen und  schwillt  in  Wasser  zu  einem  halbdurchsichti- 
gen Schleim  auf,  wird  von  Jod  nicht  blau,  wird  von 
Alkohol  nicht  aufgeweicht,  und  giebt  bei  der  Destillation 
brenzliches  Oel  und  saures  Wasser,  welches  kein  Ammo- 
niak enttiälL  —  Er  wird  im  Kochen  von  Alkali  zu  einer 
schleimigen,  schwer  filtrirenden  und  durch  längere  Berüh- 
rung mit  der  Luft  braun  werdenden  Flüssigkeit  aufgelöst. 
Um  zu  filtriren,  muls  sie  stark  verdünnt  werden.  Seine 
Auflosung  in  Alkali  wird,  nach  genauer  Sättigung  mit 
Essigsäure,  nicht  von  Kalkwasser  oder  Kalksalzen  gefällt; 
von  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure  oder  Essig* 
säure  wird  sie  etwas  unklar,  aber  nipht  gefällt;  nicht  Von 
Galläpfelinfusion,  Bleizucker  oder  schwefelsaurem  Eisen- 
oxyd", wohl  aber  von  Alkohol  und  Bleiessig.  Der  Nie- 
derschlag von  diesen  beiden  ist  schleimig.  Dieser  Schleim, 
ist  also  nicht  Gallertsäure. 

Obgleich  diese  Substanz  zum  Pflanzenschleim  im  All- 
gemeinen zu  gehören  scheint,  vor  dem  er  vielleicht  auch 
keine  besondere  AulPmerksamkeit  voraus  verdient,  so  ist 
doch  seine  Geschichte  merkwürdig  geworden.  Während 
des  Sommers  schwitzt  zuweilen  aus  den  Ulmen  eine  krank- 
haft secemirte  Flüssigkeit  aus,  die  essigsaures  und  kohlen- 
saures Kali  enthält,  welches  letztere  sowohl  diesen  Schleim, 
als  auch  einen  Antheil  ExtraktivstofF  aufgelöst  enthält,  der 
durch  gemeinschaftliche  Einwirkung  der  Luft  und  des  AI* 
kali's  schnell  in  braunen  Extraktabsatz  umgewandelt  wird. 
Eine  solche  Secretion  von  einer  Ulme  wurde  im  J.  1802 
von  Klaproth  untersucht,  welcher  fand,  dals  sie  eine 
trockne  braune,  in  Wasser  lösliche,  und  daraus  sowohl 
durch  Alkohol  als  durch  Säuren  fällbare  Materie  bildete. 
In  diesem  Falle  schien  der  Schleim  der  Ulmeiirinde  eine 
solche  Veränderung  erlitten  zu  haben,  dafs  er  mit  dem 
Extraktabsatz,  wodurch  er  braun  gefärbt  war,  von  Säu- 
ren gefällt  wurde.  —  Thomson,  welcher  nachher  Kl ap* 
roth's  Untersuchungen  über  diese  Substanz,  mit  meinen 
Versuchen  über  die  schleimigen  Stoffe,  die  ich  in  der 
Binde  von  Pinus  sylvestris  und  in  der  Chinarinde  gefun- 
den hatte,  verglich,  schloß,  es  müsse  dieser  schleimige 
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Stoff  in  der  Ulmenrinde,  in  der  Kiefemrinde  und  in  der 
Chinarinde  identisch  sein,  und  nannte  ihn  Ulm  in.  —  Ich 
habe  indessen  schon  angeführt,  dafs  die  in  der  Kiefem- 
rinde enthaltene  Substanz  Gallertsaure  zu  sein  scHeine, 
weil  sie  von  Säuren  gefällt  wird,  während  dagegen  der 
Schleim  in  der  Chinarinde,  welcher  dadurch  nicht  gefallt 
wird,  von  starkeartiger  Natur  zu  sein  scheint,  ^ —  Man 
nahm  nun  an,  die  Charactere  des  Ulmins  seien,  in  Alkali 
auflöslich  zu  sein,  unter  gewissen  Umständen  in  dieser 
Auflosung  zu  gelatiniren  (was  ich  beim  Kiefernrindeschleim 
fand),  und  von  Säuren  mit  brauner  Farbe  gefällt  zu  wer- 
den. Diese  Fällung  gehört,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht 
dem  Ulmenrindeschleim  an,  sie  wird  aber  sowohl  von 
Gallertsäure  als  von  Extraktabsatz,  von  dem  der  Nieder- 
schlag die  braune  Farbe  hat,  bewirkt.  Man  übersah  bald 
das  Schleimige  in  diesem  braunen  Niederschlag,  und  man 
fing  an.  Alles  Ulmin  zu  nennen,  was  aus  einer  alkalischen 
Auflösung  von  Pflanzenstoffen,  die  vorher  mit  Wasser  und 
Alkohol  ausgezogen  waren,  von  Säuren  mit  brauner  Farbe 
niedergeschlagen  wurde.  Darauf  gab  Braconnot  diesen 
Namen  dem  mit  Extraktabsatz  analogen  Stoff,  in  welchen 
Sägespähne  durch  Schmeken  mit  Kalihydrat  umgewandelt 
werden,  so  wie  der  braunen^  Substanz,  welche  von  Alkali 
aus  dem  Rufs  ausgezogen  wird.  So  wurde  der  Name 
Ulmin  für  eine  Menge  von  Stoffen  mit  äulseren  Aehnlich- 
keiten,  aber  vielleicht  von  bedeutenden  chemischen  Un- 
gleichheiten, gebraucht;  man  bezeichnete  hiermit  sogar 
die  Substanz,  welche  Alkali  aus  der  Dammerde  auszieht, 
und  diese  Arten  von  Ulmin  haben  durchaus  keine  andere 
Beziehung  mehr  zur  Ulme,  TJlmus,  als  zu  jeder  andern 
Pflanze.  Die  Ableitung  des  Namens  Ulmin  für  solche  Stoffe 
ist  daher  eben  so  verwerflich,  als  es  unrichtig  ist,  unter 
einer  gemeinschaftlichen  Benennung  wenig  untersuchte 
Körper  zu  bringen,  die  einige  Aehnlichkeit  mit  einander 
haben.  Durch  diesen  MiTsbrauch  hat  man  nun  Grund 
genug,  das  Wort  Ulmin  gänzlich  zu  verwerfen,  da  es 
zwecklos  wäre,  dasselbe,  als  einen  besonderen  Namen, 
dem  Schleim  der  Ulmenrinde  zu  geben. 

Winterania  Ganella.      Nach  der  Analyse    von 
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Henry  enthält  diese  Rinde:  ein  scharfes^  flüchtiges  Oel^ 
ein  aromatisches^  nicht  scharfes  Harz^  gefärbtes  Extrakt^ 
extraktartigen,  nur  in  kochendem  Wasser  löslichen  Stoff, 
Gmnmi,  Stärke,  Pflanzeneiweils,  essigsaure,  oxalsaure  und 
salzsaure  Salze  von  Kali  und  Kalkerde,  und  Holzfaser. 
Petroz  und  R  ob  inet  fanden  nachher,  statt  des  gefärb* 
ten  und  des  nur  in  kochendem  Wasser  löslichen  Extrak- 
tes, zwei  andere,  im  Uebrigen  aber  dieselben  Bestai)d- 
theile,  wie  Henry.  Diese  beiden  sind  ein  eigener  Zucker 
und  ein  sehr  bitteres  Extrakt  von  eigenen  Characteren. 
Man  erhält  es,  wenn  man  das  Decoct  der  Rinde  zum  Ex- 
trakt abdampft,  mit  der  Vorsicht,  dals  man  das,  sich  wäh- 
rend des  Abdampfens  absetzende  Harz  abscheidet.  Der 
gut  eingetrocknete  Rückstand  wird  mit  wasserfreiem  Alko- 
hol behandelt,  welcher  den  bitteren  Stoff  auflöst  und  kry- 
stallinischen  Zucker  ungelöst  läßt.  Um  den  ExtraktivstoiF 
rein  zu  erhalten,  dampft  man  den  Alkohol  ab,  wobei  sich 
einige  Krystalle  absetzen.  Aether  löst  nachher  das  Extrakt 
und  nicht  die  Kiystalle  auf,  und  giebt  beim  Verdunsten 
eine  braune,  weiche,  sehr  bitter  schmeckende  Substanz, 
die  sich  schwer  in  Wasser  auflöst,  sich  aber  damit  zu 
weißen  Flocken  vereinigt  Die  Auflösung  ist  sehr  bitter. 
Die  Krystalle  sind  ein  dem  Mannazucker  sehr  ähnlicher 
Zucker;  er  schmeckt  su£s,  aber  nicht  so  frisch  wie  jener, 
und  schieist  aus  einer  warmen  Auflösung  in  Spiritus  beim 
Erkalten  fast  gänzlich  an.  Er  gährt  nicht  und  wird  von 
Salpetersäure  schwer  zersetzt;  die  Flüssigkeit  ist  gelb  und 
giebt  Oxalsäure.  Beim  Verbrennen  riecht  er  nicht  wie 
gebrannter  Zucker,  wie  es  mit  dein  Mannazucker  der  Fall 
ist,  sondern  eher  etwas  balsamisch.  Die  Destillationspro- 
ducte  entlialten  kein  Ammoniak.  —  Nach  älteren  Phar- 
macologen  enthält  diese  Rinde  eisenschwärzenden  Gerb- 
stoff, und  das  Decoct  soll  die  Eisensalze  stärker  schwär- 
zen, als  die  Infusion.  Das  flüchtige  Oel  in  dieser  Rinde 
beträgt,  nach  Cartheuser,  4.  Proc.;  es  ist  gelb,  riecht 
durchdringend,  bitter,  schmeckt  terpenthinartig,  und  trennt 
sich  nach  einigen  Monaten  Ruhe  in  ein  sich  absetzendes 
Stearopten  und  eine  Schicht  von  darüber  stehendem  flüs- 
sigen OeL 
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Zanthonylnm  caribaeum  (Z.  Clai^a Herciilis L.)m 
Chevallier  und  G.  Pelletan  haben  diese^  auf  den  An* 
tillen  als^  fiebervertreibendes  Mittel  angewendete  Rinde  un- 
tersucht^ und  darin  einen  eigenen  Stoff  gefunden^  den  sie 
Zantbopikrin^)  nennen.  Die  JEUnde  wird  mit  Alkohol 
ausgezogen^  den  man  abdestillirt^  worauf  man  das  Extrakt 
zuerst  mit  Wasser  auszieht^  das  einen  rothbraunen  Extrak-» 
tivstofF  auflöst^  und  darauf  mit  Aether^  der  ein  halbdurcb- 
sichtiges^  rothbraunes^  nach  Lakriz  schmeckendes  Harz  auf- 
nimmt. Der  Rückstand  wird  in  Alkohol  aufgelöst,  imd 
beim  Abdampfen  dieser  Auflösung  setzen  sich  seidenglän- 
zende, gelbe,  nadeiförmige  Krystalle  ,  ab.  Sie  sind  das 
Zanthopikrin.  Dieser  Stoff  hat  einen  äuTserst  bitteren  Ge- 
schmack, reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  sublimirt 
sich  beim.  Erhitzen  zum  Theil  unverändert,  wird  von 
Wasser  sehr  schwer,  und  von  Aether  gar  nicht  aufgelöst. 
Blutlaugenkohle  schlägt  ihn  aus  der  Auflösung  in  Wasser 
nieder,  Alkohol  zieht  ihn  aber  wieder  aus.  Chlor  wirkt 
nicht  schnell  darauf,  und  es  kann  durch  schnelle  Verdun- 
stung oder  -Sättigung  mit  Alkali  aus  der  Auflösung  weg- 
genommen werden,  ohne  dals  sich  das  Zanthopikrin  ver- 
ändert hat.  Durch  längere  Einwirkung  entsteht  ein  brau- 
ner Niederschlag.  Chlorichtsaures  Natron  zerstört  das- 
selbe gänzlich.  Schwefelsäure  färbt  es  braun,  aber  durch 
Sättigung  der  Säure  kommt  die  gelbe  Farbe  wieder  her- 
vor. Langes  Köchen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
ändert seine  Zusammensetzung,  so  dals  ein  Theil  davon 
seine  Krystallisirbarkeit  verliert  und  ein  gelbbraunes,  sehr 
bitteres  Extrakt  bildet,  nachdem  man  die  Säure  mit  Kalk 
weggenommen  hat.  Salpetersäure  ertheilt  ihm  eine  röth- 
liche  Farbe,  Ghlorwasserstoffsäure  wirkt  nicht  darauf.  Erd- 
und  Metallsalze  werden  nicht  von  ihm  gefällt,  aber  ein 
grofser  Theil  von  diesen,  in  concentrirter  Auflösung  an- 
gewendet, verdrängen  es  aus  der  Flüssigkeit;  es  scheidet 
sich  dabei  in  pomeranzengelben  Flocken  aus,  die  sich  bei 
Zufugung  von  mehr  Wasser  wieder  auflösen.    Von  Gold- 


*}     Sie  nannten  ihn  eigentlich  Zanthopicrite ,  was  jedoch  nicht  mit 
d«r  gewöhnlichen  Endigung  dieser  Namen  übeieinkommt. 
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cfalorid  wird  es  gefallt  vnd  der  Niederschlag  ist  eine  in 
Wasser  unlösliche  Verbindung  von  Chlorid  mit  Zandiopi- 
krin^  die  aber  in  Zinnauflosung  Goldpurpur ^  und  in  Sil- 
berauflosung  Chlorsilber  giebt  Chevallier  und  Pelle» 
tan  glauben^  die  Wirksamkeit  der  Rinde  hänge  von  dem 
Zandiopikrin  ab. 


Holzarten. 

Caesalpinia  Crista.  Gelbes  Femambuk  enthalt^ 
nach  der  Analyse  von  Chevreul:  fluchtiges  Oel^  einen 
extraktartigen  ^  schon  pag.  659.  I^schriebenen^  Farbstoff^ 
GerbstoiF^  freie  Essigsaure^  Galläpfelsaure^  Kali-  und  Kalk- 
salze von  diesen  Säuren^  Oxalsäuren  Kalk,  Gyps  und  Holz. 

Guajacum  officinale.  Das  Guajak-  oder  Franzo- 
senholz, ist  nicht  von  neueren  Pharmacologen  untersucht 
worden.  Hagen  fand  gegen  3  pC.  Harz  darin.  Tromms- 
dorff  fand  dessen  Menge  veränderlich.  Eine  Unze  gab^ 
bei  der  Extraction  mit  Alkohol,  von  35  bis  160  Gran 
Alkohol -Extrakt,  und  von  45  bis  96  Gran  Wasser-Extrakt. 
Durch  Kochen  des  geraspelten  Holzes  mit  Wasser  löst  sich 
sehr  viel  Harz  in  diesem  auf,  das  meiste  al>er  bleibt  zu- 
rück, und  bewirkt,  dafs  die  gekochten  Spähne  in  der 
Luft  blau  werden. 

Haematoxylon  Campechianqm.  Das  Blauholz 
enthält  nach  der  Analyse  von  Chevreul:  fluchtiges  Gel, 
einen  fetten  oder  harzartigen  Stofi^,  Hämatin  (schon  p.  661. 
beschrieben),  einen  eigenen  braunen,  in  Alkohol  löslichen^ 
aber  in  Wasser  oder  Aether  unlöslichen  StofF,  der  zum 
Hämatin  grolse  Verwandtschaft  hat,  in  dieser  Verbindung 
von  Wasser,  Alkohol  und  Aether  aufgelöst  wird  und  die 
Leimauflösung  fällt ;  eine  pflanzenleimartige  Substanz,  ireie 
Essigsäure,  Salze  von  Kali,  Ammoniak  und  Kalk  mit  Essig- 
säure, Salzsäure  und  Schwefelsäure,  Oxalsäuren  Kalk,  Holz- 
faser, und  in  der  Asche  derselben  Thonerde,  Kieselerde, 
Manganoxyd  imd  Eisenoxyd. 

Morus  tinctoria.    Siehe  pag.  668. 

Quassia  excelsa.    Das  sogenannte  Lignum  Qnas- 
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siae  ist  eigentlich  das  Holz  von  derWuneL  Es  ist  nicht 
analysirt^  aber  bei  den  damit  angestellten  Versuchen  hat 
man  gefunden^  dais  es  enthalt:  eine  geringe  Spur  von  einem 
flüchtigen  Oel^  ein  eignes  bitteres  Extrakt,  Gummi,  Salze 
von  Kalkerde  mit  Weinsäure,  Oxalsäure  und  Schwefel- 
säure, CLlorkalium,  Holzfaser.  Der  bittere  Stoff  der  Quas- 
sia  ist  in  Wasser  schwerlöslich,  in  Alkohol  viel  leichter 
auflöslich.  Seine  Auflösung  in  Wasser  setzt  beim  Abdam- 
pfen den  bitteren  Stoff  in  Gestalt  eines  weichen,  fast  harz- 
artigen Ueberzugs  auf  dem  Gefäls  ab',  und  die  darüber 
stehende  Flüssigkeit  bleibt  hellgelb.  In  der  Kälte  ist  er 
hart,  in  der  Wärme  weich;  er  schmeckt  sehr  bitter,  aber 
gar  nicht  scharf  oder  widrig.  Bei  der  Destillation  giebt 
er  kein  Ammoniak.  Von  Spiritus  wird  er  leicht  gelöst, 
nicht  aber  von  wasserfreiem  Alkohol  oder  Aether.  Seine 
wäisrige  Auflösung  wird  nicht  von  Alkali  gefällt;  sie  färbt 
die  Eisenoxydsake  grüngelb  und  bildet  nach  einiger  Zeit 
einen  graugelben  Niederschlag.  Er  wird,  nach  Pf  äff, 
von  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt,  wodurch  er  sich  von 
dem  bitteren  Stoff  in  der  Wurzelrinde  von  Quassia  Sima- 
ruba  unterscheidet ;  er  wird  nicht  von  Zinnchlorür,  Queck- 
silberchlorid oder  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  gefallt 
Galläpfelinfusion  fällt  ihn  nicht,  und  mit  Leimauflösung 
bleibt  seine  Auflösung  klar.  Eine  Auflösung  davon  in 
Zuckerwasser  ist  ein  gutes  Fliegengift. 

Solanum  Dulcamara.  Die  Stengel  vom  Bitter- 
süli  geben,  nach  Pfaff^s  Untersuchung,  ein  eigenes  zuk- 
kerartiges,  aber  zugleich  bitteres  Extrakt,  welches  er 
Picroglycion  nannte,  und  wovon  sie  21,8  Proc.  enu 
halten.  Es  hat  seinen  sülsen  Geschmack  von  Zucker,  und 
den  bitteren  von  Extraktivstoff  und  vorzüglich  äpfelsau- 
rem Solanin. 

Strycbnos  colubrina.  Das  Schlangenholz  ist  von 
Pelletier  und  Caventou  analysirt  Es  enthält  ein  grü- 
nes, butterartiges  Fett,  Wachs,  gelben  Extraktivstoff,  iga- 
sursaures  Strychnin,  Gummi  und  Holzfaser. 
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Kräuter  und  Schwämme. 

Anemone  nemorosa^  Pulsatilla  u.  a«  Siehe 
Anemon,  pag.  508. 

Artemisia  Absinthium.  Der  Wermuth  ist  nicht 
in  neuerer  Zeit  untersucht  worden.  Nach  Dörffurt  er- 
hält man  von  trocknem  Wermuth  nicht  ganz  1  Procent 
(0,84)  fluchtiges  Oel,  8^  bis  9  Proc.  grünes  Hara  und  25 
bis  30  Proc.  gummiartiges  Extrakt^  welches^  nach  der  Zer«- 
störung  im  Feuer,  11  ^  Proc.  vom  Gewicht  des  Wermuths 
Asche  giebt,  die  ^  nach  aus  kohlensaurem  Kali  besteht^ 
welches  ehemals  Sal  Absinthii  genannt  vnirde.  Dieses 
Alkali  ist^  nach  Kunsemüller^  in  dem  Wermuth  mit 
Essigsäure  verbunden  gewesen. 

Agaricus,  Boletus,  Peziza,  Helvella  u.  a.  Die 
Schwämme  sind  zuerst  von  Braconnot  untersucht  wor- 
den, der  darin  mehrere,  schon  oben  beschriebene  Stofle, 
die  Schwammsäure,  Boletsäure,  den  Schwammzudcer  und 
das  Schwammskelett  oder  Fungin  entdeckte.  Sie  wurden 
hierauf  von  Vauquelin  untersucht,  und  Braconnot 
vermehrte  seine  älteren  Untersuchungen  mit  neuen.  Die 
Morcheln  (Helvella  Mitra)  sind  von  Schrader  analysirt. 
Die  im  Allgemeinen  in  den  Schwämmen  vorkommenden 
Substanzen  sind:  ein  krystallinisches  Fett,  ein  butterarti- 
ges, halb  festes  Fett,  Pilanzeneiweils,  Schwammzucker^ 
zwei  stickstoffhaltige  Materien,  von  denen  die  eine  in 
Wasser  und  in  Alkohol,  und  die  andere  nur  in  Wasser 
loslich  ist,  Salze  von  Kali  und  Ammoniak  mit  Schwamm- 
säure, Boletsäure,  Phosphorsäure  und  bisweilen  Essigsäure^ 
Schwammskelett  und  Wasser.  Manche  enthalten  Gummi 
und  Pflanzenschleim.  —  Werden  zerstoßene  Schwämme 
mit  Wasser  ausgezogen,  und  dieses  dann  zum  Extrakt  ab- 
gedampft, so  löst  Alkohol  aus  diesem  Extrakt  Schwamm- 
zucker und  eine  stickstoffhaltige  Substanz  auf,  die  man 
dadurch  trennt,  daß  nach  Verdunstung  des  Alkohols  eine 
kleinere  Menge  Alkohol  den  Zucker  auszieht  und  die  stick- 
stofiFhaltige  Substanz  zurückläfst,  die  zur  Auflösung  mehr 
Alkohol   bedarf.     Diese   Materie   wird  von  Wasser  mit 

1    braun- 
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bratmgelber  Farbe  aufgelöst^  giebt  nach  dem  Abdampfen 
einen  extraktartigen  Rückstand^  riecht  beim  Verbrennen 
wie  Bratemaace^  giebt  bei  der  Destillation  Ammoniak  und 
verhält  sich  ganz  wie  das  Fleischextrakt  (Osmazom).  Der 
vom  Alkohol  nicht  aufgelöste  Theil  des  Extrakts  wird  gröFs* 
tentheils  von  Wasser  aufgenommen^  welches  ein  wenig  ge- 
ronnenes Eiweils  zurucklälst.  Die  Auflösung  enthalt  eine 
eigene  stickstoffhaltige  Materie^  von  brauner  Farbe  und 
starkem  Schwammgeruch,  nebst  den  in  Alkohol  unlösli- 
chen Salzen.  Diese  Materie  ist  in  Alkohol  ganz  unauflös* 
lieh,  wird  aber  von  Branntwein  aufgenommen;  ihre  con- 
ceotrirte  Auflösung  gelatinirt  nicht,  und  wird  von  Gall- 
äpfelinfusion und  von  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt. 
Bei  der  Destillation  bläht  sie  sich  auf,  riecht  zuerst  nach 
Schwämmen  und  giebt  dann,  aufser  den  gewöhnlichen  De^ 
stillationsproducten ,  viel  kohlensaures  Ammoniak. 

Aus  dem  mit  Wasser  extrahirten  Schwämme  zieht  Alko- 
hol im  Kochen  Fett  aus.  Beim  Erkalten  setzt  sich  Stea- 
rin ab,  welches,  wie  Wallrath,  in  Blättern  krystallisirt  er- 
halten werden  kann ;  beim  Abdampfen  des  Alkohols  schei- 
det sich  ein  schmieriges  Fett,  ein  Gemenge  von  Stearin 
und  Elain,  ab,  das  vielleicht  auch  einen  Antheil  Harz  ent- 
hälL  —  In  dem  gewöhnlichen  Fliegenschwamm  (jägarU 
cus  muscariiis)  findet  sich  ein  eigener  Stoff,  der  bei  Men- 
schen Schwindel  und  Rausch,  und  in  grölserer  Menge 
sehr  gefährliche  Symptome  und  selbst  den  Tod  verursacht. 
Wegen  dieser  Eigenschaften  gebrauchen  ihn  die  Kamtsdia- 
dalen  und  Koräken  als  berauschendes  Mittel,  und  es  wird 
behauptet,  dafs  der  Urin  eines  so  Berauschten  berauschende 
Wirkungen  bekomme,  das  heilst,  dais  der  berauschende 
Stoff  unzersetzt  durch  die  Urinwege  gehe.  Schrader 
fand  in  dem  Fliegenschwamm  eine  in  Wasser  lösliche 
rothe  Materie  von  scharfem  Geschmack,  der  er  die  nar* 
Gotische  Wirkung  zuschreibt  Nach  der  Analyse  von  V  au- 
qnelin  enthält  dieser  Schwamm  nur  die  oben  aufgezähl- 
ten gewöhnlichen  Stoffe.  ^  Siehe  femer  Boletus,  Helvella 
und  Peziza. 

Asparagus  officinalis.  Die  Spargeln  sind  von 
///.  52 
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Robiquet  und  nachher  von  Vau quel in  und  Robiqnet 
gemeinschaftlich  untersucht  worden.  Der  letztere  preiste 
die  Stangenspargel  ^  so  wie  sie  gewöhnlich  als  Speise  be- 
nutzt werden  y  aus^  und  untersuchte  die  Bestandtheile  des 
Saftes,  unterliefs  aber  gänzlich  die  Untersuchung  des  Aus- 
geprefsten,  welches  das  nach  dem  Kochen  der  Spargeln 
zurückbleibende  Nahrungsmittel  ausmacht^  während  dage- 
gen die  Bestandtheile  des  Saftes  von  dem  Wasser^  womit 
sie  gekocht  werden,  aufgenommen  werden.  —  Der  Saft 
ist  unklar,  gelblich  und  von  unangenehmen  Geruch;  durdi 
Filtriren  läfst  sich  ein  grünliches  Färb  wachs,  vermischt  mit 
Pflanzeneiweifs,  abscheiden;  kochender  Alkohol  zieht  dar- 
aus, mit  Hinterlassung  des  Eiweifses,  Wachs  aus,  das  sidi 
beim  Erkalten  absetzt,  und  nach  dem  Verdunsten  der  Auf- 
lösung bleibt  ein  zähes,  grünliches,  scharf  schmeckendes 
und  vielleicht  mit  Oel  vermischtes  Harz  zurück.  Beim 
Aufkochen  des  filtrirten  Saftes  setzt  sich  noch  mehr  Pflan- 
zeneiweifs  ab.  Wird  der  geklärte  Saft  zur  Sjrrupsconsi- 
stenz  abgedampft  und  einige  Tage  lang  an  einem  kühlen 
Orte  stehen  gelassen,  so  schiefsen  darin  Krystalle  an,  die 
eine  eigene   Substanz  sind,  welche  man 

Asparagin  genannt  hat;  aufser  diesem  schiefst  zu- 
gleich bisweilen  etwas  Mannazucker  an,  von  dem  sich  das 
Asparagin  durch  warmen  Alkohol  trennen  läist.  Durch 
wiederholte  Auflösung  in  Wasser  und  krystallisiren  erhält 
man  das  Asparagin  rein.  Es  krystallisirt  in  wasserklaren 
Prismen  mit  rhombischer  Basis,  mit  Winkeln  von  130o 
und  50°,  und  Abstumpfung  der  spitzen  Winkel  und  der 
Endkanten.  Es  ist  hart  und  spröde,  hat  einen  schwachen^ 
ekelhaften  Geschmack,  reagirt  weder  sauer  noch  basisch, 
giebt  bei  der  Destillation,  aufser  den  gewöhnlichen  Pro- 
ducten  der  Pilanzensto£Pe,  etwas  Ammoniak,  und  enthält 
also  Stickstoff.  Es  löst  sich  ziemlich  leicht  in  Wasser  auf^ 
aber  nicht  in  Alkohol.  Von  Salpetersäure  wird  es  zer- 
setzt, und  giebt  Bitterstoff  und  Ammoniak,  welches  sich 
mit  der  Säure  verbindet.  Seine  wäfsrige  Auflösung  wird 
nicht  von  Alkali,  neutralen  Barj^t-  oder  Blei -Salzen,  und 
nicht  von  GalläpfeHnfusion  gefällt.  -—  Im  Uebrigen  ent- 
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balt  der  Spargelsaft  essigsaures  nnd  pbosphorsaures  Kali 
in  ziemlicher  Menge^  phosphorsauren  Kalk^  eine  in  Alko- 
hol unlösliche  Substanz^  die  von  GalJapfelin Fusion  gefallt 
wird  und  dem  Stärkegummi  gleicht^  ExtraktivstoiF^  und 
endlich  einen  Farbstoff^  der  von  Alkali  gelb  und  von  Säu- 
ren rosenroth  wird. 

Boletus  Juglandis  enthalt^  nach  ßraconnot^  fet- 
tes Oel  0,09,  Talg  0,10,  Schwamrozucker  0,04,  stickstoff- 
haltige, in  Alkohol  unlösliche  Substanz  1,43,  stickstoff- 
haltige, in  Alkohol  lösliche  Materie  0,95,  PflanzeneiweÜs 
0,58,  schwammsaures  Kali  mit  Spuren  von  phosphorsau- 
rem Kalk  0,48,  lederartiges  Schwammskelett  7,60,  Was- 
ser 88,77. 

Boletus  Laricis.  Der  Lerchenschwamm  enthält  in 
getrocknetem  Zustand,  nach  Bucholz:  ein  scharfes,  nur 
in  kochendem  Terpenthinöl  lösliches  Harz  9,0,  ein  in  kal- 
tem Terpenthinöl  leichtlösliches  Harz  41,0,  bitteres  Ex- 
trakt 3,0,  Gxunmi  6,0,  Schwammskelett  30,6,  Wasser  und 
Verlust  10,4.  Das  Harz  ist  der  wirksame  Bestandtheil  de$ 
Lerchenschwamms ;  es  ist  leberbraun,  spröde,  giebt  ein 
erbsengelbes,  in's  Braune  ziehendes  Pulver,  riecht  beim 
Erbitzen  nach  gebranntem  Fett  und  nach  Harz,  zeigt  beim 
Kauen  keinen  Geschmack,  aber  seine  Auflösung  in  Alko- 
hol schmeckt  äuTserst  bitter.  Es  wird  angegeben,  dafs 
man  damit  bisweilen  das  Jalappenbarz  verfälscht,  mit  dem 
es  sowohl  im  Aeufsem  als  in  den  medicinischen  Wirkun- 
gen Aehnlichkeit  hat. 

Boletus  psendoigniarius  unterscheidet  sich,  nach 
firaconnot,  von  anderen  Schwämmen  darin,  dafs  der 
darin  enthaltene  Zucker  nicht  kiystallisirt  erhalten  wer- 
den kann,  leichter  in  Wasser  als  in  Alkohol  löslich  ist^ 
imd  dafs  seine  Auflösung  von  Baiytwasser,  von  salpeter- 
taurem  Bleioxyd  und  von  Gerbstoff  gefallt  wird,  was 
entwieder  dem  Zucker  selbst  eigenthümlich  ist,  oder  einer 
damit  chemisch  verbundenen  Substanz  zukommt,  gleich  wie 
wir  es  oben  bei  der  Erdnufs  (der  Wurzel  von  Laüiyrus 
tuberonu)  gesehen  haben.  Auiserdem  enthält  er  holet- 
saure  nnd  schwammsaure  Salze. 
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Brassica  oleracea.  Von  unserem  gewöhnlichen 
Weilskohl  ist  nur  der  ausgepreiste  Saft  untersucht.  Schra- 
der  fand  darin ^  nach  100  Tb.  irisdiem  Kohl  berechnet: 
grünes  Satzmehl  0^63^  Pflanzeneiweifs  0^29^  Harz  0^05, 
gummiartiges  Extrakt  2^89^  in  Alkohol  und  Wasser  losli« 
eben  Extraktivstoff  2^84.  Aulserdem  schwefelsaures  und 
salpetersaures  Kali^  Chlorkalium  ^  apfelsauren  und  phos- 
phorsauren Kalk^  phosphorsaure  Talkerde  ^  Eisenoxydul 
und  Manganoxydul. 

Cetraria  Islandica.  Das  isländische  Moos  ist  von 
mir  analpirt  worden.  Es  enthalt:  grünes  Wadis  (Blatt- 
grün) 1^6^  einen  eigenen  bitteren  Stoff^  den  man  Moos» 
bitter  nennen  könnte^  3^0^  nicht  krystallisirbaren  Zucker 
Qfi,  Gummi  3^7^  Extraktabsatz  7fi,  Moosstarke  44^6^  sau- 
res Kalisalz^  welches  ich  für  weinsaures  hielte  nebst  einem 
Kalksalz  von  derselben  Säure  ^  und  phosphorsauren  Kalk 
1^9,  stärkeartiges  Skelett  36^2  (Gewichtszuschuls  1^6).  — 
Wird  das  isländische  Moos  mit  Alkohol  gekocht^  so  zieht 
dieser  Blattgrün^  den  bitteren  Stoff  und  Zucker^  nebst 
etwas  Extraktabsatz  und  Salzen^  aus.  Aether  zieht  aus 
dem  Alkohol- Extrakt  Blattgrün  aus.  Wasser  löst  hierauf 
den  sjrrupartigen  Zucker^  braunen  Extraktivstoff  und  Salze 
auf  ^  und  läfst  das  Moosbitter  ungelöst  Dieser  bittere 
Stoff  hat  folgende  Eigenschaften:  er  ist  hellgelb,  pnlver- 
förmig,  leicht  und  hat  einen  unbeschreiblich  bitteren  Ge- 
schmack, der  lange  anhält  und  am  meisten  mit  der  Bit- 
terkeit der  vegetabilischen  Salzbasen  Aeh'nlichkeit  hat;  er 
besitzt  aber  durchaus  keine  Eigenschaften  weder  einer 
Base  noch  einer  Säure.  Beim  Erhitzen  schmilzt  er  unvoll- 
ständig, bläht  sich  auf  und  zersetzt  sich  ohne  Ammoniak- 
Geruch.  In  Wasser  ist  er  sehr  schwerlöslich ;  die  im  Ko- 
chen gesättigte  Auflösung  hat  einen  schwachen  Stich  in'a 
Grüngelbe  und  einen  intensiv  bitteren  Geschmack.  Beim 
Abdampfen  läfst  sie  den  bitteren  Stoff  wieder  pulverför^ 
mig  zurück.  Durch  länger  fortgesetztes  Kochen  zersetzt 
er  sich,  die  Flüssigkeit  wird  braun  und  verliert  den  bit- 
teren Geschmack.  In  Alkohol  ist  er  leichter  auflöslich, 
als  in  Wasser,  aber  doch  auch  in  kaltem  Alkohol  schwer 
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anflosUch.  ,  Die  Auflösung  ist  gelbgrün  und  läTst  den  bit- 
teren Stoff  beim  Abdampfen  pulverformig,  wie  Pollen^  zu- 
rück.   In  verdünnten  Säuren  ist  er  nicht  auflösllcher^  als 
in  Wasser.     Sein  bestes  Auflösungsmittel  ist  kohlensaures 
Kali;  diese  Auflösung  ist  grün  und  unbeschreiblich  bitter. 
Von  Säuren  wird  er  daraus  in  gallertartigen^  der  Thon- 
erde  ähnlichen  Klumpen  niedergeschlagen,  die  sich  in  einem 
Ueberschuls  von  Säure  nicht  auflösen.    Wird  die  Auflö- 
sung in  Alkali  gekocht,  so  verliert  sie,  indem  das  Aufge- 
löste  seine  Zusammensetzung  verändert,    ihre  Bitterkeit! 
£ine  Auflösung  von  Moosbitter  in  Wasser  wird  von  Blei- 
essig mit  hellgrauer  Farbe,  und  von  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydul als  ein  weilser  Schleim  gefallt.    Von  Eisend 
salzen  wird  sie  nicht  verändert.    Durch  Gährung  der  Moos- 
infusion wird  dieser  Stoff  zerstört.    Derselbe  ist  in  dem 
Decoct  vom  isländischen  Moos  eine  höchst  unangenehm 
schmeckende  Beimischung.    Er  läist  sich  mit  der  grölsten 
Leichtigkeit  durch  24  stündige  Maceration  des  Mooses  mit 
kalter,  schwacher  Kaliauflösung  ausziehen,  worauf  man  das 
Moos,  vor  dem  Auskochen,  mit; Wasser  auswäscht.  —  Aus 
dem  mit  Alkohol  ausgezogenen  Moos  nimmt  kaltes  Was- 
ser Gummi,  und  eine  kalte  Alkali-Auflösung  Extraktbsatz 
auf,  worauf  sich  dmrch  Kochen  mit  Wasser  die  Moos- 
stärke auflöst,  wie  schon  p.  311.  angeführt  wurde.    Die 
vom  Alkali  ausgezogene  Absatz- Materie  hat  ihre  Eigen- 
thümlichkeiten.     Wird  das  Alkali  mit  Essigsäure  gesättigt 
und  die  Flüssigkeit  abgedampft,  so  zieht  Alkohol  das  essig- 
saure Kali  aus,  und  läist  diesen  Stoff  als  eine  braune,  wie 
Gautschuck  elastische  oder  dem  coagulirten  Eiweifs  ähnli- 
che Masse  zurück,  die  aber  bei  der  Destillation  kein  Am- 
moniak giebt  und  von  überschüssig  zugesetzter  Essigsäure 
nicht  aufgelöst  wird.    Ist  diels  vielle.icht  mit  Extraktabsatz 
gemeinschaftlich   gefällte  Gallertsäure?     Das  Moosskelett 
hat  ungefähr  die  den  stärkeartigen  Faserstoff  charakteri- 
sirenden  Eigenschaften,  wie  er  in  verschiedenen  Wurzeln^ 
wie  Kartoffeln,  Erdäpfeln  u.  a.,  enthalten  ist.    Es  ist  nach 
dem  Auskochen  schleimig  und  trocknet  langsam  zu  einer 
knochenharten,  schwarzen,  im  Bruche  glasigen  Masse.   An- 
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gezündet^  glimmt  es,  ungefähr  wie  Torf  oder  Zunder^ 
ohne  Flamme,  und  mit  Verbreitung  eines  brenzlich  säuer- 
lichen Geruchs  fort,  und  läfst  viel  weifse  Asche  zurück. 
Einige  Zeit  lang  mit  Wasser  im  Papinischen  Topf  ge- 
kocht, lost  sich  ein  Tbeil  zu  einem,  in  jeder  Hinsicht 
mit  dem  Gummi  von  gerösteter  Stärke  übereinkommen» 
den  Gununi  auf.  £ben  so  vrird  es  durch  Kochen  mit 
Essigsäure  partiell  in  Gummi  verwandelt.  Salzsäure  löst 
dasselbe  nicht  auf;  kaustisches  Kali  färbt  sich  braun  da- 
mit, ohne  es  aufzulösen.  In  Bleiessig  gelegt,  verbindet 
es  sich  mit  Bleioxyd,  schrumpft  zusammen,  wird  hart 
und  hellgrau.  In  Galläpfelinfusion  schlägt  es  Gerbstoff 
auf  sich  nieder  und  wird  gewissermafsen  gegerbt. 

Was  die  Salze  des  isländischen  Mooses  betrifft,  die 
ich  für  weinsaure  gebalten  habe,  aus  dem  Grunde,  weil 
das  Kalisalz  sauer  ist  und  Kalksalze  nicht  fällt,  so  hat 
Pf  äff  neuerlich  gezeigt,  dafs  die  Säure  darin  eine  eigene 
Säure  ist,  die  er  Flechtensäure  (Aciditm  licheniciun) 
nennt  Ich  hatte  gefunden,* dais  dieses  saure  Kalisalz  aus 
dem  Moos  durch  Alkohol  ausgezogen  werde,  und  dals  es 
beim  Glühen  nicht  wie  Weinstein  roch,  dessen  ungeach- 
tet aber  blieb  ich  dabei,  es  müsse  weinsaures  sein,  da 
es  nicht  oxalsaures  war.  Das  saure  Salz  erhält  man  aus 
dem  Alkohol-Extrakt  nach  dem  Ausziehen  des  Harzes  durch 
Aether  und  des  Bitterstoffs  und  Syrups  mit  wenig  Alko- 
hol; es  bleibt  bräunlich  zurück,  und  kann  durch  Auflö- 
sen in  Wasser  und  Umkrystallisiren  farblos  erhalten  wer- 
den, und  enthält  dann  zugleich  eine  Portion  Kalksalz. 

Pf  äff  zieht  diese  Säure  aus  dem  isländischen  Moos 
so  aus,  dafs  er  das  Moos  mit  Wasser  macerirt,  worin 
auf  ein  Pfund  Moos  zwei  Drachmen  kohlensaures  Kali 
aufgelöst  sind.  Diese  Auflösung,  die  wahrscheinlich  ein 
reineres  Product  liefern  würde,  wenn  sie  kein  Kali  ent- 
hielte, wird  mit  Essigsäure  fast  gesättigt,  und  mit  einer 
Auflösung  von  Bleizucker  gefällt.  Der  Niederschlag  ent- 
hält eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  ExtraktivstofF^ 
Moosbitter  und  der  neuen  Säure,  nebst  Kalkerde.  Er 
wird  abfiltrirt.   Aus  der  durchgelaufenen  Flüssigkeit  schlug 
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sichj  nach  Pf  äff 's  Versuchen,  nach  einer  Weile  eine  rei- 
nere Verbindung  von  Bleioxyd  mit  der  neuen  Saure  nie- 
der, die  für  sich  genommen  wurde.    Aus  dem  ersten  Nie- 
derschlag scheidet  Schwefelwasserstoff  ein  saures  Kalksalz 
ab,  das  sich  durch  Abdampfung  der  Flüissigkeit  krystalli- 
sirt  erhalten  laßt.     Aus  dem  letzten  Niederschlag  wurde 
durch  Schwefelwasserstoff  die  reine  Saure  erhalten.    Sie 
schielst  in  weilsen,  prismatischen,  dicht  zusammengehauf- 
ten  Nadeln,  von  sehr  saurem  Geschmack,  an.    Bei  der 
Destillation  verfluchtigt  sich  diese  Säure,  ohne  zu  schmel- 
ten  und  ohne  Kohle  zu  hinterlassen;  der  wei&e  Rauch 
davon  hat  einen  eigenen,  characteristischen  aromatischen 
Geruch.    IMe  beste  Art,  diese  Säure  zu  gewinnen,  möchte 
wohl  die  sein,  dafs  man  aus  dem  gereinigten  sauren  Kalk- 
salz die  Kalkerde  durch  kohlensaures  Kali  niederschlüge, 
darauf  durch  sa^^gtersaures  Bleioxyd  flechtensaures  Blei 
ausfällte,  und  dieses  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzte« 
Pf  äff  hat  über  den  Grad  ihrer  Auflöslichkeit  in  Wasser 
nnd  Alkohol,  aus  welchem  letzteren  sie  in  Nadeln  an- 
schielst, nichts  angegeben.    Ihre  Sattigungscapacität  ist  sehr 
grois,  nämlich  16,95.    Das  flechten'saure  Kali  krystallisirt 
in  rechtwinklichen,  vierseitigen  Prismen,  zuweilen  auch  in 
feinen  Nadeln  und  Blättchen,  und  ist  in  der  Luft  unver 
anderlich.     Das  Natronsalz  bildet  luftbeständige  Nadeln, 
eben  so  das  Ammoniaksalz.     Das  saure  Kalksalz  schielst 
dendritisch   und  in  unregelmäfsigen  Pyramiden  an.     Es 
braucht  18  Th.  Wassers  zur  Auflösung.    Das  neutrale  Kalk- 
salz ist  sehr  schwerlöslich  und  setzt  sich  als  ein  nadeiför- 
mig krystallisirter  Niederschlag  ab.   Das  Baryt»  und  Stron- 
tian-Salz  werden  sogleich  weils  und  pulverförmig  nieder- 
geschlagen.   Zinkoxyd,  Manganoxydul  und  Eisenoxyd  ge- 
ben nnlösliche  Verbindungen.     Der  Niederschlag  mit  Ei- 
senoxyd  gleicht  dem  bemsteinsauren  Eisenoxyd.    Mit  Sal- 
zen von   Talkerde,   Thonerde,  Beryllerde,  so  wie  von 
Uran,  Nickel,  Kobalt,  Kupfer,  Gold  und  Platin,  entste- 
hen keine  Niederschläge.  —  Pf  äff  bemerkt,  dais  zwischen 
dieser  Säure  und  der  Boletsäure  sehr  grolse  Aehnlichkeit 
statt  finde,  dals  aber  die  Flechtensäure  mit  Baryterde  ein 


818         Löffelkraut.    Schierling.    Erdranch. 

viel  sdiwerloslicheres  Salz  gebe.  Es  muls  ausfuhrlichereii 
Untemicbungen  zur  Entscheidung .  Oberlassen  bleiben^  ob 
sie  identisch  sind^  oder  nicht. 

Gocfalearia  officinalis.  Das  nach  dem  Einko- 
chen des.  ausgeprefsten  Saftes  vom  Loffelkrapt  erhaltene 
Extrakt  enthält^  nach  ßraconnot:  ein  braunes^  sulses^ 
nur  in  heifsem  Alkohol  lösliches^  von  Gerbstoff  fallbares 
Extrakt,  48,33,  einen  in  Alkohol  unlöslichen,  von  Gerb- 
stoff fallbaren  Stoff,  32,00,  ein  Kalisalz  mit  einer  Pflan- 
zensäure 6,67,  ein  Kalksalz  mit  einer  Pflanzensäure  8,67, 
Gyps  und  Chlorcalcium  (nebst  Verlust)  5,00,  —  Die  fri- 
sdie  Pflanze  selbst  enthält,  auiser  diesem  Saft^  ein  schar- 
fes, schwefelhaltiges  Oel  (pag.  498.),  Pflanzeneiweils,  Blatt- 
grün und  Holzfaser.  In  dem  Safte  des  Löffelkrauts  hat 
man  bisweilen  Salpeter  gefunden. 

Gonium  maculatum.  Der  giftige  Saft  des  Schier- 
lings ist  von  Schrader  analysirt  worden,  welcher  seine 
Zusammensetzung  auf  eine  erstaunenswürdige  Art  der  vom 
Weißkohl-Saft  ähnlich  fand.  Er  enthielt,  von  100  Th. 
Arischem  Schierling  berechnet:  grünes  Satzmehl  0,80,  Pflan» 
zeneiweüs  0,31,  Harz  0,15,  gummiartiges  Extrakt  3,52, 
in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  ExtraktivstofF  2,73,  auiser- 
dem  Salze  von  Kali,  Kalkerde,  Talkerde,  Eisenoxydul 
und  Manganoxydul,  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salz- 
säure und  Phosphorsäure.  Wovon  eigentlich  die  giftigen 
Wirkungen  des  Schierlings  abhängen,  konnte  er  nicht  aus- 
mitteln.  Später  hat  wohl  Peschier  behauptet,  er  habe 
im  Schierling  ein  Salz  von  einer  neuen  Säure  mit  einer 
neuen  Base  entdeckt,  das  er  coniumsaures  Gonin  nennt; 
diese  Angabe  bedarf  indels  noch  der  Bestätigung. 

Fumaria  officinalis.  Nach  der  Analyse  von  Merk 
enthält  der  Erdrauch:  Blattgrün  und  Pflanzeneiweils  in 
Form  von  grünem  Satzmehl,  einen  bitteren  £xtraktivsto£F, 
gemengt  mit  einer  in  Alkohol  und  Wasser  löslichen,  stick* 
Stoffhaitigen  Materie,  die  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird, 
ein  weiches  Harz,  Gummi,  Gyps,  weinsauren  Kalk,  schwefel- 
saures Kali,  Ghlorkalium  und  phosphorsauren  Kalk.  100  Th. 
frischen  Erdrauchs  geben  74  Th.  ausgeprefsten  Saft. 
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Gratiola  officiualis.  Yauguelin  fand  in  dem 
ausgepreisten  Saft  der  sogenannten  Erdgalle:  sehr  wenig 
Pilanzeneiweils^  denn  der  Saft  wird  sowohl  durch  Auf- 
kochen als  auch  durch  Galläpfelinfusion  nur  unbedeutend 
getrübt;  einen  eigenen  Sto£F>  auf  dem  die  drastische  Wir- 
kung der  Erdgalle  zu  beruhen  scheint,  und' den  man  er- 
hält, wenn  der  Saft  zum  Extrakt  abgedampft,  dieses  mit 
Alkohol  behandelt,  die  Auflösung  abgedampft  und  aus 
dem  Rückstand,  vermittelst  kalten  Wassers,  eine  Portion 
£xtraktivsto£F  und  Salze  ausgezogen  werden.  Die  hierbei 
zurückbleibende  klebrige  Masse  hat  einen  aufserst  bitte- 
ren Geschmack,  der  indessen  anfangs  etwas  Sülsliches 
zeigt.  Beim  längeren  Aufbewahren  erhärtet  sie.  In  Alko- 
hol ist  sie  leichtlöslich  und  wird  auch  von  kochendhei- 
Isem  Wasser  aufgelost,  wiewohl  hiervon  eine  grolse  Menge 
nötbig  ist.  Noch  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  der 
Pflanze  gemengt,  wird  er  von  Wasser  in  grölserer  Menge 
aufgelöst,  als  der  reine.  Seine  Auflosung  in  Wasser  rothet 
das  Lackmuspapier  und  fällt  den  Bleizucker  mit  brauner 
Farbe,  welcher  Niederschlag  in  Salpetersäure  aufloslich 
ist.  —  Das,  was  kaltes  Wasser  aus  dem  Rückstände  nach 
der  Abdampfung  der  Alkohol -Auflösung  auszieht,  ist  ein 
brauner,  wegen  einiger  Einmengung  vom  vorigen  bitter- 
schmeckender Extra  ktivstoff.  Der  in  Alkohol  unlösliche 
Theil  des  eingekochten  Saftes  ist  ein  Gummi,  welches  mit 
Salpetersäure  eine  schwerlösliche,  pulverförmige,  saure,  der 
Schleimsäure  ähnliche  Substanz  giebt.  Auiser  dem  Gummi 
ist  darin  auch  eine  stickstoiffhaltige  Materie  enthalten.  Im 
Uebngen  enthält  der  Saft  folgende  Salze:  äpfelsaures  Kali 
und  Kalkerde,  phosphorsauren  und  Oxalsäuren  Kalk,  und 
in  der  Asche  des  Extrakts  findet  man  außerdem  Kiesel- 
erde und  Eisenoxyd. 

Helvella  Mitra.  Die  Morcheln  enthalten,  nach 
der  Untersuchung  von  Schrader:  krjstallisirendes  Stea- 
rin 1,0,  ein  braunes  fettes  Oel  3,0,  Sdiwammzucker  2,0, 
in  Alkohol  lösliche  stickstoffhaltige  Materie,  freie  Bolet- 
saure  und  freie  Milchsäure  enthaltend,  nebst  Chlorkalium,* 
29,4,  in  Alkohol  unlösliche,  gummiartige,  stickstofthaltige 
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Materie  5,4,  Pilanzeneiweils  1^2^  boletsaures  und  phosphor- 
saures Ammoniak  und  Kali  6^0^  Schwammskelett  (Fungin) 
39,6,.  Wasser  10,4. 

Hordeum  vulgare.  Um  einen  Begriff  von  der 
chemischen  Mischung  der  Stengel  der  Gräser  zu  geben, 
will  ich  hier  Einhof's  vortreffliche  Untersuchungen  über 
das  sowohl  noch  grüne  und  unreife,  als  auch  über  das 
gelbe  und  reife  Stroh  von  gewöhnlicher  Gerste  anführen. 

'  a)  Grüne,  unreife  Stengel,  vor  dem  Hervortreten 
der  Aehre  gesammelt,  verlor  beim  völligen  Austrocknen 
62,81  Proc.  Wasser.  Zerstofsen  und  ausgepreist  und  da« 
Zurückbleibende  so  lange  mit  Wasser  ausgezogen,  als  sich 
dieses  noch  färbte,  blieb  zuletzt  weilse,  etwas  in*s  Grüne 
ziehende  Pflanzenfaser  zurück,  die  nach  dem  Trocknen 
9,54  vom  Gewicht  der  frischen  Stengel  ausmachte.  —  Der 
ausgepreiste  Saft  gleicht  einer  grünen  Milch,  riecht  staik 
nach  frischem  Gras  und  klärt  sich  weder  von  selbst  noch 
durchseihen.  Bis  zu  ungefähr  -j-75  bis  80 <^  erhitzt, sann 
nielt  sich  das  darin  aufgeschlämmte  Satzmehl ,  setzt  sich 
ab  und  läfst  sich  dann  abEltiiren.  Sein  Gewicht  betrug 
2,45.  Es  lälst  sich  wieder  leicht  in  Wasser  aufschlämmen, 
sinkt  aber  auch  wieder  nieder.  Dieses  Satzmehl  besteht 
aus  Blattgrün,  welches  sich  durch  Alkohol  ausziehen  lälst, 
aus  coagulirtem  Ptianzeneiweils,  welches  sich  in  vei> 
dünntem  kaustischen  Kali  auflöst,  und  aus  etwas  beim 
Stampfen  der  grünen  Pflanze  vor  dem  Auspressen  losge- 
riebener Pflanzenfaser.  Wird  der  vom  Satzmehl  abiiltrirte 
Saft  gekocht,  so  gerinnt  noch  mehr  PflanzeneiweÜs ,  das 
sich  abHltriren  läist,  und  beim  Abdampfen  der  klaren  Flüs- 
sigkeit bleibt  ein  braunes  Extrakt  zurück.  Aus  diesem 
nimmt  Alkohol  einen  braunen  Extraktivstoff  von  einem  un- 
angenehmen, aber  wenig  bitteren  Geschmack  auf,  der  von 
Alaun,  dessen  freie  Säure  zuvor  genau  gesättigt  wurde, 
und  von  Zinnchlorür  mit  brauner  Farbe  gefällt  wird,  und 
der  beim  Abdampfen,  so  wie  auch  durch  Einwirkung  von 
Chlor,  einen  schwerlöslichen,  gelbbraunen  Absatz  bildet; 
kurz,  welcher  die  allgemeinen  Charactere  des  Extraktiv« 
Stoffs  hat.     Aether  löste  nichts  daraus  auf^  zum  Beweise 
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der  Abwesenheit  von  Harz.  Dieser  Extraktivstoff  betragt 
2^9  Proc.  vom  Gewicht  der  Stengel.  —  Das^  was  Alkohol 
aus  dem  Ruckstande  des  eingekochten  Saftes  nicht  auf- 
loste ^  war  in  Wasser  unauflöslich;  aber  kaustisches  Kali 
nahm  Püanzeneiweifs  daraus  auf^  mit  Hinterlassung  von 
pbosphorsaurem  Kalk.  Der  ganze  Gehalt  von  Pflanzenei» 
weils  (den  im  Satzmehl  nicht  mit  gerechnet)  betrug  0^9  Proc* 
Die  phosphorsaure  Kalkerde,  die  im  Safte  durch  einen 
UeberschuTs  von  Phosphorsäure  aufgelost  war,  betrug  0,4 
Procent,  (Verlust  1,17). 

b)  Die  gelben  reifen  Stengel  enthielten  nicht  mehr  als 
10,94  Proc.  Wasser.  Mit  kaltem  Wasser  gaben  sie  eine 
gelbe  Ininsion,  aus  der  sich  durch  Kochen  und  beim  Abdam- 
pfen Pdanzeneiweifs  absetzte,  1,7  Proc.  vom  Gewicht  der 
StengeL  Die  zum  Extrakt  abgedampfte  Infusion  gab  einen 
braunen  bitterschmeckenden  Stoff>  wovon  sich  das  Meiste 
in  Alkohol  auflöste ;  der  darin  unauflösliche  Theil  verhielt 
sich  im  Uebrigen,  im  Geschmack  und  zu  Reagentien,  ganz 
gleich,  so  dals  beide  als  dieselbe  Art  von  Extraktivstoff 
betrachtet  werden  können,  wie  er  in  dem  grünen  Sten- 
gel enthalten  ist.  Sein  Gewicht  betrug  2,45  Proc.  Aus 
den  mit  kaltem  Wasser  ausgezogenen  Stengeln  wurde, 
durch  wiederholtes  Kochen  mit  Wasser,  ein  Gemenge 
von  demselben  in  Alkohol  theils  löslichen,  theils  unlöali«* 
eben  Extrakt  mit  Extraktabsatz  und  Kieselerde  erhalten. 
Das  in  Alkohol  und  Wasser  auflösliche  Extrakt  betrug 
13,04,  oder  mit  dem  von  kaltem  Wasser  ausgezogenen 
zusammen  15,49.  —  Der  beim  Auflösen  des  Extrakts  in 
Wasser  zurückbleibende  Extraktabsatz  betrug  0,9,  hinter- 
ließ aber  beim  Verbrennen  0,71  Eaeselerde.  Auf  welche 
Weise  und  in  welcher  Verbindung  diese  Kieselerde  im 
Stroh -Decoct  aufgelöst  war,  ist  nicht  aus  den  analytischen 
Versuchen  zu  ersehen.  Unlösliche  Pflanzenfaser  70,31. 
Diese  enthält  indessen  noch  verändertes  Blattgrün,  aus- 
ziehbar durch  kochenden  Alkohol,  nach  dessen  AbdestiU 
liren  es  als  ein  gelbes  Wadis  zurückbleibt,  nebst  geron- 
nenem Pflanzeneiweüs,  welches  sich  durch  eine  verdünnte, 
waime  Kalilauge  ausziehen  und  daraus  dann  niederschlagen 


823  BOsenkrant    Waid. 

labt  Die  Mengen  derselben  wurden  nicht  bestinmit.  — 
Diese  beiden  Untersuchungen  von  Einhof  zeigen  uns  die 
chemische  Natur  der  gewöhnlichen  Nahrungsmittel  des 
Rindviehes^  da  man  annehmen  kann^  dals  die  Zusam- 
mensetzung des  frischen  Grases  mit  der  der  frischen  Ger- 
stenstengel übereinkommt.  Ich  werde  weiter  unten  noch 
eines  dahin  gehörenden  Stoffes^  nämlich  die  Untersuchung 
des  grünen  Erbsenstrohes,  anführen,  als  eine  Probe  von 
der  Beschaffenheit  derjenigen  grünen  Diadelphisten,  welche 
von  dem  Vieh  im  frischen  Zustande  oder  als  Heu  ver- 
zehrt werden. 

Hyoscyamus  niger.  Das  Bilsenkraut  enthält  einen 
giftigen,  betäubenden  Sto£F  von  noch  unbekannter  Natur, 
welcher  durch  Infusion  mit  fettem  Oel  aus  den  frischen 
Blättern  ausgezogen  werden  kann.  Eine  mit  kochendem 
'Wasser  l>ereitete  InJPusion  von  trocknem  Bilsenkraut  ist, 
nach  Schmieder,  grün,  riecht  urinös,  geht  leicht  in 
Fäulnifs  über  und  wird  dann  roth.  Sie  röthet  Lackmus- 
papier>  wird  von  kaustischem  Kali  dunkelgelb,  wird  von 
essigsaurem  Kupferoxyd  dunkelgrün,  von  einer  Auflösung 
von  arsenichter  Säure  braun,  von  Quecksilberchlorid  grau^ 
von  Brechweinstein  welfs,  und  stark  schwarzbraun  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt.  Diese  Reactionen  deu- 
ten auf  einen  nicht  gewöhnlichen  Bestandtheil,  der  wohl 
näher  kennen  gelernt  zu  werden  verdiente.  Von  trock- 
nem Bilsenkraut  erhält  man  |  seines  Gevtrichts  Extrakt. 
Aus  dem  ausgepreisten  Saft  wird  ein  Extrakt  bereitet^  wel- 
ches nach  und  nach  unwirksam  wird. 

Indigofera  Anil.    Siehe  das' Folgende. 

Isatis  tinctoria.  Die  Waidpflanze  ist  von  Che- 
vreul  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  untersucht  worden.  Er 
fand,  dals  von  100  Th.  frischem  Waid  durch  Auspressen 
65,40  Th.  Saft  erhalten  wurden.  Nach  dem  Vermischen 
mit  Wasser  und  erneuertem  Auspressen  wurden  aus  der 
ausgepreisten  Masse  noch  29,65,  zusammen  95,05,  erhal- 
ten ;  die  ausgepreiste  Pflanzenfaser  betrug  4,95.  Aus  dem 
Safte  wurde  durch  Filtriren  1,95  grünes  Satzmehl  eriial- 
ten.      100  Th.   frischer  Waid  gaben  nach  dem  völligen 
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Austrocknen  13^76  Theile.  —  Das  grüne  Satzmehl  besteht, 
wie  bei  den  frischen  Pflanzen  überhaupt^  ans  Blattgrün 
und  Pflanzeneiweiß^  aber  es  enthält  aulserdem  zugleich 
Indigo.  Alkohol  zieht  zuerst  Blattgrün  am,  das  hier  ihehr 
harz-  als  wachsartig'  zu  sein  scheint^  und  beim  wieder- 
holten Ausziehen  wird  der  Alkohol  blaugrün  und  zuletzt 
blau.  Geschieht  dieses  Ausziehen  mit  kochendem  Alkohol, 
so  läfst  er  beim  Erkalten  eine  gewisse  Menge  Indigo^  bis« 
weilen  in  feinen  microscopischen  Nadeln^  fallen;  es  ist 
aber  schwer  oder  unmöglich^  den  Indigo  vollkommen  von 
dem  PflanzeneiweKs  zu  trennen,  welches  eine  graugrüne 
Farbe  behält  —  Selbst  die  ausgeprefste  Waidmasse  ent- 
hält^ auTser  der  Pflanzenfaser^  noch  eine  geringe  Menge 
grünes  Satzmehl. 

Der  vom  Satzmehl  abiiltrirte  Saft  röthet  das  Lack* 
muspapler.  Er  enthält  Pflanzeneiweils  aufgelost.  Bis  zu 
-}-44<>  erhitzt,  fängt  er  an  sich  zu  trüben,  und  wird  er 
bei  -}-55o  vom  Feuer  genommen  und  filtrirt,  so  lälst  er 
auf  dem  Filtrum  PflanzeneiweiTs  zurück,  grün  gefärbt  von 
Blattgrün,  das  sich  durch  Alkohol  ausziehen  lälst  Der 
abfiltrirte  Saft  enthält  noch  viel  Pflanzeneiweils,  das  sich 
durch  Erhitzen  bis  zu  -f.90^  abscheiden  lälst  und  dann 
rosenroth  ist.  Es  enthält  einen  rothen  harzartigen,  durch 
Alkohol  ausziehbaren  Farbstoff,  der,  bei  den  von  Che- 
vreul  damit  angestellten  Versuchen,  sich  so  sehr  ähn- 
lich dem  Indigroth  verhielt,  dafs  man  ihn,  ohne  einen 
grolsen  Fehler  zu  begehen,  als  solches  betrachten  kann. 
Nach  dem  Ausziehen  vom  Indigroth  löst  kochender  Alko- 
hol auch  etwas  Indigblau  auf. 

Der  gekochte  und  filtrirte  Saft  setzt,  bis  zum  dünnen 
Extrakt  abgedampft,  während  des  Abdampfens  kleine  Kry- 
stalle  von  citronensaurem  und  schwefelsaurem  Kalk  ab, 
und  giebt  darauf,  mit  Alkohol  vermischt,  noch  mehr  von 
diesen  Salzen,  zugleich  mit  phosphorsaurem  Kalk,  phos- 
phorsaurem Eisenoxydul  und  Manganoxydul,  Salpeter  und 
einer  stickstoffhaltigen  Materie,  die  freie  Säure  enthält 
—  Das  mit  Alkohol  vermischte  Extrakt  bildet  eine  braune 
Auflösung,  giebt  bei  der  Destillation  einen  ri^schenden  Alko* 
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hol^  der  essigsaures  Ammoniak  und  Essigsäure  enthalt^  tmd 
ans  der  in  der  Retorte  zurückbleibenden  braunen  Flüssige 
keit  wird  durch  Vermischang  mit  Wasser  eine  kastanien- 
braune Substanz  niedergeschlagen^  die  so  sehr  einer  Ver- 
bindung von  Indigbraun  mit  freier  Säure  gleicht^  dafs  ich 
sie  für  Indigbraun  halte;  in  der  Flüssigkeit  bleibt^  aulser 
einer  kleinen  Menge  von  derselben  Substanz,  ein  zucker- 
artiger Extraktivstoffe  nebst  viel  Salpeter,  Chlorkalium,  es- 
sigsaurem Kali  und  essigsaurem  Ammoniak,  aufgelost.  -^ 
Auls^rdem  fand  Chevreul  im  Waid  zwei  krystallisirende 
Stoffe,  deren  Eigenschaften  er  künftig  zu  beschreiben  sidi 
vorbehalten  hat. 

Obgleich  der  Indigo  bei  den  oben  erwähnten  Verso- 
chen  mit  dem  Satzmehl  und  dem  Pflanzeneiweils  gefallt 
erhalten  wurde,  so  ist  diefs  doch  nur  eine  Folge  vom  Ein- 
flufs  der  Luft;  denn  als  zerstobener  Waid  mit  luftfreiem 
Wasser  macerirt  wurde,  so  bekam  Chevreul  eine  gelbe 
Auflösung,  die  durch  Vermischen  mit  Kalkwasser  rothgelb 
wurde,  sich  an  der  Luft  bläute  und  Indigo  absetzte.  Ein 
Ueberschufs  von  Kalkhydrat  schlug  daraus  grünliche,  in 
der  Luft  blau  werdende  Flocken  nieder. 

Wird  trockner  Waid  mit  kochendem  Wasser  in  einem 
DestiUationsgefälse  behandelt,  so  geht  ein  riechendes,  schwe- 
felhaltiges DestOlat  über,  welches,  obgleich  es  die  Blei- 
salze  nidit  schwärzt,  durch  Behandlung  mit  Chlor  die  Ei- 
genschaft bekommt,  die  Barytsalze  zu  fallen.  Das  Decoct 
äithält  die  Salze,  den  Zucker,  den  Extraktivstoff  und  eine 
.  Portion  Pflanzenleim  oder  Indigbraun.  Beim  Abdampfen 
giebt  es  34  Proc.  vom  Gewicht  des  Waids.  Aus  dem  aus- 
gekochten Waid  löst  Alkohol  im  Kochen  Blattgrün  und 
Indigo  auf.  Beim  Erkalten  schlägt  sich  ein  wachsartiges 
Blattgrün  nieder,  und  wird  die  fÜtrirte  Alkohol-Auflösui^ 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  abdestillirt,  so  setzen  sich 
blaue  Flodken  ab.  Werden  die  letzten  Abkochungen  für 
sich  destillirt,  so  enthalten  sie  reineren  Indigo,  und  setzen 
anfangs  Indigo  in  purpurfarbenen  Schuppen  ab.  Wird 
die  von  diesen  abiStrirte  Flüssigkeit  von  Neuem  destillirt^ 
bis  ein  groiser  Theil   vom  Alkohol  übergegangen  ist,  so 
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setzen  sich  weiTse  Flocken  ab^  und  beim  Erkalten  der 
Flüssigkeit  bilden  sich  weifse  Krystallkomer.  Diese  Flok- 
ken  und  Krystalle  werden  an  der  Luft  blau  und  sind  re» 
ducirter  Indigo^  oder  enthalten  denselben.  (Vergl.  p.  701.) 
Alkohol  zieht  11  Proc.  aus  dem  getrockneten  Waid  aus. 

Bei  der  Analyse  von  Indigofera  Anil^  der  gewöhnli- 
chen Indigpäanze,  erhielt  Chevreul  ganz  gleiche  Resul- 
tate^ aber  30  Mal  mehr  Indigo^  und  viel  wenigere  in  Alko- 
hol losliche  Bestandtheile  im  Extrakt  des  eingekochten  Saf- 
tes. Der  frisch  ausgepreiste  Saft  ist  nicht  sauer ^  wird  es 
aber  sehr  bald.  Das  grüne  Satzmehl  vom  Anil  enthielt 
aulserdem^  neben  Pflanzeneiweifs  und  Blattgrün^  auch  In- 
digrotb. 

Liehen  Islandicus.    Siehe  Cetraria  Islandica. 

Liehen  parietinus.    Siehe  Parmelia  parietina. 

Melissa  officinalis.  Die  Citronenmelisse  enthält^ 
nach  Dehne^  ttt^  T^res  Gewichts  von  einem  flüchtigen 
Oel^  welches  einen  sehr  angenehmen  Citronengeruch  hat. 
Es  wird  mit  der  2^t  gelb  und  zuletzt  rothgelb.  Jeder 
Tropfen  Salpetersäure^  so  wie  er  in  dieses  Oel.  kommt, 
bringt  einen  schwarzen  Niederschlag  hervor,  und  zuletzt 
wird  Alles  in  ein  dunkelbraunes  Harz  verwandelt,  wel- 
ches nach  dem  Auswaschen  der  Säure  zurückbleibt.  Die 
Infusion  vom  Melissenkraut  enthält  eisengrünenden  Gerb- 
stoff, ein  bitteres  Extrakt  und  Gummi  aufgelost.  Alkohol 
zieht  aus  dem  Kraute,  aulser  Gerbstoff  und  Extrakt,  auch 
einen  Antheil  Harz  aus. 

Parmelia  parietina.  Diese  gelbe  Flechtenart,  die 
so  oft  Mauern  und  Zäune  bekleidet,  ist  von  Sander  ge» 
gen  WechselHeber  empfohlen  und  von  Schrader  analy* 
sirt  worden,  welcher  darin  fand:  krystallinisches  Stearin, 
harzartiges  Blattgrün  und  gelben  Farbstoff  (pag.  674.)  5,0, 
nicht  krystallisirenden  Zucker  mit  bitterem  Extraktivstoff 
und  einigen  Salzen  8,4,  ein  schwarzbraunes  Gummi  9,5, 
eine  eigene  elastische,  zähe,  leimartige  Substanz  7,5,  Moos- 
skelett 62,4,  Wasser  (und  Verlust)  7,2.  Nach  Gum- 
precht  giebt  diese  Flechte  bei  der  Destillation  mit  Wa^ 
ser  ein  grünes  flüchtiges  Gel,  von  butterartiger  Consistenz, 
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leichter  als  Wasser^  von  unangenehmem,  sdiimmelartigem 
Geruch  und  Geschmack,  der  hintennach  scharf  ist;  aber 
von  20  Pfund  Flechte  wurden  nur  5  Gran  Oel  erhalten. 
Pisum  sativum.  Die  grünen,  in  voller  Bluthe  ste- 
henden £rbsenstengel  sind  von£inhof  ahalysirt  worden» 
Er  fand,  dals  sie  beim  Trocknen  78,13  Procent  verloren. 
Als  die  Erbsenstengel  zerstoisen  und  ausgepreßt,  und  die 
ausgepreiste  Masse  von  Neuem  mit  Wasser  angerührt  und 
ausgepreist  wurde,  blieb  10,42  Proc.  blaisgrüne  Pflanzen^ 
faser  zurüde.  Der  ausgepreiste  Saft  war  grün  und  seute 
ein  grünes  Pulver  ab,  ohne  klar  zu  werden.  Dieses  Pul* 
ver  war  Stärke,  die  ein  wenig  grünes  Satzmehl  mitgeri^ 
w  sen  hatte ;  in  Wasser  löste  sie  sich  vollständig  als  Kleister 
auf,  und  wurde  von  Aether  oder  Alkohol  nicht  verändert. 
Sie  betrug  1,38.  Der  abgegossene  grüne  Saft  ließ,  nach 
dem  Filtriren  durch  Papier,  auf  dem  Filtrum  1,82  grü- 
nes Satzmehl  aus  Pflanzeneiweils  und  Blattgrün  zurück^ 
ganz  gleich  dem  von  grünen  Gerstenstengeln.  Der  filtrirte 
Saft  war  braungelb  und  klar.  Beim  Aufkochen  gerann 
er  und  setzte  Pflanzeneiweils  ab,  wovon  sich  beim  Ab- 
dampfen noch  etwas  mehr  abschied.  Der  filtrirte  und  ab- 
gedampfte Saft  gab  ein  Extrakt,  aus  dem  Alkohol  einen 
nicht  kiystallisirenden  Zucker,  nebVt  einer  Portion  Extrak- 
tivsto£P  und  etwas  ^ier  Galläpfelsäure  auszog,  welche  letz- 
tere bewirkte,  dafs  die  Auflösung  das  Lackmuspapier  röthete, 
mit  Eisenoxydsalzen  Dinteschwarz  hervorbrachte,  die  aber 
die  LeimauHösung  nicht  fällte.  ^  Diese  betrugen  zusammen 
4,59.  Der  vom  Alkohol  nicht  aufgelöste  Theil  des  Extrakts 
wurde  von  Wasser  nicht  vollständig  aufgelöst.  Dasselbe 
zog  0,6  von  einem  Extraktivstoif  aus,  der  ganz  dem  ent- 
sprechenden in  den  grünen  Gerstenstengeln  gleich  war.  Der 
in  Wasser  unauflösliche  Theil  war  ein  braungefärbtes  Ge- 
mische von  Extraktabsatz,  Pflanzeneiweils  und  phosj^hor- 
saurem  Kalk.  Das  Pflanzeneiweils  daraus  betrug,  mit  dem 
durch  Kochen  des  Saftes  erhaltenen,  0,91  Proc.  vom  Ge- 
wicht der  Stengel,  und  der  phosphorsaure  Kalk  0,01  (Ver- 
lust 2,10). 

Rhus  radicans  (Toxicodendron)  enthält  einen  im 

hoch- 
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höchsten  Grad  Bcfaarfen  und  giftigen  StoS,  Weshalb  die 
Versuche  mit  der  frischen  Pflanze  mit  grolser  Vorsicht 
angestellt  werden ,  müssen.  Die  zerstoßenen  Blätter  geben^ 
Qach  Achard^  beim  Auspressen  47  Procent  grünen  Saft^ 
der  grünes  Satzmehl  absetzt^  welches^  wie  der  Saft^  nach 
Kohl  riecht.  Er  röthet  nicht  das  Lackmuspapier  und  giebt 
mit  salpetersaurem  Silber  einen  weißen  Niederschlag,  der 
selbst  im  Dunkeln  bald  schwarz  wird»  Aui  dem  ausge- 
preisten Rückstand  erhielt  Achard  2,17  Procent  vom  Ge- 
wicht der  Blätter  Harz,  und  3,24  Proc.  gummiartiges  Ex- 
trakt. Sowohl  Mids  radicans  als  Jl,  Fernix  haben  die 
Eigenschaft,  sich  zu  schwärzen,  wenn  die  Epidermis  von 
den  Zweigen  abgerieben  oder  die  Blätter  zerquetscht  und 
von  der  Luft  getroffen  werdeiL  Bestreicht  man  die  gnW 
nen  Zweige  mit  Salpetersäure  oder  Chlorwasser,  so  wer- 
den sie,  nach  van  Mons,  sogleich  schwaiz.  Diese  Ei* 
genschaft  rührt  von  einem  noch  wenig  untersuchten  Farb- 
stoff, welcher,  gleich  dem  Indigo,  in  dem  Safte  der  Pflanze 
aufgelöst  enthalten  ist,  sich  aber  sogleich  schwärzt  und  un- 
auflöslich wird,  so  wie  er  mit  der  Luft  oder  einer  ande- 
ren oxydirenden  Substanz  in  Berührung  kommt«  Der  aus- 
gepreiste Saft  von  diesen  frischen  Rhusarten  überzieht  sich 
auf  der  Oberfläche  mit  einer  dünnen,  schwarzen  Haut,  die 
sich  nach  dem  Wegnehmen  von  Neuem  bildet  Tränkt 
man  Baumwolle  oder  Leinen  mit  diesem  Safte  und  setzt 
das  2^ug  dann  der  Luft  aus,  so  färbt  es  sich  schwarz, 
und  zwar  mit  einer  reinen  und  sehr  unvergänglichen  oder 
ächten,  schwarzen  Farbe,  die  weder  durch  Chlor  gebleicht, 
noch  von  kaustischen  Alkalien  angegriffen  wird«  Von  oxy- 
direnden  Substanzen,  wie  z»  B«  Salpetersäure  und  Chlor- 
wasser, wird  der  schwarze  Farbstoff  ausgefällt  und  befe- 
stigt sich  dann  nicht  mehr  auf  das  2^ug,  gerade  so,  wie 
es  beim  Indigo  der  Fall  ist.  Aus  der  getrockneten  Pflanze 
läist  er  sich  nicht  mehr  ausziehen«  Durch  ein  lange  fort* 
gesetztes  Kochen  bekommt  man  wohl  ein  Decoct,  wel- 
ches von  dem  schwarzwerdenden  Stoff  enthält,  allein  seine 
Menge  ist  nur  sehr  gering.     Dieser  Gegenstand  verdient 
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eine  nähere  Unterfncfaung^  vonöglich  hinsichdidi  der  Ver« 
gleichling  mit  dem  Indigo. 

Auta  graveolens.  Nach  MahTs  Analyse  enthalt 
die  Rante:  ^^^  ihres  Gewichts  fUichtiges  Oel^  Blattgrün, 
Pfianzcneiweifsy  eine  stickstoffhahige,  dnrch  Gallfipfelinfi]- 
sion  fällbare  Materie,  Extraktivstoff,  ehi  schwarzgranes 
Gnmmi,  Stärke  oder  Inulin,  freie  Aepfelsänre  nnd  Piian- 
senfaser.  Das  fluchtige  Oel,  welches  den  Geruch  und  Ge* 
schmadc  der  Raute'  besitzt,  ist  grüngelb  oder  braungelb, 
erstarrt  in  der  Kälte  und  schiefst  dabei  in  regelmäfsigen 
Kiystallen  an.  Es  scheint  im  Wasser  sehr  leicht  auflöslidi 
zu  sein* 

Saccharum  officinarum.  Der  ausgepreiste  Saft 
des  Zuckerrohrs  verhalt  sich,  nach  Proust,  in  sofern  wie 
die  Säfte  gröner  Pflanzen  im  Allgemeinen,  dals  er  in  der 
Ruhe*  Satzmehl  aus  Blattgrün  und  Pflanzeneiweils  absetzt, 
und  dais  er  beim  Kodien  gerinnt  und  Pflanzeneiweils  ab- 
setzt. Zur  Syrupsconsisteuz  abgedampft,  zieht  Alkohol 
Syrup  und  Zucker,  Extraktivstoff  und  etwas  freie  AepfeU 
säure  aus,  und  hinterläßt  Gummi  und  schwefelsauren  Kalk 
unaufgelost.  Aufserdem  enthält  er  in  geringer  Menge  ein 
flüchtiges  Oel,  welches  dem  daraus  bereiteten  Rum  den 
characteristischen  Geruch  ertheilt.  Das  Zuckerrohr  liefert 
sein  halbes  Gewicht  Saft  und  ungefähr  12  bis  13  Pkt)cent 
Rohzucker. 

Blätter. 

Aconitum  Napellus,  Gammarum,  neomonta- 
num,  tau'ricum.  Die  Blätter  vom  Sturm-  oder  Eisen- 
hut  sind  von  Bucholz  untersucht  worden.  In  den  fti- 
sdien  Blättern  fand  er  83,75  Proc.  Wasser.-  Nach  dem 
Auspressen  und  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Wasser 
blieben  15  Proc.  Pflanzenfaser  zurück.  Beim  Erhitzen  setzte 
der  Saft  grünes  Satzmehl,  in  coagulirtes  Pflanzeneiweils 
eingemengt,  ab,  woraus  Alkohol  ein  grünes,  weiches  Hars 
auszog,  das  nach  langem  Aussetzen  an  die  Sonne  nicht 
erhärtete,  und  aus  dessen  gesättigter  Auflösung  in  kochen- 
dem Alkohol  sich  etwas  Wadis  niederschlug;  sein  Gewicht 
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betrag  5^0.  Nach  der  Behandlung  mit  Alkohol  blieben 
2^22  Pflanzeneiweiß  zurück«  Aus  dem  eingekochten  Safte 
zog  Alkohol  ein  braunes'  Extrakt  von  einem  bittern^  säuer- 
lichen, salzartigen  und  scharfen  Geschmack  aus,  welches 
in  der  Luft  zerflofs  und,  aulser  Extraktivstoff,  freie  Essig*> 
saure  und  Aepfdsäiire,  essigsaures  Kali,  Chlorkalium  und 
Chlorcalcium  enthielt,  die  zusammen  2,81  betrugen.  Aus 
dem  in  Alkohol  unlöslichen  Theil  nahm  Wasser  3,75 
Gummi  auf,  und  liels  1,0  äpfelsauren  und  citronensauren 
Kalk,  letzteren  in  der  geringeren  Menge,  ungelöst  zurück. 
Der  Sturmhut  ist  bekanntlich  eine  sehr  giftige  Pflanze, 
allein  man  weÜs  nicht,  von  was  die  giftigen  Eigenschaf- 
ten abhängen.  Während  der  Arbeiten  bei  dieser  Analyse 
wurde  Bucholz  von  Kopfweh,  Schwindel  und  Schmer- 
zen im  Rückgrate  befallen;  man  könnte  daraus  schlie- 
Isen,  der  giftige  Stoff  sei  flüchtig.  Brandes  und  Pe« 
schier  glauben  im  Eisenhute  ein  vegetabilisches  Alkali 
gefunden  zu  haben,  welche  Angabe  sich  aber  nidit  zu 
bestätigen  scheint. 

Arbutns  Uva  ursi  Die  Blätter  der  Bärentraube 
gehören  zu  den  an  Gerbstoff  reicheren  Pflanzensubstanzen, 
und  sind  ein  Schatz  in  unseren  Nadelholzwäldern,  der 
viel  zu  wenig  benutzt  wird.  Sie  können  beim  Gerben 
und  Färben  mehrere  sehr  kostbare  gerbstoffhaltige  Pflan- 
zen ersetzen,  und  würden,  wenn  ihre  technische  Anwen- 
dung allgemeiner  bekannt  wäre,  eine  bedeutende  Ausfuhrt* 
waare  von  Schweden  werden.  Der  darin  enthaltene  Gerb- 
stoff gehört  zu  denen,  welche  die  Eisensalze  schwarz  fär- 
ben. Seine  Menge  ist  nicht  durch  Versuche  ausgemittelt. 
Die  Bärentraube  enthält  aufserdem,  nach  Arosenius: 
Blattgrün,  ein  weiches,  in  Aether  lösliches  Harz,  ein  brau- 
nes, hartes  Harz,  Extraktivstoff,  Zucker,  Gummi,  und  die 
mit  Wasser  und  Alkohol  ausgezogene  Pflanzenfaser  wird 
von  Alkali  braun,  welches  daraus  Gallertsäure  und  Ab- 
satzmaterie auszieht.  Die  Bärentraube  wird  bisweilen^mit 
dem  Prei&elbeerenstrauch  (Vaccinium  Vüis  idaea)  ver- 
wechselt. 

Atropa  Belladonna.    Die  Blätter  der  Belladonna 
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sind  von  Vauquelin^  und  später  von  Brandes  analjr- 
sirt  worden.  Der  letztere  fand  darin:  Wachs  Op,  harzi- 
ges Blattgrün  5^84^  eine  in  Alkohol  lösliche^  stickstoffhal- 
tige Substanz^  die  er  Pseudotoxin  nennt,  gemengt  mit  eini- 
gen Salzen,  16,05,  stickstoffhaltige,  in  Alkohol  unlösliche 
Materie  (Phyteumacolla  von  Brandes)  6,90,  Gummi  8,33, 
Stärke  1,25,  Pflanzeneiweils,  aus  der  Infusion  coagulirt 
(4,7).  und  aus  dem  nach  dem  Kochen  mit  Wasser  unlös- 
lichen Theile  durch  kaustisches  Kali  ausgezogen  (6,00), 
zusammen  10,7;  unlösliche  Pflanzenfaser  13,70,  Salze,  be* 
stehend  aus  schwefelsauren,  salpetersauren,  phosphorsau* 
ren,  essigsauren,  Oxalsäuren  und  Chlorüren,  mit  Kali, 
Ammoniak,  Kalk  und  Talkerde,  zusammen  7,47,  Wasser 
25,8,  (Verlust  2,05).  In  der  Asche  fand  er  Kupferoxyd.  — 
Die  Belladonna  enthält  einen  Stoff,  der  sie  giftig  macht, 
und  dessen  characteristische  Wirkung  darin  besteht,  dals 
er  die  Pupille  erweitert.  Ich  habe  schon  (pag.  597.)  der 
Versuche  von  Runge,  diesen  Stoff  abzuscheiden,  erwähnt; 
er  ist  in  Wasser  löslich  und  kann  durch  Fällung  der  Bel- 
ladonna-Infusion mit  Bleizucker  von  fremden  Materien  be- 
freit werden,  wobei  er,  nach  Ausfällung  des  überschussig 
zugesetzten  Bleisalzes  durch  Schwefelwasserstoff,  in  der 
Flüssigkeit  zurückbleibt,  und  durch  Abdampfen  im  Extrakt 
erhalten  werden  kann.  Brandes  will  in  der  Belladonna 
eine  andere  Salzbasis  gefunden  haben,  die  man  erhalten 
soll,  wenn  das  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzte  Decoct 
der  Belladonna  filtrirt,  mit  etwas  KaU  übersättigt,  filtrirt, 
der  Niederschlag  in  kochendem  Wasser  aufgelöst  und  kry- 
stallisiren  gelassen  wird.  Es  kann  auch  durch  Behandlung 
des  Decocts  mit  reiner  Talkerde  und  Behandlung  des  Nie» 
derschlags  mit  Alkohol  ^halten  werden.  Brandes  nennt 
dasselbe  Atropin.  Es  soll  in  langen,  glänzenden,  durch- 
sichtigen, farblosen  Nadeln  anschiefsen.  In  kochendem 
Wasser  ist  es  schwerlöslich,  in  kaltem  unlöslich,  und  auch 
in  kocfaendheÜsem  Alkohol  schwerlöslich.  Mit  den  Säu- 
ren giebt  es  eigene  Salze,  die  leicht  krystallisiren,  viel 
Krystallwasser  enthalten,  und  es  hat  eine  so  grofse  Satti- 
gungscapacität,  dali  100  Th.  Schwefelsäure  107,5  Th.  Atro- 
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pin  sättigen.  Das  salzsaure  Salz  soll  in  wasserklaren  Wfir- 
feln  anschielsen  und  35^41  Proc.  Kiystallwasser  enthalten. 
Das  schwefelsaure  Salz  enthält  ^  seines  Gewichts  Wasser. 
Ans  den  Auflösungen  seiner  Salze  verfluchtigt  sich  beim 
Abdampfen  so  viel  vom  Aufgelösten,  daß  der  Dampf  für 
mehrere  Stunden  die  Pupille  erweitert.  Diese  Salzbasis 
ist  noch  von  Niemand  weiter  dargestellt  worden,  und 
muls*  als  noch  problematisch  angesehen  werden.  Bran- 
des nimmt  unter  den  Salzen  in  der  Belladonna  auch 
äpfelsaures  Atropin  an.  —  Vauquelin  glaubte,  daß  die 
giftigen  Wirkungen  der  Belladonna  von  der  in  Alkohol 
lösUchen,  stickstoffhaltigen  Substanz  herrührten.  Man  er- 
hält dieselbe  durch  Behandlung  des  Wasser -Extrakts  mit 
Alkohol  und  Abdampfung  zur  Trockne.  Sie  ist  dann, 
wegen  eingemengten  essigsauren  Kali's,  zerfliefslich,  ent- 
hält, nach  Brandes,  Atropinsalz,  und  daher  ihre  Giftig- 
keit. Rein  erhält  man  diese  Substanz,  wenn  man  das 
Atropin  durch  Alkali  ausfällt,  abfiltrirt,  die  Auflösung  ge- 
nau mit  Essigsäure  sättigt,  mit  Bleizucker  Aepfelsäure  imd 
Extraktivstoff  ausfällt,  filtrirt  und  dann  mit  Bleiessig  fällt, 
worauf  man  den  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff 
zersetzt.  Sie  wird  durch  Abdampfung  der  filtrirten  Flüs- 
sigkeit erhalten,  ist  braun,  extraktartig,  bitter,  giebt  bei 
der  Destillation  Ammoniak,  wird  weder  von  Aether  noch 
wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst,  wohl  aber  von  Spiritus 
von  0,83  und  darunter.  Ihre  Auflösung  in  Wasser  färbt 
die  Eisenoxydsalze  grün  und  wird  sowohl  von  Bleiessig 
ab  Galläpfelinfusion  vollständig  gefällt. 

'  Cassia  Senna.  Die  Sennesblätter  sind  von  Las- 
sa igne  und  Feneulle  analysirt  worden.  Sie  enthalten 
eine  geringe  Menge  eines  flüchtigen  Oels,  das  man  durch 
Destillation  mit  Wasser  erhält,  und  welches  den  wider- 
lichen Geruch  der  Senna -Infusion  hat.  Aus  einer  mit 
kaltem  Wasser  gemachten  Infusion  der  Sennesblätter  ge- 
rinnt beim  Kochen  Pflanzeneiweifs.  Wird  ein  Decoct  von 
Sennesblättem  mit  Bleizucker  gefällt  und  der  Niederschlag 
durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  so  losen  sich  Aepfel- 
säure  imd   äpfelsaurer  Kalk   im  Wasser  auf  und  lassen 
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sich  durch  Alkohol  abscheiden.  Aus  dem  dabei  gebilde- 
ten Schwefelblei  zieht  Alkohol  im  Kochen  einen  eigenen 
Farbstoff  aus»  der  nach  Abdampfung  des  Alkohols  mit 
braungelber  Farbe  zurückbleibt.  Er  ist  mit  gelber  Farbe 
in  Wasser  löslich  und'  wird  vom  Bleizucker  und  vom  Blei- 
essig gefällt.  Dieser  Farbstoff  giebt  bei  der  Destillation 
Anunoniak;  wird  von  Salpetersäure  schön  roth  und  er- 
theilt^  mit  kohlensaurem  Natron  vermischt^  der  mit  Alaun 
gebeizten  Seide  eine  schöne  gelbe  Farbe,  und  Leinen  und 
Baumwolle  eine  Ockerfarbe.  —  Das  mit  'Bleizucker  ge* 
fällte  Decoct  hinterläist,  nach  Abscbeidung  des  überschüs- 
sig zugesetzten  Bleisalzes  durch  Schwefelwasserstoff  und 
Abdampfung  zum  Extrakt,  bei  Behandlung  des  letzteren 
mit  Alkohol  eine  gummiartige,  braune  Substanz  ungelöst. 
Die  Auflösung  in  Alkohol  enthält,  aufser  einem  eigenen 
Extraktivstoff,  essigsaures  Kali,  dessen  Kaligehalt  durch 
Schwefelsäure  niedergeschlagen  wird;  die  filtrirte  Flüssig- 
keit wird,  um  die  überschüssige  Schwefelsäure  wegzuneh- 
men, mit  kohlensaurem  Bleioxyd  behandelt,  das  aufge- 
löste Blei  wird  durch  Schwefelwasserstoff  weggeschafft, 
und  die  Flüssigkeit  darauf  zum  Extrakt  abgedampft.  Das 
Zurückbleibende  ist  «der  wirksame  Bestandtheil  der  Sen- 
nesblätter, das  Sennabitter,  von  den  genannten  Che- 
mikern Gathartine  genannt.  Es  hat  eine  dunkel  roth- 
gelbe Farbe,  ist  nicht  krystallisirbar,  hat  einen  eigenen 
Geruch,  schmedct  bitter  und  ekelhaft,  wird  in  der  Luft 
feucht,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen 
löslich,  aber  unlöslich  in  Aether.  Bei  der  Destillation 
giebt  es  kein  Ammoniak.  Von  Chlor  wird  es  gebleicht 
und  zerstört,  von  Jod  nicht  verändert.  Alkalien  f^ben 
es  dunkler,  von  schwefelsaurer  Thonerde  wird  es  braun, 
von  Brechweinstein  und  von  Bleizucker  wird  es  nicht  ge- 
fällt, dagegen  aber  von  Bleiessig,  der  einen  hellgelben 
Niederschlag  bewirkt  Mit  derselben  Farbe  wird  es  auch 
von  Galläpfelinfusion  gefällt.  Es  enthält  keine  vegetabi- 
lische Salzbase,  und  verbindet  sich  nicht  mit  Säuren.  — 
Im  Uebrigen  enthalten  die  Sennesblätter  Blattgrün  und  ein 
eigenes  fettes  Oel,   ausziehbar  durch   wasserfreien  Alko- 
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hol  oder  Aether^  weiniaiiren  Kalk  und  einige  mineral- 
fanre  Salze.  Die  FoUiculi  4ennae  enthalten^  nach  Fe- 
neulle  dieselben  Bestandtheile^  wie  die  Blatter j  aber 
mehr  Pflanzenfaser. 

Centattrea  benedicta.  Das  Cardebenedictkraut 
ist  von  Morin  analysirt  worden.  Aus  den  trocknen  Blat- 
tern zieht  AlkcJiol  ein  mit  fettem  Oel  gemengtes  grünes 
Harz,  braunes  Harz,  einen  eigenen  bitteren  Sto£F,  auf  dem 
die  Wirksamkeit  der  Pflanze  beruht,  ExtraktivstofF,  Zucker 
und  Salpeter.  Mit  Aether  behandelt,  liefert  das  Alkohol- 
Extrakt  grünes  Harz,  fettes  Oel  und  bitteren  StöfiF.  Wird 
das  vom  Aether  nicht  Aufgelöste  mit  Wasser  behandelt, 
so  lafst  es  braunes  Harz  zurück.  Aus  der  Auflösung  iii 
Wasser  fällt  Bleizucker  äpfelsaures  und  phosphorsaures 
Bleioxjd,  welche  Säuren  sich  in  der  AuiFlösung  in  freiem 
Zustande  befinden.  Hierauf  fallt  Bleiessig  Extraktivstoff 
und  Extraktabsatz.  Wird  die  mit  den  Bleisalzen  gefällte 
Auflösung  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Bleioxyd  be- 
freit und  abgedampft,  so  erstarrt  sie  zuletzt  zu  einer  kiy- 
stallisirten  Masse;  Alkohol  von  0,81  lälst  die  Krystalle, 
welche  Salpeter  sind,  ungelöst;  in  der  Auflösung  sind 
Zucker  und  der  bittere  Stoff  enthalten.  Man  dampf!  die- 
selbe zur  Syrupsconsistenz  ab  und  bebandelt  die  Masse 
mit  einem  Gemische  von  Alkohol  und  Aether.  Nach  mehr- 
maligem Schütteln  scheidet  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei; 
die  obere  ist  die  Auflösung  des  bitteren  Stoffs  in  Aedier, 
und  die  untere  eine  Auflösung  des  syrupartigen  Zuckers 
in  Alkohol,  der  sich  jedoch  auf  diese  Weise  nicht  voll- 
ständig von  dem  bitteren  Stoff  trennen  läfst.  —  Den  bit- 
teren Stoff  des  Cardebenedictkrauts  erhält  man  durch  Ab- 
destilliren  des  Aethers,  so  wie  auch  aus  dem  Rückstand 
der  ersten  Aetherauflösung  durch  Auskdchen  des  Harzes 
und  Oeles  mit  Wasser.  In  seinem  festen  Zustande  bildet 
er  eine  gelbbraune  Masse,  die  an  dünnen  Kanten  oder  in- 
Auflösung  citronengelb  ist.  Er  hat  einen  bitteren,  anhal- 
tenden Geschmack;  giebt  bei  der  Destillation  kein  Am- 
moniak. In  Wasser  ist  er  schwerlöslich;  eine  kochend- 
beils  gesättigte  Auflösung  trübt  alcfa  beun  Erkalten.    Am 
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besten  wird  er  von  Aether  und  Alkohol  aufgelöst.  Fette 
Oele  lösen  ihn  nicht  auf«  Seine  Auflösung  in  Was- 
ser wird  nicht  von  neutralem  salpetersauren  Silber,  von 
Quecksilberchlorid  oder  Bleizucker  gefällt;  in  reinem  Zu^ 
stand  aber  von  Bleiessig,  der  jedodi  nicht  bedeutend  dar- 
auf wiikt,  so  lange  noch  Zucker  da  ist  Alkalien  sdiei* 
nen  keine  andere  Wirkung  darauf  su  haben,  als  dals  sie 
ihn  etwas  dunkler  färben*  Salpetersäure  verwandelt  ihn 
in  Oxalsäure.  Das  vom  Aether  aufgelöste  grüne  Fett^ 
aus  dem  Wasser  den  bitteren  Stoff  ausgezogen  hat,  erhält 
sich  beständig  weicher,  als  Butter.  Es  ist  ein  Gemenge 
von  Blattgrün  mit  fettem  OeU  Zum  Beweis  der  Gegen» 
wart  des  letzteren,  schied  Morin  aus  der  saponifidrten 
Masse  Margarinsäure  ab.  Das  in  Aether  unlösliche  braune 
Harz  hat  alle  Charactere  von  Harz,  mit  dem  Unterschiede, 
dals  es  beim  Aufkochen  erweicht,  ohne  völlig  zu  schmel« 
z&n.  Aus  dem  mit  Alkohol  extrahirten  Kraut  zieht  Was» 
ser  Gummi,  etwas  PAanzeneiweiTs  und  einige  Salze  aus, 
und  es  bleibt  ein  Faserstoff  zurück,  der  beim  Kochen  mit 
kaustischem  Kali  in  einem  silbernen  GefäTse  das  Silber 
schwärzt.  Diese  Schwefelentwickelung  rührt  wahrschein« 
lieh  von  coagulirtem  Pflanzeneiweils  her,  das  vom  Kali 
aufgelöst  und  zersetzt  wird. 

Datura  Stramonium.  Die  frischen  Blätter  dea 
Stechapfels  enthalten,  nach  der  Analyse  von  Promnitz: 
grünes  Satzmehl  0^64,  Pflanzeneiweils  0,15,  Harz  0,12,  in 
Alkohol  und  Wasser  löslichen  Extraktivstoff  0^60,  Gummi 
0,58,  schwerlösliche  Erdsalze  0^23,  Pflanzenfaser  5,15, 
Wasser  91,25,  (Verlust  1,28). 

Digitalis  purp  Urea.  Di6  Blätter  vom  rothen  Fin- 
gerhut sind  von  Rein  und  Haase  untersucht  worden« 
Sie  fanden  darin:  ein  weiches,  klebriges,  grünes  Harz, 
aufLöslich  in  Aether,  Alkohol  und  flüchtigen  Oelen,  und 
sich  einem  Gemenge  von  Harz  und  fettem  Oele  ähnlirh 
verhaltend,  5,5;  Extraktivstoff  15,0,  Gummi  mit  einem 
pflanzensauren  Kalisalz  15,0,  saures  oxalsaures  Kali  2,0, 
Faserstoff  52,0,  Wasser  5,5,  (Verlust  5,0).  Nach  Haase 
beruht  die  Wirksamkeit  der  Digitalis  auf  dem  weichen 
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Htm,  da  sich  die  wirksamen  Tbeile  der  Pflanze  vonOg» 
lieh  ia  der  Tinctur  davon  finden.  Hiennit  stinunt  andi 
die  hier  in  Stockholm  gemachte  Erfahrung  überein  ^  dals 
das  Satzmehl  aus  dem  ausgeprefsten  Safte  von  frischer 
Digitalis^  worin  eine  grofse  Portion  des  Harzes  enthalten 
ist^  in  einem  bedeutenden  Grade  die  Wirksamkeit  der 
Pflanze  besitzt. 

Hyoscyamus  niger.  Das  Bilsenkraut  enthält  einen 
giftigen  Stoffe  der  völlig  dem  in  der  Belladonna  analog 
ist^  und  die  Eigenschaft  hat^  in  Auflösung  in  das  Auge 
getropft,  die  Pupille  zu  erweitern.  Das  Wasser-Extrakt 
enthält,  nach  Lindbergson,  einen  narcotischen,  extrakt- 
artigen Stoff,  einen  in  Alkohol  unlöslichen,  nicht  narcoi- 
tischen  Extraktivstoff,  nebst  essicsaurem,  äpfelsaurem,  phos- 
phorsaurem und  schwefelsaurem  Kali,  Kalk«  und  Talkerde. 
Das  narcotisohe  Extrakt  wird  durch  Fällung  des  Bilsen* 
krautsaftes  mit  Bleizucker,  Abscheidung  des  überschüssigen 
Bleisalzes  durch  Schwefelwasserstoff  und  Abdampfen  zum 
Extrakt  erhalten.  Alkohol  zieht  das  narcotische  Extrakt 
aus,  und  lälst  es  beim  Abdampfen  als  einen  gelbbraunen 
Syrup  zurück. 

Lycopodium  complanatum.  Diese  Bärlappart 
enthält,  nach  der  Analyse  von  John:  harziges  Blattgrün 
5,0,  Extraktivstoff,  mit  viel  essigsaurer  Thonerde  und  an- 
deren Salzen,  25,  Salze  von  Kali  und  Kalk,  Talkerde, 
Mangan,  Eisen  xmd  Kupfer  mit  einer  PHanzensäure,  un- 
gefähr 6,  unlösliche  Pflanzenfaser  und  Mark  64.  Auf  die- 
sem ungewöhnlichen  Gehalt  von  einem  auflöslicben  Thon- 
erdesalz  beruht  die  Anwendung  einer  Infusion  diesesBär- 
lapps  als  Beitzmittel. 

Menyanthes  trifoliata.  Der  Bitterklee  ist  von 
Trommsdorff  analysirt  worden.  Er  fand,  dals  100  Th. 
frischer  Blätter,  nach  Auspressung  des  Saftes,  15,6  TIi. 
Pflanzenfaset  gaben.  Der  ausgepreiste  Saft  ist  grün  und 
gerinnt  beim  Kochen,  wobei  er  0,49  Satzmehl  absetzt. 
Aus  diesem  ziehen  Alkohol  und  Aether  0,12  eines  schmie- 
rigen grünen  Harzes  aus,  und  es  bleiben  0,:>7  Pflanzen- 
eiweiis  zmrück.     Nach  ;dem  Abdampfen  giebt  der  filtrirte 


836  BitterUee. 

Saft  3,92  honigdickes  Extrakt.  Wird  dieses  Extrakt  su 
einem  dünnen  Syrup  in  Wasser  aufgelost  und  Alkohol  in 
kleinen  Antheilen  zogemiscbt,  so  schlagt  sich  ein  Gemenge 
von  einem  braunen  Gummi  und  Inulin  nieder.  Durch 
Auflösung  in  Wasser  lälst  sich  das  Gummi  abscheiden, 
und  durch  wiederholtes  Niederschlagen  mit  Alkohol  lalst 
es  sich  vollständiger  von  den  in  letzterem  löslichen  Stof- 
fen befreien.  Das  Gewicht  des  Inulins  beträgt  nicht  ganz 
f  Proc  vom  Gewicht  der  frischen  Blätter.  Beim  Ab- 
dampfen der  Alkohol -Auflösung  bleiben  1,2  Proc.  eines 
braunen  Extrakts  zurück.  Dasselbe  enthält  ein  bitteres 
Extrakt,  eine  eigene  stickstoffhaltige  Materie,  essigsaures 
KaU  und  freie  Aepfelsäure.  Durch  Digestion  mit  wasser- 
freiem Alkohol  zieht  man  das  essigsaure  Kali  aus.  Wird 
das  Extrakt  in  Wasser  aufgelöst  und  mit  Bleizucker  ver- 
mischt, so  fällt  dieser  Aepfelsäure,  aber  auch  einen  nicht 
unbedeutenden  Theil  des  bitteren  Extraktes.  —  Vennischt 
man,  nadb  Ausziehung  des  essigsauren  KaU's»  eine  Auflö- 
sung des  Extrakts  in  Wasser  mit  Galläpfelinfusion,  so 
schlägt  diese  einen  großen  Theil  des  Aufgelösten  nieder. 
Der  Niederschlag  ist  gefälltem  Leim  ganz  ähnlich,  backt 
zu  einer  braunen,  zusammenklebenden,  elastischen  Masse 
zusammen,  die  beim  Trocknen  hart  und  spröde  wird, 
tmd  weder  von  kochendem  Wasser  noch  Alkohol  aufge- 
löst wird.  Durch  Ausfällung  dieser  Substanz  verliert  die 
Auflösung  nicht  an  Bitterkeit,  so  dafs  die  ausgefällte  Sub- 
stanz etwas  Anderes  sein  muls,  als  das  bittere  Extrakt, 
*  das  von  Galläpfelinfusion  nicht  gefällt  wird.  Sie  scheint 
übrigens  darin  dem  Extraktivstoff  ähnlich  zu  sein,  dab 
sie  beim  Abdampfen  unlöslichen  Absatz  bildet  und  durch 
Bleizucker  fällbar  ist.  £s  glpckte  Trommsdorff  nicht, 
diese  beiden  Stoffe  zu  isoUren,  so  dais  sie  für  sich  hät- 
ten untersucht  werden  können.  —  Die  hier  angegebenen 
Quantitäten  der  gefundenen  Bestandtheile  sind  in  so  fem 
unter  dem  wirklichen  VerhältniTs,  als  Trommsdorff 
fand,  dals  sich  aus  der  ausgepreisten  Masse  noch  viel  von 
diesen  Stoffen  durch  Behandlung  mit  Wasser  und  Alkohol 
ausziehen  ließ. 
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Nicotiana  Tabacum.  Die  Tabacksblätter  ent», 
halten^  nach  der  Analyse  von  Vauquelin:  ein  braunes^ 
scharfes  Oel^  eine  rothliche,  stickstoffhaltige,  in  Alko- 
hol und  Wasser  lösliche  Substanz,  die  von  essigsaurem 
Bleioxyd  gefällt  wird;  grünes  Satzmetil,  PüanzeneiweÜs, 
Aepfelsäure,  Essigsäure,  Salmiak,  Salpeter,  Chlorkalium, 
apfelsauren,  Oxalsäuren  und  phosphorsauren  Kalk,  und  in 
der  Asche  Kieselerde  und  Thonerde,  Was  die  flüchtigen 
ßestandtheile  der  Tabacksblätter  betrifft,  so  verweise  ich 
auf  das  Nicotian  pag.  507. 

Quercus  infectoria.  Die  Galläpfel  sind  Aus- 
wüchse, die  sich  auf  den  Blättern  dieser  Eichenart  durch 
den  Stich  eines  Insects,  Cynip4  Quercus  folü,  bilden, 
welches  sein  Ei  darauf  legt,  um  das  nachher  der  Gall- 
apfel auswächst*  —  Die  Galläpfel  sind  von  Humphry 
Davy  analysirt  worden;  sie  enthalten  nach  ihm:  Gerb- 
stoff, ausgefällt  durch  eine  eingelegte  thierische  Haut,  26,0, 
Schleim  und  Extraktabsatz  2,4,  Galläpfelsäure  mit  etwas 
Extraktivstoff  6,2,  Kalksalz  und  einige  andere  Salze  2,4, 
unlösliche  Pflanzenfaser  63,0.  —  Hagen  erhielt  bei  der 
DestiUation  der  Galläpfel  mit  Wasser  0,5  Procent  eines 
festen  flüchtigen  Gels,  und  Braconnot  glaubt,  durch  die 
in  einer  GaUäpfelinfusion  eingetretenen  Zeichen  von  Gäh- 
rung,  auf  einen  Zuckergehalt  darin  schlielsen  zu  kennen. 
Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  pag.  570. 

Salvia  officinalis.  Nach  der  Analyse  von  Ilisch 
geben  100  Th.  frischer  Salbeiblätter  beim  Auspressen  ei- 
nen grünen  Saft,  der  beim  Aufkochen  gewöhnliches  Satz- 
mehl absetzt  Zum  Extrakt  abgedampft,  zieht  Alkohol 
aus  diesem  Extraktivstoff  aus,  gemengt  mit  einer  ähnlichen 
stickstoffhaltigen  Materie,  wie  die  im  Bitterklee,  und  läist 
Gummi  ungelöst,  aus  dem  sich  Extraktabsatz  abscheidet. 
Aus  der  ausgepreisten  Masse  läist  sich  durch  Wasser  und 
Alkohol  noch  mehr  von  denselben  Bestandtheilen  auszie- 
hen. Die  relativen  Mengen  waren  folgende:  Extraktiv- 
stoff, mit  stickstoffhaltiger  Materie  und  Salpeter,  2,12, 
Gummi,  mit  etwas  Extraktabsatz,  1,51,  grünes  Harz  2,9, 
Pflanzeneiweils  0,43,  Pflanzenfaser  15,87,  Wasser  75,  (Ver- 
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last  2^17).  Die  frischen  Blätter  enthalten  außerdem  0^16 
Proc  ihres  Gevnchts  flüchtiges  Oel^  mit  dem  eigenen  Sal- 
beigeruch^  von  hellgelber  Farbe  mid  0^864  spec.  Gewicht ; 
es  ist  in  Alkohol  leicht^  in  Aether  schwer  auflöslich« 

Thea  bohea  und  viridis.  Der  Thee  ist'  von 
Frank  analpirt  worden.  Mit  Wasser  destillirt^  verliert 
er  seinen  Geruch^  und  in  dem  Destillat  veiräth  sich  eine 
geringe  Spur  eines  flüchtigen  Oels.  Die  Auflösung  in 
'Wasser  enthält  eisenscfawärzenden  Gerbstoff  und  Gummi 
aufgelöst.  Der  braune  Thee  enthält  mehr  Gerbstoff^  als 
der  grüne.  Aus  dem  mit  Wasser  ausgezogenen  Rückstand 
nimmt  kaustisches  Kali  PflanzeneiweÜs  auf«  'Von  Alkohol 
und  Aether  wird  aus  dem  Thee  kein  Oel  und  kein  Hars 
ausgezogen.  Grüner  Thee  enthält:  Gerbstoff  34,6,  Gummi 
5,9,  PflanzeneiweÜs  5,7,  unlösliche  Pflanzenfaser  51,3,  (Ver- 
lust 2,5).  Brauner  Thee  enthält:  Gerbstoff  40,6,  Gummi 
6,3,  Pflanzeneiweifs  6,4,  Pflanzenfaser  44,8,  (Verlust  2). 
Die  Asche  beider  Theearten  enthält:  Kieselerde,  kohlen- 
sauren Kalk,  Talkerde  und  Ghlorkaliiun.  —  Der  hier 
von  Frank  angegebene  Gehalt  an  Gerbstoff  ist  zu  grols; 
denn  für  solchen  hat  er  Alles,  was  Alkohol  aus  dem  mit 
Wasser  bereiteten  Extrakt  des  Thee's  aufnahm,  gehalten. 
Davy  fand  dagegen  (pag.  567.)  im  Souchongthee  32,5 
Proc.  Extrakt,  davon  wurden  aber  nur  10,0  von  thieri- 
scher  Haut  gefällt;  die  übrigen  22,5  bestanden  also  nicht 
aus  Gerbstoff.  Eben  so  fand  er  nur  8,5  Proc.  Gerbstoff 
im  grünen  Thee.  —  Nach  der  Untersuchung  eines  unge- 
nannten englischen  Chemikers  enthält  der  Thee  auch  kleine 
Quantitäten  von  Harz,  das  sich  durch  Alkohol  ausziehen 
läfst,  und  einen  sehr  angenehmen  Theegeruch  hat.  Er 
giebt  folgende  Resultate  von  Untersuchungen  über  meh- 
rere Sorten  braunen  und  grünen  Thee's  an,  in  der  Ord- 
nung ihres  Werthes  im  Handel,  und  die  besseren  und 
theueren  voran,  aufgestellt: 
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Von  diesen  Theesorten  galt  No.  5.  im  Handel  nur 
halb  so  viel^  als  die  erste  ^rte.  Der  Leim -Niederschlag 
war  mit  einer  Auflösung  von  Hausenblase  gemacht  und 
bei  -j«  100  o  getrocknet.  Man  rechnet  darin  zwischen  40 
und*45  Proc.  seines  Gewichts  Gerbstoff. 

Neuerlich  hat  Oudry  angegeben^  dafi  er  im  Thee 
eine  vegetabilische  Salzbase  gefunden  habe.  12^  Th.  Thee 
wurden  mit  200  Th.  kalten  Wassers  ■  infundirt^  worin  3 
Th.  Kochsalz  aufgelöst  waren.  Nach  24  Stunden  wurde 
die  Flüssigkeit  zur  Trockne  abgedampft^  die  Masse  mit 
Alkohol  von  0^81  behandelt^  und  das  in  Wasser  aufge- 
löste Alkoholextrakt  hierauf  mit  reiner  Talkerde  digerirt 
und  filtrirt.  Nach  dem  Abdampfen  der  Auflösung  bis  zu 
einer  gewissen  Concentration  schössen  darin  Krystalle  von 
Thein  an.  Aus  der  Talkerde  zog  Alkohol  ebenfalls  eine 
Portion  desselben  Stoffes  aus.  Nach  Oudry  bedarf  das 
Thein  35  bis  40  Th.  Wassers  von  -f-lO©  zur  Auflösung. 
£s  schieist  daraus  in  feinen^  regelmälsigen^  farblosen  Pris- 
men an.  Es  ist  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  auflös- 
lich^  schielst  aber  daraus  unregelmälsig  an.  £eim  Erhitzen 
schmilzt  es,  und  bei  stärkerer  Hitze  zersetzt  es  sich  und 
hinterlälst  Kohle.  Obgleich  es  keine  alkalische  Reactio- 
nen  zeigte  so  hält  es  doch  Oudry  für  eine  Salzbase^  und 
glaubt  mit  Gitronensäure  und  Schwefelsäure  kiystallisirende 
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Salze  damit  hervorgebracht  zu  haben.    Ich  glaube  indes- 
sen, daß  diese  Angaben  noch  einer  Bestätigung  bedürfen. 


B  1  ü  t  h  e  n. 

Hierunter  begreife  ich  nicht  allein  Blumenblätter  und 
Be&uchtungswerkzenge,  sondern  auch  Blumenkelche,  Blu- 
menstiele, und  was  man  in  der  Pharmacie  Summitates>. 
nämlich  die  bluthentragenden  Spitzen  der  PHaneen,  nennt. 
Wären  die  Analysen  dieser  Substanzen  aus  rein  wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten  angestellt,  so  hätte  man  ge« 
wÜs  die  Bestandtheile  der  Blumenblätter  und  die  der  Be» 
irucfatungswerkzeuge  jede  für  sich  einzeln  zu  bestimmen 
gesucht,  da  sie  wahrscheinlich  alle  eine  verschiedene  Mi- 
schung und  die  Blumenkelche  und  Blumenstiele  im  All- 
gemeinen die  Zusammensetzung  der  ganzen  Pflanze  haben. 
Bis  jetzt  hatte  man  aber  nur  zum  Endzweck,  den  Gehalt 
der  medicinischen  oder  technischen  Handelswaare  zu  be- 
stimmen, ohne  auf  die  Pflanzenphysiologie  Rücksicht  za 
nehmen. 

Arnica  montana.  Die  Amicablüthen  sind  von 
Weber  analysirt  worden.  Alkohol  zieht  daraus  ein  Ge* 
mische  von  Harz  und  einem  eigenen  ExtraktivstolF  aus, 
die  sich  durch  Wasser  trennen  lassen.  Das  Harz  ist  weich, 
grüngelb  und  hat  den  eigenen  scharfen  Geschmack  der 
Blüthen ;  es  beträgt  7,5  Proc  Der  Extraktivstoff  ist  nach 
dem  Abdampfen  röthlich  und  durchsichtig,  ohne  Rückstand 
in  Alkohol  und  in  Wasser  löslich,  röthet  Lackmuspapier 
und  bat  ebenfalls  den  brennend  scharfen  Geschmack  der 
Blüthen.  Er  enthält  heie  Aepfelsäure,  essigsaures  Kali 
und  essigsaures  Ammoniak,  weshalb  er  in  der  Luft  ge- 
linde feucht  wird.  Er  beträgt  15  Proc.  Aus  den  mit 
Alkohol  ausgezogenen  Blüthen  löst  Wasser  ein  braungraues 
Harz  auf,  welches  noch  essigsaure  und  äpfelsaure  Salze 
enthält,  und  17,5  Proc  beträgt.  Das  in  Wasser  und  Al- 
kohol Unlösliche  beträgt  60  Proc.  und  ist  farblos.  Aufser- 
dem  enthalten  diese  Blüthen  eine  geringe  Menge  eines 
blauen  flüchtigen  Oels,  das  bei  der  Destillation  übergeht 
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nnd  nicht  den  scharfen  Geschmack  der  Bliithen  hat  Bei 
einer  von  Lassaigne  nnd  Feunelle  angestellten  Ana» 
lyse  fanden  diese ,  an&er  den  angeführten  Sto£Fen^  Pilan* 
zeneiweifsi  einen  gelben  Farbstoff  nnd  Galläpfelsänre. 

Arthemisia  santonica^  judaica^n.  a.  Unter  dem 
Namen  Wurmsaamen  (Semen  Cinae)  versteht  man  die 
Blumenspitzen  von  mehreren  Arthemisia  -  Arten  ^  die  aus 
den  Bluthen,  Blüthenknospen  und  unreifen  Saamen  beste- 
ben. Nach  der  Analyse  von  Trommsdorff  enthalt  der 
Wurmsaamen:  fluchtiges  Oel  0^8^  ein  hartes  Harz  11^0^ 
bitteres  Extrakt  mit  äpfelsaurem  Kalk  2i,  Gummi  und  in 
Alkohol  unlösliches  Extrakt  36,0^  einen  durch  Kali  aus 
der  Pflanzenfaser  abgeschiedenen  Stoff  20^0^  Pflansenfa- 
ser  12^0^  (Ueberschufs  0^8).  Die  Analyse  wurde  mit  stark 
getrocknetem  Wurmsaamen,  der  dabei  10  Proc.  X^Tasser 
verlor,  angestellt.  —  Die  Wirksamkeit  dieser  Pflanzen- 
Aeile  scheint  in  dem  fluchtigen  Oele  zu  liegen.  Man 
erhält  es  bei  der  Destillation  mit  Wasser;  es  ist  blafsgelb, 
sehr  fluchtig,  riecht  durchdringend,  campherartig,  etwas 
nach  Münze,  schmeckt  scharf  nnd  bitter,  und  ist  in  1000 
Th.  Wassers  aufloslich.  Von  Alkohol  und  Aether  wird 
es  leicht  aufgelöst.  Das  Harz  ist  dunkel  grüngelb,  spröde 
und  leicht  zu  pulvern,  schmeckt  bitter,  aber  nicht  scharf, 
schmilzt  bei  -f*  100».  In  kaustischen  Alkalien,  auch  in 
Ammoniak,  ist  es  leichtlöslich.  Seine  Auflösung  in  Al- 
kohol ist  grüngelb.  In  kaltem  Aether  ist  es  schwer,  im 
warmen  leicht  aufloslich.  Von  Rosmarin*  und  Pfeffer- 
münzöl  wird  es  aufgelöst,  aber  gar  nicht  von  Terpen- 
thinöl,  Steinöl  oder  Mandelöl. 

Calendula  officinalis.  Die  Ringelblumen  enthal- 
ten, nach  der  Analyse  von  Geiger:  ein  gelbgrüAes,  wei- 
ches Harz  3,44,  einen  bitteren  Extraktivstoff  19,13,  Gummi 
1,5,  Starke  1,25,  Ringelblumenschleim  (pag.  325.)  3,50, 
Pflanzeneiweifs  0,62,  freie  Aepfelsäure  mit  bitterem  Ex- 
trakt 6,84,  äpfelsaures  Kali  5,45,  äpfelsauren  Kalk  1,47, 
Chlorkalium  0,66,  Pflanzenfaser  62,5,  (üeberschuß  7,33). 
In  den  Blättern  fand  er  dieselben  Bestandtheile,  aber  da- 
bei etwas  Salpeter. 
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Caryopbyllus  aromaticus  (Eugenia  caryophyU 
lata)^  Die  Gewürznelken  entbalten^  nach  der  Analyse 
von  Trommsdorff :  fluchtiges  Oel  (pag.  490,)  18,0,  Gerb- 
stoff 13,0,  Gerbstoffabsatz  4,0,  ein  ganz  geschmackloses 
Harz  6,0,  Gummi  13,0,  Pflanzenfaser  28,  Feuchtigkeit  18. 
Mit  diesem  Resultat  stimmt  nicht  recht  die  allgemeine  £r* 
fahrung  überein,  dafs  eine  Gewürznelkentinctur  viel  schär« 
fer  ist,  als  das  flüchtige  OeL  Es  hält  schwer,  alles  Oel 
aus  den  Gewürzne^en  abzudestilliren«  Ostermeyer  er- 
hielt, durch  10  mal  wiederholte  Cohobation  des  überde- 
stillirten  Wassers,  bis  zu  21,5  Proc.  flüchtiges  Oel,  und 
dennoch  war  nicht  alles  weggenommen.  Derselbe  preiste 
fein  gestolsene  und  erhitzte  Gewürznelken,  und  erhielt  da* 
bei  ein  Gemenge  von  Nelkenöl  mit  einem  Wachs,  wel- 
ches, nachdem  das  Oel  abdestillirt  war,  in  vielen  seiner 
Verhältnisse  dem  gewöhnlichen  Bienenwachs  gleich,  aber 
eine  schmutzig -grüne  Farbe  hatte,  in  Wasser  untersank 
und  zwischen  den  Fingern  nicht  so  leicht  weich  wurde. 
Ostermeyer  schreibt  es  diesem  Wachs  zu,  dals  das  flüch- 
tige Oel  sich  so  schwer  aus  den  Gewürznelken  entbindet» 
Des  Caryophyllins  von  Bonastre  habe  ich  schon  pag.  491« 
erwähnt 

Crocus  Orientalis  (oder  sativus).  Der  Sa/ran 
besteht  aus  der  Narbe  des  Pistills.  Nach  der  Analyse  von 
Bouillon  Lagrange  und  Vogel  enthält  er:  ein  gel- 
bes, flüchtiges  Oel,  gemengt  mit  einem  farblosen  Stearop- 
ten  (pag.  494.)  7,5,  Wachs  0,5,  Polychroit  65,  (besteht, 
nach  dem,  was  ich  pag.  671.  darüber  anführte,  aus  36,75 
gelbem  Farbstoff  und  16,75  des  gelben,  flüchtigen  Oels, 
dessen  Gehalt  also  24,25  Proc.  beträgt),  Gummi  6,5,  los- 
liches Pflanzeneiweils  0,5,  Pflanzenfaser  10,0,  Wasser  10. 

Lycopodium   clavatum.     Der  Saamenstaub  von 
dieser  Pflanze  ist  von  Bucholz  analysirt;  nach  ihm  ent-. 
hält  er:  in  wasserfreiem  Alkohol  lösliches,  fettes  Oel  ^fi, 
Zucker  3,0,  schleimiges  £xtrakt  1,5,  PeUenln  (pag.  383.) 
89,15. 

Pinus  Abies..  Der  Saamenstaub  der  Fichte  enthält, 
nach  der  Analyse  von  John:   Spur  von  einem  flüchtigen 

Oel; 
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Oel;  Wachs  2^25^  braungelbes>  weiches  Harz  4^00^  Zucker 
mit  etwas  ExtraktivstofF  4^5  bis  5^0^  Päanzeneiweifs  4^0 
bis  5^0^  gummiartige^  durch  Gerbstoff  fällbare  Materie^ 
gemengt  mit  äpfelsauren  Salzen  von  Kali^  Ammoniak^ 
Kalkerde  und  Talkerde^  6^0^  schwefelsaures  und  phosphor- 
saures Kali^  Ghlorkalium^  phosphorsauren  Kalk  und  phos- 
phorsaures Eisenoxyd  3,0^  Pollenin  75^25. 

Zur  Yergleii^hung  möge  hier  auch  das  Resultat  von 
John^s  Analyse  vom  Saamenstaub  imsrer  gewöhnlichen 
Tulpen  stehen;  er  enthält:  wenig  Wachs ^  einen  blauen^ 
extraktiven  Farbstoff^  nicht  krystallisirenden  Zucker^  £i- 
weiPs^  saure  äpfelsaure  Salze  von  Kali,  Kalkerde  und  Talk- 
erde mit  Spuren  von  Salzen  derselben  Basen  mit  anderen 
Säuren  >  und  Pollenin.  Das  blaue  Extrakt  ist  sowohl  in 
Alkohol  als  Wasser  löslich.  Es  wird  von  Bleizucker  sma- 
ragdgrün gefäUt.  Auch  Kalkwasser  fällt  den  Farbstoff  mit 
grüner  Farbe,  und  salpetersaures  Quecksilberoxydul  mit 
veilchenblauer.  Säuren  färben  ihn  roth,  und  salpetersau- 
res Silber  schön  carraoisinroth.  Nach  Ausfällung  des  Farb- 
stoffs durch  Kalkwasser  bleibt  der  Zucker  in  der  Auflö« 
sung,  und  kann  mit  Alkohol  vom  äpfelsauren  Kalk  gerei- 
nigt werden.  ^  Das  Pollenin  war  grün,  wahrscheinlich  von 
anhangendem  blauen  Farbstoff. 

Rosa  gallica.  Die  Blumenblätter  der  gefüllten  ßo* 
sen  sind  von  Gartier  analysirt  worden.  Nach  ihm  zieht 
Wasser  aus:  einen  durdi  Alkali  grün,  und  dvo-ch  Mine- 
ralsäuren höher  roth  werdenden^  rotben  Farbstoff,  freie 
Galläpfelsäure,  eisenschwärzenden  Gerbstoff,  Pflanzenei- 
weÜs;  abgedampft,  werden  diese  Stoffe  durch  Alkohol 
getrennt,  so  da(s  dieser  den  Farbstoff,  die  Galläpfelsänre 
und  den  Gerbstoff .  aufnimmt  und  Gummi  zurückläfst,  bei 
dessen  Auflösung  in  Wasser  das  Pflanzeneiweiß,  oder  viel- 
mehr eine  Verbindung  von  diesem  mit  Gerbstoff  zurück- 
bleibt. Aus  den  mit  Wasser  ausgezogenen  Blumenblät- 
tern nimmt  Alkohol  ein  festes,  gelbes,  fettes  Oel  nebst 
flüchtigem  Oel  auf,  von  dem  ersteres  den  Geruch  hat. 
Aether  sieht  aus  den  trocknen  Blumenblättern  das  gelbe, 
fette  Oel^  GaDäpfelsäure,  Gerbstoff  und  Farbstoff  ans«  Im 
///.  54 
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Uebrigen  enthalten  sie  phosphorsaures  Kali^  Chiorkaliuro, 
phosphorsauren  und  pHanzensauren  Kalk,  und  ihre  Asdie 
enthält  Kieselerde  und  Elsenoxyd. 

Sambucus  nigra.  Die  HoUunderblu then  sind  noch 
nicht  analysirt  worden«  Sie  enthalten  ein^  schon  pag.  485. 
beschriebenes,  flüchtiges  Oel.  Wasser  zieht  aus  ihnen  62^ 
Proc.  löslicher  Stoffe  aus^  die  ein  dunkel  rothbraunes  Ex- 
trakt, von  eigenem^  etwas  »scharfem^  säuerlichem^  unange- 
nehmem und  bitterem  Geschmack  und  dem  Gerüche  der 
Blüthen  bilden.  Die  Infusion  von  HoUunderbluthen  färbt 
Eisenauflösungea  dunkel  olivengrün  und  fällt  essigsaures 
und  salpetersaures  Blei^  salpetersaures  Quecksilber  und 
Zinnchlorür.  Von  Galläpfelinfusion  wird  sie  sehr  stark 
gefällt.  Durch  essigsaures  Bleioxyd  zersetzt^  giebt  der  Nie- 
derschlag eine  Auflösung,  die  nach  Fällung  mit  Schwefel- 
wasserstoff und  Abdampfen  eine  stickstoffhaltige  Materie 
hinterläßt,  die  im  Aeulsem  und  im  Geschmack  sich  ganz 
wie  Fleischextrakt  verhält 

Tilea  europea.  Die  Lindenblüthen  enthalten,  nach 
Pf  äff,  einen  Riechstoff,  der  sich  mit  Wasser  überdestil- 
liren,  aber  nicht  als  ein  flüchtiges  Oel  darstellen  lälst; 
femer  eisengrünenden  Gerbstoff,  gährungsfähigen  Zucker, 
viel  Gummi,  Pflanzenfaser.  Ein  mit  Lindenblüthen  destil- 
lirtes  und  den  Riechstoff  enthaltendes  Wasser  ist  in  der 
Heilkunde  angewendet  wotden.  B  r  b  s  s  a  t  giebt  an,  dals  er 
beim  Destilliren  von  100  Pfund  Lindenblüthen  mit  Was- 
ser, bis  dals  *^0  Pfund  übergangen  waren,  ein  trübes 
Wasser  erhalten  habe,  welches,  von  Neuem  über  andere 
100  Pfd.  Lindenblüthen  destillirt,  bis  dals  40  Pfd.  über- 
gangen waren,  ein  unklares,  höchst  angenehm  riechen- 
des Wasser  gab,  auf  dessen  Oberfläche  goldgelbe  Oeltro- 
pfen  schwammen.  Beim  Aufbewahren  im  Keller  wurde 
dieses  Wasser  nach  5  Monaten,  wie  ein  Leinsaamendecoct^ 
schleimig,  ohne  seinen  angenehmen  Geruch  zu  verlieren. 
Innerlich  genommen,  zeigte  es  berauscliende  Wirkungen 
und  stimmte  zur  Fröhlichkeit.  Roux  fand,  dafs  Alkohol 
aus  den  Lindenblüthen  Blaugrün  und  ein  gelbes  Extrakt 
auszog«    Beim  Abdampfen  scheidet  sich  das  Blattgrün  ab 
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und  läßt  die  gelbe  Substanz  zurück^  die  nach  Verdunstung 
des  Alkohols  ein  gelbbraunes^  mit  gelber  Farbe  in  Wasser 
losliches  Extrakt  bildet.  Kaltes  Wasser  zieht  nachher  noch 
mehr  von  derselben  Substanz  nebst  einer  in  Alkohol  un« 
loslichen  Materie  aus^  die  aus  der  wässerigen  Auflosung 
durch  Alkohol  in  weilsen  Flocken  gefällt  wird^  die  sich 
in  der  Luft  bräunen.  Ihre  Auflosung  in  Wasser  giebt 
einen  olivenfarbenen  Niederschlag  mit  Kupferoxydsalzen^ 
einen  schwarzgrauen  mit  Salzen  von  Eisen oxydul^  und 
einen  gelben  mit  Quecksilberchlorid.  Sie  unterscheidet 
sich  demnach  von  gewöhnlichem  Gummi.  Werden  die 
mit  Alkohol  und  Wasser  extrahirten  Blüthen  hierauf  meh« 
rere  Stunden  lang  mit  Wasser  gekocht^  so  entsteht  ein 
rothbraunes  Decoct,  aus  dem,  nach  dem  Filtriren  und 
Concentriren  durch  Abdampfung,  Alkohol  in  Menge  einen 
rothen  Farbstoff  fallt,  indem  sich  ersterer  gelb  färbt.  Mit 
Alkohol  gewaschen  und  getrocknet,  ist  er  dunkelroth,  ge- 
ruchlos, von  schwach  zusammenziehendem  Geschmack,  we« 
der  in  Aether  noch  Alkohql  auflöslich,  wohl  aber  in  Was^ 
ser,  und  schlägt  Metallsalze  nieder.  Die  Säuren  zerstören 
seine  Farbe;  die  Alkalien,  besonders  Ammoniak,  verändern 
ihn  wenig.  Diese  Substanz  scheint  aus  einem  Gummi  mit 
einem  gefärbten  Gerbstoffabsatz  zu  bestehen.  Die  Linden- 
blüthen  enthalten  außerdem  einige  Salze  von  Kali  und 
Kalk. 

Tulipa  Gefsneriana.  Ueber  ihren  Saamenstaub, 
siebe  Finus  Abies. 

Yerbascum  Thapsus.  Die  Blüthen  der  wolligen 
Königskerze  sind  von  Morin  analysirt  worden.  Nach 
ihm  geben  sie  bei  der  Destillation  mit  Wasser  Spuren  von 
flüchtigem  Oel.  Wasser  zieht'  aus  denselben  hauptsächlich 
einen  nicht  krystallisirenden  Zucker  und  Gummi  aus ;  wird 
aber  diese  Auflösung  zum  Extrakt  abgedampft,  und  dieses 
datm  mit  Aether  behandelt,  so  löst  dieser  ein  gelbliches, 
saures,  den  fetten  Säuren  ähnliches  Fett  auf.  Alkohol 
nimmt  dann  den  Zucker,  nebst  Aepfelsäure  und  Phos- 
phorsäure auf,  die  sich  durch  ßleizucker  abscheiden  las- 
sen; der  Zucker  enthält  zugleich  eine  geringe  Menge  bit- 
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teren  Extrakts.  Was- der  Alkohol  ungelöst  läl*st^  ist  Gummi, 
das  sich  in  Wasser  auflöst,  mit  Hinterlassung  von  ein  we- 
nig;  durch  ExtraktivstoiF  braungefärbtem,  phosphorsaurem 
Kalk.  Die  mit  Wasser  ausgezogenen  Bluthen  geben  an 
Alkohol  ein  grünes  Fett  und  ein  Harz  ab,  von  denen 
Aether  das  erstere,  mit  Hinterlassung  des  letzteren,  auf- 
löst; das  grüne  Fett  hat  die  Consistenz  von  ßutter,  schmilzt 
leicht,  macht  Fettflecken,  brennt  wie  ein  fettes  Oel,  ist 
etwas  in  kochendheifsem  Wasser  auflöslich,  das  sich  beim 
Erkalten  trübt,  und  ist  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und 
flüchtigen  Oelen  leicht  löslich.  Eine  Auflösung  von  Blei- 
zucker in  Alkohol  fällt  seine  Auflösung  in  Alkohol  mit 
grüngelber  Farbe;  beim  Zumischen  von  Alkali  wird  der 
Niederschlag  rein  gelb.  Chlor  zerstört  die  Farbe  von  die- 
sem Fett,  und  Salpetersäure  verwandelt  es  in  Oxalsäure.  — 
Das  Harz  ist  rothbraun,  seine  Auflösungen  aber  rein  gelb. 
Es  macht  den  gelben  Farbstoff  der  Biüthen  aus.  In  fe- 
stem Zustand  sinkt  es  in  Wasser  unter,  in  geschmolzenem 
schwinunt  es  darauf.  In  der  Luft  wird  es  dunkler;  an^ 
Fangs  zeigt  es  keinen  Geschmack,  aber  beim  Kauen  schmeckt 
es  scharf  und  färbt  den  Speichel  gelb,  so  wie  auch  das 
damit  gekochte  Wasser,  das  sich  beim  Erkalten  trübt.  Al- 
kali löst  dasselbe,  ohne  Veränderung  seiner  gelben  Farbe^ 
auf,  und  Säuren  schlagen  es  unverändert  nieder.  Essig- 
säure und  Salpetersäure  lösen  dasselbe  auf,  woraus  es 
durch  Wasser  wieder  gefällt  wird.  Schwefelsäure  zer- 
setzt es  mit  Heftigkeit,  und  Salpetersäure  erzeugt  damit 
Oxalsäure  und  ein  gelbes  Fett.  Von  Bleizucker  wird  es 
mit  schön  gelber  Farbe  gefällt;  Zinnchlorür  oder  Queck- 
silberchlorid fällen  es  nicht.  Von  Chlor  vrird  es  gebleicht. 
—  Aufserdem  enthalten  diese  Biüthen  saxn:«n  äpfelsauren 
und  phosphorsauren  Kalk,  nebst  einigen  anderen  Salzen 
von  Kali  und  Kalk,  mit  Aepfelsäure,  Schwefelsäure  und 
Salzsäure,  und  endlich  Kieselerde  und  Eisenos^d. 

Früchte  und  Saamen. 
Amomum  Granum  paradisi.  Die  Paradieskömer 
sind  von  Willert  untersucht»    Durch  Destillation  geben 
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sie  ungefähr  0^5  Proc.  ihres  Gewichts  eines  flüchtigen  Oels^ 
von  hellgelber  Farbe  ^  das  nach  Campher  und  Serpentaria 
riecht,  und  einen  durchdringenden  und  wärmenden  Ge- 
schmack hat.  Es  ist  in  9  Tb.  wasserfreien  Alkohols  und 
auch  ziemlich  leicht  in  Wasser  löslich.  Aus  den  Paradles- 
kornem  zieht  Alkohol  eine  bedeutende  Menge  Harz  und 
einen  ExtraktivstolF  aus,  die  durch  Vermischen  der  Auf- 
lösung mit  Wasser  und  Abdestilliren  des  Alkohols  sich 
von  einander  trennen  lassen,  indem  sich  dabei  das  Harz  , 
abscheidet,  dessen  Menge  3,4  Proc.  beträgt.  Es  ist  dun« 
kelbraun,  weich  und  schmierig,  selbst  nachdem  die  letz- 
ten Antheile  von  fluchtigem  Oel  abdestillirt  sind,  und  wird 
niclit  fest.  £s  ist  geruchlos,  dagegen  aber  besitzt  es  einen 
äußerst  scharfen  und  brennenden  Geschmack,  der  auf  eine 
sehr  beschwerliche  Art  mehrere  Stunden  lang  anhält.  Das 
im  Wasser  aufgelöste  Extrakt  beträgt,  nach  dem  Abdam- 
pfen, 1,15  Proc.;  es  ist  schwarzbraun,  in  Wasser  mit  Hin- 
terlassung von  Absatz  auflöslich,  fällt  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul schwarzgrün,  Eisenchlorid  dunkelbraun,  ^innchlo- 
rür  braun  und  Bleizucker  gelblich.  —  Der  Rückstand  der 
Saamen  enthält  Pfianzenschleim  in  so  grofser  Menge,  dais 
sie  mit  Wasser  zu  einer  dicken  Masse  aufquellen,  die  sich 
nicht  fdtriren  oder  von  der  ungelösten  Holzfaser  trennen 
lälst.  Diese  beiden  Substanzen  betragen  zusammen  83 
Procent. 

Amomum  repens.  Die  Gardamomen  haben  mit 
den  vorigen  Saamen  eine  sehr  ähnliche  Zusammensetzung. 
Bei  der  Destillation  geben  sie  4  Proc.  eines  farblosen  Gels 
von  einem  durchdringenden  Gardamomen- Geruch,  der  zu- 
gleich etwas  campherartiges  hat.  Alkohol  zieht  daraus  12,5 
Procent  eines  scharfen,  brennenden  Harzes  und  einen  Ex- 
traktivstolF aus,  und  der  zurückbleibende  Theil  schwillt  in 
Wasser  zu  einem  dicken,  geschmacklosen,  nicht  fdtrirbaren 
Schleim  auf. 

Amygdalus  communis.  Von  den  Mandeln  giebt 
es  zwei  sehr  bekannte  Arten,  nämlich  die  bitteren  und 
die  süfsen,  zwischen  denen  kein  anderer  Hauptunterschied 
besteht,  als  dals  die  bitteren  das,  schon  p^g.  499.  beschrie- 
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bene,  blaiisäurehaltige,  flüchtige  Oel  enthalten.  Die  bit- 
teren Mandeki  sind  von  Vogel  analysirt  Er  fand^  dafs 
diese  Mandeln  8,5  Proc.  Schaalen,  und,  nach  dem  Zer- 
stofsen  und  gelindem  Erhitzen,  wodurch  das  Eiweifs  coa- 
gulirte,  durch  Auspressen  28,0  eines  fetten,  nicht  im  Min- 
desten blausäurehaltigen  Oels  gaben,  dessen  ganze  Menge 
sich  jedoch  auf  diese  Art  nicht  abscheiden  läfst.  Aus  der 
ausgepreisten  Masse  zog  Wasser  im  Kochen,  wobei  das 
blausäurefaaltige  Oel  abdestillirte,  Zucker  und  Gummi  aus^ 
die  nach  dem  Abdampfen  durch  Alkohol  getrennt  wurden. 
Der  Zucker  betrug  6,5  Proc,  hatte  einen  angenehm  sülsen 
Geschmack,  konnte  nicht  zum  Krystallisiren  gebracht  wer- 
den, und  ging  bei  Zusatz  von  Hefe  leicht  in  Gährung  über ; 
das  von  Alkohol  nicht  aufgenommene  Gummi  betrug  3,0. 
Aus  der  mit  Wasser  ausgekochten  Masse  löste  eine  schwa- 
che Lauge  von  kaustischem  Kali  Pflanzeneiweifs  auf,  wo- 
bei sich  fettes  Oel  in  Tropfen  auf  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit abschied.  Gefällt  und  getrocknet,  wog  das  Pflanzen- 
eiweils  30,0.  Unlösliche  Pflanzenfaser  5,0.  Die  Menge  des 
blausäurehaltigen  Oels  ist  sehr  geringe,  und  seine  Menge 
wurde  nicht  bestimmt.  —  Die  süfsen  Mandeln  enthalten^ 
nach  der  Analyse  von  Boullay:  fettes  Oel  54,  nicht  kry- 
stallisirenden  Zucker  6,  Gummi  3,  PHanzeneiweifs  24,  un-> 
lösliche  Pflanzenfaser  24,  Schaale  5,  Wasser  3,5,  Essigsäure 
(und  Verlust)  0,5.  .  Man  sieht  hieraus,  dafs  die  süfsen  Man- 
deln fast  doppelt  so  viel  Oel,  als  die  bitteren,  enthalten^ 
deren  fettes  Oel  gleichwohl  nichts  von  dem  flüchtigen 
enthält 

Amygdalus  persica.  Siehe  Prunus^ 
Anacardium  longifolium  (Orientale).  Die 
Frucht  besteht  aus  einer  bohnenformigen  Nufs  von  grauer 
Farbe  und  wird  mitunter  gegessen.  Ich  führe  sie  hier 
wegen  des  merkwürdigen  Saftes  an,  der  in  der  Schaale, 
in  eigenen  Zellen,  enthalten  ist  Er  ist  braungelb,  dick 
und  zähe,  aber  klar,  schmeckt  scharf  imd  brennend,  wie 
ranziges  Fett,  und  wird  an  der  Luft  schwarz.  Auf  Lei- 
nen oder  Baumwolle  gestrichen,  macht  er  einen  unver- 
tilgbaren  schwarzen  Flecken,    ungefähr  so  wie  der  Saft 
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von  Rhus  radicansy  und  er  wird  deshalb  in  Ostindien 
zum  Drucken  von  Namen  auf  Leinen  und  Baumwolle^  und 
bisweilen  auch  zum  Cattundrucken  gebraucht. 

Anisum  sativum.  Der  Anis  ist  von  Brandes  un-- 
tersacht.  Als  Anis  mit  kochendheilsem  Alkohol  ausgezo- 
gen und  diese  Auflösung  erkalten  gelassen  oder  abdestil- 
lirt  wurde,  setzten  sich  0,125  Proc.  eines  mit  Blattgrün 
vermischten,  krystallinischen  Fettes  ab.  Bei  weiterer  Ab- 
dampfung dieser  Auflösung  setzten  sich  3,55  Ptoc.  eines 
grünen,  fetten  Oels  ab,  dessen  Geschmack  und  Geruch 
verriethen,  dafs  es  mit  fluchtigem  Anisöl  verunreinigt  war.  ' 
Dieses  Oel  hat  die  Consistenz  von  Butter;  .es  löst  sich 
leicht  in  Alkohol,  (mit  Hinterlassung  eines  geringen  brau- 
nen Rückstandes,  vielleicht  Extraktabsatz,  den  Brandes 
Harz  nennt,  gemengt  mit  apfelsaurem  Kalk  und  äpfelsau- 
rem Kali,  0,175);  von  kaustisclien  Alkalien  wird  es  ver- 
seift, dabei  aber  setzt  sich  eine  weilse,  noch  nicht  unter- 
suchte, flockige  Substanz  ab.  Die  nach  dem  Absetzen  des 
Oels  übrig  bleibende  Auflösung  gab  ein  braunes,  in  Was- 
ser löslidies  Extrakt.  Wasserfreier  Alkohol  nahm  daraus 
eine  geringe  Spur  von  Harz  auf  0,15,  mit  sauren  Salzen 
von  Aepfelsäure  und  Essigsäure  mit  Kalkefde  0,4.  Was 
Wasserspeier  Alkohol  nicht  auflöste,  war  in  Wasser  voll- 
kommen auflöslicb.  Aus  dieser  concentrirten  Auflösung 
fällte  Alkohol  0,65  Proc.  einer  grauen,  flockigen  Masse, 
die  sich  beim  Trocknen  schwärzte  und  zu  den  in  Alkohol 
unlöslichen,  sticksto£Fhaltigen  Materien  gehörte.  Beim  Er- 
hitzen gab  sie  Ammoniak,  war  in  Wasser  mit  brauner 
Farbe  leicht  auflöslich,  welche  Auflösung  wenig  schmeckte, 
stark  schäumte,  und  von  salpetersaurem  Süberoxyd,  von 
Bleizucker,  und  sehr  stark  von  Galläpfelinfusion  gefällt 
wurde.  Die  mit  Alkohol  gefällte  hellbraune  Auflösung 
gab  nach  dem  Abdampfen  einen  mit  Extraktivstoff  ge- 
mengten, nicht  krystallisirenden  Zucker,  1,0,  der  mit  Hefe 
leicht  in  Gährung  überging.  Der  mit  Alkohol  ausgezogene 
Anis  wurde  mit  Wasser  gekocht,  das  Decoct  zum  Extrakt 
abgedampft,  dieses  in  einer  sehr  geringen  Menge  Wassers 
aufgelöst  und  so  lange  mit  Alkohol  vermischt,  als  dieser 
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nodi  etwas  abschied.  Hierbei  wurde  eine  Substanz  nie* 
dergeschlagen^  die  nach  dem  Trocknen  dunkelbraun  und 
hart  war,  einen  glasigen  Bruch,  keinen  Geruch  und  einen 
faden  Geschmack  hatte.  Es  war  Gummi,  verunreinigt 
durch  eine  sehr  geringe  Einmengung  von  phosphorsaurem 
Kalk  und  äpfelsaurem  Kali,  und  betrug  6,5  Proa  Die 
durch  Alkohol  gefällte  Auflosung  des  Wasserextrakts  setzte 
beim  langsamen  Abdampfen  saures  äpfelsaures  Kali  in 
Ueinen  kömigen  Krystallen  ab,  1,0  Proc,  und  gab  nach 
dem  Eintrocknen  6,5  einer  braunen,  säuerlichsalzig,  etwas 
bitter  und  scharf  schmeckenden  Masse,  die  in  der  Luft 
feucht  wurde,  in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether  unlös- 
lich, aber  in  Spiritus  auflöslich  war.  Ihre  Auflösung  in 
Wasser  wurde  nicht  von  Quecksilberchlorid  gefällt;  voll- 
ständig aber  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  und 
von  Bleiessig,  und  in  braunen  Flocken  von  salpetersaurem 
Silberoxyd  und  von  Kupfervitriol.  Auch  stark  von  Gall- 
äpfelinfusion. Diese  Masse  war  offenbar  ein  Gemenge 
von  Extraktivsto£F,  von  einer  durch  Gerbstoff  fällbaren 
Substanz,  wie  z.  B.  stärkeartigem  Gummi,  und  von  Sal- 
zen, die  nicht  abgeschieden  waren.  Aus  dem  mit  Wasser 
ausgekochten  Anis  zog  Salzsäure  phosphorsauren  Kalk  und 
ein  von  etwas  Extraktivstoff  braunes,  pHanzensaures  Kalk*» 
salz  aus,  zusammen  1,97,  wovon  1,35  phosphorsaurer  Kalk 
war.  Die  mit  Salzsäure  behandelte  Masse  wurde  mit  einer 
kochenden  schwachen  Kalilauge  ausgezogen,  worauf  35,9 
Procent  unlöslicher  Pflanzenfaser  zuruckblieben.  Aus  der 
Auflösung  in  Kali  fällte  Essigsäure  bei  genauer  Neutrali«« 
sation  8,6  Proc.  einer,  nach  dem  Trocknen  dunkelbrau- 
nen Substanz,  von  fadem,  hintennach  etwas  zusammen- 
ziehendem Geschmack,  die  in  Wasser,  Alkohol,  Aeiher  und 
Säuren  unlöslich,  aber  in  kaustischem  Kali  und  in  heÜsem 
kohlensauren  mit  braungelber  Farbe  auflöslich  war.  Bran»> 
des  nennt  dieselbe  Anis-Ulmin,  und  hält  sie  für  eine 
eigenthiimliche  Substanz.  Da  sich  bei  dieser  ganzen  Ana-p 
lyse  kein  PäanzeneiweÜs  fand,  so  mufs  es,  vielleicht  mit 
Extraktabsatz  gemengt,  in  dieser  Substanz  enthalten  sein. 
•^  Die  mit  Essigsäure  gefällte  Flüssigkeit  hinterlieis,  nach 
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dem  Abdampfen  und  Behandeln  mit  Alkohol^  2,9  Proc. 
einer  nach  dem  Trocknen  rothbraunen^  geruch-  und  ge- 
schmacklosen^ in  Wasser  leiditlöslichen  Substanz^  deren 
Auflösung  von  Gall^pfelinfusion  schwach^  aber  stark  von 
Bleiessig  gefällt  wird.  Sie  ist  ein  bei  der  Analyse  in  sei- 
nen Eigenschaften  veränderter  Stoff,  da  er^  zuerst  in  Was- 
ser unauflöslich ,  nachher  in  demselben  auflöslich  wurde^ 
und  rührt  vielleicht  von  Stärke  her.  Ihn  mit  Brandes 
Gummoin  zu  nennen^  würde ^  unter  einem  unbestimmten 
Namen,  unvollständig  gekannte  Substanzen  als  gekannt  zu- 
sammengestellt sein,  was  immer  unrichtig  ist.  Im  Uebri- 
gen  enthält  der  Anis  unorganische  Salze,  Kieselerde  und 
Eisenoxyd  3,5,  fluchtiges  Oel  3,0,  Wasser  23,0,  (Ueberschuß 
1,56).  Ich  habe  die  Analyse  vom  Anis  etwas  ausfuhrli- 
cher angeführt,  da  ich  glaube,  dafs  sie  im  Allgemeinen 
ein  Bild  von  der  Zusammensetzung  der  Saamen  vieler 
Umbellaten,  die  wegen  ihres  Gehalts  an  flüchtigem  Oel 
in  der  Haushaltung  oder  der  Medicin  Anwendung  haben, 
geben  kann. 

Areca  Catechu«  Die  Frucht  von  diesem  Baume 
ist  neuerlich  als  eine  an  Gerbstoff  vorzüglich  reiche  Sub- 
stanz in  den  Handel  gekommen.  Sie  ist  von  Morin  un- 
tersucht, der  fand,  dais  Alkohol  sehr  viel  Gerbstoff,  nebst 
Galläpfelsaure,  Gerbstoffabsatz,  etwas  essigsaures  Ammo- 
niak, und  eine  kleine  Menge  fetten  Oels  daraus  aufnimmt* 
Zugleich  endiält  diese  Auflösung  einen  Stoff,  der  nach 
Ausfällung  mit  Bleizucker  aufgelöst  bleibt  und,  nach  Weg- 
nahme des  Bleioxyds  durch  Schwefelwasserstoff,  nach  dem 
Abdampfen  als  ein  trocknes  Extrakt  zurückbleibt.  Seine 
Auflösung  in  Wasser  wird  vom  Galläpfel -Gerbstoff  stark 
gefallt,  obgleich  sie  vom  Gerbstoff'  der  Frudit  selbst  nicht 
gefällt  wird,  der  im  Uebrigen  zwar  die  Eisensalze  schwärzt, 
und  die  Leimauflösung,  nicht  aber  das  weinsaure  Antimon- 
oxydkali fällt.  Aether  zieht  aus  dieser  Frucht  ein  farblo- 
ses, aus  Stearin  und  Elain  gemengtes,  fettes  Oel  aus.  Was- 
ser zieht,  nach  Einwirkung  des  Alkohols,  ein  Gummi  aus, 
welches  mit  Salpetersäure  Schleimsäure  giebt.  Im  Uebri- 
gen enthält  diese  Frucht  etwas  flüchtiges  Oel,  Oxalsäuren 
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Kalk^  unorganiscbe  Salze ^  Pflanzenfaser,  Eisenoxyd  und 
Kieselerde. 

Ave  na  sativa.  Der  Hafer  ist  hinsicbtlidi  seiner  Zu- 
sammensetzung weniger  gut  untersucht,  als  die  anderen 
Getreidearten.  Vogel  fand,  daß  100  Th.  Hafer  66  Th. 
Mehl  und  34  Th,  Kleie  geben.  Das  Mehl  enthalt:  fettes, 
grüngelbes  Oel  2,0,  bitteres  Extrakt  und  Zucker  8,25, 
Gummi  2,5,  eine  graue  Substanz,  mehr  dem  coagulirten 
PflanzeneiweiTs,  als  Pflanzenleim  ähnlich,  4,30,  Stailce  59, 
Feuchtigkeit  (und  Verlust)  23,95.  In  der  Asche  des  Ha- 
fers fand  Sehr  ad  er:  Kieselerde,  kohlensauren  Kalk,  koh- 
lensaure Talkerde,  Thonerde,  Manganoxyd  und  Eisen- 
oxyd 

Berberls  vulgaris.  Die  Saure  im  Safte  der  Ber- 
beritzenbeeren ist,  nach  Scheele,  Aepfelsäure,  fast  gänz^ 
lieh  ft^i  von  Citronensaure. 

Bromella  Ananas.  Nach  Ad  et  enthält  der  Salt 
der  Ananas:  Zucker,  Gummi^  freie  Aepfelsäure,  Citronen- 
saure und  Weinsäure. 

Cannabis  sativa.  Nach  der  Untersuchung  von 
Bucholz  enthält  der  Hanfsaamen:  fettes  Oel  19,1  Proc.; 
dasselbe  wurde  durch  Auspressen  erhalten,  Wobei  ein  Theü 
zurückblieb,  der  durch  Auskochung  der  ausgeprefsten  Masse 
mit  Wasser  abgeschieden  wurde.  Aus  dieser  Masse  löst 
Wasser  PflanzeneiweiTs  auf  und  lä&t  Oel  zurück,  wodurch 
sich  eine  milchichte  Flüssigkeit  bildet,  die  beim  Kochen 
coagulirt.  Nach  Abzug  des  eingeschlossenen,  durch  Aether 
ausziehbaren  Geis,  beträgt  das  PflanzeneiweiTs  24,7  Proc. 
Aus  der  coagulirten  Flüssigkeit  erhält  man  ein  Extrakt, 
welches  von  Alkohol  in  9,0  braunes  Gummi  und  1,6  mit 
Zucker  gemengtes,  bitteres  Extrakt  zerlegt  wird.  Aus  dem 
mit  Wasser  ausgezogenen  Rückstand  zieht  Alkohol  ein 
braunes,  hartes  Harz  aus,  1,6.  Uilloslich  bleiben  enruck 
Pflanzenfaser,  Hülsen  und  Schaalen  43,3,  (Verlust  0,7). 

Capsicum  annnum.  Der  q^anische  Pfeffer  ist  voa 
Bucholz  und  Braconnot  untersucht  worden.  Der  er- 
stere  fand  darin:  Wachs  7,6,  scharfes,  weiches  Harz  4,0, 
bitteres,    schwach  aromatisches  Extrakt  8,6,  Extrakt  mit 
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etwas  Gammi  21,0,  Gummi  9,2,  Pflanzeneiweifs  3,2,  Faser 
28,  Waßser  12,0,  (Verlast  6,4).  Braconnot  stellte  seine 
Analyse  mit  der  vom  Saamen  und  den  Stengeln  befreiten 
Saamenhülse,  dem  Pericarpimn,  an.  Alkohol  zieht  daraus 
einen  scharfen  Stoff  nebst  Wachs,  eine  stickstoffhaltige 
Materie  und  etwas  Chlorkalium  aus.  Beim  Abdampfen 
des  Alkohols  scheidet  sich  das  Wachs  ab,  durch  einen 
hartnäckig  anhängenden  Farbstoff  roth  gefärbt,  9,0  Proc., 
und  aus  dem  dann  zur  Extraktdicke  abgedampften  Rück- 
stand zieht  Aether  den  scharfen  Stoff  des  Pfeffers  aus, 
1,9  Proc.  betragend..  Wird  diese  Auflosung  abgedampft, 
so  bleibt  eine  gelbbraune  oder  rothbraune  weiche  Sub- 
stanz zurück,  ähnlich  einem  Oel  oder  einem  deichen  Harz, 
Von  anfangs  schwach  balsamischem  Geschmack,  der  nach- 
her in  ein  unerträgliches  und  plagendes  Brennen  über- 
gebt, und  wovon  das  Gefühl  noch  eine  Zeit  lang  in  der 
ganzen  Mundhöhle  anhält.  Diesen  scharfen  ol-  oder  harz- 
ähnlichen Stoff  hat  man  Capsicin  genannt.  Beim  Er- 
wärmen wird  es  dünnflüssig,  und  beim  stärkeren  Erhitzen 
raucht  es;  ein  Gran  davon,  in  einem  gewöhnlich  grofsen 
Zimmer  erhitzt,  ertheilt  der  Luft  durchgängig  die  Eigen« 
Schaft,  zum  Husten  und  Niesen  zu  reizen.  Lange  dem 
Sonnenlichte  und  der  Luft  ausgesetzt,  erhärtet  es;  von 
Chlor  wird  es  gebleicht.  In  Wasser  ist  es  etwas  auflöslich, 
zumal  in  Vermischung  mit  den  übrigen  Bestandtheilen 
des  Pfeffers,  und  ertheüt  dieser  Auflösung  seine  brennende 
Schärfe.  Von  Alkohol,  Aether,  Terpenthinöl  und  kausti- 
schem Kali  wird  es  leicht  mit  rothbrauner  Farbe  aufge- 
löst. Mit  Baryterde  fällt  es  als  eine  unlösliche  Verbin- 
dung, von  scharfem  Geschmack,  nieder.  In  Essig  ist  es 
etwas  auflöslich.  —  Der  in  Aether  unlösliche  Theil  des 
Alkohol -Extrakts  besteht  aus  einer  geringen  Menge  einer 
in  Wasser  löslichen,  stickstoffli altigen  Materie  mit  etwas 
Chlorkalium.  Der  mit  Alkohol  ausgezogene  Pfeffer  giebt 
an  kochendes  Wasser  Gummi,  eine  gewisse  Menge  der 
eben  genannten  Materie  und  ein  Kalisalz  ab.  Die  durch 
Abdampfen  concentrirte  Flüssigkeit  setzt,  mit  Alkohol  ver- 
mischt, 6,0  Proc€;nt  einer  gallertartigen  Substanz,  ab,  die 
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in  allen  ihren  Verhältnissen  der  später  von  Braconnot 
entdeckten  Verbindung  von  Gallertsäare  mit  Kall  gleicht. 
Aus  der  mit  AlkcAol  gefällten^  von  diesem  befreiten  und 
mit  Wasser  verdünnten  Flüssigkeit  schlägt  Bielzucker  citro- 
nensaures  Bieioxjd  nieder^  worauf  sich^  nach  Ausfällung 
des  überschussigen  Bleisalzes  durch  Schwefelwasserstoff  und 
Abdampfung  der  Flüssigkeit,  aus  dem  Rückstande  durch 
Alkohol  essigsaures  Kali  ausziehen  läfst.  Dabei  bleiben  5,0 
einer  eigenen,  der  zuvor  erhaltenen  ähnlichen,  stickstoff- 
haltigen Materie  zurück,  die  braune  Farbe,  glasigen  Bruch 
und  mit  Tischlerleim  Aehnlichkeit  hat.  Bei  der  Destilla- 
tion giebt  sie  eine  saure  Flüssigkeit,  aus  der  Kali  Ammo- 
niak entwickelt;  ihre  Auflösung  in  Wasser  trübt  sich  bald 
und  riecht  faul;  von  Bleiessig  und  von  Gerbstoff  wird  sie 
vollständig,  von  salpetersaurem  Silber,  schwefelsaurem  Ei- 
sen und  Barytwasser  nur  unvollständig  gefällt.  Nach  Bra- 
connot entsprach  das  vom  Alkohol  aufgenommene  essig- 
saure Kali  6,0  citronensaurem  Kali.  Unlösliches  Skelett 
67,8,  phospborsaures  Kali  und  Chlorkalium  (nebst  Ver- 
lust) 3,4.  Als  die  Saamenhülse,  ohne  vorhergegangene 
Behandlung  mit  Alkohol,  mit  Wasser  gekocht,  und  das 
Wasserextrakt  dann  mit  Wasser  behandelt  wurde,  so  blie- 
ben 9  Proc.  einer  braunen,  gelatinösen,  der  halbgckoch- 
ten  Stärke  ähnlichen  Substanz  zurück,  die  in  kochendhei- 
Isem  Wasser  sehr  bedeutend  aufquoll,  von  Säuren  nicht 
aufgelöst,  von  Jod  nicht  gebläut,  von  Chlor  nicht  ge- 
bleicht, von  Kali  aufgelöst  und  von  Säuren  in  braunen, 
gallertartigen  Flocken  gefällt  wurde.  Braconnot  nimmt 
diese,  in  der  erwähnten  Analyse  nicht  mit  aufgenom- 
mene Substanz,  als  einen  besonderen  Bestandtbeil,  unter 
dem  Namen  Matiere  feculente,  an,  welche  den  Verlust  von 
9  Proc.  in  der  Analyse  deckt.  Sie  ist  offenbar  nichts  An- 
deres als,  durch  Extraktabsatz  verunreinigte,  Gallertsäure. 

Cassia  fistula.  Das  Mark  von  dieser  Frucht,  die 
Pulpa  Cassiae,  giebt,  nach  der  mit  einer  amerikanischen 
und  einer  afrikanischen  Varietät  angestellten  Analyse  von 
Henry  d.  ä.,  ein  Extrakt,  das,  von  der  ersteren  Art,  in 
100  Th.  endiielt;  Zucker  69,25,  Guipmi  2^6,  Gerbstoff  3,9> 
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Fencfatigkeit  24^25;  und  von  der  anderen:  Zucker  61^0^ 
Gummi  6^75,  Gerbstoff  13^25,  Wasser  19^0.  Beide  enu 
hielten  außerdem  Spuren  eines  gelben  Farbstoffs  und  ei* 
ner  stickstoffhaltigen  Materie^  die  einige  Charactere  vom 
Pffanzenleim  hatte. 

Citrus  Aurantium  und  Medica.  Obgleich  meh- 
rere Theile  dieser  Früchte  in  der  Medicin  und  Haushal- 
tung gebraucht  werden^  so  sind  sie  doch  noch  nicht  ana- 
lysirt  Die  Pomeranzen  enthalten  einen  eigenen,  angeneh- 
men, bitteren  Stoff,  dessen  Eigenschaften  wohl  n^her  ge- 
kannt zu  werden  verdienten,  da  er,  sowohl  hinsichtlich 
seiner  medicinischen  Wirkungen  als  seiner  chemischen 
Eigenschaften,  von  den  bitteren  Stoffen  im  Enzian,  in 
der  Quassia,  im  Gardobeiiedict  u.  a.  verschieden  zu  sein 
sdieint.  Er  ist  in  Wasser  und  wasserhaltigem  Alkohol 
löslich,  fällt  nidit  die  Eisenoxydsalze,  ertheilt  ihnen  aber 
eine  dunkelbraune  Farbe;  von  Brechweinstein  wird  er 
nicht  und  von  Zinnchlorür  nur  wenig  gefällt;  stark  aber 
von  Bleioxydsalzen  und  salpetersaurem  Quecksilberoxydul. 
Von  Gerbstoff  und  von  Leim  wird  seine  Auflosung  nicht 
gefallt.  Er  beträgt  16  bis  20  Procent  vom  Gewicht  der 
trocknen  Pomeranzenschaalen.  —  Der  •  Citronensaft  ent- 
halt, nach  Proust,  97,51  Proc.  Wasser,  1,77  Proc  Citro- 
nensäure,  nebst  einem  bitteren  Extrakt^  Gummi  und  etwas 
Aepfelsäure,  zusammen  0,72  Proc. 

Coffea  arabica.  Die  Kaffebohnen  sind,  mit  mehr 
und  weniger  verschiedenen  Resultaten,  vx>n  Yielen  unter- 
sucht worden.  Die  beste  Analyse  ist  von  Seh  rader.  Er 
fand,  dafs  8  Unzen  Kaffebohnen,  mit  Wasser  destillirt, 
diesem  ihren  Gerudi'  ertheilten,  wobei  es  etwas  unklar 
wurde,  und  daher  eine  geringe  Menge  eines  flüchtigen 
Gels  vermuthen  liels,  «zu  wenig  indessen,  um  es  sicher 
annehmen  zu  können.  Das  in  der  Retorte  zurückblei- 
bende becoct  der  kaffebohnen,  von  diesen  abfiltrirt  und 
dieselben  noch  einmal  mit  Wasser  ausgekocht,  bildete 
eine  gelbgrune  Flüssigkeit,  die,  nach  dem  Abdampfen  zur 
Syrupsconsistenz,  mit  Spiritus  von  0,85  vermischt  wurde, 
so  lange  dieser  noch  etwas  niederschlug.    Beim  Abdam- 
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pfen  hinterliefi  die  honiggelbe  Flüssigkeit  17^58  Procent 
eines  branngelbeii^  durchsichtigen  Extrakts^  welches  den 
characteristischen  ßestandtheil  des  Kaffe's  (Gmelin's  Kaf- 
febitter)  ausmacht.    Es  ist  indessen^  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden^  keine  ungemengte^  einfache  Substanz.    Die- 
ser eigene  Extraktivstoff  ist  in  Wasser  mit  gelber  Farbe 
leichtlöslich^  hat  den  eigenen  bitteren  Geschmack  der  ro- 
hen Kaffebohnen,  ist  in  Aether  und  wasserfreiem  Alko- 
hol  unlöslich^   und   in  Alkohol    von  0^84  kaum  loslich; 
aber  seine  Auflösung  in  Wasser  wird  nicht  durch  Alkohol 
gefällt.    Er  röthet  das  Lackmuspapier,  unentschieden  aber, 
ob  in  Folge  der  Gegenwart  einer  eingemengten,  freien 
Säure.     Von   verdünnten  Säuren  -und  Alkalien  wird  er 
nicht  verändert;  letztere  färben  ihn  tiefer,  und  KalkwHS- 
ser  fällt   ihn  mit  grüner  Farbe.      Seine  hauptsächlichste 
Reaction  besteht  darin,  da£s  er  sowohl  mit  Eisenoxydul- 
als  Oxydsalzen  eine  sehr  schöne  grasgrüne  Farbe  hervor- 
bringt, wobei  sich  zugleich   ein  dunkler  grüner  Nieder- 
schlag bildet,  der  sich  bei  überschüssig  zugesetzter  Säure 
wieder  auflöst.    Mit  Kupferos^dsalzen  giebt  er  einen  sehr 
unbedeutenden  Niederschlag,  aber  bei  Zusatz  eines  Alkali's 
schlägt  sich  eine  prächtig  grüne  Verbindung  nieder,  die 
sich  als  Malerfarbe  anwenden  läPst,  aber  dann  kein  Ueber- 
schüssiges  Kupferoxyd  enthalten  darf.    Er  wird  femer  von 
Bleizucker  grüngelb    und  von  Zinnchlorür  weilsgrau  ge- 
fällt;   aus  beiden  erhält  man  ihn  durch  Behandlung  mit 
Sdiwefelwassertoff  wieder  unverändert.      Von  Galläpfel- 
infusion  oder  Leim  wird  seine  Auflösung  nicht  gefällL 
Schrader  fand,  bei  der  trocknen  Destillation  desselben, 
Ammoniak  unter  den  Producten;    da  aber  seine  Menge 
gering  war  und  das  KaJBFeextrakt  in  der  That  mit  einer 
stickstofiFfa altigen  Substanz,  dem  Gaffeln,  gemengt  ist,  so 
läist   sich    hieraus   nichts  schliefsen.      Er  erhielt  zugleich 
kleine  Krystallnadeln  sublimirt,   die  in  ihrem  Verhalten 
zu  Eisenoxydsalzen  dem  Sublimate  vom  Eichen- Gerbstoff 
glichen.    —     Die  durch  Spiritus  aus  dem  Wasserextrakt 
der  Kaffebohnen  gefällte  Substanz  war  ein  Gemenge  von 
3,6  Proc.  eines  braunen  Gummi's  mit  0,37  pulverförmi- 
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gern  Extraktabsatz  ^  in  welchen  leuteren  das  KaiFeextrakt^ 
wie  andeire  Extrakte^  durch  wiederholte  Auflösungen  und 
Abdampf imgen  nach  und  nach  verwandelt  wird.  Die 
Kafiebohnen  enthalten  dabei  sowohl  ein  Harz  als  ein  fet» 
tes^  talgartiges  Oel^  welches  durch  Alkohol  aus  den  aus- 
gekochten Bohnen  ausgezogen  wird.  Ein  wenig  von  bei* 
den  geht  indessen  in  das  Decoct  mit  über^  weshalb  ihr 
voller  Gehalt  am  besten  vor  der  Behandlung  der  Bohnen 
mit  Wasser  erhalten  wird.  Der  Alkohol  färbt  sich  da- 
durch unbedeutend^  er  wird  aber  von  Wasser  getrübt^ 
und^  als  die  getrübte  Flüssigkeit  abgedampft  wurde  ^  set^ 
ten  sich  0^25  Procent  eines  zähen,  weichen  Harzes  ab, 
und  aus  der  rückständigen,  milchichten  Flüssigkeit  wurden 
0,31  ^  eines  gelblichen,  talgartigen  Oels  erhalten,  das  im 
Geschmack  der  Cacaobutter  glich.  Der  unlösliche  Rück- 
stand der  Kaffebohnen  betrug  genau  |.  ihres  Gewichts. 
Schrader  hat  hierbei  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  in 
den  Ka£Febohnen  enthaltenen  Salze  nur  Jn  so  fern  gerich- 
tet, dals  er  die  4  Proc  betragende  Asche  derselben  un- 
tersuchte, bestehend  aus  kohlensaurem  Kali,  dessen  Base 
im  KaffQ  mit  einer  Päanzehsäure  verbunden  war,  aus 
schwefelsaurem  Kali,  Chlorkalium,  kohlensaurer  und  phos- 
phorsaurer Kalkerde,  Talkerde,  Eisenoxyd  und  Mangan- 
oxyd. 

In  dem  in  dieser  analytischen  Untersuchung  aufge* 
führten  Ka£Feextrakt  ist  ein  eigener  kiystallisirender  Sto£F 
enthalten,  welchen  man  Gaffeln  genannt  hat,  und  der 
sich,  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung,  vor  aUen  übri- 
gen  Stoffen  dadurch  auszeichnet,  dafs  er,  nächst  dem 
Harnstoff,  die  stickstoüreichste  aller  bis  jetzt  analysirten 
ist.  Er  wurde  1820  von  Runge  entdeckt  und  beschrieb 
ben;  er  erhielt  ihn,  indem  er  eine  kalte  Infusion  von 
Kaffebohnen  mit  Bleizucker  fällte  imd  die  farblose,  durch 
Schwefelwasserstoff  vom   überschüssigen  Bleisalz   befreite 


*)  Robiquet  giebt  an,  diCa  Äether  aas  den  Kaffebohnen  gegen  lo 
Proc.  Harz  und  fettes  Oel  ausziehe ,  was  durchaas  zu  riel  zu  sein 
•cheinr. 
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Flüssigkeit  zur  Krystallisation  abdampfte^  wobei  das  Gif- 
fein  in  farblosen^  seidenglänzenden  Nadeln  anschoß^  die 
durch  Umiaystallisiren  gereinigt  wurden.  Robiquet^  so- 
wie Pelletier  und  Caventou^  welche  diesen  Stoff  spa- 
ter beim  Aufsuchen  einer  vegetabilischen  Salzbase  im  KafFe 
abschieden,  kochten  eine  concentrirte  Infusion  mit  Mag- 
nesia, und  zogen  ihn  aus  dem  Niederschlag  mit  Alkohol 
aus.  In  Folge  ihrer  Gewinnungsmethode' hat  es  den  An- 
schein, als  wäre  das  Caffein  durch  die  Gegenwart  des 
Extraktivstoffs  in  Wasser  löslicher,  welcher  sich  beim  Ko- 
chen mit  der  reinen  Talkerde  mit  dieser  niederschlägt 
und  das  Caffein  mitreifst,  das  sich  dann  durch  Alkohol 
ausziehen  läßt,  ohne  daß  dieser  auf  die  Magnesia- Ver- 
bindung wirkt.  Auch  hat  Pelletier  gezeigt,  daß  es 
aus  dem.  P^iederscblage  durch  Wasser  ausgezogen  werden 
könne,  aus  dessen  eingekochtem  Rückstand  es  sich  durch 
Alkohol  von  0,85  ausziehen  läßt.  Daß  die  von  Runge 
angegebene  'Darstellungsart  die  beste  sei,  ist  von  Garot 
erwiesen  worden.  Er  zieht  den  Kaffe  durch  zwei-  ko- 
chendheiße Infusionen  aus,  vermischt  mit  Bleizucker,  der 
einen  pistaziengrünen  Niederschlag  bewirkt,  worauf  die 
Flüssigkeit  farblos  wird,  entfernt  das  überschüssig  zuge- 
setzte Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff,  sättigt  die  freie 
Essigsäure  durch  Ammoniak  (was  jedoch  zwecklos  ist) 
und'  dampft  zur  Krystallisation  ab.  —  Sowohl  Runge  als 
Pelletier  und  Caventou  nahmen  anfangs  diesen  kry- 
stallisirten  Stoff  als  eine  vegetabilische  Salzbase  an;  aber 
sowohl  die  Versuche  von  Robiquet,  als  auch  die  von 
Gaventou  zeigten  nachher,  daß  dem  nicht  so  sei.  Das 
Caffein  schießt  beim  Erkalten  einer  concentrirten  "Auflö- 
sung in  feinen,  undurchsichtigen,  seidenglänzenden,  bieg- 
samen Nadeln,  und  beim  langsamen,  freiwilligen  Verdam- 
pfen der  Auflösung  in  langen,  durchsichtigen,  wenig  bieg- 
samen, feinen  Prismen  an.  Es  hat  einen  sehr  schwadien^ 
etwas  bitteren  und  unangenehmen  Geschmack,  ist  in  kal- 
tem Wasser  schwer,  aber  in  kochendem  bedeutend  leich- 
ter auflöslich,  so  daß  eine  gesättigte  Auflösung  beim  Er- 
kalten zu  einem  krystallinischen  Magma  gesteht;   in  was- 

ser- 
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«erireiein  Alkohol  ist  es  weniger  leicht  anfloslich^  als  in 
'wasserhaltigem^  und  ist  in  Aeth^  unauflöslich;  von  Säu- 
ren und  Allcalien  wird  es  nicht  verändert  und  verbindet 
sich  nicht  damit.  Auch  bringt  es  nicht  mit  Eisen-  oder 
Kupfersalzen  die  Reactionen  des  KaAeextrakts  hervor^  und 
wird  weder  von  Bleizucker,  noch  von  Bleiessig  gefällt. 
Nach  Robiquet  schmilzt  es  sehr  leicht ,  ist  dann  durch- 
aichtig,  verflüchtigt  sich  und  sublimirt  sich  in^  der  Benzoe- 
säure ähnlichen^  Nadeln,  ohne  Rückstand.  Nach  der  Ana^ 
lyse  vonPelletier  undCaventou  besteht  es  aus:  Koh- 
lenstoff 46,51,  Wasserstoff  4,81,  StickstoiF21,54  und  Sauer- 
stoff 27,14.  Diese  Zahlen  können  vor  der  Hand  nicht  zur 
Bestimmung  der  relativen  Anzahl  von  Atomen  berechnet 
werden  *).  Es  unterscheidet  sich  von  einem  großen  Theile 
anderer  stickstoffhaltiger  Substanzen  darin,  dafs  seine,  selbk 
an  einem  warmen  Orte  hingestellte  Auflösung  nicht  fault, 
und  dals  es  nicht  von  Leimauflösung  gefällt  wird. 

Im  Uebrigen  fanden  Pelletier  und  Robiquet  eine 
kleine  Menge  Zucker  im  Kaffeextrakt.  Runge,  dessen 
Angaben  es  jedoch  öfters  an  strenger  Zuverlässigkeit  man- 
gelt, gibt  an,  dals  wenn  der  Kaffe  mit  Wasser  bei  einer 
nur  sehr  niedrigen  Temperatur,  wie  z.  B.  in  einem  Kel- 
ler, ausgezogen  werde,  Bleizucker  aus  dieser  Auflösung 
Stoße  fälle,  welche  Runge  Säuren  nennt,  deren  Eigen- 
schaften sich  aber,  der  von  ihm  davon  gegebenen  Beschret- 
bung  nach  zu  schlielsen,  dem  Gerbstoff  zu  nähern  schei- 
nen. Er  fällt  zuerst  mit  Bleizucker,  und,  wenn  dieser 
nichts  mehr  niederschlägt,  darauf  mit  Bleiessig.  Als  diese 
Niederschläge  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wurden, 
erhielt  er  im  ersteren  Falle  eine  gelbe,  und  im  letzteren 
eine  grüngelbe  Flüssigkeit,  die  auf  freie  Säure  reagirten, 
.nicht  zum  Kiystallisiren  gebracht  werden  konnten,   und 


*)  Pelletier  und  Garentoa  berechnen  dieselben  zn  5C-|-6H 
-f-  qN  -j-  qO,  wa«  aber  allzaaehr  ron  den  gefundenen  Zahlen 
abweicht.  Zur  Vergleich ong  mit  dem  Stlckstoffgehalc  thierischer 
Stoffe  möge  bemerkt  werden,  dafa  Eiweifi  nngelihr  i6t  Leim  ij, 
Faseratoff  20,  und  Harnstoff  gegen  43i5  Proc.  Stickstoff  ent- 
halten. 
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deren  extraktartiger  Rudc<tand  säuerlich  schmeckte,  in 
Aeiher  nicht,  in  Alkohol  und  Wasser  leicht  löslich  war,  die 
Eisenoxydsalze  grasgrün  färbte,  von  kaustischem  Alkali 
tiefer  gefärbt  ^urde,  mit  Kalkbydrat  einen  gelben  Nie- 
derschlag bildete,  von  Leimauflösung  nicht,  aber  von  £i- 
weifs  so  vollständig  gefällt  wurde,  dafs  die  darüber  ste- 
hende Flüssigkeit  farblos  erschien;  auch  Cindionin-  und 
Chinin -Sake  wurden  davon  niedergeschlagen.  Dagegen 
giebt  er  an,  dafs  der  eigentliche  gefärbte  Extraktivstoff 
erst  mit  Hülfe  von  warmem  Wasser  aus  dem  KafiFe  aus- 
ziehbar $ej.  —  Es  ist  daher  wahrscheinlicli,  dals  die  von 
Schrader  als  Kaffeextrakt  aufgeführte  Substanz,  ein  Ge- 
menge von  Gaffein,  einem  eigenthümlichen  Gerbstoff,  et^ 
was  Zucker  und  dem  eigenen  Extraktivstoff  sei. 

Der  gebrannte  Kaffe  hat  durch  das  Brennen  Verän- 
derungen erlitten.  Beim  Rösten  bis  zur  braungelben  Farbe 
verlieren  die  Bohnen,  nach  Cadet,  12^.  Proc.  an  Ge- 
wicht, und  sind  nun  schwer  zu  malen;  bis  zur  kastanien- 
braunen Farbe  geröstet,  verlieren  sie  i8|-  Proc,  und  beim 
Rösten  bis  zum  völligen  Schwarzwerden  23^  Proc.  Er 
ist  nun  völlig  gebrannt,  ohne  jedoch  verkohlt  zu  seyn. 
Schrader  stellte  eine  vergleichende  Analyse  zwischen  ge- 
branntem und  ungebranntem  Kaffe  an,  und  fand  im  er- 
steren:  Kaffeextrakt,  in  Wasser  und  Alkohol  auflöslich, 
mit  fast  .denselben  Eigenschaften  wie  von  ungebranntem 
Kaffe,  aber  l;>rauner  und  in  der  Luft  leichter  feucht  wer- 
dend, 12,5  Proc,  schwarzbraunes  Gummi  10,4,  Extrakt- 
absatz, auflöslich  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Wasser,  5,7, 
Oel  und  Harz  2,  unlösliche  gebrannte  Pflanzenfaser  69,0 
Proc  —  Bei  der  Destillation  Von  gebranntem  Kaffe  mit 
Wasser  erhielt  er  in  dem  Destillate  das  Aroma  des  Kaf- 
fees, welches  Lackmus  röthete  und  stark  und  angenehm 
nach  gebranntem  Kaffe  roch.  Brennt  man  Kaffe  in  ei- 
nem verschlossenen,  mit  einem  kleinen  Condensationsap- 
paerat  imd  einer  Vorlage  versehenen  Gefälse,  so  conden» 
siren  sich  die  ersten  Theile  des  Aroma's  des  gebrannten 
Kaffe's  als  eine  gelbe  Flüssigkeit,  die  man  mit  dem  ge- 
brannten Kaffe  vermischen  kann  und  die  beim  gewöhnlidien 
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Brennen  verloren  geht.  —  Chenevix  gab  an,  dafs  dch 
im  Kafie  durch  das  Brennen  eine  Portion  Gerbstoff  bilde, 
der  den  Leim  fälle.  Gadet  fand  dasselbe,  bemerkt  aber, 
daß  er  nach  gelindem  Rösten  am  merkbarsten,  und  bei 
dem  völlig  schwarz  gebrannten  KaiFe  am  wenigsten  merk- 
bar sej.  Pajsse  und  Schrader  fanden  dagegen,  daß 
die  Leimanflösung  weder  das  Decoct  von  gebranntem 
Kaffe,  noch  das  mit  Alkohol  bereitete  Extrakt  fällte.  Auch 
Runge  bekam  keinen  Niederschlag  mit  Leim,  wohl  aber 
mit  Eiweiß  vermittelst  der  Substanz  aus  gebranntem  KaiFe, 
die  durch  Bleizucker  gefällt  und  durch  Schwefelwasser« 
stoiF  abgeschieden  worden  war.  —  Schrader  versuchte 
die  getrennten  Bestandtheile  des  Kaffees  für  sich  zu  rösten, 
ohne  daß  aber  einer  derselben  den  aromatischen  Geruch 
des  gebrannten  Kaffees  mehr  als  der  ausgezogene  hörn- 
artige  Faserstoff  bekam,  der  also  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  wesentlich  zu  dem  charakteristischen  Geschmack  des 
gebrannten  Kaffe's  beiträgt,  der  sich  nicht  ganz  mit  ande* 
ren  Pflanzenstoffen  nachmachen  läßt.  Das  Caffein  hat  an 
diesen  Erscheinungen  nicht  den  mindesten  AnthelL  Es 
kann,  nach  Garot,  aus  dem  Decoct  von  gebranntem 
Kaffe  unverändert  erhalten  werden,  wenn  es  mit  Bleiessig 
(nicht  mit  Bleizucker)  gefällt,  darauf  mit  Schwefelwasser* 
Stoff  behandelt  und  abgedampft  wird.  -—  Auf  die  Berei- 
tung des  Kaffe's  aß  Getränk  hat  man  in  neuerer  Zeit  viel 
Aufmerksamkeit  gewendet.  Am  Allgemeinsten  bereitet  man 
ihn  jetzt  durch  Infusion  mit  kochendheißem  Wasser  in 
verschlossenen  Gefäßen,  wobei  das  flüchtige,  empyreuma- 
tische  Aroma,  das  bei  der  Destillation  übergeht,  nicht 
verloren  wird.  Viele  dagegen  ziehen  hinsichtlich  des  Ge- 
schmacks das  Decoct  vor. 

Croton  Tiglium.  Die  Saamen  von  dieser  Pflanze 
sind  von  Pelletier  und  Caventou  analysirt  worden 
(welche  sie  irrigerweise  von  Jatropha  Curcas  herstam- 
mend glaubten).  Nach  ihnen  zieht  Aether  und  Alkohol 
das  pag.  399.  beschriebene  fette  Oel,  das  Crotonöl,  aus; 
hierauf  nimmt  Wasser  Gummi  und  Pflanzeneiweiß  auf, 
welches  letztere  beim  Aufkochen  der  Flüssigkeit  gerinnt. 

55  * 


862    Coloquinthen.  Gurken.  Cytisus  Labnmam. 

Nach  dem  Filtriren  und  Einkochen  bleibt  Gummi  zurück^ 
das  sidi  mit  Hinterlassung  von  etwas  PäanzeneiweÜs  wie- 
der in  Wasser  auflost ;  die  unlösliche  Piianzenfaser  enthält 
noch  eine  Portion  Pfianzeneiweifs.  —  Nimmo^  welcher 
ebenfalls  diese  Saamen  untersucht  hat^  fand^  daß  sie  aus 
64  Th.  Kern  und  36  Th.  Schaale  bestehen,  welche  letz- 
tere nichts  von  dem  scharfen  Crotonöl  enthalt.  Er  fand^ 
dafs  Alkohol  aus  den  zerstolsenen  Kernen  27,5  Proc.  aus- 
zog) welche  aus  dem  eigentlichen  scharfen  Oel  bestanden, 
worauf  mit  Aether  oder  Terpenthinöl  32,5  eines  milden 
fetten  Oels  ausgezogen  wurden  und  40  Proc.  einer  meh- 
ligen, in  Alkohol  tmd  Aether  unlöslichen  Substanz  zu« 
rüdkblieben» 

Cucumis  Colocjrnthis.  In  der  Medicin  wendet 
man  das  von  den  Kernen  befreite  Mark  an.  Dasselbe 
enthält,  nach  der  Analyse  von  Meifsner:  fettes  Oel  4,2, 
ein  gelbbraunes,  sprödes,  sehr  bitteres,  in  Aether  unlösli- 
ches Harz  13,2,  Coloquinthenbitter  (pag.  564.)  14,4,  Ex- 
traktivstofF  10,0,  Gummi  9,5,  Gallertsäure  3,0,  gummi- 
artiges Extrakt,  aus  dem  Faserstoff  durch  Kali  ausgezogen, 
17,6,  phosphorsaure  Kalkerde  2,7,  phosphorsaure  Talk- 
erde 3,0,  Pflanzenfaser  19,0,  Wasser  5,0,  (Ueberschufs 
1^8).  —  NachBraconnot  sind  die Bestandtheile  des  vom 
Mark  mit  Wasser  bereiteten  Extrakts:  Harz 4,3,  GoloqulUi« 
thenbitter,  verunreinigt  durch  Harz  41,4,  Gallertsäure  18,6^ 
stickstoffhaltige  Materie  21,4,  essigsaures  Kali  7,1,  ein  an- 
deres, in  Alkohol  unlösliches,  zerflielsliches  Kalisalz  7,1. 

Cucumis  sativus.  DieGurken  sind  von  John  un- 
tersucht worden.  In  der  grünen,  gescliälten  Frucht  fand 
er:  Riechstoff,  Blattgrün  0,04,  Zucker  mit  Extraktivstoff, 
ungefähr  1,66,  lösliches  Pflanzeneiweifs  0,13,  Häute,  im 
Kochen  erweichend  und  pfaosphorsauren  Kalk  enthaltend, 
0,53,  Schleim,  freie  Phosphorsäure,  Salze  von  Ammoniak, 
Kali,  Kalk  und  Eisen  mit  Aepfelsäure,  Pbosphorsäure, 
Schwefelsäure  und  Salzsäure  0,5,  Wasser  97,14.  Die 
Schaale  enthielt  dieselben  Bestandtheile,  aber  nur  85  Proc. 
Wasser,  und  ihr  Faserstoff  glich  sehr  dem  Fungfn. 

Cytisus  Laburnum,    Nach  der  Analyse  von  Che- 
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Tallier  und  Lassaigne  enthalten  die  Saamen  dieser 
Pflanze  ein  blaßgrunes  Fett^  einen  grünen  Farbstoff^  einen 
purgirenden  bitteren  Stoffe  den  sie  Cytisin  nennen^  Pflan- 
sEeneiweifs^  saure  äpfelsaure  und  phosphorsaure  Salze  von 
Kali  und  Kalk;  Pflanzenfaser.  -—  Das  Cytisin  erhält  man 
durch  Behandlung  des  Alkoholextrakts  mit  Wasser^  Fäl- 
lung der  Auflösung  mit  Bleizucker^  Filtriren  und  Abschei- 
dung des  überschussigen  Bleisalzes  durch  Schwefelwasser* 
stofi>  Filtriren  ui\d  Abdampfen.  £s  bleibt  ein  gelbgrünes, 
bitteres  Extrakt  zurück,  das  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
loslich  ist,  und  sowohl  von  Bleiessig  als  salpetersaurem 
Silberoxyd  gefällt  wird.  Innerlich  genommen  bewirkt  es 
Hitze,  Schwindel  und  anhaltendes  Erbrechen. 

DaphneMezereum,  Die  Seidelbastbeer^i  sind  von 
Willert  und  Celinsky  untersucht  worden.  Der  er- 
stere  untersuchte  den  fleischigten  Theil  der  Beeren,  worin 
sich  keine  Spur  des  scharfen  StoiFs  des  Seidelhasts  fand. 
Die  Beeren  enthielten  säuerlich  bitteres  Extrakt,  sehr  viel 
Pflanzenschleim  und  einige  von  Willert  nicht  nähe^  be* 
stimmte  Materien.  Die  Kerne  der  Beeren  dagegen  ent- 
halten, nach  Celinsky:  ein  fettes,  im  höchsten  Grade 
scharfes  Oel  57,0,  Schleim  2,  Stärke  1,5,  Extraktivstoff 
0,5,  Pflanzen -Leim  und  Eiweils  34,5,  Schaale  1,0  (Verlust 
4,5).  Das  Oel  ist  strohgelb,  etwas  dick,  riecht  den  spa- 
nischen Fliegen  nicht  unähnlich,  und  schmeckt  anfangs 
milde,  hintennach  aber  äufserst  brennend,  und  besitzt  die 
blasenziehende  Kraft  des  Seidelhasts. 

Datura  Stramonium  und  Tatula«  Der  Stech- 
apfelsaamen  ist  von  Brandes  analysirt  worden,  der  dar- 
über eine  sehr  detaillirte,  aber  doch  unvollständige  Unter- 
suchung angestellt  hat,  bei  der  er  fand :  Blattgrün,  butter- 
aniges  Fett,  schwerflüssiges  Qel,  Wac^,  in  Aether  unlös- 
liches Harz,  Extraktivstoff,  Zucker,  Gummi,  Pflanzen- 
schleim, stickstoffhaltige,  in  Alkohol  unlösliche  Materie, 
Pflanzeneiweils,  Extraktabsatz,  Pflanzenfaser,  und  mehrere 
äpfelsaure  und  phosphorsaure  Salze,  nebst  Salzen  mit 
einer  eigenen  Salzbasis,  welcher  er  die  narcotischen  Wir- 
kutigen  der  Pflanze  zuschrieb.    Dais  diese  Salzbasis  phos- 
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pborsaiire  Talkerde  war>  und  dafs  also  der  narcotiscfae 
Stoff  in  einem  anderen  Bestandtheil  gesycht  werden  musse^ 
hat  er^  mit  Anderen  später  selbst  gefunden.  Lindberg- 
son,  der,  unter  jenen  Anderen,  fand,  dafs  die  Datura 
keine  Salzbasis  enthält,  hat  durch  Versuche  mit  den  Saa- 
men  von  Datura  Tatula  gezeigt,  dais  der  narcotische  Stoff 
ganz  gleiche  Gharactere  mit  dem  aus  der  Belladonna  und 
dem  Bilsenkraut  habe,  eben  so,  wenn  nicht  noch  stärker^ 
auf  die  Pupille  wirke  und  auf  dieselbe  Art  bereitet  werde, 
nämlich  durch  Fällung  der  Infusion  zuerst  mit  Bleizucker 
und  darauf  mit  Schwefelwasserstoff,  Filtriren,  Abdampfen 
und  Ausziehen  des  Extrakts  mit  Alkohol.  Nach  Abdam- 
pfung des  Alkohols  bleibt  eine  rothbraune,  extraktartige 
Masse  zurück,  die  man  nicht  trocken  erhalten  kann,  was 
wahrscheinlich,  so  wie  auch  die  gelinde  alkalische  Reaction, 
¥on  eingemengtem  essigsauren  Kali  herrührt.  Lindberg- 
&on  giebt  an,  dais  dieser  Stoff,  in  Wasser  aufgelöst  und 
gekocht,  sich  trübte  und  seine  narcotischen  Wirkungen 
gänzlich  verlor. 

Delphin ium  Staphisagria.  Die  Stephanskömer 
enthalten,  nach  der  Analyse  von  Brandes:  Stearin  1,4, 
in  Alkohol  leichtlöslidies  fettes  Oel  14,4,  in  Alkohol 
Schwerlösliches  fettes  Oel  4,7,  Gummi,  mit  Spuren  von 
Kalksalzen,  3,15,  Stärke  2,40,  in  Alkohol  unlösliche  stick- 
stoffhaltige Materie,  fällbar  durch  Bleiessig  und  Galläpfel- 
infusion, mit  Kali-  und  Kalksalzen  von  Aepfelsäure,  Schwe- 
felsäure und  Salzsäure  30,67;  Pflanzeneiweifs,  theils  lös- 
lich 0,5,  theils  coagulirt  3,62,  Delphinin  8,10,  schwefel- 
saures und  phosphorsaures  Kali,  Kalkerde  und  Talkerde 
5,79,  Wasser  10^0  (Ueberschuls  1,49).  Lassa igne  und 
Feneulle  fanden  bei  einer  von  ihnen  angestellten  Ana- 
lyse: etwas  fluchtiges  Oel,  blalsgelbes  fettes  Oel,  braunes 
bitteres,  durch  Bleizucker  fällbares  Extrakt,  gelbes  bitte- 
res Extrakt,  dadurch  nicht  fällbar ;  Zucker,  Gummi,  stick- 
stofflialtige  Materie,  unlöslich  in  Alkohol  und  durch  Gerb- 
stoff fällbar;  Pfianzeneiweils,  äpfelsaures  Delphinin,  nebst 
Kalk-  und  Kalisalzen, 

Epidendron  Yanilla,    Die  unter  dem  Namen  Va- 
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niUe  im  Handel  vorkommenden  Frucbtschoten  enthalten 
nach  der  Analpe  von  Bucholz:  ein  braungelbes  fettes 
Oel^  von  unangenehmem  Geruch  und  ranzigem  Geschmack, 
10,8,  ein  weiches,  in  Aeilier  wenig  lösliches  Harz,  beim 
Erhitzen  schwach  nach  Vanille  riechend,  2,3,  schwach 
bitteres  Extrakt  mit  essigsaurem  Kali  16,8,  Extrakt,  wei- 
ches die  Eisenoxydsalze  grün  färbt  und  die  Auflösung  von 
Brechweinstein  schwach  trübt,  ohne  die  von  Leim  zu  fäl- 
len, und  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird  9,0,  Zucker 
öder  Syrup,  durch  Benzoesäure  verunreinigt,  7,3,  Extrakt- 
absatz, durch  Kali  ausgezogen,  7,1,  Gummi  11,3,  stärke- 
artigen Sto£F  2,8,  Stärkegummi,  mit  Kali  ausgezogen,  5,9, 
Benzoesäure  1,1,  unlösliche  Pflanzenfaser  20,0.  Bei  der 
Destillation  mit  Wasser  wurde  kein  fluchtiges  Gel  erhal- 
ten. Die  in  den  Schoten  liegenden  Krystalle  sind  Ben- 
zoesäure. In  der  Asche  fand  sich  Kupferoxyd,  aufserdem 
kohlensaures  Kali,  Natron,  Kalkerde  und  Talkerde,  schwe- 
felsaure Salze,  Chlorüre,  Thonerde  und  Eisenoxyd, 

Ervum  Lens.  Nach  der  Analyse  von  Einhof  ent- 
halten die  Linsen:  zuckerhaltiges  Extrakt  3,12,  Gummi 
5,99,  Stärke  32,81,  Pflanzenleim  37,32,  lösliches  Pflanzen- 
eiweifs  1,15,  sauren  phosphorsauren  Kalk  0,57,  Schaalen 
mit  stärkeartigem  Faserstoff  und  coagulirtem  Pflanzen- 
eiweils  18,75.  Nach  Fourcroy  und  Vauquelin  ent- 
halten die  Linsen  aufserdem  ein  dickes,  grünes  Gel  und 
in  den  Schaalen  eisenschwärzenden  Gerbstoff. 

Fragaria  vesca.  Die  Zusammensetzung  der  Erd- 
beeren ist  noch  unbekannt.  Scheele  fand,  dafs  die  Säure 
derselben  halb  aus  Aepfelsäure  und  halb  aus  Citronen- 
säure  besteht.  Sie  enthalten  einen  angenehm  riechenden, 
flüchtigen  Stoff,  den  man  in  dem  Wasser,  welches  mit 
den  Beeren  destillirt  wird,  aufgelöst  erhält,  und  in  der 
Medicin  gebrauchte  man  sonst,  unter  dem  Namen  Aqua 
fragoruniy  ein  über  Erdbeeren  destillirtes  Wasser. 

Hordeum  vulgare.  Die  Gerste  ist,  sowohl  in  rei- 
fem, als  in  unreifem  Zustande,  von  Einbof  untersucht 
worden.  In  der  reifen  Gerste  fand  er:  Wasser  11,20, 
Hülse  oder  Kleie  18,75  und  Mehl  70,05.      Ich  erwähnte 
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schon  pag.  376.  der  Sdiwierigkeit,   bei  der  reifen  Gerste 
die  Stärke  von  dem  PHanzenleim  zu  trennen.     Einhof 
bestimmte  daher  ihr  Gewicht  zusammen^  welches  von  100 
Th.  Mehl  67,18  betrug,  und  sich  aus  dem  Wasser^  worin 
das  in  einem  leinen  Sack  enthaltene  Mehl  geknetet  war, 
abgesetzt  hatte.     In  dem  Sack  blieb  Pflanzenfaser,  vemn- 
reinigt   durch  Päanzenleim  und  Stärke,  7,29.      Aus  dem 
abfiltrirten  Wasser  wurde  durch  Kochen  1,15  coagulirtes 
Pflanzeneiweifs^   und  durch  weiteres  Eindampfen  ein  Ex- 
trakt erhalten,    aus  dem  Alkohol  3,52  Pifianzenleim  und 
5,21  Zucker  auflöste,   die  durch  Zusau  von  Wasser  und 
AbdestiUiren  des  Alkohols  getrennt  wurden,   indem  der 
Päanzenleim  ungelöst,    und  der  Zucker,    der  auf  keine 
Weise  zum  Krystallisiren  gebracht  werden  konnte,  in  der 
Flüssigkeit  blieb.      Der  Alkohol  hatte   4,62  Gummi  und 
ö,24   phosphorsauren  Kalk,    die   durch  Wasser  getrennt 
wurden,  ungelöst  gelassen.    Das  letztere  Salz  war  in  der 
Phosphorsäure  aufgelöst,  die  vom. Alkohol  mit  dem  Zuk* 
ker  aufgenommen  worden  war.      Das  Mehl  enthielt  9,37 
Wasser  (Verlust  1,42).  —  Zu  diesen  Bestandtheilen  fügen 
Fourcroy  und  Vauquelin  noch  einen  anderen,   näm- 
lich Fuselöl,   welches  nach  ihnen  durch  Alkohol  aus  der 
Gerste  ausgezogen  wird   und   1  Proc.  vom  Gewicht  der 
Gerste  beträgt,  was  ganz  gewifs  zu  viel  ist.      Sie  fanden, 
dals  Gerstenmehl,  30  Stunden  lang  mit  einer  sehr  grofsen 
Menge  Alkohols  digerirt,   diesem  eine  gelbe  Farbe  und 
Fuse]geruch  ertheilte,  welchen  letzteren  der  Alkohol  nach 
dem  Verdünnen  mit  Wasser  und  AbdestiUiren  beibehielt. 
Der  Alkohol  hatte  8  Proc.  vom  Gewicht  der  Gerste  auf- 
gelöst, wovon  7  Proc.  ein  löslicher  Zucker,  und  1  Proc. 
von  jenem  Oele  war,  welches  sie  als  Fuselöl  beschreiben 
(pag,  483.);  da  es  aber  durch  Einhofs  Versuche  bekannt 
ist,   dafs  der  Alkohol  aus  dem  Mehl  auch  Päanzenleim 
auflöst,  so  ist  es  klar,  dafs  ihr  Oel  höchstens  ein  durch 
Fuselöl  verunreinigter  PHanzenleim  war.     Indessen  ist  es 
gewils,    dafs  dieses  Oel   in  der  Gerste  enthalten  ist  und 
dafs  seine  Gegenwart  im  Branntwein  hiervon  abzuleiten 
ist«    Proust  hat  in  der  Gerste  noch  einen  anderen  £e» 
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standtheil  gefunden^  den  er  Hordein  nennt  (pag.  609.)^ 
und  sich  von  der  Stärke  sowohl  durch  kaltes  als  kochen- 
des Wasser  trennen  lassen  soll.  Proust  fand^  dals^  nach 
dem  Ausziehen  der  Gerste  mit  Wasser^  89  bis  90  Procent 
mehliger  Substanz  znrückblieben^  wovon  32  bis  33  Stärke 
und  57  bis  58  Hordein  waren^  in  welchem  dann  freilich 
zugleich  das,  was  Einhof  Kleie  nennte  mit  eingerechnet 
ist.  Durch  das  Malzen  vermindert  sich  die  Menge  diese« 
Hordeins  beträchtlich.  Das  Malz  giebt  30  Proc.  in  Was- 
ser loslicher  Stoffe  und  70  Proc.  zurückbleibenden  Mehls^ 
wovon  57  bis  58  Stärke  und  12.  bis  13  Hordein  sind. 
Man  sieht  aus  diesen  Angaben^  dafs  hierbei  Proust  auf 
den  Gehalt  der  Stärke  an  Pflanzenleim  und  den  Gehah 
des  Mehls  an  zermalener  Kleie  nicht  aufmerksam  war^ 
und  dafs  es  daher  sehr  möglich  ist^  dals  sein  Hordein  sich 
bei  einer  richtigen  Untersuchung  als  ein  inniges  Gemenge 
von  Kleie  ihit  Stärke  und  PJSanzenleim ,  die  sich  beim 
Keimen  von  einander  trennen^  ausweisen  wird. 

Unreife^  ausgewachsene,  aber  noch  grüne  Gerste  giebt, 
nach  Einhof's  Untersuchung,  Stärke  und  Päanzenleim 
viel  leichter  in  getrenntem  Zustande,  wenn  man  die  dicke 
milchähnliche  Masse,  die  von  der  Hülse  umschlossen  ist, 
durch  Stampfen  in  Wasser  aufschlämmt.  Die  unreife  Gerste 
enthält:  grüne  Hülse  mit  beifolgendem  grünen  Satzmehl 
15,97.  Die  davon  abgeschiedene  Flüssigkeit  enthält  auf 
52,09  Th.  Wasser:  Stärke,  die  zuerst  niederfällt  und 
durch  erneuertes  Aufschlämmen  in  Wasser  geschieden  wird 
in  reine  Stärke,  14,58,  die  sich  in  schneeweiisen  Körnern 
absetzt,  und  in  Piianzenleim,  der  suspendirt  abgegossen 
werden  kann  und  mit  dem,  von  dem  ersten  Niedersclilage 
abgegossenen  vermischt  und  von  der  trüben  Flüssigkeit 
abfiltrirt  1,77  beträgt;  PHanzenleim  mit  saurem  phosphor- 
sauren  Kalk,  der  sich  beim  Abdampfen  der  filtrirten  Flüs- 
sigkeit absetzt,  0,45;  und  endlich  in  dem  eingekochten 
Extrakt  einen  nicht  krystallisirenden  Zucker,  der  von  Al- 
kohol aufgelöst  wird,  nebst  etwas  braunem  Extraktivstoff, 
5,55,  und  statt  des  Gummi's  in  der  reifen  Gerste,  einen 
in  Alkohol  unlöslichen   braunen^   bitteren  ExtraktivstoiF, 
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ganz  ahnlich  dem»  welcher  sich  in  den  grOnen  Gersten- 
Stengeln  findet  (vergl.  pag.  820.). 

Die  Gerste  ist  zuweilen  einer  Elrankbeit  unterworfen, 
die  man  Rost  der  Gerste  nennt  und  darin  besteht,  dals 
die  Saamenbülse,  statt  mit  Saamen,  mit  einem  schwarzen 
Pulver  erfüllt  ist  Dieses' Pulver  ist  von  Einhof  unter- 
sucht worden.  Es  röthet  Lackmuspapier.  Wasser  nimmt 
daraus  etwas  Phosphorsaure  und  schwarzes  Extrakt  auf, 
zieht  jedoch  nicht  alle  Säure  aus.  Salpetersaure  löst  nidits 
davon  auf,  was  durch  Ammoniak  fällbar  wäre.  Alkohol 
zieht  eine  geringe  Menge  einer  braunen,  stickstoffhaltigen, 
durch  Wasser  nicht  fällbaren  Materie  aus.  Kaustisches 
Kali  entwickelt  mit  dem  schwarzen  Pulver  kein  Ammo- 
niak, färbt  sich  dunkelbraun,  indem  es  einen  braunen  Stoff 
auflöst,  der  durch  Säuren  fällbar  ist  und  bei  der  Destil* 
latioir  Ammoniak  giebt.  Der  unlösliche  Rückstand  ist 
kohlschwarz,  verglimmt  auf  Kohlen,  ohne  zu  rauchen,  und 
giebt  bei  der  trocknen  Destillation  |  seines  Gewichts  Kohle. 
Der  Rost  enthält  keine  Stärke,  da  die  koiüige  Substanz  in 
Kali  nicht  aufquillt  und  beim  Kochen  mit  Wasser  keine 
Stärkeauflösung  giebt. 

Huniulus  Lupulus.  Der  Hopfen  ist  in  den  letz* 
teren  Jahren  der  Gegenstand  mehrerer  Untersuchungen 
gewesen.  Ives  machte  auf  einen  gelben  pulverförmigen 
Stoff  aufmerksam,  womit  die  Schuppen  des  Hopfens  über« 
kleidet  sind,  dessen  Menge  bis  16  Proc.  vom  Gewicht 
des  Hopfens  beträgt,  und  der,  nach  seinen  Versuchen, 
hauptsächlich  die  extraktiven  Stoffe  enthält,  die  beim 
Brauen  aus  dem  Hopfen  ausgezogen  werden.  Um  diesen 
Stoff  zu  erhalten,  muls  der  Hopfen  bei  -{-  30«>  gut  ge- 
trocknet, in  einen  leinenen  Sack  gebracht  und  das  Pulver 
durch  Klopfen  und  Schütteln  ausgebeutelt  werden.  Die» 
aes  Pulver  Ist  dem  Saamenstaub  vom  Lycopodium  sehr 
ähnlich  und  enthält,  nach  den  von  Ives  damit  angestell- 
ten Versuchen:  Hara  36,  Wachs  12,  einen  eigenen  bit* 
teren,  in  Alkohol  und  Wasser  löslichen  Extraktivstoff  11, 
Gerbstoffs,  einen  in  Alkohol  unlöslichen  Extraktivstoff  10, 
und  unlöslichen  Rückstand  46  Ptoc,     Ives  nannte  dieses 
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Mebl  Lupnlin^  eine  Beneimang,  die  man  spater  mit  mehr 
Grand  dem  bitteren  ExtraktivstoJBF  gegeben  hat.  In  den 
vom  Pulver  mechanisch  befreiten  Blättern  des  Hopfens 
fand  er  nur  wenig  von  den  löslichen  Bestandtheilen  des 
Hopfens.  —  Kurz  nachher  folgte  auf  diese  Untersuchun- 
gen eine  vollständigere  Analyse  von  -Payen  und  Che- 
vallier^  und  zuletzt  eine  erneuerte  Untersuchung  von 
denselben  Chemikern  gemeinschaftlich  mit  Pell  et  an.  Sie 
fanden^  dafs  die  Menge  des  Hopfenstaubs  (des  Lupulins 
von  Ives)  ungefähr  13Proc.  vom  Gewicht  der  Hopfenza- 
pfen betrugt  dafs  aber  davon  ungefähr  4  Proc.  aus  iremdem^ 
durch  das  Beuteln  entstandenem  Pulver  bestehen^  so  dais 
der  reine  Hopfenstaub  höchstens  9  Proc.  beträgt  Wird 
dieses  Mehl  mit  Wasser  destillirt^  so  giebt  es  2  Proc.  sei- 
nes Gewichts  (j%  Proc.  vom  Gewicht  der  Hopfenzapfen) 
eines  farblosen^  flüchtigen  Oels^  welches  die  Ursache  des 
Geruchs  des  Hopfens  ist  und  sein  Aroma  ausmacht.  Die- 
ses Oel  ist  in  ziemlicher  Menge  im  Wasser  löslich.  Das 
von  den  ganzen  Hopfenzapfen  abdestiUirte  Oel  scheint 
schwefelhaltig  zu  seyn,  indem  das  damit  übergehende 
Wasser  das  Silber  schwant^  und  zugleich  enthält  es  essig- 
saures Ammoniak.  Wird  der  Hopfenstaub  mit  Alkohol 
behandelt,  so  löst  dieser  65  Proc.  davon  auf.  Wird  die 
Auflösung  mit  etwas  Wasser  vermischt  und,  nach  dem 
AbdestiUiren  des  Alkohols,  die  zurückbleibende  Flüssigkeit 
mit  Wasser  verdünnt,  das  niedergeschlagene  Harz  darauf 
so  lange  mit  Wasser  ausgewaschen,  als  dieses  noch  etwas 
auflöst»  so  bleiben  52,5  Proc.  Harz  ungelöst  zurück.  Die- 
ses Harz  ist  rothgelb,  riecht  schwach  hopfenartig,  schmeckt 
schwach  aromatisch,  etwas  lakrizartig,  aber  nicht  bitter, 
wenn  es  von  dem  bitteren  Stoff  frei  ist.  Es  IrSst  sich 
leicht  pulvern,  und  das  Pulver  hat  eine  hellere  Farbe.  In 
Alkohol  und  Aether  ist  et  leicht  außöslich.  Letzterer  lälst 
den  bitteren  Stoff  ungelöst,  wenn  das  Harz  davon  ent- 
hielt —  Die  Auflösung  in  Wasser  enthält  den  bitteren 
Stoff,  den  man  Lupulin  oder  Lupulit  genannt  hat, 
zugleich  mit  etwas  Gerbstoff  und  Aepfelsäure.  Um  es  rein 
zu  bekommen,   wird  die  freie  Saure  mit  Kalk  gesättigt, 
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die  Flüssigkeit  abgedampft  und  der  Ruckstand  mit  Aether 
behandelt^  der  etwas  Harz  aufnimmt,  worauf  das  Lupultn 
von  dem  äpfelsauren  Salz  durch  Alkohol  getrennt  und  die- 
ser abgedampft  wird.  Die  Menge  des  Lupulins  beträgt  zwi- 
schen 8,3  und  12,5  Proc,  £s  ist  theils  weüs  oder  schwach 
gelblich,  undurchsichtig,  theils  rothgelb  und  durchsichtig. 
Es  ist  geruchlos,  wenn  es  nicht  stark  erhitzt  wird,  wo  es 
dann  nach  Hopfen  riecht;  es  besitzt  den  eigenen,  bekannten 
bitteren  Geschmack  des  Hopfens.  Es  ist  in  Wasser  sdiwer- 
löslich,  welches  bei  -f-  lOO«  nicht  mehr  als  5  Proc.  seines 
Gewichts  auflöst;  die  Auflösung  ist  blalsgelb«  Es  reagirt 
weder  sauer  noch  alkalisch,  wird  nicht  von  verdünnten 
Säuren  oder  Alkalien,  und  fast  nicht  von  den  Auflösungen 
von  Metallsalzen  verändert.  Wird  eine  Auflösung  von 
Lupulin  in  Wasser  abgedampft,  so  bedeckt  sie  sich  mit 
einer  gelbbraunen  Haut  von  Lupulin,  welches  da,  wo  es 
sich  an  das  Gefäls  befestigt,  zu  braunen  Tropfen  schmilzt, 
die  auf  den  Boden  herunterflielsen.  Nach  dem  Erkalten 
ist  die  so  geschmolzene  Masse  braun  und  spröde.  In  AI* 
kohol  ist  es  sehr  leicht  auflöslich,  in  Aether  fast  unauf- 
löslich. Es  scheint  keinen  StickstofiF  zu  enthalten  und  giebt 
bei  der  Destillation  kein  Ammoniak,  aber  viel  Oel.  — 
Aufserdem  enthält  der  Hopfenstaub  Spuren  von  einem  fet* 
ten  Stoff,  Gummi,  eine  geringe  Menge  einer  stickstoffhal- 
tigen Materie,  äpfelsaure,  essigsaure,  schwefelsaure,  phos* 
phorsaure  und  saksaure  Salze  von  Kali,  Ammoniak,  Kalk 
und  Eisenoxyd,  <p^  Wasser  zieht  im  Kochen  aus  dem  Ho» 
pfenstaub  von  19  bis  31  Proc,  wobei  sich  viel  Harz  auf* 
löst.  Ives  glaubte,  die  vom  Hopfenstaube  befreiten  Bläu 
ter  der  Hopfenzapfen  enthielten  nicht  die  Bestandtbeüe 
des  Hopfenstaubes.  Payen  und  Ghevallier  zeigen  das 
Gegentheil.  Die  ganzen  Hopfenzapfen  geben  an  kochen^ 
den  Alkohol  36  Proc.  ab,  die  vom  Staube  befreiten  Blät* 
ter  26  Proc.  —  Im  Uebrigen  fanden  sie  in  allen  Theiien 
des  Hopfens  gleiche  Bestandtheile^  wiewohl  in  veränder- 
licher Menge. 

Hyoscyamus  niger.    DerSaamen  vom  Bilsenkraut 
enthält,  nach  der  Analyse  von  Brandes:  in  Alkohol  leicht- 
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lösliches^  fettes  Oel  19^6,  in  Alkohol  tchwerloslicbesj,  fet* 
tes  Oel  4^6^  kiystnllinisches  Stearin  1^4^  Spur  von  Zucker; 
Gummi  1^2^  Päanzenschleim  2,4,  Stärke  1^5^  in  Alkohol 
unlösliche^  aber  in  Wasser  lösliche^  durch  Galläpfeltinktur 
fällbare  Materie  3,4,  PHanzeneiweiTs^  theils  löslich^  theils 
coagulirt,  4^5^  unlösliche  Pflanzenfaser  26^0^  Wasser  24^1« 
Aufserdem  Sake  von  Phosphorsäure  mit  Kall^  Ammoniak, 
Kalkerde,  Talkerde,  Manganozydul  und  Eisenoxydul, 
nebst  einer  Spur  von  Kupfer,  9,7.  Diese  Saamen  ent* 
halten  nichts  Narcotisches. 

Illicium  anisatum.  Der  Sternanis  (die  Kapseln 
ohne  Saamen)  ist  von  Meifsner  untersucht  worden.  Er 
fand  darin:  fluchtiges  Oel;  ein  grünes  fettes  Oel  von 
brennendem  Geschmack  2>8',  ein  rothbraunes,  geschmack- 
loses Harz,  unlöslich  in  Aether  und  Oelen,  10,7,  eisen- 
grünenden GerbstofiF  3,2,  ExtraktivstofiF  2,1,  Gummi  6,0, 
gummiartigen  Extrakt! vsto£F,  mit  Kali  ausgezogen,  7,6, 
durch  Kali  ausgezogene  Stärke  (Gallertsäure?)  19,8,  Ben- 
zoesäure 0,2,  sauren  äpfelsauren  Kalk  mit  Extraktivstoff 
8,4,  Pflamzenfaser  26,4,  Wasser  8,4,  (Ueberschufe  0,9). 

Juglans  regia.  Die  äulsere  grüne  Schaale  der  noch 
unreifen  Wallnüsse  wird  in  der  Heilkunde  angewendet 
und  ist  von  Braconnot  analjsirt  worden,  welcher  dar- 
in fand:  harzartiges  Blattgrün,  eiseDgrünenden  Gerbstoff, 
dunkelbraunen  Absatz,  Stärke,  Citronensäure,  Aepfelsäure, 
Oxalsäuren  und  phosphorsauren  Kalk,  Pflanzenfaser,  und 
in  der  Asche  Kali  und  Eisenoxyd.  Der  ausgepreiste  Saft 
der  Wallnüsse  ist,  wie  die  meisten  gerbstoffhaltigen  Pflan- 
zensäfte, frisch  ausgepreist  farblos,  wird  aber  sehr  bald 
dunkelbraun  und  fängt  sehr  bald  an,  Absatz  in  schwarz^« 
braunen  Flocken  abzuscheiden.  Von  salpetersaurem  Sil- 
ber wird  er  stark  gefällt,  es  bildet  sich  Absatz,  und  der 
Niederschlag  schwärzt  sich  dadurch,  dals  ein  Theil  des 
Silberoxyds  dabei  reducirt  wird. 

Juniperus  communis.  Die  Wachholderbeeren  ent- 
halten zwei  Bestandtheile,  wegen  welcher  sie  gesammelt 
und  gebraucht  werden.  Der  eine  davon  ist  flüchtiges  Oel, 
und  der  andere  Zucker.     Das'  erstere  findet  sich  vorzüg- 
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lieh  in  den  noch  grünen^  ausgewachsenen^  und  auch  in 
den  eben  reif  werdenden  Beeren.  In  den  ganz  reifen 
hat  es  schon  angefangen  verharzt  zu  werden^  und  in  den 
schwarzen  ist  es  gänzlich  in  Harz  umgewandelt.  Der 
Zucker  dagegen  findet  sich  in  der  gro&ten  Menge  in  den 
dunkelblauen  Beeren^  und  ist  in  den  schwarzen >  schon 
trocken  gewordenen,  gröfstentheils  wieder  zerstört.  Es 
geht  daraus  hervor,  dals  die  zu  verschiedenen  Endzwecken 
eingesammelten  Beeren  auch  eine  ungleiche  Reife  haben 
müssen.  Die  Wachholderbeeren  sind  von  Trommsdorff 
untersucht.  Er  fand  in  den  eben  reifen:  fluchtiges  Oel 
(pag.  482.),  dessen  spec  Gewicht  nach  ihm  0^853  ist,  1,0, 
Wachs,  sehr  spröde,  in  kochendem  Aether  und  Alkohol 
leichtlöslich,  und  auch  in  kaustischem  Kali  löslich,  4,0, 
Harz,  von  schmutzig -grüner  Farbe,  an  dünnen  Kanten 
durchscheinend,  ohne  Geschmack  und  Geruch,  leidit  zu 
pulvern,  10,0,  Zucker  von  eigener  Beschaffenheit,  der, 
wiewohl  schwierig  und  dann  gewöhnlich  in  Körnern  kry- 
stallisin,  die  in  der  Luft  feucht  werden  und  nicht  färb» 
los  zu  erhalten  sind,  sondern  honiggelbe  Farbe  haben;  er 
schmeckt  weniger  suis  und  süfst  weniger  als  Traubenzuk- 
ker,  ist  in  kochendem  Alkohol  löslich,  woraus  er  beim 
Erkalten  grölstentheils  niederfällt,  ist  in  Aether  unlöslich, 
geht  vermittelst  Hefe  leicht  in  Weingährung  über,  und 
ist  in  dem  sogenannten  Wachholdersyrup  mit  einem  eige- 
nen Extraktivstoff  von  scharfem  und  etwas  gewürzijaf- 
tem  Geschmack,  und  mit  essigsaurem  Kali  gemengt,  33,8; 
Gummi,  nebst  einigen  in  Alkohol  unlöslichen  Piianzen- 
salzen,  7,0,  unlösliche  Pflanzenfaser  35,0  (Ueberscbofs  3,7). 
—  Will  man  aus  den  Wachholderbeeren  den  Syrup  aus- 
ziehen, so  muis  diefs  mit  den  schwach  zerstoßenen  Bee- 
ren, entweder  durch  kalte  Maceration  oder  durch  Infu- 
sion mit  warmem  Wasser,  aber  nicht  im  Kochen  gesche- 
hen, weil  dabei  die  Behälter  vom  flüchtigen  Oel  leicht 
zersprengt  werden  und  der  Syrup  den  Geschmack  des 
Oels  bekommt 

Laurus   nobilis.      Die    Lorbeeren   sind   von   Bo^ 
nastre  analysirt,  der  in  100  Th.  geschalter  Beeren  fand: 
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fluchtiges  Oel^  dui-ch  Destillation  der  Beeren  mit  Wasser 
erhalten^  0^8^  einen  eigenen  krystallinischen  StofF^  den  er 
Laurin  nennt^  0,5,  grünes  fettes  Oel  6,4,  ein  mehr  festes 
krystallinisches  Fett  3,5,  weiches  halbäüssiges  Harz  (fluch- 
tiges Oel  enthaltend)  0,8,  Stärke  12,95,  Gummi  8,6,  Pflan- 
zenschleim 3,2,  nicht  krystaUisirenden  Zucker  0,2,  Spur 
von  PJBanzeneiweils;  Pflanzenfaser  9,4,  salzhaltige  Asche' 
0,72,  Wasser  3,2.  AuTserdem  enthalten  die  Lorbeeren 
eine  freie  Säure,  Der  krystalÜnische  Stoff  wurde  durch 
Ausziehen  der  Lorbeeren  mit  kochendheiisem  Alkohol  und 
Abdestilliren  des  Alkohols  erhalten,  indem  beim  Erkalten 
der  übrigbleibenden  Flüssigkeit  lange,  gelbliche,  nad ei- 
förmige Krystalle  anschössen.  Die  Flüssigkeit  bestand  &us 
zwei  Schichten,  wovon  die  obere  aus  fettem  Oel,  und  die 
untere  aiis  einer  Auflösung  in  Alkohol  bestand;  die  Form 
dieser  Krystalle  war,  obgleich  nadeiförmig,  ein  verlän- 
gertes Octaeder  mit  rhombischer  Basis,  mit  Winkeln  von 
1200  ijjad  600.  Da5  Laurin  schmeckt  scharf  und  bitter, 
riecht  wie  Lorbeeröl,  ist  in  Wasser  unauflöslich  und  im 
kalten  Alkohol  nur  wenig  löslich.  Von  kochendem  Al- 
kohol und  von  Aetljer  wird  es  bedeutend  leichter  aufge- 
löst, und  schiefst  daraus  in  asbestähnlichen,  zwischen  den 
Zahnen,  wie  Gyps  oder  Schwefel,  hart  und  spröde  sich 
zeigenden  Nadeln  an.  Es  ist  weder  sauer  noch  alkalisch. 
Bei  höherer  Temperatur  schmilzt  es  und  verflüchtigt  sich 
ohne  Rückstand ;  ob  es  sich  dabei  unverändert  sublimirt, 
ist  nicht  untersucht.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das- 
selbe gelb  und  zuletzt  rothgelb.  In  kalter  Salpetersäure 
wird  es  flüssig  und  schwimmt  wie  ein  Oel  auf  der  Ober- 
fläche. Indessen  entscheiden  die  Versuche  vonBonastre 
nicht,  zu  welcher  Klasse  von  Körpern  es  zu  rechnen  ist. 
Am  meisten  scheint  es  mit  einem  Stearopten,  besonders 
mit  dem  aus  den  Gewürznelken,  der  Tonkabohne  und 
dem  Zhnmetöl  Aehnlichkeit  zu  haben.  —  Was  Bonastre 
weiches  Harz  nennt,  setzt  sich  ab,  wenn  die  unter  dem 
Lorbeeröl  stehende,  vom  Laurin  und  gefällten,  festen 
Fett  befreite  Flüssigkeit  abgedampft  wird.  Es  ist  schwarz, 
klebrig  und  erhärtet  bald  in  der  Luft;   schmeckt  bitter 
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und  scbarf  I  riecbt  unangenehm  und  löst  sich  nicht  mehr 
vollständig  in  Alkohol  auf,  der  ^ine  zähe,  klebrige  Sub- 
stanz ungelöst  läßt.  Von  Aether  wird  es  sehr  unbedeu- 
tend aufgelöst,  dagegen  gänzlich  von  kaustischem  Kali.  — 
Das  von  den  Lorbeeren  erhaltene  flüchtige  Oel  ist  farb- 
los, schmeckt  scharf  und  bitter,  und  riecht  wie  Lorbeeren. 
Es  ist  bei  +  ^^°  butteraitig ,  schmilzt  bei  -|-  SO©  voll- 
ständig, und  ist  unter  -f- 12^  fest  und  dann  sc^imutzig-weüs. 
Das  Decoct  von  Lorbeeren  ist,  wie  das  von  Paradieskör- 
nem  und  Gardamomen,  dick  und  schleimig  von  aufge- 
löster Stärke  und  eingemischtem  Schleim. 

Laurus  Pichurim  (Ocolea  Picluirim,  v.  Hum- 
boldt). Die  Pichurimbohne  hat  in  der  Zusammensetzung 
grolse  AehnUchkeit  mit  den  Lorbeeren;  Nach  der  Ana- 
lyse von  Bonastre  enthält  sie:  flüchtiges  Oel  3,0,  fettes, 
butterartiges  Oel  10,0,  festes  Fett  oder  Stearin  22,0,  wei- 
ches Harz  3,0,  braunen  Extraktabsatz  8,0,  Gummi  12,0, 
Stärke  11,0,  Pflanzenscbleim  1,2,  nicht  krystallisirenden 
Zucker  0,8,  freie  Säure  und  Salze  1,9,  Pflanzenfaser  20, 
Feuchtigkeit  6,0,  (Verlust  1,2).  Bei  der  Destillation  der 
Pichurimbohne  mit  Wasser  erhält  man  ein  festes  flüchtiges 
Oel,  im  Gerüche  dem  von  Lorbeeren  sehr  ähnlich,  zugleich 
aber  an  den  von  Sassafras  erinnernd.  Es  hat  einen  schar- 
fen und  brennenden  Geschmack.  Kalter  Alkohol  trennt 
ies  in  ein  melir  riechendes  Elaeopten  und  ein  fast  geruch- 
loses Stearopten,  welches  sich  in  welTsen,  glänzenden, 
glimmerartigen  Blättcfaen  abscheidet.  Als  bei  der  Destil- 
lation des  Oels  aus  den  Bohnen  etwas  Schwefelsäure  zum 
Wasser  gesetzt  wurde,  um  das  Schleimigwerden  der  Masse 
durch  die  Auflösung  der  Stärke  zu  verhindern,  so  wurde 
ein  hellgelbes,  flüssiges,  flüchtiges  Oel  von  einem  mehr 
unangenehmen,  mehr  brenzlichen  Geruch  erhalten.  —  Das 
Stearopten  in  dem  destillirten  Oel  der  Pichurimbohnen 
scheint  dem  Laurin  in  den  Lorbeeren  zu  entsprechen.  -— 
Werden  die  Bohnen  mit  kaltem  Alkohol  ausgezogen  und 
diese  Auflösung  bis  zu  einer  gewissen  Concentration  de- 
stillirt,  so  findet  man  sie  nach  dem  Erkalten  in  drei 
Schichten  getrennt,  wovon  die  oberste  ein  butterähnliches^ 

fiettes 
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fettes  Oel^  die  mittelste  eine  Auflösung  von  eisenschwar« 
zendem  Gerbstoff  und  Zucker  in  alkoholhaltigem  Wasser^ 
und  die  unterste  ein  weiches^  dem  aus  den  Lorbeeren 
analoges  Harz  ist.  Kochender  Alkohol  zieht  aus  den  mit 
kaltem  Alkohol  behandelten  Bohnen  das  feste  Fett  oder 
Stearin  aus^  das  sich  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  ab- 
setzt. Wasser  zieht  Gummi^  und  Alkali  den  braunen  Farb^ 
Stoff  aus>  der  eigentlich  Gerbstoffabsatz  zu  sein  scheint^ 
wahrscheinlich  mit  gerbstoffhaltigem,  durch  Säuren  failba* 
rem  Pilanzeneiweils.  £r  brennt  wie  Absatz^  riecht  aber 
dabei  schwach  anunoniakaUsch. 

Linum  usitatissimum.  Vom  Leinsaamen  hat  man 
keine  Analyse.  Vauquelin  fand^  daß  kochendes  Was- 
ser ^  seines  Gewichts  Schleim  auszieht^  der  zugleich  freie 
Essigsäure^  essigsaures  Kali  und  Kalk^  schwefelsaures  und 
pbosphorsaures  Kali^  Chlorkalium  ^  phosphoisanren  Kalk 
und  Kieselerde  enthält. 

.Menispermum  Gocculus.  Die  Kockelskomer 
enthalten,  nadi  der  Analyse  von  Boullay:  fettes  Oel^ 
Talg,  gelben  extraktiven  Farbstoff,  Picrotoxin  (pag.  288.), 
Püanzeneiweils,  Pflanzenfaser  und  Salze  von  Schwefelsäure, 
Salzsäure  und  Phosphorsäure  mit  Kali  und  Kalk,  und  in 
der  Asche  Kieselerde  und  Eisenoxyd.  Boullay  fand 
freie  Säure,  die  er  für  eine  eigenthümliche  hielt  und  Me- 
nispermsäure  nannte;  Casas^ca  aber  zeigte,  dafs  keine 
solche  existire,  und  dais  das  in  den  Kernen  enthaltene 
Fett  eigentlich  aus  den  fetten  Säuren^  Oelsäure  und  Mar- 
garinsäure, besteht. 

Momordica  Elaterium.  Die  Bestandtheile  in 
dem  ausgeprefsten  Safte  dieser  Frucht  sind  von  Bracon« 
not  untersucht  worden,  welcher  fand,  dafs  nach  dem 
Aufkochen,  wobei  sich  das  Pflanzeneiweils  abschied,  und 
Abdampfen  in  dem  Extrakt  enthalten  ist:  ein  eigener  bit- 
terer Stoff  40,3,  ein  in  Alkohol  unlöslicher,  von  Galläpfel- 
infusion fällbarer  (stärkeartiger?)  Stoff  34,7,  Salpeter  6,9, 
Kalisalz  mit  einer  der  Aepfelsäure  ähnlichen  Säure  2,8, 
Kalksalz  mit  derselben  Säure  7,0,  schwefelsaures  Kali  und 
Chlorkalium  8,3.  Den  bitteren  Stoff  erhält  man  ddrch 
///.  56 
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Behandlung  des  Extrakts  mit  Alkohol,  treldier  den  SaU 
peter  und  die  durch  Galläpfelinfusion  föllbare  Substanz 
ungelöst  lälst.  Beim  Abdampfen  des  Alkohols  setzt  sich 
noch  etwas  Salpeter  ab.  Die  abgedampfte  Masse  wird  in 
Wasser  aufgelost  und  durch  Bleizucker  gefällt^  der^  aulser 
Aepfelsäure,  noch  eine  Portion  des  in  Alkohol  schwer-, 
löslichen^  durch  Galläpfelinfusion  fällbaren  StofiPs  absdiei- 
det,  nach  dessen  Wegschafiung  dasBleiozyd  und  das  Kali 
durch  Weinsäure  ausgefallt  werden,  worauf  man  dieFlus* 
sigkeit  zur  Honigdicke  abdampft,  mit  Alkohol  von  den 
weinsauren  Salzen  auszieht  und  abdampft*  Er  ist  indes- 
sen noch  nicht  rein,  sondern  enthält  noch  Salpeter  und 
Chlbrkalium,  weshalb  er  beim  Glühen  letzteres  und  koh- 
lensaures Kali  nebst  kohligem  Rückstand  hinterläJst.  Der 
bittere  Sto£F  hat  eine  braune  Farbe  und  einen  sehr  bitte- 
ren GeschmacL  In  Alkohol  ist  er  leicht,  in  Aether  schwer- 
löslich, und  wird  nicht  von  Barytwasser,  Alaun  oder  Me- 
tallsalzen gefällt.  Mit  Alaun  und  Alkali  giebt  er  einen  gel- 
ben Niederschlag;  Eisenvitriol  färbt  die  Auflösung  tiefer. 
Von  Galläpfelinfusion  wird  er  stark  gefällt.  —  Bei  dieser 
Untersuchung  fehlt  ein  Bestandtheil  des  Fruchtsaftes,  -der 
in  der  Pharmade  unter  dem  Namen  Elateritun  alhsm 
angewendet  wurde  und  Stärke  ist,  die  sich  aus  dem  frisch 
ausgepreisten  Saft,  bisweilen  rein,  bisweilen  durch  wirk- 
same Bestandtheile  aus  dem  Safte  verunreinigt,  absetzte. 
Das  aus  letzterem  eingekochte  Extrakt  wurde  dagegen 
Elaterium  rUgrwn  genannt 

Paris  hat  ebenfalls  den  Saft  dieser  Frudit  untersucht, 
aber  mit  ganz  verschiedenen  Resnitatem  Er  fand,  dais 
Alkohol  von  0,817  aus  dem  daraus  bereiteten  Extrakt  12 
Proc.  auszieht  und  sich  dadurch  grün  färbt  Aus  der  nadi 
Abdampfung  des  Alkohols  zurückbleibenden  grünen  Masse 
zieht  kochendes  Wasser  eine  sehr  geringe  Menge  eines 
äußerst  bitteren  Stoffs  aus,  wobei  sidi  das  Wasser  braun- 
gelb färbt  ber  im  Wasser  unlösliche  Theil  ist  ein  wei- 
ches, grünes  Harz,  in  Alkohol  mit  grüner  Farbe  auf  löslich 
und  daraus  durch  Wasser  fällbar;  diese  Auflösung  riecht 
ekelhaft,  schmeckt  aber  schwach.     Von  Alkali  wkd  es 
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aufgelost  und  daraus  durch  Säuren  gefallt  Eine  sehr  ge- 
ringe Menge  davon  (^  Gran)  purgirt  sehr  heftig.  Paris 
glaubt^  dafs  die  drastischen  Wirkungen  von  Elaterium  ni- 
gram  ausscbliefslich  diesem  Harz  angehören^  und  nennt  es 
deshalb  Elatin.  Die  relative  Menge  von  Harz  und  in 
Wasser  löslichem^  bitterem  Stoff  wurde  nicht  bestimmt^ 
aber  es  ergab  sich  durch  Versuche^  dafs  letzterer  keine 
purgirende  Eigenschaft  habe.  Aufserdem  fand  er  in  dem 
in  Alkohol  unlöslichen  Theil  vom  Elaterium  nigrum:  Stärke^ 
wie  sie  nach  dem  Kochen  mit  Wasser  wird  und  von  Jod 
blau  werdend,  28,  Extraktivstoff,  ohne  alle  purgirende 
Wirkung,  26,  Pflanzeneiweifs  5,0,  beim  Auspressen  oder 
Einkochen  eingemengte  Pflanzenfaser  25,  Wasser  4,0. 

Mjristica  Moschata.  Die  Muscatnuls  enthält, 
nach  der  Analpe  von  Bonastre:  ein  fettes,  butterartiget 
Oel  (p.  404.)  31,6,  flüchtiges  Oel  (p.  489.)  6,0,  Stärke  2,4, 
Gummi  1,2,  freie  Säure  0,8,  Holzfaser  54,0,  (Verlust  4,0). 

Mjrtus  Pimenta.  Der  Nelkenpfeffer  ist  von  Bo« 
nastre  untersucht  worden,  welcher  Schale  und  Kerne 
einzeln  analjsirte.  In  der  Kälte  zieht  Alkohol  aus  der 
Schale,  außer  Gerbstoff,  ein  grünes  Oel,  oder  vielleicht 
richtiger  ein  grünes,  weiches  Harz  aus,  das  sich  beim  Ab- 
dampfen des  Alkohols  absetzt  Kochender  Alkohol  zieht 
hierauf,  aufser  noch  etwas  grünem  Harz,  ein  festes  fettes 
Oel  aus,  das  sich  beim  Erkalten  in  gelblichen  Flocken  ab- 
scheidet« Das  grüne,  weiche  Harz  hat  den  eigenen,  hren- 
nenden,  aromatischen  Geschmack  des  Pfeffers  und  riecht 
etwas  nelkenartig,  aber  zugleich  ranzig.  Nach  Bonastre, 
welcher  dasselbe  grünes  Oel  nennt,  enthält  es  das  Aroma 
des  Pfeffers.  Da  diese  Substanz  aus  Nelkenpfeffer  ausge- 
sogen wurde,  welcher  noch  das  flüchtige  Oel  enthielt,  so 
ist  es  einleuchtend,  dafs  sie  ein  Gemenge  von  diesem,  von 
Harz,  von  fettem  Oel  und  vielleicht  von  Blattgrün  war, 
die  von  Bonastre  nicht,  von  einander  getrennt  wurden. 
Der  im  Alkohol  aufgelöste  Gerbstoff  färbt  die  Eisensalze 
grün  und  fällt  den  Brechweinstein.  Die  mit  Alkohol  aus- 
gezogenen Schalen  schwellen  in  Ammoniak  zu  ihrem  mehr- 
fachen Yolum  auf,   während  das  Alkali  eine  braune,  in 
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braunen  Flocken  sich  niederschlagende  Materie  ansdeht; 
und  werden  sie  zuerst  mit  Wasser  und  hernach  im  Kochen 
mit  einer  schwachen  Kalilauge  extrabirt,  so  scheidet  Salz- 
saure aus  dieser  Auflösung  eine  braune^  gallertartige  Sub- 
stanz ab^  die  vielleicht,  durch  Extraktabsatz  gefärbte^  Gal- 
lertsaure ist«  Dals  der  Nelkenpfe£fer  bei  der  Destillation 
ein  flüchtiges  Oel  giebt,  ist  bekannt.  B  on  astre  analysirte 
die  Kerne  vom  Nelkenpfeffer  nach  derselben  Methode,  und 
hat  hiernach  folgende  Resultate  aufgestellt: 

I 

Fluchtiges  Oel 

Grünes  weidies  Harz 

Festes  fettes  Oel 

GerbstoShaltlges  Extrakt 

Gummi 

Braune  gallertartige,  in  Alkali  aufgelöste 
Materie 

Harzartige  Substanz 

Zuckerhaltiges  Extrakt  (aus  dem  Decoct) 

Aepfelsaure  und  GallapJPelsaure 

Pflanzenfaser 

Salzhaltige  Asche 

Feuchtigkeit 

Verlust 
Diese  Unter^chung  ist  indessen  nichts  weniger  ab 
zuverlässig»  denn  das  flüchtige  Oel  ist  nach  einem  beson- 
ders vorgenommenen  Versuche  bestimmt,  und  war  bei  der 
analysirten  Portion  nicht  abgeschieden,  so  dals  viel  davon 
in  dem  weichen  Harz  enthalten  ist*  Das  Decoct  von  der 
mit  Alkohol  extrahirten  Masse  liels  außerdem  sehr  viel 
in  Alkohol  Lösliches  im  Extrakt  zurück,  was  nicht  hätte 
geschehen  dürfen. 

Oryza  sativa.  Der  Reis  ist  von  Braconnot  un- 
tersucht worden,  welcher  fand  a)  im  Carolina«Reis: 
ranziges,  farbloses,  talgartiges  fettes  Oel  0,13,  nichtkzy- 
stallisirenden  Zucker  0,29,  Gummi  0,71,  Stärke  85,07, 
Pflanzenleim  3,60,  Pflanzenfaser  4,8,  Spur  von  Essigsäure, 
nebst  Kali-  und  Kalksalzen  mit  einer  Pflanzensäure,  mit 
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Sera«. 

10,0 

5,0 

8,0 

2,5 

9,0 

3,2 

11,4 

39,8 

3,0 

7,2 

4,0 

8,8 

1,2 

1,2 

3,0 

8,0 

6,0 

11,6 

50,0 

16,0 

2,8 

1,9 

3,5 

3,0 

1,7 

1,8 
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Pbospborsäore  und  Salzsaure;  pbosphorsauren  Kalk  0^4^ 
Wasser  5,0.  b)  Im  piemontesischen  Reis:  ranziges 
Oel  0,25,  nicbtkiystallisirenden  Zucker  0,05,  Gummi  0,10, 
Stärke  83,8,  Pflanzenleim  3,6,  Pflanzenfaser  4,8,  phosphor- 
sauren  Kalk  0,4,  Spur  von  Salzen;  Wasser  7,0, 

Paullinia  sorbilis.  Die  Frucbt  davon  wird  zu- 
sammengelegt und  in  grölsere,  ungefäbr  pfundscbwere 
Stucke  zusammengeknetet,  die  unter  dem  Namen  Gua- 
rana  im  brasilianischen  Drogueriebandel  vorkommen  und 
als  adstringirendes  Heilmittel  gebraucht  werden.  Icli  er- 
wähne dieser  Substanz  hier  aus  dem  Grunde,  weil  The  od. 
Martins  darin  neuerlich  eine  vegetabilische  Salzbasis  ge- 
funden hat,  die  erGuaranin  nennt.  Diesen  Stoff  erhält 
man,  wenn  man  Guarana  in  Pulver  mit  j.  Kalkhydrat 
mengt  und  mit  Alkohol  auszieht.  Von  der  Auflosung  wird 
der  größte  Theil  abdestillirt,  wobei  sich  ei»  grünes,  but- 
terartiges, fettes  Oel  abscheidet,  und  der  filtrirtc  Rud^- 
stand  eingetrocknet,  worauf  man  die  trockne  Masse  in 
einem  sich  dazu  eignenden  Gefäise  sublimirt.  Das  erste 
Sublimat  ist  gelblich,  aber  das  hierauf  kommende  bildet 
einen  weilsen,  federartigen  Anflug,  wobei  die  Masse  einen 
eigenen,  durchdringenden  Geruch  verbreitet.  Das  Gua* 
ranin  ist  in  Wasser  schwerlöslich,  in  Alkohol  leichtlöslich; 
die  Auflösung  hat  einen  bitteren  Geschmack,  färbt  die 
Rosentinktur  schwach  grün,  reagirt  kaum  merklich  auf 
Lackmus-  und  Rhabarber-Papier,  und  beim  Abdampfen 
schiefst  die  Base  wieder  esu  Es  schmilzt  mit  Schwefel 
und  mit  Phosphor  zusammen^  Die  Verbindung  ist  braun, 
und  Wasser  zieht  die  Salzbase  wieder  aus.  Auch  mit  Jod 
verbindet  sie  sich.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  er- 
hitzt, wird  das  Guaranin  theils  verfluchtigt,  tbeils  aersetzu 
Es  wurden  keine  Salze  damit  hervorgebracht.  Mit  Gosxy- 
pher  und  mit  fetten  Oelen  lälst  es  »ch  mit  Hülfe  der 
Wärme  verbinden.  Die  Verbindung  mit  Campher  kry- 
stallisirt;  die  mit  fettem  Oel  ist  theib  krystallinlsch,  theils 
salbenartig.  Die  Auflösung  von  Guaranin  wird  von  Gall- 
äpfeltinktm*  gefällt.  Man  sieht,  dals  dieser  Stoff  noch 
einer  nähereii  Untersuchung  bedarf.. 
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Phaseolus  communis.  Die  gemeinen  Bohnen  ent- 
halten^ nach  der  Analyse  von  Einhof^  25  Proc.  Wasser, 
und  die  getrockneten  enthalten:  Starke  35,94,  Päanzen- 
leim,  durch  etwas  Starke,  Pflanzenfaser  und  sauren  phos- 
phorsauren Kalk  verunreinigt  20,81,  PflanzeneiweÜs  1,35, 
bitteres  Extrakt  3,41,  Gummi,  mit  phosphorsaurem  Kali 
und  Chlorkalium,  19,37,  starkeartige  Faser  11,07,  äulsere 
Haute  7,5,  (Verlust  0,55).  Werden  die  zentofsenen  Boh- 
nen  mit  Wasser  angerührt,  so  wird  dieses  milchidit  und 
setzt  bald  Stärke  ab;  die  übrige  Flüssigkeit  ist  unklar  und 
giebt  nach  einigen  Stunden  einen  neuen  Absatz,  der  Pflan- 
zenleim ist,  wobei  sie  aber  nicht  klar  wird,  was  selbst 
nicht  beim  Erhitzen  geschieht,  wobei  sich  indessen  eine 
Menge  einer  kaseartigen  Masse  coagulirt,  die  ein  Gemenge 
von  Pflanzenleim  und  Eiweiß  ist,  in  dem  eben  angeführ- 
ten Resultat  der  Analyse  blols  als  Pflanzenleim  berechnet. 
Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  ist  schleimig  und  unklar; 
nach  dem  Abdampfen  bis  zum  Extrakt  zieht  Alkohol  den 
bitteren  Extraktivstoff  aus;  aus  dem  Rückstande  lost  Was- 
ser Gummi  auf,  und  läßt  den  Theil  des  ersten  Coagu- 
lums  zurück,  der  durch  die  Schleimigkeit  der  Flüssigkeit 
sich  abzusetzen  verhindert  wurde,  und  in  der  Analyse  als 
PflanzeneiweÜs  aufgenommen  ist.  Braconnot,  welcher 
ebenfalls  die  Beinen  analysirt  hat,  fand*  sie  zusammen- 
gesetzt aus:  Stärke  42,3^,  Pflanzenleim  {Braconnot's  Le- 
gumine,  siehe  Pisum  sativum)  18,2,  stickstoffhaltige,  gum- 
miähnliche, durch  Gerbstoff  fallbare  Substanz  5,36,  Gal- 
lertsäure 1,5,  gelbes  Fett  0>7,  Zucker  0,2,  phosphorsauren 
und  kohlensauren  Kalk,  phosphorsaures  Kali  1,0,  stärke- 
artige Faser  0,7,  Schalen  7,0,  Wasser  23.  Die  Schalen 
enthielten:  Pflanzenfaser  4,6,  Gallertsäure  1,23,  in  Wasser 
löslichen  Stoff,  Stärke  und  Pflanzenleim  1,17. 

Phellandrium  aquaticum.  Der  Saamen  vom 
Wass^rfenchel  ist  von  Herz,  analysirt  worden.  Nach  ihm 
enthält  er:  ein  Maisgelbes,  flüchtiges  Gel,  von  durchdrin- 
gendem und  scharfem  Gerüche  0,5,  weiches  Harz,  wie 
Copaivabalsam,  8,33,  hartes  Harz  2,81,  Extraktivstoff  3,65, 
eigene  Modiflcation  davon  0,2,  Gummi  3,33.     Das  Ue- 
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brige,  81^38,  ist  Päanasenfaser  und  Wasser.  Beim  Yer- 
brennen  fand  sich  in  der  Asche  kohlensanres  Kali^  Chlor- 
kalium^  Talkerde^  Thonerde,  Kieselerde  und  Eisenoxyd. 

Piper  Cubeba.  Die  Cubeben  enthalten  nach  der 
Analyse  von  Vauquelin:  ein  farbloses  (nach  Baume 
grünes)  flüchtiges  Oel^  welches  gewürzhaft^  campherartig 
und  Tvärmend^  nicht  bitter^  schmeckt^  schwach  aromatisch 
riecht^  auf  Wasser  schwimmt  und  sich  in  der  Luft  ver- 
dickt^ ohne  an  Geruch  zu  verlieren;  aus  dem,  bei  der 
Destillation  der  Cubeben  eQtstandenen  Decoct  eriialt  man 
nach  dem  Abdampfen  und  Behandeln  mit  Alkohol  einen 
in  Alkohol  löslichen,  gelben  Extraktivstoff,  der  essigsaures, 
apfelsanres,  phosphorsaures  Kali,  Chlorkalium  und  Talk- 
erde enthält,  und  bei  dessen  Wiederauflösung  etwas  Harz 
von  scharfem  Geschmack  zurückbleibt.  Der  in  Alkohol 
nicht  auflosliche  Theil  des  Decocts  wird  von  Wasser  auf- 
gelöst. Bleizucker  schlägt  aus  dieser  Auflösung  äpfelsaures 
Blei,  und  Bleiessig  einen  gelben  Farbstoff  nieder,  welcher, 
nach  der  Trennung  vom  Bleioxyde,  durch  Schwefelsaure 
zuerst  rosenfarben,  imd  dann  beim  Erwärmen  violett  wird. 
Die  gefällte  und  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  be- 
freite Flüssigkeit  giebt  nach  dem  Abdampfen  eine  stick- 
stofffreie, unangenehm  riechende  Materie,  die  in  wasser- 
haltigem AJkohol  auflöslich  und  durch  Galläpfelinfusion 
fällbar  ist.  Werden  dagegen  die  Cubeben,  ohne  vorher 
gegangenes  Kochen  mit  Wasser,  mit  Alkohol  behandelt, 
so  hinterläßt  dieser  nach  dem  Abdampfen  ein  grünes, 
flüssiges,  im  Geruch  imd  Geschmack  dem  Copaivababam 
ähnliches  Harz,  worin  Vauquelin  die  Wirksamkeit  der 
Cubeben  suchen  zu  müssen  glaubt.  Dieses  Harz  ist  in- 
dessen eine  Verbindung  von  Harz  und  flüchtigem,  und 
vielleicht  dabei  noch  mit  fettem  OeL 

Piper  löngum.  Nach  der  Analyse  von  Dulong 
d'Astaf  ort  enthält  der  lange  Pfeffer:  flüchtiges  Oel,  einen 
krystallisirenden  Stoff,  nämlich  Piperin  (wovon  unten  ein 
Näheres);  ein  festes,  feues  Oel,  vielleicht  richtiger  ein 
weiches  Harz,  von  brennendem  Geschmack;  einen  Extrak- 
tivstoff,  welcher,   wie  der  aus  den  Cubeba,  von  Gall- 
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apfellnfusion  gefallt  wird^  aber  Stickstoff  enthält;  ein  ge* 
farbtes  Giunmi^  Stärke,  viel  PAanzenschleim ,  äpfelsaore 
und  einige  andere  Salze. 

Piper  nigrum.  Die  unreifen  Beeren  bilden  den 
schwarzen,  und  die  reifen  den  weilsen,  von  den  äulseren 
Schalen  befreiten  Pfeffer.  Letzterer  ist  mit  gleichen  Re- 
sultaten von  Pelletier  und  von  Poutet  analysirt  wor- 
den, und  enthält  dieselben  Bestandtheile,  wie  der  lange 
Pfeffer.  Die  beÜsende  Schärfe  des  Pfeffers  hängt  nicht 
blols  von  dem  fluchtigen  Oel  ab,  sondern  haupuäcfalich 
von  dem  weichen  Harz  oder  natürlichen  Balsam,  der  sich 
durch  Alkohol  ausziehen  läist;  denn  dieses  weiche  Harz 
hat  die  dem  destillirten  Oel  mangelnde  Schärfe  des  Pfef- 
fers. Es  ist  grün,  bei  wenigen  Graden  über  0^  flussig, 
und  in  Alkohol,  Aether  und  Alkali  leicht  aufloslich.  Wal- 
ser nimmt  viel  davon  auf,  wenn  es  noch  mit  den  übrigen 
Bestandtheilen  des  Pfeffers  gemischt  ist.  Der  Pfeffer  ent- 
hält einen  krptallisirenden,  zuerst  vonOersted  entdede- 
ten  Bestandtheil,  das  Piper  in.  Es  wird  aus  dem  Pfeffer, 
zugleich  mit  dem  scharfen  Harz,  durch  Alkohol  ausgezo- 
gen, und  kann  aus  dieser  Auflösung  durch  langsames  Ab- 
dampfen krptallisirt  erhalten  werden.  Am  besten  erhält 
man  dasselbe  indessen  nach  der  Vorschrift  von  Poutet; 
man  zieht  nämlich  weißen  Pfeffer  mit  Alkohol  von  0,833 
aus  und  destillirt  die  Auflösung  zum  Extrakt  ab.  Dieses 
vermischt  man  mit  einer  Auflösung  von  kaustischem  Kali, 
welches  das  Harz  auflöst  und  ein  grünes  Pulver  zurück- 
läTst,  das  man  gut  mit  Wasser  auswäscht,  darauf  in  Al- 
kohol von  0,833  auflöst  und  diese  Auflösung  freiwillig 
verdunsten  lälst.  Die  Krystalle  bedürfen,  um  recht  weils 
erhalten  zu  werden,  bisweilen  einer  wiederholten  Kiy- 
staUisation.  Aus  dem  schwarzen  Pfeffer  erhält  man  das 
Piperin  schwieriger  farblos.  Es  krystallisirt  in  durchsich- 
tigen, vierseitigen,  schief  abgestumpften  Prismen;  im  rei- 
nen Zustande  ist  es  geschmack-  und  geiuchlos»  und  zeigt 
weder  saure,  noch  alkalische  Reaction;  es  schmilzt  bei 
-^  1000,  enthält  keinen  Stickstoff,  giebt  daher  bei  der  De- 
stillation kein  Ammoniak,  und  besteht,  nach  der  Analyse 
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von  Göbel,  aus  Kohlenstoff  80,95,  Wasserstoff  8,13  und 
Sauerstoff  10,92.  Li  kaltem  Wasser  löst  es  sich  nicht,  und 
in  kochendem  nur  wenig  auf,  woraus  es  beim  Erkalten 
niederfällt.  Von  Alkohol,  wird  es  leicht,  und  noch  be- 
deutend leichter  von  kochendem  aufgelost.  Yon  Wasser 
wird  die  Auflosung  gefallt.  Es  ist  in  100  TheMen  kalten 
Aethers  aufloslich.  Auch  von  fetten  und  fluchtigen  Oelen 
wird  es  aufgelöst,  von  verdünnten  Säuren  aber  nicht  an- 
gegriffen. Concentrirte  kalte  Schwefelsäure  lost  es  mit 
dunkelblutrother  Farbe  auf,  und  Wasser  schlägt  es  dar- 
aus, wie  es  scheint,  unverändert  nieder.  Von  Salpeter- 
säure wird  es  grüngelb,  rothgelb  und  zuletzt  roth;  beim 
Erwärmen  wird  es  aufgelöst  und  in  Oxalsäure  und  Wel- 
ter's  Bitterstoff  verwandelt.  Concentrirte  Chlorwasser- 
stoffsäure löst  dasselbe  mit  dunkelgelfoer,  concentrirte  Es- 
sigsäure ohne  Farbe  auf;  sowohl  durch  Abdampfen  als 
Verdünnen  setzt  es  sich  wieder  ab.  Von  Alkalien  wird 
es  nicht  aufgelöst.  —  Das  Piperin  ist  als  ein  Mittel  gegen 
intennittirende  Fieber  gerühmt  worden. 

Pisum  sativum.  Die  Erbsen  sind  von  Einhof 
analysirt  worden.  Ich  habe  schon  (pag.  378.)  einen  Theil 
der  Analysen  angeführt,  auf  welche  Weise  nämlich  Stärke, 
Pflanzenleim  und  Eiweifs  von  einander  getrennt  werden. 
Aus  der  von  diesen  befreiten  und  zum  Extrakt  abge- 
dampften Flüssigkeit,  löst  Alkohol  ein  braunes  Gemenge 
von  Zucker  und  Extraktivstoff  auf,  und  läfst  Gummi  und 
phospfcorsauren  Kalk  zurück.  Das  Gummi  wird  von  Was- 
ser aufgelöst  und  schmeckt  dann  ganz  wie  Erbsensuppe. 
Die  relative  Menge  der  Bestandtheile  war:  Stärke  32,45, 
Pflanzenleim  14,56,  Eiweifs  1,72,  Zucker  und  Extraktiv- 
stoff 2,11,  Gummi  6,37,  phosphorsaurer  Kalk  0,29,  stärke- 
artige Faser,  durch  Kochen  in  Wasser  fast  gänzlich  zu 
Kleister  löslich,  nebst  Erbsenhülsen,  21,88,  Wasser  14^06, 
(Verlust  6,56).  Aulserdem  gaben  die  Erbsen  3  Proc.  Asche, 
die  aus  kohlensaurem,  schwefelsaurem  und  phosphorsau- 
rem Kali,  Chlorkalium,  phosphorsaurer  Kalkerde  und  Talk- 
erde, kohlensaurer  Kalkerde,  Kieselerde,  Tfaonerde  und 
Eisenozyd  bestand« 
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Wenn  die  Erbsen  im  Keimen  begriffen  sind,  so  fin- 
det man  sie  kniz  zuvor  mit  ein^  Menge  Flüssigkeit  ange- 
füllt, wodurch  ihr  Volum  verdo[^lt  ist.  Einhof  preiste 
diese  Flüssigkeit  aus  und  fand  sie  zusammengesetzt  aus 
87,29  Theilen  Wasser,  10,76  sülsem  Extrakt,  l,25Giunmi, 
0,70  aufgelöstem  Pflanzeoeiweifs. 

In  den  Erbsenschoten  >  während  sie  noch  grün  sind, 
so  wie  sie  oft  gekocht  und  gegessen  werden,  fand  er: 
grünes  Satzmehl  0,57,  Starke  2,34,  im  Safte  lösliches  Pflan* 
zeneiweils  0,46,  sülses  Extrakt  5,00,  Pflanzenfaser  8,96, 
sauren  phosphorsauren  Kalk  0,01,  Wasser  81,25  (Verlust 
1,31).  —  Die  letzte  analytische  Arbeit  über  die  Erbsen 
ist  von  Braconnot,  der  sie  zusammengesetzt  fand  aus: 
Stärke  42,58,  Pflanzenleim  18,4,  gummiartige  Materie,  die 
Stickstoff  enthält,  von  Galläpfelinfusion  gefällt  wird  und  in 
Alkohol  unlöslich  ist,  8^00^  nicht  krystallisirenden  Zucker 
mit  einer  geringen  Menge  von  braunem  Extrakt,  2,00, 
Gallertsäure,  durch  Stärke  verunreinigt,  4,00,  Blattgrün 
1,2,  stärkeartige  Faser  1,06^  kohlensauren  Kalk  0,07,  phos- 
phorsauren Kalk,  mit  Kalisalz  von  Phosphorsäure  und  ei- 
ner Pflanzensäure,  1,93,  Erbsenschalen  8,26.  —  In  diesen 
Erbsenscbalen  war  enthalten:  Pflanzenfaser  5,36,  Gallert- 
säure  1,33,  in  Wasser  löslicher  Stoff,  Stärke,  Pflanzenieini 
1,17.  —  100  Theile  Erbsen  verloren  beim  Trocknen  12,5 
Theile.  •—  Sowohl  .Einhof  als  Braconnot  haben  den 
Gehalt  an  Gerbstoff  in  den  Erbsenschalen  übei^ben,  in 
Folge  dessen  sie  beim  Kochen  in  rostigen  eisernen  Gefä- 
Isen  schwarz  werden. 

Braconnot  untersuchte  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Pflanzenleim  der  Hülsenfrüchte  näher  und  fand  Mehferes 
mitEinhof  übereinstimmend,  aber  auch  wesentliche  Ver- 
schiedenheiten, so  dals  diese  Angaben  die  Entscheidung 
eines  Dritten  erfordern.  Die  Versuche  von  Braconnot 
waren  beim  Druck  der  ersten  Abtheilung  der  organischen 
Chemie  noch  nicht  bekannt^  ich  will  daher  seine  Beschrei* 
bung  vom  Pflanzenleim  der  Hülsenfrüchte,  den  er  passend 
Leg  um  in  nennt,  hier  anführen.  Er  fand,  dafs  dieser 
Pflanzenleim  nicht  aus  dem  Wasser,  woraus  sich  die  Stärke 
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abgesetzt  hat^  abgesdiieden  und  nicht  wie  PflanzeneiweÜs 
coagulirt  wird,  sondern  dals  er  sich  allmählich  beim  Ab- 
dampfen auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  in  schleimigen 
durchscheinenden  Häuten  absetzt.    Durch  lange  Ruhe  fällt 
ein  Theil  nieder;  dieser  ist  grüngrau  und  röthet  nicht 
das  Lackmuspapier.     Er  löst  sich  nicht  in  Alkohol 
auf,   welcher  nur  Blattgrün  daraus  auftiinunt;    nach  dem 
Auskochen  mit  Alkohol  gleicht  er  der  Stärke,   und  beim 
Trocknen  wird  er  halbdurchsichtig  und  weils.     In  sehr 
verdünnten  vegetabilischen  Säuren,  wie  Oxalsäure,  Wein- 
säure und  Aepfelsäure,  lost  er  sich  auf;  dagegen  wird  er, 
sowohl  aus  diesen,  als  auch  aus  andern  Auflösungen,  durch 
Mineralsäuren  niedergeschlagen,  und  der  Niederschlag  ist 
eine  Verbindung  mit  der  Säure,    löst  sich  beim  Kochen 
auf  und  geladnirt  beim  Erkalten.    Die  gefällte,  saure  Yer-> 
bindung  ist  in  Wasser  ganz  unauflöslich  und  gleicht  ge^ 
kochter  Stärke.    Dagegen  wird  er  von  concentrirten  Säu- 
ren zu  einer  steifen,   kleisterartigen  Masse  aufgelöst,   die 
von  Wasser  zersetzt  wird.    Lange  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure gekocht,  wird  er  zersetzt  und  veranlalst  die  Ent*  * 
stehung  von  denselben  Substanzen,    wie  Fleisch,   wovon 
weiter  unten.    Mit  Salpetersäure  verhält  er  sich  wie  Pflan- 
zenleim.    Die    Auflösung   dieses   Pflanzenleims   in  einer 
Pflanzensäure  wird  nicht  von  Alkohol  zerfällt.     Von  rei» 
nen  und  kohlensauren,  und  selbst  sehr  verdünnten,  Alka« 
lien  wird  er  sehr  leicht  aufgelöst.     Auch  Kalk-  und  Ba- 
rytwasser lösen  ihn  auf,  und  die  Auflösung  schäumt  wie 
Seifen  Wasser.    Beim  Kochen  derselben  bildet  sieb  ein  Coa- 
gulum,  uiid  kommt  eine  Säure  hinzu,   die  mit  der  Erde 
ein  schwerlösliches   Salz   bildet,    wie  z.  B.  Kohlensäure, 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure,   so  fällt  sogleich  eine  un- 
lösliche Verbindung  mit  dem  Erdsalz  nieder;  diefs  ist  die 
Ursache,  wie  auch  schon  Einhof  zeigte,  warum  die  Hül- 
senfrüchte beun  Kochen  in  Quellwasser  niemals  sich  weich 
kochen;  denn  der  Gyps  und  kohlensaure  Kalk  verbinden 
sich  mit  dem  PHanzenleim.  —  Mit  Jod  scheint  er  in  der 
Kälte  eine  lösliche  Verbindung  zu  geben,  erhitzt  man  aber 
das  Gemische,  so  entsteht  ein  rotbgelber  Niederschlag,  der 


886^  Fleischige  Frttchte. 

beim  Trocknen  seine  Farbe  behält.  In  Alkohol  Wd  Was- 
ser ist  er  nicht  löslich^  aber  leicht  in  Ammoniak  und  ohne 
Farbe;  von  Sänren  wird  er  wieder  gelb  gefallt.  Von 
Stärke  wird  er  blau.  Bei  etwas  über  -f-  100°  kann  das 
Jod^  mit  Zurücklassung  des  Pflanzenleims^  sublimirt  wer- 
den. *—  Braconnot  glaubt  gefunden  zu  haben ^  dals  er 
basisch  genug  sei,  um  die  blaue  Farbe  von  gerothetem 
Lackmuspapier  wiederherzustellen.  Er  fällt  den  Pflanzen- 
leim durch  Salpetersäure,  wäscht  ihn  aus,  löst  ihn  in  koh- 
lensaurem Ammoniak  auf,  verdunstet  das  überschüssige  Al- 
kali, fällt  mit  Alkohol,  und  dieser  kleisterartige  Nieder- 
schlag, den  er  für  reines  Legumin  hält,  reagirt  alkalisch. 
Es  ist  indessen  klar,  daß  wenn  er  nicht  eine  Verbindung 
von  Pflansenleim  mit  Ammoniak  wäre,  er  schon  beim  Ab- 
dampfen, ohne  Mitwirkung  des  Alkohols,  sich  abgeschie- 
den hätte.  Braconnot  nimmt  darin  weniger  Stickstoff 
als  im  Eiweifs  an ;  er  enthält  aufserdem  Schwefel.  —  Ans 
diesen  Angaben  ßndet  man,  dafs  das  Legumin  von  Bra- 
connot ein  Mittelding  zwischen  Pflanzenleim  und  Pflan- 
zeneiweÜs  ist  Von  ersterem  unterscheidet  es  sich  durch 
seine  Unloslichkeit  in  Alkohol,  und  von  letzterem  durch 
die  Leichtloslichkeit  in  kohlensauren  Alkalien.  Uebrigens 
fand  Braconnot,  dals  es  durch  Sublimat  aus  nicht  sau- 
ren Auflosungen,  und  audi  durch  Galläpfelinfusion  ge- 
fällt werde. 

Prunus  armeniaca,  Gerasus,  domestica.  Be- 
rard  hat  die  Zusammensetzung  mehrer  fleischiger  und 
saftiger  Früchte  untersucht  Mehrere  Prunusarten  gaben 
folgende  Resultate: 
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887 


f 

^ 

ä- 

s 

g 

i^ 

^ 

2" 

X 

pr 

1» 
1 

0> 

g 

3 

i- 

r 

3. 

t0 

i 

1 

1 

^• 

9 

1 

S 

• 
**• 
m 
0 

n 

u 

ST 

Ol 

& 

0 

.^§ 

1^ 

t 

^S 

^^ 

1 

€ 

d 
a 

s. 

> 
►Ö 

K* 

OD 

-4 

H* 

H* 

*o 

CM 

-1 

»• 

fr* 

■""" 

o 

s 

o 

1^ 

o 

■  1^ 

J*^ 

1 

1 

3 

1o 

"g 

X-. 

to 

1o 

"od 

o> 

1 

1 

? 

P 

«.. 

o 

CA» 

k^ 

cn 

H* 

«4 

f 

-2 

^- 

1o 

t 

1^ 

1 

€ 

d 

3. 

d 

5 

tn 

Ca 

o> 

CM 

h* 

CM 

JT 

9 

ft 

<1 

^ 

.o 

>P 

r 

i^ 

.^ 

1 

vP 

l 

d 

1-^ 

s 

o* 

lO 

i-k 

o 

OD 

1 

o 

? 

Od 

o 

a> 

GD 

1^ 

a> 

i-k 

00 

» 

^ 

s 

1-^ 

s> 

>.« 

-s 

^r*- 

1- 

>? 

d 
0 

3 

PI 

& 

1-^ 

1^ 

;& 

o 

^9 

o 

CA 

§>• 

•<* 

o* 

• 

a» 

? 

>p 

.« 

vP 

v" 

1^ 

l 

1 

3. 

ar 

OD 

1-^ 

o 

o 

5 

H* 

w 

Ö 

K3 

_£_ 

1 

? 

s 

s 

y 

3 

-5 

s 

? 

1 

1 

d 
D 

'd 

~  3."^ 

irt 

^ 

«i 

.^ 

>p 

.^ 

v*- 

>P 

1 

s> 

3. 

4»> 

o 

CO 

CA 

■Ik' 

o> 

1 

o 

ä 

M» 

<£> 

lO 

Ca 

4k> 

CM 

•^ 

•f^ 

CM 

d* 

-g- 

? 

1 

D 
ff. 
ff. 

1^ 
OD 

1^ 

1 

1= 

•^ 

r 

O 

^ 

o> 

^9 

o 

888  Aepfel  nnd  Birnen. 

Zu  diesen  Bestandtheilen  ist  noch  Gallertsäure  und 
apfelsanres  Kali,  in  nicht  unbedeutender  Menge,  zu  reeb- 
nen, welches  die  Ursache  ist,  daß  nach  dem  Genüsse 
z.  B.  von  Kirschen,  der  Urin,  nach  der  Bemerkung  von 
Wohl  er,  alkalisch  wird.  —  Früchte,  die  wohl  näher 
untersucht  zu  werden  verdienten,  sind:  die  Beeren  von 
Prunus  Padus  und  P.  spinosa  (Schlehen),  wegen  ihres 
grofsen  Gerbsto£Fgehalts,  neben  den  übrigen  Bestandtheilen 
der  Prunusarten.  Die  Beeren  vom  ersteren  enthalten,  nach 
Scheele,  Citronensäure,  fast  ohne  Aepfelsäure. 

Pyrus  Cydonia.  Ueber  den  Schleim  der  Quitten- 
keme  siehe  p.  324.    Sie  sind  im  Uebrigen  nicht  analysirt. 

Pyrus  communis  und  Malus.  Die  Aepfel  und 
Birnen  sind  ebenfalls  von  Berard  analysirt.  Sie  enthal- 
ten ganz  dieselben  Bestandtheile,  wie  die  eben  erwähn- 
ten Prunusarten.  Folgendes  ist  die  Angabe  von  einer  ver- 
gleichenden Untersuchung  von  reifen  Bhnen,  wobei  die 
Zahlen  in  der  ersten  Columne  für  die  frisch  gebrochene 
Frucht,  und  in  der  zweiten  für  eine  gilt,  die  schon  einige 
Zeit  gelegen  und  dabei,  durch  Umwandlung  des  Sauer- 
stoffgases der  Luft  in  Kohlensäuregas,  0,77  Procent  Koh- 
lenstoff verloren  hat;  die  dritte  enthält  das  Resultat  von 
einer  sogenannten  morschen,  d.  h.  braun,  musartig  gewor- 
denen Bim  von  derselben  Art,  die  von  100  Theüen  an 
Gewicht  bis  zu  76,85  abgenommen  hatte,  was  die  analy- 
fiirte  Quantität  beträgt. 


BeaMndtheile.                   Reif  u.  frisch.  A 

nfl>ew«lirt.    Mortch. 

Harziges  Blattgrün                0,08 

0,01            0,04 

Zucker                                    6,45 

11,52          8,77 

Gummi                                   3,17 

2,07          2,62 

Pflanzenfaser                         3,80 

2,19           1,85 

Pflanzeneiweiß                      0,08 

0,21          0,23 

Aepfelsäure                           0,11 

0,08          0,61 

Kalk                                      0,03 

0,04         Spur 

Wasser                                86,28 

83,88         62,72 

Nach  einer  Angabe  sollen  die  Aepfe 

[  und  Birnen  Stärke 

enthalten;  aber  kein  Theil  davon  giebt  mit  Jod  Blau.  — 

Die  Ursache  des  verschiedenen  Geschmacks  der  Früchte 

Granatäpfel.  Krenzdornbeeren.  Stachelbeeren.    889 

Begt^  auTser  in  den  nngleicfaen  Proportionen  zwischen 
Säure  ^  Zucker  und  Gummi  ^  in  einem  eigenen  aromati- 
schen^ vielleicht  fluchtigen  Stoff,  von  dem  die  Analyse  bis 
jetzt  noch  keine  Rechenschaft  geben  konnte.  Uebrigens 
vermifst  man  in  Berard's  Analysen  Gerbstoff,  der  sich 
doch  oft  durch  das  Schwärzen  der  Messer  beim  Zerschnei- 
den von  Aepfeln  oder  Bihien  zu  erkennen  giebt.  Auch 
fehlt  dabei  die  Gallertsaure,  die  in  allen  diesen  Früchten 
enthalten  ist,  so  wie  äpfelsaures  Kali. 

In  Beziehung  auf  die  chemischen  Erscheinungen  beim 
Reifen  der  Früchte,  auf  den  Einfluß  der  Luft  dabei  und 
die  Veränderung  der  Bestandtheile,  verweise  ich  übrigens 
auf  pag.  208« 

Punica  GranatumJ  Die  Schale  der  Granatäpfel 
wird  in  der  Medidn  gebraucht.  Nach  der  Analyse  von 
Reufs  enthält  sie:  Gerbstoff  27^8,  Harz  0,9,  Extraktiv- 
stoff 21,8,  Gummi  34,2,  Gerbstoffabsatz  10,2,  (Verlust  5,1); 
Spur  von  Galläpfelsäure. 

Rhamnus  catharticus»  Die  Kreuzdombeeren  sind 
von  Vogel  untersucht  worden.  Der  ausgepreiste  und  bis 
zum  Extrakt  abgedampfte  Saft  pflegt  Saftgrün  genannt  zu 
werden.  Er  enthält  einen  grünen  extraktartigen  Farbstoff, 
der  in  Alkohol  und  Wasser  leicht  auflöslich,  in  Aether, 
fetten  und  flüchtigen  Oelen  unauflöslich  ist  Durch  Gäb- 
rung  des  Saftes  wird  er  pnrpurroth.  Aufserdem  enthält 
der  Saft  Gummi,  Zucker  und  eine  stickstoJlbaltige  Materie. 

Ribes  Grossularia,  nigrum,  rubrum.  Die  Sta- 
chelbeeren sind  von  Berard  analysirt.  Man  hat  allen 
Gmnd  anzunehmen,  dals  die  Johannisbeeren  eine  ähnliche 
Zusammensetzung  haben,  aber  in  veränderten  Verhältnis- 
sen, z.  B.  mehr  Säure  in  den  rodien  und  einen  eigenen 
aromatischen  Stoff  in  den  schwarzen,  der  zugleich  in  der 
ganzen  Pflanze  verbreitet  IstT 

Die  Stachelbeeren  enthalten:  Unreife.      Reife. 

Harziges  Blattgrün  0,03        — 

Zucker  0,52        6,24 

Gummi  1,36        0,78 

Pflanzeneiweib  1^07        0,86 


Unreife. 

aeife« 

1,80 

2,41 

0,12 

0,31 

0,24 

0,29 

8,45 

8,01 

86,41 

81,10 

890    EUcianskerne.  Hunbeeren.  Hollnnderb.  Roggen« 


Aepfelsaure 

Gitronensäure 

Kalk 

Pflanzenfaser,  die  Kerne  mit  inbegriffen 

Wasser 

Ricinus  communis.  Die  Ricinuskeme  sind  von 
Geiger  untersucht.  Er  fand  auf  69,09  Theile  Kerne, 
23,82  Theile  Schale.  Diese  Quantität  von  Schale  enthält: 
braunes,  fast  geschmackloses  Harz,  mit  etwas  bitterem  Ex- 
trakt, l,9l)  Gununi  1,91,  Pflanzenfaser  20,00.  Die  Kerne 
enthalten  auf  69,09  Theile:  fette«  Oel  (pag.  398.)  46,19, 
Gummi  2,40,  Pflanzeneiweifs  0,5,  Stärke  mit  Pflanzenfaser 
20,0,  Wasser  7,09.  —  Bei  dieser  Analyse  kann  man  be- 
merken, dafs  die  Ricinuskeme  mit  Wasser  Pflanzenmilch 
geben,  dals  diese  PflanzeneiweÜs  oder  «inen  anderen  ihm 
entsprechenden  Körper  voraussetzt,  wdcher  die  MllchkiW 
gelchen  bildet,  der  aber  bei  der  Analyse  fehlt.  Man 
braucht,  nach  Soubeiran,  nur  eine  Emulsion  von  gelinde 
und  kalt  ausgepreisten  Kernen  ^u  machen,  sie  durch  Ko» 
chen  zu  coaguliren,  und  das  Oel  durch  Alkohol  auszuzie- 
hen, um  eine  bedeutende  Portion  Pflanzeneiweifs  zu  be- 
kommen. Dasselbe  scheint  bei  Geiger^s  Analyse  in  coo- 
gulirtem  Zustand  zu  der  Pflanzenfaser  gerechnet  zu  sein. 

Rubus  chamaemorus  u.  idaeus.  Nach  Scheele 
enthalten  die  Moltebeeren  und  Himbeeren  Aepfelsaure  und 
Gitronensäure  ungefähr  in  gleicher  Menge.  Ihre  übrigen 
Bestandtheile  sind:  Zucker,  Gummi,  Pflanzeneiweils,  Gal- 
lertsäure, einige  Salze  von  Kalk  und  Kali,  und  Wasser. 

Sambucus  nigra.  Die  Hollunderbeeren  enthalten, 
nach  Scheele,  Aepfelsaure,  ohne  Einmengung  von  Gi- 
tronensäure; aulserdem  Zucker,  Gummi,  den  unbekann- 
ten, schweilstreibenden  Bestandtheil  der  Bluiben,  und  einen 
rothen  Farbstoff,  der  von  Alkali  blau,  und  von  noch  mehr 
grün  wird. 

Seeale  cereale.  Nach  der  Analyse  von  Einhof 
besteht  der  Roggen  aus:  Saamenhulse  24,2,  Mehl  65,6, 
Wasser  10,2.    In  dem  Mehle  fand  er:  Stärke  61,07,  Pflan- 

Een- 


*    .'Mnücrkorii.  ggt 

senlehn '9^48^  PHelnxeneiweiü  3^2^^  nictrt  kT3rställuirencleii 
Zacker  3^28,  Gummi  11^09^  Pflanzenfaser  6^38,  unbe* 
stimiiite  Saure  (und  Verlust)  '5^62.  Ich  erwähnte  schon 
pag.  375.,  wie  mehrere  dieser  Bestandtheile  getrennt  w^^ 
den.  Das  Roggenmefal  enthält  aufserdem  mehrere  Salee> 
hauptsächlich  pbosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde. 

Mutterkorn  (Seeale  cormuitm)  wird  ein  krank- 
haftes Product  des  Roggens  genannt,  welches  in  neuere 
2jeit  in  der  Heilkunde,  besonders  in  der  Geburtsbölfe, 
sehr  empfohlen  worden  ist.  Nach  der  Analyse  von  Vau- 
quelin  enthält  es:  ein  rotbgelbes,  weiches  Harz,  das 
scharf  und  hincennach  wie  Fischthran  schmeckt;  iein  wei<^ 
Ises,  mildes  Oel,  das  sowolil  durch  Auspressen»  als  auch 
durch  Kochen  des  mit  Alkohol  ausgezogenen  MutteHcoms 
erhalten  wird,  wobei  es  auf  dem  Decoct  schwimmt;  einen 
in  Wasser,  aber  nicht  in  Alkohol  löslichen  violetten  Farb^ 
Stoff,  der  sich  mit  rothgelber  Farbe  auf  in  Alaun  gebeitztö 
8eide  und  Wolle  befestigt;  in  Menge  eine  ebenfalls  nicht 
in  Alkohol,  aber  in  Wasser  lösliche,  stickstoffhaltige  Sub- 
stanz, die  durch  Galläpfelinfnsion  gefallt  wird  und  durch 
die  schnell  eintretende  Fäulnifs,  wobei  sie  wie  faule  Fische 
riecht,  mit  thierischen  Stoffen  Aehnlicfakeit  hat  Das  Mut- 
tericom  enthält  weder  Stärke  noch  Zucker,  aber  eine  freie 
Säure,  die  Phosphorsäure  zu  sein  scheint.  Pettenkofer 
fand,  dals  das  Mutterkorn  mit  wasserhaltigem  Alkohol 
eine  rothbraune  Tinktur  bildete,  aus  der  sich,  nach  Ab- 
destillirung  des  gröfsten  Theils  vom  Alkohol,  18,75  Proc. 
eines  weichen,  grünen  Wachses  abseuen,  das  bei  -^  100^ 
•chmilzt  und  nach  dem  Verbrennen  eine  saure  Kohle  hin- 
terlälst,  die  also  Phosphorsäure  zu  enthalten  scheint.  Die 
vom  Wachs  befreite  FlQssigkeit  giebt  ein  braunes,  durchs 
sichtiges,  bitter -säuerliches  Extrakt,  welches  sich  bei  -f-SO^ 
weich  erhält  und  in  der  Luft  schnell  feucht  wird.  Nach 
einigen  Tagen  zeigten  sich  darin  viele,  kleine  kubische 
Krystalle,  von  denen  er  vermuihete,  dafs  sie  ein  pfaosphor- 
saures  Morphinsalz  sein  könnten,  was  jedodi  nicht  be- 
wiesen wurde.  Wasser,  womit  das  durch  Alkohol  extra- 
hirte  Mutterkorn  behandelt  wird,  giebt  10,4  Proc;  eines 
///.  57 


802    Ignatiasbobne.  Tamarinden,  Tangbima  madag. 

jiitteren,  branoeH  ExtxAiesp  welches  Farbstoff  und  den 
faulenden  StoS  enthalt* 

Strychnos  Ignatii  und  Nnx.v.omica  enthalten, 
nach  Pelletier  und  Caventou:  grünes,  butterartiges 
Fett,  Wachs,  igasursaures  Strychnin,  gelben,  extraktartigen 
FarbstofF,  viel  Gummi,  PilaiUEenschleim,  etwas  Starke  und 
Pflanzenfaser«  In  der  Ignatiusbohne  beträgt  der  Stiych- 
ningehalt  1,2  Proc,  aber  in  den  Krähenaugen  nur  Oy4; 
(dagegen  enthalicga  letztere  viel  mehr  gelbes  Extrakt  und 
Fetn. 

Tamarindus  Indica*  Das  Mark  (Pulpa)  von.  die- 
ser Frucht  hat  Yauquelin  analysirt>  welcher  darin  fand: 
Zucker  12>5,  Gummi  4|7,  Gallertsäure  6,2,  Aepfelsäura 
0,4,  Citronensäure  9,4>  Wdnsädre  1,5,  saures  weinsaures 
Kali  3,2,  Pflatizenfaser  36,5,  Wasser  36,5,  (Ueberschds 
jS^fiy  .^  Scheele  fand  im  Tamarindenmark  k^ine  Citro- 
nensäure, sondern  nur  Weinsäure» 

Tanghinia  madagascariensis»  Die  giftigen  Man- 
deln von  diesem  Baum  sind  von  Henry  d.  j.  und  Oli- 
vier  imtersucht  worden»  Nadi  ihnen  erhält  man  daraus 
durch  Pressen  ein  mildes»  fettes,  bei  -j-lO^  erstarrendes 
OeL  Aus  dem  Rückstande  ueht  Aether  einen  eigenen 
kiystallisirenden  Stoff  aus,  den  sie  Tanghine  nennen 
und  der  beim  Abdampfen  des  Aethers  anschiefst  Er  ist 
in  Alkohol  von  0,815  aufloslich  und  krystallisirt  .beim 
freiwilligen  Verdampfen  der  Flüssigkeit  in  durchsichtigen, 
glänzenden  Schuppen,  die  in  derl^ift  verwittern  und  un- 
durchsichtig werden.  In  Wasser  ist  er  nicht  auflöslich. 
Er  hat  einen  äufserst  brennenden  Geschmack,  der  zuerst 
bitter  ist  und  hernach  ein  Gefühl  von  Zusammenschnumng 
des  Schlundes  bewirkt.  Beim  gelinden  Erhitzen  schmilzt 
er  und  gleicht  dann  einem  gelben  Harze.  Er  enthält  kei- 
nen Stickstoff,  ist  weder  sauer  noch  basisch,  und  verbindet 
sich  weder  mit  Säuren  noch  Alkalien.  Innerlich  genom- 
men, wirkt  er  wie  ein  kräftiges  Gift.  —  Aus  der  mit 
Aether  behandelten  Masse  zieht  Alkohol  eine  zähe,  braune, 
schwach  bittere  Substanz  aus,  die  freie  Säure  enthält,  von 
Säuren  grün,  und  von  Alkalien  braun  wird    Sie  enthält 


Cacaobohnen,    Waizcn. 
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keinen  Stickstoff^  md  giebt^  in  ccmcentrirter  AuQosong^ 
mit  Säuren  UaugrOne  Niederschläge..  Alkali^  (Ammonidc 
ausgenoDunen)^  und  alkalische  Erden  schlagen  eine  braune 
Masse  nieder«  —  Die  Früchte  enthalten  femer  viel  Pflan- 
seneiweils,  etwas  Gummi,  und  Spuren  von  Eisen  und  Kalk. 

Theobroma  Cacao.  Die  Caceobofanen'  enthalten, 
auiser  fettem  Oel  und  Pflanzeneiweirs,  nach  Schrader, 
einen  eigenen  Extraktivstoffe  der  mit  dem  des  Kaffe's  sehr 
viel  Analogie  hat,  aber  rothbraun  ist;  er  fällt >  wie  der 
vom  Kaffe,  die  Eisensalze  mit  grüner  Farbe. 

Triticnm  hybernnm,  spelta,  monocodcon, 
dicoccon.  Wir  besitzen  mehrere  Untersudiungenr  vem 
Waisen«  .  Unser  gewöhnlicher  Waizen,  T.  by beraum,,  ge^ 
mengt  mit  T.  turgidum,  enthalt  nach  folgenden,  von  Vau- 
quelin  angestellten  Untersuchungen  mit  mehreren  Sorten 
Weizenmehl:  .     t  .     ..:  » 


'WaixenmeU  -  Sorten. 


i 


Fr^niösUchei:  WaijBen 

Sogen,  harter  Waisen 
von  Odessa 

Weicher  Wallen  Ton 
Odeaaa 

Dieselbe  Art 

Dieselbe  Art 

Pariser  BackermeKI 

Waizenmehl  für  öffent- 
liche Stiftungen  (bes- 
seres) 

Desgleichen  (geringeres) 


10»< 

12,0 

10,0 

8,0 

12.0 

10,0 


8,0 
12,0 


►010, 


,96 
14,55 


71,494,72 

8,48 


56,^ 


4,90 


62,00 
70,84 
72,00 


12,00 
12,10 
7  30 
10^20  72,80 


7.565, 


4,90 
5,42 
4; 


,20  2, 


,80 
4,60 
3.30 

,80 


2,3 


10,30 
9,02 


.20I4, 


71.! 
67,78 


,80 

4,80 


3,60 
4,60 


100,49 

98,73 

96.42 
100,41 
lOO.Ö^ 
160,00 

97,90 
100,21 


50,3 

5l,2 

54.8 

3^,2 
40,6 

37.i 
37,8t 


Bemerkenswerth  ist  die  gröfsere  Reichhaltigkeit  an 
Zucker  beim  Mehle  von  Odessa,  vor  dem  franzosischen« 
Was  hier  Pflanzenleim  genannt  wird,  ist  fieccari^'s 
Gluten  oder  Kleber,  d.  h.  ein  Gemenge  von  Pflanzen- 
leim und  -Eiweifs.  Das  Gummi  ist  .nicht  ganz  von  glei- 
cher Natur,  wie  das  gewöhnliche;  es  ist  braun,  hält  Stick* 
stoJBP,  giebt  mit  Salpetersaure  keine  Schleimsäure,  sondern 

57  * 


^4  Heidelbeeren«     '   ^ 

Oxalsatari  tmd' BHterstoE  Es  entbat  anfierdem  smireii 
phospbortauren  Kalk.  Die  leiste  Coluttme  oder  das  Kne* 
tongsvratter  bedeutet  die  Menge  von  Wasser,  womit  das 
Mehl  einen  ricfaiigen^  Teig  giebt.  Seine  Menge  steht  ge* 
wohnlich  zu  der  des*  PilanEenleixns  im  ^eifaaltnlls.  Der 
harte  Waisen  von  Odessa  weicht  hiervon  ab^  wovon  die 
Unache  darin  liegt,  dafs  in  diesem  Mehle  die  Starke,  statt 
wie  gewohnlich  ein  feines  Pulver  zu  sein,  kleine  durchs 
siäitige,  gestolsenem  Gummi  ahnliche  Kömer  bildet^  und 
also  eine  geringere  Menge  Wassers  anfninmit. 
. .  T«  monococcön  ist  von  Zenneck  untersucht»  Das 
«ngesieblie  Mehl  gab:  PBanzenleim  und  Pilanzeneiweils 
16,334,  Staike  64,838,  Gummi,  Zucker  und  ExtraktivstoEF 
il>347.  Hülsen  7yl8L  Das  gesiebte  gab:  Päanzenl^m 
md  Eiweifi  15>536,  Starke  76,459,  Zucker,  Gummi  und 
Extrakt  7,198,  Hülsen  0,807«  ~  Es  ist  nicht  wohl  einzn^ 
•eben,  wqhin;  beim  Sieben  so  viel  Pflanzenleim,  Eiweils 
nnd  (extraktive  StöfFe  gekommen  sind« 

T.  spelta,-analysirt  von  Vogel,  gab,  auf  100  Tk 
feinsten  Mehls:  feuditen  nnd  weichen  Pflanzenleim  mis 
£iweÜs  22,5,  Starke  74,0,  Zucker  5,5,  (Ueberschufs  2> 

Der  Weiten  giebt  sehr  wenig  Asche,'  namlidi  nur 
0,15  Proc.,  die,  nach  Henrj,  phosphorsaure  Salze  mit 
Ueberschuls  von  Säure  und  mit  Natron,  Kalkerde  und 
Tilkerde  zu  Basen,  enthält  Keine  oder  nur  geringe  Spa* 
ren  von  Schwefelsäure. 

Brand  im  Walzen  hat  mit  dem  Rost  der  Gerste 
grolsjB  Aehnlichkeit.  Er  enthält,  nach  Tourcroy  nnd 
Vauquelin:  ein  grünes,  butterartiges,  scharfes  und  stin- 
kendes Oel  33,4,  eine  in  Wasser  und  nicht  in  Alkohol 
löslidie  stickstoflhaltige  Substanz,  die  von  Galläpfelinfusion 
und  den  meisten  Metallsalzen  gefallt  wird,  25,0,  eine  un- 
Idsliche,  pulvrige,  schwarze,  kohlige  Materie  20,0,  und  da- 
bei saure  phosphorsaure  Kalk-  und  Ammoniak -Talkerde. 

Yaccinium  Mjrtillus.  Die  Heidelbeeren  enthal- 
ten, nach  Scheele,  ein  Gemenge  von  Aepfelsäure  und 
CItronensäure.  Ihr  Saft  enthält  außerdem:  Zucker,  Gummi, 
GaUertsäure,  wenig  Pflanzeneiweifi,  so  daft  der  Saft  we- 
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riiger  als  andere  Beerensafte  ni  gahren  geneigt  ist;'  nnd 
vorzüglich  in  der  Schale  enthalten  die  Beeren  in  Menge 
einen  blauen  FarbstofiF,  der  von  Sauren  rotfa^  von  Xohlen^ 
sauren  Alkalien  gtun,  und  von  kaustlscbenr  braun*  oder 
bvaungelb  wird.  £r  zeichnet  sich  durch  die  £lgenschaft 
ans,  bei  der  Verdauung  nicht  zerst&t  «ü  werd^^i,  und  da» 
her  sowohl  die  Excr^mente.  blau  oder  schwffiblau  m  Bbs 
ben,  als  auch  in  den  Urin  Überzug  eben.  ! 

Yaccinium  Oxycoccus  und  Yitis  idaea^  Die 
Moosbeeren  und  Prei&elbeeren  enhalten/ nach  Scheele, 
Gitronensäure,  fast  ganz  obae  Aepfelsäure.  Im  Uehrigen 
ist  ihre  Zns^mmeiisetzung  nicht  untersucht.    / 

Yeratrnm  Sabadilla.  Der  Sabadillsaamen  eilt- 
halt,  nach  der  Analyse  voik>  Meifsner:  talgartiges  Fett 
0,43,  Wachs  0,10.,  fettes  Oel  24,20;  in  Aetfaer  IMiches 
Harz  1,45,  in  Aether  unlösHcfaes  Hai%  8,431,  Yeratrin  o^'yjP, 
biueren  ExtraktivstoiF,  mit  einer  nicht  bestimmten  Saure, 
5,97,  zuckeractiges  Extrakt  0,65,  Guitimi  4y62>  sÜclutoJF* 
haltige  Substanz,  mit  Kalisalzen,  1,11,  Pflanzenschlekn,  mit 
oxalsaurem  Kalk,  1,06,  durch  Kali  ausgezogenen  Extrakt- 
absatz 24,14,  Pflanzenfaser  20,56,  Wasser  6,40.  ~  Nach 
Pelletier  und  Caventou  ist  das  Yeratrin  darin  mit 
Galläpfelsaure  verbunden,  und  das  Oel  enthält,  wie  pag; 
445.  angeführt  ist,  Sabadillsaure.  Die  Asche  besteht  fast 
nur  aus  kohlensaurem  und  phosphorsaurem  Kalk,  mit  einer 
Spur  von  Kali  und  Kieselerde. 

Yicia  Faba.  Die  Saubohne  .hat  Einhof  analjsirt 
und  enthält  nach  ihm:  Starke  34,17,  Pilanzealeim  10;86, 
PBanzeneiweils  0,81,  Extrakt,  von  hitlerem,  etwas  säu^<* 
liebem  Geschmack  und  zuckerhaltig,  3,54,  Gnmmi  4,61, 
stärkeartige  Faser  15,89,  phosphorsaure  Kalkerde  u.  Talk-« 
erde  0,98,  äulsere  Sdiale  10,05,  Wasser  15,63  (Yerkist 
3y46).  Die  Schalen  enthalten  viel  Gerbstoff,  weshalb  die 
Bohnen  beim  Kochen  in  rostigen  Gefälsen  dunkler  werden. 

Yitis  vinifera.  Der  saure  Saft  der  unreifen  Tcau^ 
ben  enthält,  nach  Scheele,  keine  andere  Säure,  als  Wein- 
säure, w<xnit  aucbBraconnot,  gegen  Proust,  ubereiiu 
stimmt.   In  deo  Safte  der  reifen  Tranben  ist'>  nach  Be^ 
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m r d^  entlialten:  riechender  Stoff,  Traubensucker,  Gammi^ 
Päanxeiieiwei&,  Aepfelsaure  und  apfelsaurer  Kalk,  Wein- 
«lern  und  weinsauver  Kalk,  und  fireie  Weinsäure. 

^  Viscumalbum.  Die  Mistel  enthält  in  allen  ihrea 
Theilen  einen  eigenen  sahen  und  klebrigen  Stoff,  weldien 
man  Vogelleim  genannt  bat,  und  den  man  aus  der 
Binde  und  den  grünen  Theilen  durch  ttiechanische  Mittel 
abscheiden  kann, 'iifdem  man  z.  B*  den  Saft  aus  diesen 
oder  den  Beeren  auspreßt  und  die  schleimige  Flüsdgkeic 
in  Wasser  malaxirt,  wobei  der  Vogelleim  als  eine  weilse, 
undurchsichtige  Masse  an  den  Fingern  haftet  und  sie  zu* 
sammenklebt.  Man  erhält  ihn  auch  aus  den  getroduieten 
Mistelbeeren,  die  von  Henry  untersucht  worden  sind, 
wenn  man  dieselben  zu  wiederholten  Malen  mit  Aether 
behandelt.  Der  Aether  lost  zuerst  grünes  Wachs  und  Vo- 
gelleim, tind  darauf  jedesmal  einen  reineren  Vogelleim 
tüoiy  der  nach  dem-Abdestilliren  des  Aethers  farblos  zu- 
rückbleibt. —  Nach  dieser  Behandlung  mit  Aether  zieht 
Alkohol  einen  braunen,  in  Wasser  löslichen  Extraktivstoff 
auf,  der  nach  Misteln  riecht  und  von  Bleiessig  gefällt 
wird.  Die  mit  Alkohol  bebandelten  Beeren  schwellen  in 
Wasser  sehr  bedeutend  auf;  dasselbe  nimmt  daraus  ein 
Gummi  auf,  während  es  einen  unlöslichen  Pflanzenschleim 
ablöst  imd  aufquillt,  der  sich  schwer  mechanisch  aus  der 
Auflösung  wegbringen  läfst.  Letztere  hinterläfst,  vom 
Schleime  abfiltrirt,  ein  zähes,  dem  arabischen  ähnliches 
Giunmi,  das  mit  Salpetersäure  Schleimsäure  giebt,  aber 
nicht,  wie  jenes,  von  Bleiessig  und  kieselsaurem  Kali  ge^ 
fällt  wird.  —  Außerdem  enthalten  diese  Beeren  Pflanzen- 
faser und  pflanzensaure  Salze  von  Kali,  Kalkerde,  Talk-* 
erde  und  Eisen.  —  Der  Vogelleim  ist  eigentlich  als  eine 
Alt  Idebrigen,  nicht  trocknenden  Harzes  zu  betrachten,  in 
wachem  Falle  er  einem  zusammengeschmolzenen  Gemenge 
von  Talg  und  Colophon  ähnlich  ist.  Er  ist  in  Aether  und 
Salpeteräther,  nicht  aber  in  Essigäther  auflöslicb,  der  nur 
Wachs  und  Blattgrün  daraus  aufnimmt  Kochender  Al- 
kohol lost  wenig  oder  nichts  davon  auf,  zieht  a!>er  Wach^ 
aus;  weshalb  er  nch  beim  Erkalten  trObt.     Auch  in  Ter- 
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penthin-^  Rosmarin-  und  Stein-Oel  ist  er  anflösUdi«  Von 
kausdschem  Alkali  wird  er  in  der  Wärme  aufgenommen, 
mid  diese  Verbindung  ist  in  Alkohol  loslich.  Salpeter- 
säure verwandelt  ihn  in  Oxalsäure  und  in  ein  gestehen- 
des Fett  Yerdünnte  Säuren  wirken  nicht  darauf.  Der 
Vogelleim  ist  beständig  klebrig  und  aa  zähe,  dals  kleine 
Vögel,  die  sich  anf  die  damit  bestrichenen  Stöcke  set- 
zen, mit  den  Fülsen  kleben  bleiben,  woher  er  seinen  N*- 
men  hat 

Zea  Mais.  Nach  der  Aiialjse'  von  Gorham  ent- 
hält der  Mais:  Stärke  77,0,  Zein  (pag.  377.,  Note)  3,00, 
Pflanzeneiweils  2,5,  Zucker  1,45,  Extraktivstoff  0,80, 
Gummi  1,75,  Kalksalze  von  Schwef^äure  und  Phosphor- 
saure  1,5,  Pflanzenfaser  3,00,  Wasser  9,0.  Bizio,  der 
ihn  ebenfalls  analysirte,  fand:  Stärke  80,92,  Zein  3,025, 
Päanzeneiweils  2,498,  Zucker  0,895,  £xtraktivstoff  1,092, 
gummiartige  Substanz  2,283,  Pflanzenfaser  8,71,  Salze, 
freie  Essigsäure  und  Verlust  0,076.  —  Nach  Bizio  hat 
das  Zein,  außer  den  übrigen  Aehnlicbkeiten  mit  Pflanzen- 
leim, auch  noch  die,  bei  der  Destillation  Ammoniak  zu 
geben,  daher  es  also  eine  wirkliche  Species  voik  Pflanasen-' 
leim  ausmacht.  Gorham  behauptete,  es  enthalte  keinen 
SückstoE 
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Producte   von    der   Zerstörung   der 
'     *  Pflahzehstoffe. 

,  Ich  hiÜK)  schon  früher  «rwäbnf ,  dafs  die  Zusammen- 
Setzung  organischer  Producte  von  der  Bescha£Fenheit  ist, 
dals,  sobald  sie  von  dem  Organ,  worin  sie  gebildet  war-* 
den^  getrennt  ^ind,  und  sie  der  Einwirkung  anderer  Stoffiey 
Sie];bst  nur  der  der  Lpft^dcs.  Wassers  und  Lichts ,  ausg^ 
setzt  werden,  Ihre  Elemente  in  die  Arten  von  Verbindun- 
gen zurückzugehen  streben,  welche  in  der  unorganischen 
Natur  vprl^ommen,  und  wodurch  sie  allmählich  der  Masse 
von  unorganischen  Stoffen  zurückgegeben  werden,  ausde» 
nen  ^ie  diß  lebenden  Korper  aufgienommcn  und  zuwei- 
len ^«tufenweise  in  Verbindungen  von  immer  verwickel- 
ter, und  weniger  beständiger  Natur  gebracht  haben.  *» 
Ein  jedes  mit  ihnen  in  Berührung  kommende  Reagens 
disponirt  die  Elemente  zu  Verbindungen  in  ungleichen 
Verhältnissen,  wobei  bisweilen  eines  oder  mehrere  der- 
selben die  Eigenschaft  haben,  sich  mit  diesem  Reagens  zu 
verbinden.  So  haben  wir  z.  B.  gesehen,  dals  durch  Ein- 
wirkung der  Salzbasen  auf  Oele,  Säuren  gebildet  werden, 
welche  diese  Salzbasen  sättigen.  Wenn  Schwefelsäure  die 
Zusammensetzung  vom  Indigblau  verändert,  so  vereinigt 
sich  die  Säure  chemisch  mit  dem  veränderten  Farbstoff. 
Aber  in  anderen  Fällen  ist  keine  solche  Kraft  wirkend; 
wenn  z.  B.  Salpetersäure  PHanzenstoffe  zersetzt,  so  wird 
auch  die  Salpetersäure  zerstört,  und  durch  das  Spiel  der 
Affinitäten  entstehen  nun  eigene  Verbindungen,  deren  Na- 
tur, wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  auf  der  An- 
zahl von  Elementen  des  Pflanzenstoffs  und  den  Propor- 
tionen zwischen  denselben  beruht.  — -  In  anderen  Fällen 
bewarf  das  organische  Product,  feur  anfangenden  Zersfeö* 
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rung^  keifier  tremdm  MiofriAvmg,  w)e  dieb  besondexf 
mit  organisch^a  FltJ^^gl^iten  der  Fall  Uly  und  .wieder  ii^ 
anderen  Fällen  beruht  die  Zersetzung  auf  einem  bis  jetzt 
noch  geheimen  und  unerforschten  Einflub  von  festen  Kop- 
peln ^  Wie  die  fiinwirktitig  der  '•Htife'4iuf  ZnAoeaaRosva^ 
gen,  nnd  die  einiger  Platinverbindnngen  «uf  AlkohoL 
In  der  Einrichtung  der  organischen  Natur  ist  Alles  so 
sicher  abgemessen^  dafs  sidi  Massen  von  organisch-  verbun- 
denen Ekmemen  nicht. anhanfan,  aondem.es  fangen^  so- 
bald das  Leben .vi^-loschen  ist^  die  organischen  Bande  2W>- 
fcfaen  den  Elementen  aich  pu  lösen  aq,  und.  ihre,  endlich^ 
iroUkommene  Auflösung  wird  durch  alle  auf-  der.Erd- 
oberfläcfae  gewöhnlich  vorgehende  Pro^sse  befördert  und 
vollendet^  ^o  daXs  der  Fälle, ^  wo  eiiji  todter  organischer 
ICörper  dieser  Auflosung  entgeht^  nur  höchst  weiiige  sind 
imd  selten  für  einen  längeren  Zeitiaum  gelten,  wenn  auch 
<lie  Kaust  ihr  Möglichstes  für  eine  solche  Bewahrung  ge» 
ihan  hat.  Was  endlich  die  Prozesse  in  der  todten  Natur 
unzerstört  lielsen^  das  wird  von  neu  aufkeimendem  Leben 
verbraucht,  welches  sich  die  Ueberreste  von  dem  vorher- 
gegangenen aneigne^  .  .  .      , 

In  dem  Yorhefgehenden  habe  ich  nicht  üb^raH  die 
Geschichte  von  den  Verbindungen  der  organischen  Körper 
mit  anderen,  von  dßr  Beschreibung  ihrer  Zersetzung  durch 
gewisse  Beagentieo  bestimmt  trennen  können,  welche  letz^ 
tere  oft  ein  so  wesentlicher  Character  ist,  dafs  er  bei  der 
Beschreibung  dnes  Stoffes,  nicht  ohne  eine  Unordnung 
zu  veranlassen,  fehlen  dürfte.  In  ^Uen  solchen  Fällen 
habe  ich.  sie  daher  auch  angeführt,,  wie  z.  B.  die.  Seifen- 
bildung durch  die  Oele,  das  sächsische  Blau  vom  Indiga 
AuCier  einer  allgemeinen  Uebersicht  der  verschiedenen 
Arten,,  wie  organische  Stoffe  unter  verschiedenen  Umstän- 
den zersetzt  werden,  bleibt  mir  dab^r  Jüer  noch  übrige 
eine  beschränkte  Anzahl  von  Zersetzungsproducten  zu  be- 
schreiben, die  vorher  nodi  nicht  abgehandelt  wurden. 

Die  verschiedenen,  hier  zu  beschreibenden  2ierstö- 
rungsarten  sind:  i^  durch  den  Einmils  der  Salzbilder, 
Säuren,  Salzbasea  «od  einiger  Salze;   2)  durch  Gahmng 
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tmd  Fadbifi^  tmd   3}  durch  Binwi^kiing  der  Watme  bei 
der  trodmen  Destilladön  Qnd  Yerhreimilng. 

JL    Zerstörung  der   Pflansenatoffe  durch  Sai&- 
bilder.  Sauren^  SaUbasen  an.d  einige  Salse. 

« 

A.    Durch  Einwirkung  von  Salzbildern« 

Die  Eigenschaft  der  SalzbQder^  bei  Gegenwart  von 
Körpern^  die  zum  Sauerstoff  greise  Verwandtschaft  haben^ 
das  Wasser  auf  eine  solche  Weise  eu  zersetzen^  dals  sich 
der  Salzbiider  mit  dem  Wasserstoff  verbindet^  während 
Ider  Sauerstoff  von  dem  andern  Korper  gebunden  wird^ 
libt  auf  einen  groben  Theil  von  Pflanzenstoffen  einen  sehr 
machtigen  Einfluß  aus,  der  indessen  bei  weitem  nicht  so 
genau  studirt  worden  ist,  als  die  ähnlich  beschaffene  Wir- 
liung  der  Salpetersäure.  Man  hat  sich  darauf  besdiränkt, 
das  Chlor  zur  Zerstörung  von  Riech-  und  Farbstoffen 
Anzuwenden ,  aber  auch  hierbei  hat  man  noch  nicht  un- 
tersucht, was  für  neue  Verbindungen  entstehen.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dals  in  solchen  Fällen  die  Elemente 
nur  in  binäre  Verbindungen,  d.  h.  als  Kohlensäure,  Was« 
ser  und  Ghlorwasserstoffsäure,  zusammentreten  und  ge* 
trennt  werden,  sondern  die  dabei  gebildete  Ghlorwasser- 
stoffsäure, und  bisweilen  auch  Chlor,  verbinden  sich  mit 
dem  oder  den  farblosen^  durch  Zerstörung  des  Farbstoffs 
entstandenen  Producten.  Bei  manchen  Körpern  bringt 
das  Chlor  dieselbe  Wirkung  wie  die  Salpetersäure  hervor, 
und  auf  andere  wieder  wirkt  es  bei  gewöhnlicher  Luft- 
temperatur und  bei  Gegenwart  von  Wasser  gar  nicht; 
kurz  die  Producte  vom  Einfluß  der  Salzbilder  bei  der 
Zerstörung  von  Pflanzenstoffen  stehen  noch  als  ein  Gegen- 
wand künftiger  Untersuchungen  da. 

B.    Darob  Einwirkung  Ton  Siuren. 

Die  Wirkung  der  Säuren  zerfallt  in  zwei  Arten,  a) 
In  Oxydation  auf  Kosten  der  Säure,  und  k)  in  Umsetzung 
der  Elemente  der  Pflanzenstoffe  zur  Bildung  von  «olchea 
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8toIFenj  die  sich  mit  den  Satiren  verbinden  köiinen.  Schwe- 
felsaure übt  diese  beiden  Wh-kungen  ate;  Saipetersanre 
meist  die  erstere;  Miosphorsäure  und  Clilorwasserstof&ätire 
nur  die  letztere. 

1.  Schwefelsaure.  Ich  erwähnte  sdbon  oben,  wie 
durch  Kochen  mit  verdOnnter  SdiWefelsatrrer  m»  Gnmntt 
mid  Stadce  Traubenzucker  entsf^^'^tind  ich  Werde  mich 
hier  nur  bei  den  Wirkungen  der  e(>ncentrirten  Säure  auf- 
halten. 

Unterschwefelsauren.'  An  grofser  Theil  von 
PäanzenstofFen  wird  von  cOncentrirter  Schwefelsaure  ai^ 
gelöst,  ohne  daß  sie  cüe  SSAth  im  erMen  Augenblick  eu 
verändern  scheint,  aber  *dle  meisten  werden  dabei  mehr 
oder  weniger  braun  gi?färbt,  und  einige  werden  gaAx 
•chwarz,  wie  verköhh.'"^  Bei  dieser  Einwirkung  wird  die 
Schwefelsaure  tbeitwel^  zersetzt,  aber  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  selten  Weiter  ab  bis  zu  Unterschwefelsäure 
redudrt,  die  sich  Ifdbel  ^it  einem  Product  von  der  Zer* 
Setzung  vereinigt,  Mliid  zwar  auf  eine  solche  Weise,  daß 
sie  nun  einer  g^z  neuen  Säure  gleicht,  welcher  ein  gro- 
ßer Theil  der  Eigenschaften  der  Unterschwefelsäure  man- 
geln, die  mit* den  Basen  Salze  bildet,  ohne  daß  der  bih- 
zugekommene  organische  Stoff  ausgeschieden  wird,  son- 
dern diesen  Salzen  so  bestimmte  Cbaractere  ertheilt,  daß 
sie  mit  den  reinen  unterschwefelsauren  nicht  zu  verwech- 
seln sind.  Man  kennt  noch  nicht  lange  diese  Art  von 
Yerbindungen,  auf  die  zuerst  von  Sertürner  aufmerk- 
sam gemacht  worden  ist,  welcher  in  der,  nach  der  Ope- 
ration der  Aetherbildung  zurückbleibenden  Schwefelsäure 
eine  aus  Sdiwefel,  Sauerstoff,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
zusammengesetzte  Säure  entdeckte,  die  mit  Kalkerde  und 
Bleioxyd  auflösliche  Salze  gab,  und  daher  nicht  als  Schwe- 
felsäure anzusehen  war.  Braconnot  fand  nachher  eine 
ähnliche  Säure,  die  sich  bei  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure auf  Holzfaser,  bei  der  Zuckerbereitung,  bildet  (pag. 
347.),  und  in  Verbindung  mit  Kalkerde  in  dem  Syrup 
zurückbleibt,  aus  dem  der  Zucker  anschießt  Farad ay 
fand  eine  dritte  durch  Einwirkung  von  Schwefelsauie  auf 
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NaphdbaUn^  worw  weita?  tmten,  mid  kfinMg  w^en  wir 
gewiß  mit  n<^r  qiehroren  ähalichen  bekannt  werden. 
Nach  der  bis  jeut  gesammelten  Erfabrang  scheint  es  aus- 
gemacbt  zu  sein,  dals  der  Körper,  welcher  sich  mit  der 
Unterschwefelsdure  .verbinde^  von  verschiedenen  Pflanzen- 
Stoffen*  von  verschiedet i:  .Zusammensetzung  sein,  nnd  es 
tiao  sehr  viele  soM)er.  ^jßiiren  geben  kamu  Im  Allgemeir- 
nen  nimmt  man  an,  dfifs  es  nur  die  Unterscfawefeisaure 
ist,  welche  diese  Verbindungen  hervorbringt,  was  man 
^bw  wohl  mehr  aus.  dvi*  Aitfloslichkeit  der  Salze,  die  Ba- 
ryterde,  Kalkerde  un4  Bleigxyd  scur  Base  haben,  als  ans 
einem  scharfen  analytisdie^i  Bo^ultat  schlols;  man  hat  aber 
auch  in  der  Sattigungscapacitfic  4aF  qeuen  Saure  einen 
guten  Leitfaden,  dadurch  nämlich^  dais  die  neutralen  un-: 
lerschwefelsauren  Salze  mit  alhaUsphei:  Basb  im  Glühen 
schweflichtsaures  Gas  geben,  wahrend  dagegen  die  schwe- 
felsauren höchstens  die  Base  durch  die  redudrende  Wir- 
kung des  eingemischten  organischen '^ffes  mit  Schwefel 
.verbunden  zurücklassen.  Dafs  es  übnigen^  ilenen  der  Un- 
terscbwefelsäure  analoge  yerbindungen^  wt  Schwefelsäure 
giebt,  habe  ich  schon  oben,  bei  Beschreibung  der  Wir- 
kung der  Schwefelsäure  auf  Indigo  (pag*  707,)  gezeigt,  so 
Vfie  auch,  dals  die  Löslichkeit  der  damit;  gebüdeten  Salze 
in  Wasser  keineswegs  dieselbe  ist,  wie-  cUe,  der  entspre- 
c|ienden  reinen  schwefelsauren  Salze.  -^  Wir  kennen  ge- 
genwärtig nur  vier  iVerbindungen  von  Unterschwefelsänre 
mit  organischen  Stoffen,  nämlich  1)  die  mit  löslichem 
Xilidigblau,  die  ich  schon  angeführt  habe,  2)  die  mit  Schwe- 
felsäure und  Holz  gebildete,  3)  die  von  Schwtfelsäure  mit 
Alkohol,  und  4)  die  von  Schwefelsäure  mit  Naphthalin  *y 
Ich  werde  hier  die  mit  Holz  gebildeten  abhandeln,  und 
die  beiden  letzteren  erst  bei  Beschreibung  der  Stoffe,  auf 
deren  Kosten  sie  gebildet  werden. 


*)  Hierher  kaan  euch  noch  eine  SSore  ^erechnei  werden ,  weldie 
man»  nach  Cherreul»  durch  Auflöaung  roa  Stearin  oder  £]aia 
in  concentririer  Schwefelaaure  erhSh  and'  die  Cherrenl  Acide 
•nlfoedipiqtt«  neaau    di«  iet  modk  aiefat  Biber  muenochc. 
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Die  Sanre  von  Holz,  Bracöiinot's  Jioid^  ^Bge^ 
tosulfiurupie^  erbalt  man  nach  ihn  bei  der  Zndcerber«!^ 
tnng  ans  Sägespahnen  oder  leinenen  Lnmpen^  wenn  mau 
das  verdünnte  und  gekochte  sanre  G^ibiscbe  mit  kohlen** 
saurem  Bleioxyd  sättigt^  wobei  die  Schwefelsaure  ausgeii 
fällt  wird^  filtrirt  und  durch  Schwefel wassentoffgas  vom 
aufgelösten  Blei  befreit.  Die  wieder  iStrirte  FKissigldeit 
wird  bei  gelinder  Warme  zur  Sjrmpsconsistens  abgedampft 
und  dann  mit  Alkohol  behandelt^  welcher  Gummi  ab* 
adieidet  und  die  freie  S&xre  nebst  dem  Zucker  aoflösii 
Der  Alkohol  wird  wieder  abgedampft  und  der  asaruckbleii« 
bende  Sjrup  mit  Aedier  geschüttelt,  wovon  die  Sanre^* 
mit  Hinterlassung  des  Zuckers^  aufgenommen»« wird.  Die 
Aether-Auflösung  ist  gelb  und  lä^t  nadi  dem  Verdam* 
pfen  des  Aethers  eine  fast  ungefärbte^'  scb^f  saure,  fasi 
atzende  Saure  zunkk>  welche  die  2^hne  stark  angreift^ 
nidit  krystallisirt  erhalten  werden  kann '  und  aus  der 
Luft  Feudstigkeit  anzieht  Bei  einer  -f-  20o  übersteigenden 
Temperatur  fängt  sie  an  braun  zu  werden.  Noch  etwa« 
vor  '4- 1000  zersetzt  sie  sich,  schwärzt  üich  und  die  Flus* 
^gkeit  setzt  dann  beim  Verdünnen  eine*  koblige  Substanat 
ab,  enthält  freie  Schwefelsäure  und*  fajilt-  die  Barjtsalze. 
Bei  einer  Temperatur  über  -j-  lOO»  zersetzt  $0»  sich  mit 
starker  Entwickelung  von  schweflicbtsaurem  Gas.  Diese 
Säure  giebt  mit  allen  Basen  leicht  aufldsliche  Salze.  Sie 
fallt  weder  Ghlorbaryum  noch  basisch  essigsaures  Blei- 
oxyd^  und  mit  Bleioxyd  oder  Baryterde  gesättigt,  giebt 
sie  leicht  aufldsliche,  zu  gummiartigen  Massen  eintrock- 
nende Salze.  Ihre  Salze  sind  meistens  zerflielslich  und  in 
Alkohol  unlöslich.  Die  Salze  mit  alkalisdier  Base  geben, 
beim  gelinden  Erhitzen  in  DestiUationsgefaßen,  schwef- 
lichte Säure,  und  lassen  ein  mit  Kc^e  gemengtes  neutrales 
Salz  zurück.  Aus  diesem  letzteren  Umstand  scheint  zu 
folgen,  daß  diese  Säure  Unterschwefelsäure  enthält. 

Eine  Nomendatur  für  diese  Säuren  ist  bis  jetzt  noch 
nicht ' möglidi.  Man  hat  versucht,  die  eben  erwähnte 
Holzschwefelsäure  zu  nennen;  richtiger  wäre  Holz- 
nnterschwefelsäure. 
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Gerbstoff*  Wenn  conoentrirte  Scjiwefelsaore  bei 
eiaer  etwas  ezli6hten  Temperatur  anf  Pflanseiistoffe  wixkt, 
ao  wird  aie  txx  schweflicfater  Säpre  reducirt^  nach  welcher 
das  Gemenge  bald  m  riechen  anfängt;  suletzt  entwickelt 
sich  dieselbe  in  Gasfonn>  die  Masse  verdickt  und  schwärzt 
aichi  was  fortfahrt,  bis  das  Ganze  das  Ansehen,  von  Kohle 
hat  Hierbei  bilden  sich  nun  Producte,  die  von  ziemlich 
vjei^chiedenartigen  Pflanzenstoffen,  mehr  von  gleichartiger 
Natur  ausfallen,  indem  sie  sich  mehr  der  Einfachheit  der 
unorganischen  Zusammensetzung  nähern.  Hatchett,  der 
das  Verhalten  hierbei  zuerst  untersucht^,  fand,  dals  durch 
diese  Behandlung  von  sehr  vielen  Stoffen  eine  in  Wasser 
und  Alkohol  lösliche  Substanz  entstehe,  die,  nach  dem 
Ausziehen  aus  der  unlöslichen  kohligea  Masse,  die  Leim- 
«uflösung  fäUc,  deshalb  mk  dem  Gerbstoff  verglichen  und 
künstlicher  Gerbstoff  genannt  worden  ist.  Er  erhielt 
denselben  aus  Leiiial,  Talg,  Campber,  Terpenthin  (sowohl 
aus  dessen  Harz,  als  Oel),  aus  Mastix,  Elemi,  Benzo^ 
G<^1,:  Copaiva-,  Tolu-  und  Peru-Balsam,  Asa  foetida, 
Bernstein.  —  Yoii  Wachs  und  Gummi  wurde  wenig  er- 
halten, und  Drachenbluty  Gummigutt,  Weihrauch,  Myrrike, 
Ammoniakgummi ^.  Guajak,  Gautschuck,  Manna,  Lakriz, 
Gummi,  Zucker  und  im  Allgemeinen  solche  Stoffe,  die 
mit  Salpetersäure  viel  Oxalsäure,  bilden,  gaben  nichts  da- 
von. Zur  Bildung  dieses  Gerbstoffs  loste  er  1  Th.  der 
Pflanzensubstanz  in  4,8  Th.  Schwefelsaure  auf,  liefs  das 
Gemische  einige  Tage  stehen  und  erhitzte  es  dann  ge- 
linde, so  lange  sich  noch  scbweflichte  Säure  entwickelte. 
£s  blieb  nun  eine  kohlige  Masse,  aus  der  Wasser  die 
freie  Säure,  nidit  aber  den  Gerbstoff  auszog.  Sie  wurde 
gut  mit  Wasser  ausgewaschen  und  darauf  mit  Alkohol 
Übergossen,  welcher  den  Gerbstoff  auflöste  und  eine  koh- 
lige Masse  zuruckliefs.  Da  Wasser  nachher  den  Gerbstoff 
auf  losen  kann,  denselben  aber  nicht  aus  der  kohligen 
Masse  auszieht,  so  scheint  die  Mitwirkung  des  Alkohols 
zu  seiner  völligen  Bildung  nothwendig  zu  sein.  —  Die 
Auflösung  in  Alkohol  ist  dunkelbraun,  fast  schwätz  und 
giebt  eine  extraktartige,  schwarzbraune  Substanz  von  fol- 
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genden  Eigeiddiafteü:  de.  acbmeckt  «aammenziefaen^ 
riecht  achwach  nach  gebranntem  ZadLer^  giebt  bei  der 
Destillation  keine  Blausauxe  und  kein  Ammoniak  nnd  ist 
mit  bratmer  Faibe  in  Wasser  aiifloslicb.  Die  Auflösung 
giebt  mit  Zinn»  und  Bleiozjd-Salsen  braune  Niederschläge« 
Der  durch  Behandlung  von  Campher  mit  Schwefelsäure 
erhaltene  Gerbstoff  fallt  auch  Chlorcaldum  und  Schwefel^ 
aliutea  Eisenozyd  mit  brauner  Farbe. .  In  einer  AuHosung 
von  Leim  bildet  er  einen  braunen,  wenig  zähen,  in  kochen^ 
dem  Wasser  unldsUchen  Niederschlag,  nnd  Häute  kann 
er  gerben,  wiewohl  nur  schwer«  Yon  concentrirter  Schwe» 
feisäure  wird  er  verkohlt  und  zerstört^  und  von  Salpeteru 
aaure  in  eine  andere  Art  von  kunstlichem  Gerbstoff  ver^ 
wandelt,  dessen  ich  bei  den  Einwirkungen  der  Salpöteiw 
säure  erwähnen  werde.  *  • 

Die  kohlige  Masse,  welche  bei  diesen  Versuchen, 
nach  der  Behandlung  mit  Wasser  mid  Alkohol,  übrig  bleibt, 
ist  nicht  reine  Kohle,  sondern  enthäk  von  den  Bestand« 
theilen  der  Schwefelsäure,  und  ihr  Gewicht  übersteigt  be* 
deutend  den  Kohlenstoffgehalt  des  zerstörten  Pilanzenstoffii, 
selbst  nachdem  sie  durch  Glühen  in  einem  verschlossenen 
Gefäise  von  aller  Feuchtigkeit  befireit  worden  ist.  Hiem 
bei  entwickelt  sich  sdiweflichtsaures  und  Schwefelwassei> 
^off-Gas,  Kohlensäure,  Kohlenoxydgas,  brenzHchet  Oel 
und  etwas  Wasser,  und  die  zurückbleibende  Kohle  ent- 
hält noch  Schwefel,  tmd  zwar,  nach  Chevreul,  noch  so 
viel,  als  zur  Bildung  von  5  bis  6  Proc.  Schwefelsäure  vom 
Gewicht  der  Kohle  nothig  ist  Eine  Auflösung  von  Kali 
zieht  aus  der  kohligen  Masse  einen  braunen  Stoff  aus, 
ohne  daJGi  aber  dabei  die  Kohle  ihren  Schwefelgefaalt  ver- 
liert, der  also  daxin  nidit  als  Sdiwefelsänre  enthalten  zu 
sein  scheint.  Chevreul  fand,  dals  diese  Kohle  (von 
Camj^her  gewonnen)  nach  langem  Auswaschen  das  Lack- 
muspapier röthete,  und  nach  einiger  Zeit  selbst  sauer  zu 
sdunecken  anfing. 

2.  Fast  eben  so  wie  Schwefelsäure  wirken  Phos- 
phorsäure   und    concentrirte    Chlorwasserstoff- 
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ffwnre;  die  Produdte  Ütret  Bütwbkctag'sind  aber  nid^ 
$o,  wie  die  der  Schwefelsäme,  tmtersbdbt  wopden« 
]  3«  Salpetersaare.  Die  Einwirkung  dieser  Satire  auf 
^flanzenstofie  Ist  weit  staxker^  als  die  anderer  Saaren^  nnd 
dieProdncte  davon  imannigfaltiger.  Dse  Pflanxenstoffe  und 
diese  .Sauren  versetzen  sioli  gegenseiiM'g>  indem  KolileiisaiiTe» 
gas  und  StickstofEbx^dgasy  und  nicht  sehen  Cyanwasserstoff- 
saure  mit  Auflbransen.entweicben«  Die  hierbei  in  der  Auf« 
lösung  zurückbleibenden  Stoffe  sind  verschieden,  theils 
nach  ungleich  lange.fortgesetzter  Einwirkung  der  Salpeter* 
saure,  und  tlveils  nach  der  ungleidien  Zusammensetzung 
der  zerstörten  Substanz.  Von  dem  grölsten  Theile  der 
Stoffe  wird  hierbei  Oicals&ive  hervorgebracht;  Aepfekaure 
im  Anfange  der  Operation  von  einigen;  andere,  wie  z^B. 
arabisches  Gummi,  Campher,  Kork,  bilden  damit  ganz 
fdgenthumliche  Säuren;  Hazze,  Oele  und  sehr  kohlönstoff- 
reiche  Materien  erzeugen  tlieils  haraartige  Verbindungen, 
theils  einen  eigenen,  besonders  merkwtirdigen  Gerbstoff; 
mid  stickstoffhaltige  Materien  bilden,  aufser  einigen  der 
eben  genannten  Stoffe,  bittere,  iuystallinische  Substanzen; 
mit  Kork  entsteht  eine  Art  von  Wachs,  mit  Päanzenleim 
und  Pflanzeneiweifs  entsteht,  aufser  andern  Stoffen,  ein 
gelbes,  talgartiges  Fett.  —  Ich  werde  hier  diese  Producte 
einzeln  abhandeln* 

a)  Säuren.  Ich  habe  sdion  im  ersten  Theile  dieses 
Wetkes  bei  der  Oxalsäure  und  Aepfelsäure  ange* 
fuhrt»  dals  sie  Producte  von  der  Einwirkung  der  Salpe^ 
tersäure  auf  Zucker  sind.  Die  Aepfelsäure  bildet  sich  zu 
Anfang  der  Operation,  wird  dann  zerstört,  und  es  entsteht 
daraus  Oxalsäure;  und  lälst  man,  nachdem  diese  heraus* 
kiystallisirt  ist,  Salpetersäure  noch  weiter  auf  die  Mutter« 
lauge  wirken,  bis  daß  ein  farbloser,  dicker  Sjrup  ent- 
standen ist,  so  hat  man  eine  sehr  saure  Masse,  die  sowohl 
Salpetersäure  als  Oxalsäure  und  zugleich  einen  Stoff  enthält, 
welcher  die  syrupartige  Beschaffenheit  bewirkt,  den  man 
aber  noch  gar  nicht  kennt. 

Bei. der  Schleimsäure  liabe  ich  auch  schon  an  dem« 

sei« 
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selben  Orte  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  arabi- 
sches Gommi  und  Milchzucker  beschrieben. 

Eigene  Säure  von  Stärke,  Durch  Behandlung 
von  1  Th.  Stärke  mit  6  Th.  Salpetersäure  von  1,295  spec. 
Gew.  und  2  Th.  Wasser  in  einem  Oestillationsgefgise  und 
zuletzt  Abdesiilliren  der  Masse  bis  zur  völligen  Verkohl 
lung  des  Rückstandes,  erhielt  Tunnermann  im  Destil- 
late eine  krjstallisirende,  der  Bemsteinsäure  etwas  ähn- 
liche Säure.  Diese  Säure  wurde  durch  Sättigung  des  De- 
stillates mit  Alkali,  Fällung  der  Auflösung  mit  Bleizucker 
und  Zersetzung  des  gefällten 'Bleisalzes  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  erhalten.  Man  erhält  ungefähr  1  Proc.  vom 
Gewicht  der  Stärke.  Diese  Säure  bildet  farblose,  theils 
strahlige,  theils  blättrige  Krystalle,  und  beim  langsajpen 
Anschiefsen  abgestumpfte  sechsseitige  Pyramiden  oder  rhom- 
boidale Tafeln,  und  hat  einen  angenehmen  sauren  Ge- 
schmack. Sie  schmilzt  leicht,  verliert  Wasser  und  wird 
trocken,  worauf  sie  sich  bei  verstärkter  Hitze  sublimirt 
und  einen  geringen,  hellgrauen,  nicht  sauren  Ruckstand 
laist,  der  sich  bei  jeder  erneuerten  Sublimation  der  Säure 
bildet.  Die  krystallisirte  Säure  ist  in  20  Th.  kalten  und 
3  bis  4  Th.  kochenden  Wassers  auflöslich.  Beim  Erwär- 
men wird  sie  von  Salpetersäure  zersetzt.  Mit  den  Salz- 
basen bildet  sie  eigene  Salze.  Das  Kalisalz  schielst  in 
vierseitigen,  zugespitzten  Prismen  von  etwas  bitterem,  sal- 
zigem Geschmack  an;  in  trockner  Luft  verwittert  es,  und 
bei  feuchtem  Wetter  wird  es  feucht.  Erhitzt  verknistert 
es,  schmilzt  dann  und  verkohlt  sich  zuletzt.  Das  Natron« 
salz  schielst  in  Prismen  an,  ist  schwerer  auHöslich  und 
schmeckt  bitterer.  Das  Ammoniaksalz  schielst  in  na- 
deiförmigen, völlig  neutralen,  leicht  auflöslichen  Krystal- 
len  an.  Selbst  durch  das  gelindeste  Erhitzen  wird  die 
Auflösung  durch  anfangende  Zersetzung  braun.  Die  Säure 
fällt  nicht  die  concentrirten  Auflösungen  von  Kalkerde 
oder  Baryterde,  aber  das  Kalisalz  bewirkt  in  einer  Auf- 
lösung von  Chlorcalcium  einen  weifsen  Niederschlag,  der 
indessen  bei  hinreichendem  ZusaU  von  Wasser  wieder  ver- 
schwindet.   Das  Ki^lm^^  giebt  mit  schwefelsaurem  Eisen- 
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oxjrdni  einen  hellgelben^   mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd 
einen  pomeranzenrothen^  in  freier  Säure    leichtlöslichen 
Niederschlag.      Schwefelsaures  Kupferoxyd  färbt  sich  mit 
dem  Kalisalz  grün  und  setzt  einen  krystallinischen^  grünen 
Niederschlag  ab.      Bleioxyd-,  Silberoxyd-  und  Qnecksil- 
beroxydulsalze  geben  weilse  Niederschläge,   Quecksilber- 
oxydsalze erst  nach  einer  Weile  eine  schwache  Trübung. 
Gamphersäure  wird  gebildet,   wenn  Campher  in 
einem   Destillationsgefäfse   mit    7  Th.  Salpetersäure   von 
1,25  behandelt  wird,  und  man  die  übergegangene  Säure 
und  den  sublimirten  Campher  so  oft  wieder  in  die  Re- 
torte zurückbringt,  als  noch  die  ölartige  Verbindung  von 
Carapher  und  Salpetersäure  (pag.  504.)  auf  der  Flüssigkeit 
schwimmt,  oder  im  Allgemeinen,  so  lange  sich  noch  durch 
Einwirkung  der  Salpetersäure  Stickstoffoxydgas  entwickelt. 
Beim  Erkalten    der  Salpetersäure  krystallisirt  die  Säure, 
die    durch  wiederholtes  Auflösen   in  kochendem  Wasser 
und  Krystallisiren  zu  reinigen  ist.    Man  erhält  sie  meist 
in  kleinen,  blättrigen  oder  zuweilen  nadeiförmigen  Kry- 
stallen;    sie  ist  farblos,   schmeckt  anfangs  wenig,   darauf 
sauer  und  zuletzt   bitter.      Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ist  sie  geruchlos,    aber  beim  gelinden  Erhitzen  riecht  sie 
erst  campherartig    und  nachher  zugleich  scharf  und  ste^ 
chend.    Bei  -j-  37o^5  raucht  sie  und  bei  -f.  63«   schmilzt 
sie  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  kry- 
stallinisch  wird;   bei  stärkerer  Hitze  sublimirt  sich  zuerst 
ein  Theil  Säure  unverändert,  dann  färbt  sich  die  geschmol- 
zene Masse  inuner  m&r,  bläht  sich  und  giebt  ein  wenig 
saures,   brenzlich  riechendes  Wasser  und  brenzliches  Oel 
und  hinterlälst  Kohle;  aber  noch  bis  zuletzt  enthalten  die 
Destillationsproducte  Camphersäure.    Nach  Versuchen  von 
Brandes  lösen  100  Tb.  Wasser  bei  +  96o,l2  Th.  Säure 
auf,  bei  +  90o=  10^13,  bei-f  82o,5  =  5,29,  bei  -f  62^5 
=  4,29,  bei  +  500  ^  9,46,  bei  -f  37o,5  =  1,63,  bei  -f  25« 
=  1,46,  bei  +  120,5  =  1,13.     In  Alkohol  ist  sie  dagegen 
weit  leichter  auflöslich,  wovon  100  Th.  bei  -f-  62o,5  =z  121 
Th.  Säure  auflösen,   und  worin   noch  bei   gewöhnlicher 
Temperatur  zwischen    106   und  115  Th.  auf  löslich  sind; 


Catnphersäarc  009 

100  Th.  Aether  von  +  8o,75  Temperatnr  lösen  65  Th. 
Carophersäure  auf.      Auch  in  erbitztem  Terpentbinöl  ist 
diese  Saure  auflöslich  ^  der  größte  Theil  krystallisirt  aber 
beim  Erkalten   wieder   heraus.   —    Nach  einer  Analyse 
von  Brandes  würde  diese  Saure  aus  61^341  Kohlensto£F, 
5^618  Wasserstoff  und  33^041  Sauerstoff  bestehen.    Dieses 
Besultat  nähert  sich  ziemlich  dem  Verhältnifs  von  10  At 
Kohlenstoff^  6  At.  Wasserstoff  und  4  At.  Sauerstoff;   in- 
dessen ist  es,  in  Folge  der  Art,  wodurch  es  erhalten  wurde, 
nicht  völlig  zuverlässig.    Aus  den  von  Brandes  mit  cam- 
phersaurem  Kali,  Natron,  Bleioxyd  und  Silberoxyd  ange- 
stellten Analysen,  scheint  die  Sättigungscapacitat  der  Gam- 
phersäure  gegen  8,33  zu  sein,  was  nahe  mit  ^  von  dem 
durch  die  Analyse    gefundenen  Sauerstoffgehalt  überein- 
kommt.   Die  auflöslidien  Salze  der  Camphersäure  schmek- 
ken  im  Allgemeinen  bitter  und  etwas  gewürzhaft;  stärkere 
Säuren  schlagen  aus  ihren  Auflösungen  die  Säure  nieder. 
In  fester  Form  werden  sie  bei  der  trockenen  Destillation, 
mit  Hinterlassung  von  Kohle,    zerstört,   während  Wasser 
und  brenzliches   Oel  überdestiUiren.     In  offeqem  Feuer 
verbrennen  sie  mit  blauer  oder  zuweilen  auch  röthlicher 
Flamme.    Das  Kalisalz  ist  sehr  leicht  auflöslich^,  schielst 
schwer  und  in  kleinen  Kiystallen  aus  einer  sympdicken 
Flüssigkeit  an,  und  bildet  Gruppen  von  zusammengewach- 
senen feinen  Nadeln,  die  in  der  Luft  feucht  werden.    Es 
schmilzt  leicht  in  seinem  Krystallwasser,  wird  darauf  trok- 
ken  und  zuletzt  bei  stärkerer  Hitze  zerstört.    Das  Natron- 
salz ist  noch   schwerer   krystallisirt  zu  erhalten,    bildet 
dann  blumenkohlähnliche  Auswüchse,    und  wird   in  der 
Luft  stark  und  schnell  feucht.      100  Th.  wasserfreien  Al- 
kohols lösen,  bei  +  8°,  li  Th.  Salz  auf.      Das  Ammo- 
niaksalz ist   leicht  auflöslich,    zeräiefsllch,    krystallisirt 
schwer  in  feinen  Nadeln,  wird  beim  Abdampfen  sauer, 
weshalb  die  Base,  wenn  man  es  neutral  haben  will,  nach- 
her wieder  ersetzt  werden  mufs.      Beim  Erhitzen  zersetzt 
es  sich  zum  Theil,  zum  Theil  sublimirt  es  sich.     Das  Ba- 
ryts alz  schielst  in  feinen  Nadeln  oder  Blättern  an.    Bei 
-f.  19»  lösen  100  Th.  Wassers  55|  Th.  Salz  auf.     Das 
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Strontiansala  schiefst  in  feinen  Blätteben  an  und  ist 
noch  leichter  aufloslich«  {Das  Kalksalz  krystallisirt  in 
groisen^  geschoben  vierseitigen  Prismen;  es  ist  in  5  Th. 
kalten  und  in  noch  viel  weniger  kochenden  Wassers  auf- 
loslicb.  Es  enthält  37,5  Proc.  Krystallwasser,  dessen  Sauer- 
stoff das  Achtfache  von  dem  der  Base  ist.  Das  Talk- 
erdesalz ist  leicht  auflöslich;  es  krystallisirt  in  groGsenj 
vierseitigen  Prismen,  mit  2  breiteren  Flächen,  und  mit 
2  Flächen  zugespitzt,  und  wird  in  der  Luft  feucht.  Es 
brandit  zur  Auflösung  6^  Tb.  kalten  Wassers  und  unge- 
fähr 50  Tb.  kalten  wasserfreien  Alkohols.  Das  Mangan- 
oxydulsalz ist  leicht  auflöslich  und  schiefst  in  feinen 
Blättdien  an«  Das  Eisen  oxydsalz  bildet  einen  volumi- 
nösen, rothbraunen  Niederschlag.  Das  Nickelsalz  ist 
schwerauflöslich  und  grün.  Die  Salze  von  Zink-,  Blei-, 
Zinn-%  und  Silberoxyd,  so  wie  das  Quecksilber- 
oxyduls alz^  bilden  weilse  Niederschläge.  Das  Kupfer- 
oxyds alz  ist  ein  grüner  Niederschlag,  der  beim  langsa- 
men Erhitzen  zuerst  blau,  dann  wieder  grün,  zuletzt 
schwarz  und  zersetzt  wird.  Das  Uranoxydsalz  ist  un- 
auflöslich, gelb.  Das  Platinoxydsalz  gelb,  schwerlös- 
lich. —  Die  Camphersäure  ist  1785  von  Kosegarten 
entdedit  worden.  Die.  vollständigsten  Untersuchungen 
darüber  sind  von  Bucholz  und  Brandes. 

Korksäure.  Diese  Säure  erhält  man,  wenn  1  Th. 
geraspelter  oder  fein  zerschnittener  Kork  (oder  Rinde  von 
anderen  Bäumen,  leinene  Lumpen  oder  Papier)  in  einer 
Retorte  mit  6  Th.  Salpetersäure  von  1,26  spec.  Gewicht 
Übergossen  nnd  damit  so  lange  digerirt  wird,  als  sich  noch 
Stickstofföxydgas  entwickelt,  während  man  die  übergegan- 
gene Säure  immer  wieder  in  die  Retorte  zurückgielst.  Die 
Masse  schwillt  auf,  wird  weifs  und  löst  sich  nach  und 
nach  auf,  und  es  sdieidet  sich  ein  wachsartiges  Fett  in 
geschmolzenem  Zustand  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
aus.  Nach  beendigter  Einwirkung  wird  die  Flüssigkeit 
in  eine  Porzellanschale  ausgegossen  und  im  Wasserbade 
oder  bei  sehr  gelinder  Wärme,  und  unter  beständigem 
Umrühren,  zur  Consistenz  von  dünnem  Honig  abgedampft, 
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wobei  die  überschüssige  Salpetersäure  grolsentheils  verjagt 
wird.  Die  Masse  wird  hierauf  mit  einer  grolsen  Menge 
kochenden  Wassers  vermischt  mid  damit  eine  Weile  di- 
gerirt.  Hierbei  scheidet  sich  eine  wachsartige^  auf  der 
Flüssigkeit  schwimmende  und  eine  holzartige,  niederfal- 
lende Substanz  ab.  Die  erkaltete  Auflosung  wird  filtrirt 
und  im  Wasserbade  so  weit  abgedampft,  bis  sie  beim  Er« 
kalten  pulverförmige,  weilse  Korksaure  abzusetzen  anfangt. 
Zugleich  bilden  sich  Krystalle  von  Oxalsäure.  Die  pnl- 
verförmige  Säure  wird  in  wenig  kochendem  Wasser  auf- 
gelöst, sogleich  filtrirt  und  die  Säure  beim  Erkalten  sich 
absetzen  gelassen.  Nach  Brandes  soll  man  sie  nun  in 
knustischem  Ammoniak  auflösen,  um  etwas  Oxalsäuren 
Kalk  abzuscheiden,  und  darauf  durch  eine  andere  Säure 
wieder  niederschlagen.  Vollkommen  rein  möchte  sie  wohl 
nur  durch  Sublimation  erhalten  werden.  —  Die  Kork- 
säure bildet,  so  wie  sie  aus  ihrer  Auflösung  in  Wasser 
erhalten  wird,  ein  weilses,  erdiges  Pulver,  das  schwach 
sauer  schmeckt,  Lackmus  röthet,  sich  nicht  in  der  Luft 
verändert,  bei  -|-  54(>  schmilzt  imd  bei  ^  52^  zu  einer 
kiystallinischen  Masse  gestehet.  Stärker  erhitzt,  sublimirt 
sie  sich  mit  einem  dicken,  stechenden  Rauch,  der  sich  zu 
langen  Nadeln  condensirt,  und  hinterlälst  ein  wenig  Kohle. 
Wird  die  krystallisirte  Säure  in  kochendem  Wasser  auf- 
gelöst, so  schlägt  sie  sich  daraus  wieder  pnlverförmig  nie* 
der.  In  kaltem  Wasser  ist  sie  schwer  auflöslich,  wovon 
sie,  nach  Brandes,  100  Th.  bei  -|- 9°  und  86  Th.  bei 
-f.  12^  braucht.  Dagegen  wird  sie  bei  -j-  84^  von  5  Th., 
und  bei  völliger  Siedhitze  von  1,87  Th.  Wassers  aufgelöst 
Von  wasserfreiem  Alkohol  braucht  sie  bei  -j^  lOo  =^  4,^6, 
und  von  kochendem  nur  0,87  ilires  Gewichts  zur  Auflö- 
sung, und  scheidet  sich  daraus  wieder  pulverförmig  ab, 
so  dals  die  gnnze  Masse  gesteht.  Von  Aether  braucht  sie 
10  Th.  bei  -|-4<>,  und  im  Kochen  6  Theile.  Kochendes 
Terpenthinöl  löst  sein  gleiches  Gewicht  davon  auf,  und 
beim  Erkalten  gesteht  die  Auflösung,  behält  aber  bei  -f- 12^ 
nur  0,06,  und  bei  -f-  5»  nur  0,05  aufgelöst.  Sie  läik  sich 
mit  fetten  Oelen  xusammenschnieken.  —  Die  Zusammen- 
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Setzung  der  Korksäure  ist  von  Brandes  nnd  von  Bussy 
untersucht  worden.  Beide  fanden^  daTs  sie  keinen  Stick- 
stolF  enthalt;  aber  im  Uebrigen  stimmen  ihre  Resultate 
nicht  mit  einander  uberein^  und  es  lälst  sich  nicht  ent- 
scheiden^ welches  von  beiden  am  wenigsten  unrichtig  ist. 
Brandes  fand^  als  Mittel  von  nicht  übereinstimmenden 
Versuchen :  Kohlenstoff  36,52,  Wasserstoff  16,37  nnd  Sauer- 
stoff 47,11.  Diefs  kommt  überein  mit  18  Atomen  Was- 
serstoff, 6  At.  Kohlenstoff  und  6  At.  Sauerstoff,  und  er 
fand,  dafs  die  Sättigungscapacität  derselben,  nach  der  Ana- 
lyse von  9  verschiedenen  korksauren  Salzen  berechnet, 
}  von  diesem  Sauerstoffgehalt  oder  7,85  war.  Bussy 
dagegen  fand:  Kohlenstoff  55,81,  Wasserstoff  6,97  und 
Sauerstoff  37,20,  oder  4  At.  Kohlenstoff,  6  At.  Wasserstoff 
und  2  At.  Sauerstoff,  und  die  Sättigungscapacität,  nach  der 
Analyse  des  korksauren  Bleioxyds,  t=z  17,8  oder  ungefälir 
halb  so  grols,  wie  den  Sauerstoffgehalt.  Keiner  von  die- 
sen analytischen  Versuchen,  die  mit  der  im  Wasserbade 
getrockneten  Säure  angestellt  wurden,  bestimmte,  ob  sie 
eine  wasserhaltige  Säure  sei-  oder  nicht  *).  Die  kork- 
sauren Salze  schmecken  salzig,  werden  von  Säuren  ge- 
fällt und  im  Glühen  zerstört,  wobei  sich  ein  Theil  der 
Säure  unzerstört  sublimirt.  Das  Kalisalz  schiefst  schwer 
und  undeutlich,  meist  blumenkohlähnlich,  an,  ist  völlig 
neutral,  schmilzt,  ehe  es  in  der  Hitze  zersetzt  wird,  ist  in 
Wasser  leicht  auflöslich  imd  wird  in  der  Luft  etwas 
feucht.  Das  Natronsalz  schielst  in  vierseitigen  Prismen 
an,  schmilzt  vor  anfangender  Zersetzung,  ist  in  gleichen 
Theilen  kalten  Wassers  auflösUch  und  wird  in  der  Luft 
feucht.  Das  Ammoniaksalz  schieist  in  feinen,  viersei- 
tigen, zusammengewachsenen  Nadeln  an,   ist  sublimirbar 


*)  Brandes  bearimmte  den  WaMergehalt  nach  dem  Gewichurer- 
last  der  Yerbrennungaröhre,  indem  er  die  Quantität  der  Kohlen- 
•Iure  abzog.  Wäre  aein  Versuch  richtig,  ao  würde  die  Kork- 
aaure  der  waaaer8tofiFhahi|f«te  von  allen  fetten  nnd  fiuaaigen  Kör- 
pern aein,  da  aelbat  daa  ölbildende  Gaa,  daa  Steinöl  nnd  das  Stea- 
ropren  dea  Rosenöla  nicht  vöUig  i5  Proc.  WaaaeratofF  enthalten ; 
es  wäre  dann  gewifa  auffallend,  dafs  ein  spicher  Körper  durch 
Einwirkung  der  Salpeteraiore  entaiande. 
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uiid  in  Wasser  leicht  auflöslich.  Das  BarytsaU  ist  pul- 
verförmig^  schwerlöslich^  schmilzt  beim  Erhitzen^  und 
braucht  59  Tb.  kalten  und  16^  Th.  kochenden  Wassers 
zur  Auflösung.  Das  Strontiansalz  gleicht  dem  vorigen^ 
.ist  in  21  Th.  kalten  und  12^8  Th.  kochenden  Wassers 
löslich.  Das  Kalksalz  gleicht  den  vorhergehenden^  ist 
in  39  Th.  kalten  und  9  Th.  kochenden  Wassers  löslich. 
Das  Talkerdesalz  trocknet  zu  einer  weilsen,  pulver- 
förmigen  Masse  ein^  die  in  gleichen  Theilen  kalten  Was- 
sers löslidi  ist.  Das  Thonerdesalz  krystallisirt  nicht 
und  ist  auflöslich.  In  einer  gesättigten  Auflösung  von 
Alaun  bildet  korksaures  Ammoniak  einen  weilsen  Nieder- 
schlag. Das  Manganoxydnlsalz  ist  ia  Wasser  löslich 
und  giebt  beim  Eintroduien  eine  blumenkohlähnliche 
Masse.  Das  Zinkoxydsalz  und  Eisenoxydulsalz 
sind  weilse  Niederschläge^  und  das  Eisenoxydsalz  ist 
ein  brauner  Niederschlag.  Das  Kobaltsalz  ist  roth^  das 
Kupferoxydsalz  biaugrun^  das  Uranoxydsalz  hell- 
gelb^ und  alle  drei  unauflöslich.  Weils  und  unlöslich 
sind:  das  ZinnoxyduU^  Quecksilberoxydul-  und 
Silberoxydsalz.  — -  Die  Korksäure  wurde  1787  von 
Brugnatelli  entdeckt  und  als  eigenthümUche  Säure  von 
Bouillon  Lagrange  bestätigt.  Die  ausführlichste  Ar- 
beit darüber  ist  von  Brandes. 

Indigsäure  und  Kohlenstickstoffsäure.  Diese 
beiden  Säuren  werden^  nebst  Oxalsäure,  einem  Harze  und 
GerbstofiF,  gebildet,  wenn  Indigo,  so  wie  er  im  Handel 
vorkommt,  mit  Salpetersäure  behandelt  wird. 

a)  Indigsäure.  Man  gieist  in  eine  tubulirte  Re- 
torte mit  Vorlage  2  Theile  Salpetersäure  von  1,28  spec 
Gew.  und  zuvor  mit  gleichviel  Wasser  verdünnt,  erhitzt 
sie  gelinde  und  bringt  dann  1  Tb.  zerriebenen  Guatimala- 
Indigo  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  hinein.  Der 
Indigo  wird  mit  Heftigkeit  zersetzt,  so  dals  es  zuletzt  nö- 
thig  werden  kann,  die  Retorte  von  der  Kapelle  wegzu- 
nehmen. Nach  völlig  beendigter  Einwirkung  und  Erkal- 
ten der  Masse  schwimmt  eine  harzige  Substanz  darauf, 
die  rothgelbe  Kömer  von  In,d]gsäure  eingeschlossen  ent- 
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halt.  Das  Harz  wird  abgeschieden  und  zur  Auflosung  der 
Indigsäure  mit  Wasser  ausgekocht.  Die  Auflösung  wird 
nach  dem  Erkalten  vom  Harze  getrennt^  mit  der  sauren 
Flüssigkeit  in  der  Retorte  vermischt  und  destillirt,  bis  sie 
einen  solchen  Grad  von  Goncentration  erlangt  hat^  dals 
sie  beim  Erkalten  Krystalle  absetzt.  Bei  dieser  Destilla- 
tion geht  in  die  Vorlage  ein  nach  CyanwasserstofiFsäure 
riechendes  Wasser  über,  das  etwas  Salpetersäure  und  et- 
was Kohlenstickstoffsäure  enthält.  Die  concentrirte  Flüs- 
sigkeit wird  an  einen  kalten  Ort  zur  Krystallisation  hin- 
gestellt; die  Krystalle  bestehen  aus  dön  beiden  Säuren^ 
die  iban  durch  Auflosen  in  kochendem  Wasser  von  ein- 
.  ander  trennt,  indem  sich  beim  Erkalten  die  Indigsäure 
in  feinen  Nadeln  abscheidet.  Durch  Abdampfen  der  er- 
kalteten Flüssigkeit  eriiält  man  noch  etwas  mehr  davon. 
Diese  Krystalle  sind  nicht  reine  Indigsäure,  sondern  enthal- 
ten noch  etwas  Harz  und  KohlenstickstofiFsäure ,  von  wel- 
chen sie  dadurch  gereinigt  wird,  dals  man  ihre  Auflösung 
in  kochendem  Wasser  mit  etwas  frisch  gefälltem  kohlen- 
sauren Bleioxyd  versetzt,  bis  dals  die  Flüssigkeit  Bleioxyd 
aufgelöst  enthält,  (vielleicht  würde  ein  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  Bleizucker- Auflösung  noch  besser  sein).  Dabei 
werden  Harz  und  Kohlenstickstoffsäure,  und  nicht  selten 
auch  etwas  Indigsäure  mit  dem  Bleioxyd  gefällt,  während 
ein  saures  indigsaures  Bleisalz  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst 
bleibt,  die  man  nach  dem  Filtriren  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure zur  Ausfällung  des  Bleies  vermischt,  darauf  beils 
filtrirt  und  erkalten  läßt,  während  dessen  die  Säure  an- 
schiefst.  Beim  Abdampfen  der  Mutterlauge  erhält  man 
noch  mehr  davon.  Wenn  diese  Krystalle  gefärbt  sind, 
so  müssen  si«  noch  einmal  umkrystallisirt  werden.  Die 
Indigsäure  bildet  weifse  Nadeln,  die  mit  dem  einen  Ende 
zu  sternförmigen  Gruppen  verbunden  sind.  Sie  schmeckt 
schwach  sauer,  bitter  und  zusammenziehend.  Bei  einer 
sehr  behutsam  erhöhten  Temperatur  schmilzt  sie  und  su- 
blimirt  sich  in  weifsen  Nadeln.  Geschmolzene  Indigsäure 
krystallisirt  in  deutlichen  sechsseitigen  Tafeln.  Durch 
schneller  einwiricende  Hitze  wird   sie  tHeilweise  zerstörti 


Indigsäare.  015 

und  auf  glühendes  Eisen  geworfen,  raucht  sie  weg,  mit 
Hinterlassung  einer  Kohle,  die  schwach  detonirt,  oder  mit 
Zischen  verbrennt  Bei  Zersetzung  der  Säure  durch  De- 
^illation  entwickelt  sich  Kohlensäuregas  und  Stickgas,  aber 
keine  GyanwasserstoiFsäure.  Zur  Auflösung  bedarf  die 
Indigsäure  1000  Th.  kalten  Wassers,  in  kochendem  ist  sie 
in  allen  Verhältnissen  auflöslich.  Diese  Auflösung  ist  farb- 
los^ röthet  Lackmus,  färbt  Eisenoxydsalze  roth,  verändert 
die  Farbe  der  Eisenoxydulsalze  nicht  und  fällt  nicht  die 
Leimauflösung.  In  Alkohol  ist  sie  leicht  auflöslich.  Von 
Salpetersäure  wird  sie  in  Kohlenstickstoffsäure  umgewan- 
delt. Von  Chlor  wird  sie  nicht  verändert.  Nach  Buff 
löst  sich  die  Indigsäure  mit  kupferrother  Farbe  auf,  wenn 
Wasserstoffgas  im  Entstehungsmomente  mit  der  Säure  in 
Berührung  kommt,  und  nach  einiger  Zeit  schlagen  sich 
aus  der  Flüssigkeit  blaurothe  Flocken  mit  einem  Stich  in's 
Violistte  nieder. 

Die  Zusammensetzung  der  Indigsäure  ist  von  Buff 
untersucht  worden.  Derselbe  fand,  daß  sie  beim  Ver- 
brennen mit  Kupferoxyd  1  Volum  Stickgas  und  15  Vol. 
Kohlensäuregas  giebt,  welches  dasselbe  Volum -Verhältnis 
ist,  in  welchem  Cr  um  diese  Gase  bei  der  Verbrennung 
des  Indigblau's  erhielt  (vergl.  p.  727.).  Nach  Buff 's  Ana- 
lyse besteht  die  Indigsäure  aus  Kohlenstoff  46,34,  Stick- 
stoflF  7,22,  Wasserstoff  1,73  und  Sauerstoff  44,71.  Hier- 
aus  lälst  sich  die  relative  Anzahl  von  Atomen  nicht  be- 
rechnen. Auch  läfst  er  es  unentschieden,  ob  diese  Säure 
wirklich  Wasserstoff  enthalte  oder  nicht.  Ihre  Sättigungs- 
capacität  ist  3,104.  Mit  Salzbasen,  aus  denen  sie  die 
Kohlensäure  austreibt,  verbindet  sie  sich  zu  Salzen,  die 
einen  weniger  bitteren  Geschmack  als  die  Säure  haben, 
die  beim  Erhitzen  eine  Portion  Säure  abgeben  und  dann 
mit  einer  Art  schwachen  Detonation  ohne  Lichtentwicke- 
lung verbrennen,  wodurch  sie  sich  von  den  kohlenstick- 
stoffsauren  Salzen  unterscheiden,  die  explodiren,  d.  h.  auf 
einmal,  nicht  allmählig,  abbrennen.  Das  Kalisalz  schielst 
in  kleinen,  pomeranzenrothen  Nadeln  an,  ist  im  Wasser 
auf  löslicher  als  die  Säure,  und  zwar  mit  rothgelber  Farbe. 
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Mit  Natron^  Ammoniak^  Strontian-^  Kalk-  und 
Talkerde  giebt  sie  leichtlösliche  Salze^  die  in  rothgel- 
ben oder  rothen  Krystallen  anschielsen.  Das  Barytsalz 
krystallisirt  in  schonen  gelben  Nadeln.  Mit  Bleioxyd 
giebt  diese  Säure  ein  gelbes^  basisches^  auflosliches  Salz 
und  ein  neutrales  krystallisirendes.  Das  Eisenoxydsalz 
ist  in  Wasser  mit  rother  Farbe  auflöslich.  Das  Silber- 
oxydsalz ist  in  Wasser  auf  löslich,  wird  aber  bei  fortge- 
setEtem  Kochen  unter  Reduction  des  Silbers  zersetzt  — 
Die  Indigsäure  ist  von  Fourcroy  und  Yauquelin  ent- 
deckt worden,  welche  dieselbe  für  Benzoesäure  hielten. 
Ihre  Verhältnisse  wurden  vonChevreul  und  zuletzt  von 
Buff  erforscht,  deren  Angaben  hier  benutzt  worden  sind. 

b)  Kohlenstickstoffsäure  (Weiteres  Bitterstoff, 
Jaune  amer,  Indigbitter).  Diese  Säure  wird  zugleich  jnit 
der  vorhergehenden  gebildet;  da  aber  auch  die  Indigsäure 
durch  die  Salpetersäure  in  Kohlenstickstoffsäure  verwan- 
delt wird,  so  verfährt  man  bei  Bereitung  dieser  Säure 
etwas  anders.  1  Th«  grob  zerstoßener  Indigo,  von  der 
besten  Sorte,  wird  bei  sehr  gelinder  Wärme  mit  8  bis  10 
Th.  mittehnälsig  starker  Salpetersäure  behandelt.  £r  wird 
mit  heftigem  Aufbrausen  und  Entwickelung  von  Stickstoff- 
oxydgas aufgelöst  Sobald  die  Bewegung  in  der  Flüssig- 
keit aufgehört  hat,  wird  sie  zum  Kochen  erhitzt,  wobei 
von  Zeit  zu  Zeit  Salpetersäure  zugesetzt  wird,  so  lange 
dadurch  von  Neuem  Stickstoffoxydgas  entwickelt  wird. 
Sobald  nun  Alles  zerstört  ist,  was  in  der  Flüssigkeit  durch 
Salpetersäure  zersetzbar  ist,  läTst  man  sie  erkalten,  wobei 
die  Kohlenstickstoffsäure  in  gelben  glänzenden  Krystallen 
anschielst  Wird  diese  Operation  gut  geleitet,  so  bleibt 
weder  Harz  noch  künstlicher  Gerbstoff  in  der  Flüssigkeit 
Die  Krystalle  werden  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen 
und  nocli  einmal  zum  Umkrystallisiren  in  wenigem  ko- 
chenden Wasser  aufgelöst. 

Die  saure  Mutterlauge  setzt  bdm  Verdünnen  mit 
Wasser  eine  bedeutende  Menge  eines  braunen  Stoffs  ab, 
der  zuerst  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  darauf  in  ko- 
chendem aufgelöst,   filtrirt  und  zum  Krystallisiren  hinge- 
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stellt  wird>  wodurch  man  noch  mehr  Same  erhäk.  Bis- 
-weilen  geschieht  es,  dals  sich  beim  Erkalten  der  Salpeter* 
säure  nichts  absetzt^  und  dals  man  die  Kohlenstickstoff- 
säure  nur  durch  Verdünnen  mit  Wasser  erhält.  Die  er- 
haltene krystallisirte  Säure  ist  noch  nicht  hinlänglich  rein; 
man  sättigt  daher  ihre  Auflösung  in  kochendem  Wasser 
mit  kohlensaurem  Kali  und  läF^  das  Kalisalz  anschieisen, 
"wovon  beim  Abdampfen  der  Mutterlauge  noch  mehr  er- 
halten wird^  und'das  man  einigemal  umkrystallisiren  muis. 
Nachdem  man  auf  diese  Art  völlig  reines  kohlenstickstoff- 
saures  Kali  erhalten  hat,  wird  es  in  wenigem  kochenden 
Wasser  aufgelöst  und  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure 
oder  Salzsäure  in  geringem  Ueberschufs  versetzt,  worauf 
die  Kohlenstickstoffsäure  nach  dem  £rkalten  anschielst; 
man  wäscht  sie  nachher  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  ab. 

4  Tb.  Indigo  geben  1  Theil  KohlenstickstoiFsäure.  Die 
reine  Säure  schielst  in  gleichseitigen  triangulären  Blättern 
von  gelber  Farbe  und  vielem  Glanz  an.  Sie  röthet  Lack- 
muspapier und  schmeckt  äufserst  bitter,  weshalb  sie  lange 
Indigbitter  genannt  wurde.  In  der  Wärme  schmilzt 
sie  und  lälst  sich  unverändert  sublimiren.  Wird  sie  in 
offener  Luft  schnell  erhitzt,  so  entzündet  sie  sich  mit 
Flanmie  ohne  Explosion  und  hinterlälst  Kohle.  In  kaltem 
Wasser  ist  sie  schwer  auflö^ich,  bedeutend  leichter  in 
kochendheifsem,  und  die  Auflösung  hat  eine  tiefere  Farbe 
als  die  kiystallisirte  Säure.  In  Alkohol  und  Aether  ist  sie 
leicht  auflöslich.  Ciilor  imd  Jod  verändern  sie  nicht,  selbst 
wenn  sie  im  Gase  von  diesen  geschmolzen  wird  Von 
warmer  concentrirter  Schwefelsäure  wird  sie  aufgelöst, 
und  durch  Wasser  daraus  wieder  unverändert  gefällt 
Salpetersäure,  Salzsäure  und  Königswasser  wirken  nicht 
darauf.  Die  krystallisirte  Säure  enthält  kein  Wasser.  Sie 
soll  giftig  sein. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  ist  von  Lieb  ig 
untersucht  worden;  er  fand,  daß  sie  beim  Verbrennen 
kein  Wasser  giebt,  und  dafs  das  hierbei  gebildete  Gas  aus 

5  Vol.  Kolüensäuregas  und  1  Vol.  Stickgas  besteht.  In 
100  Th.  besteht  sie  aus:    Kohlenstoff  36,081,    Stickstoff 
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16,714  und  SauerstoiF  47,205,  was,  in  Atome  verwandelt, 
15  At.  KohlenstofF,  6  At  Stickstoff  und  -15  At.  SauerstofiF 
ausmacht.  Lieb  ig  fand  die  Sattigungscapacitat  dieser 
Säure  3,26  oder  ^y  von  ihrem  SauerstofigehalL  —  Die 
alteren  Chemiker  nahmen,  in  Folge  der  explodirenden 
Eigenschaft  der  Sake  von  dieser  Saure,  an,  dals  sie  eigent^ 
lieh  eine  Verbindung  von  Salpetersäure  mit  einem  eige- 
nen organischen  Stoff  enthalte.  Liebig,  welcher  fand, 
dafs  keine  von  den  Reactionen,  die  durch  freie  Salpeter- 
säure entstehen,  mit  dieser  Säure  hervorgebracht  werden 
können '*^,  schliefst  daraus,  dals  Salpetersäure  kein  £e- 
standtheil  davon  seL  Unmöglich  wäre  es  indessen  nicht, 
dafs  von  ihren  Bestandtheilen  2  At.  Stickstoff  und  5  Ai. 
Sauerstoff  Salpetersäure  bildeten,  mit  welcher  ein,  ans 
den  übrigen  Atomen  zusammengesetzter  Körper  verbunden 
wäre,  gleich  wie  es  in  den  schon  angeführten  Beispielen 
mit  der  Unterschwefelsäure  der  Fall  ist,  und  wovon  wir 
später  noch  andere  Beispiele  inBraconnot's  Acide  nitro- 
leucique  und  nitrosaccharique  kennen  lernen  werden. 

Die  Kohlenstickstoffsäure  giebt  eigene,  meistens  gelbe, 
kiystallisu^nde  und  glänzende  Salze.  Schnell  erhitzt,  explo- 
diren  sie  in  einem  Augenblick,  zumal  die  mit  einer  alkali- 
schen £rde  zur  Base,  mit  einer  Heftigkeit,  die  der  vom 
knallsauren  Silberoxyd  nahe  kommt.  Die  mit  Silberoxyd 
oder  den  Quecksilberoxyden  brennen,  wie  Pulver,  mit  ei- 
nem zischenden  Feuer  und  weniger  heftig,  als  die  eben  ge- 
nannten, ab.  Das  Kalisalz  krystallisirt  in  langen,  schma- 
len, gelben,  vierseitigen,  halbdurchsichtigen,  glänzenden 
Prismen  an.  Zur  Auflösung  bedarf  es  bei  -j-  16<>,  260 
Th.  Wassers,  dagegen  aber  viel  weniger  kochendheÜsen, 
bei  dessen  Erkalten  es  sich  in  Gestalt  einer  gelben,  aus 
so  feinen  Nadeln  verwebten  Masse  absetzt,  dafs  sie  nur 
schwierig  das  Wasser  abgiebt.     Wenn  das  Sak  aus  einer 


*)  Daf«  «ie  z.  B.  die  Farbe  Ton  Indigblau»  «elbat  des  Terdiiantestea 
nicht  zerstört,  uud  dafi  sie,  mit  chlorsaarem  Kali  rerbrannt,  we> 
der  aalpetrichte  Säure  noch  Stickatoffoxydgaa  giebt. 
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weniger  concentrirten  Auflosung  anschielst^  so  erscheinen 
die  Krystalle  im  refl^ctirten  Lichte  bald  roth  bald  grün. 
In  Alkohol  ist  es  unauflöslich.  Durch  stärkere  Säuren 
wird  dieses  Salz  zersetzt ;  aber  auf  der  anderen  Seite  kann 
man  durch  eine  Auflösung  von  Koblenstickstoifsäure  in 
Alkohol  das  Kalisalz  aus  einer  Auflösung^  z.  B.  von  Sal- 
peter^ fällen.  In  einer^  am  einen  Ende  verschlossenen 
Glasröhre  erhitzt^  schmilzt  es  zuerst  und  zersetzt  sich  dann 
mit  einer  Explosion^  die  das  Glas  in  unzälilige  Stucke  zer- 
schmettert^ welche  man  nachher  mit  Kohle  überzogen  Hn- 
det.  Es  enthält  kein  chemisch  gebundenes  Wasser.  Das 
Natronsalz  schiefst  in  feinen^  hellgelben^  seidenglänzen- 
den Nadeln  an^  und  ist  bei  -j-  15^  in  20  bis  24  Theilen 
Wassers  auflöslich.  Das  Ammoniaksalz  krystallisirt  in 
langen^  platten  Nadeln^  schmilzt  und  sublimirt  sich  beim 
gelinden  Erhitzen.  Schnell  erhitzt^  verbrennt  es  ohne 
Explosion  und  hinterläfst  Kohle.  In  Wasser  ist  es  leicht 
löslich.  Das  Barytsalz  ist  leicht  auflöslich^  krystallisirt 
in  dunkelgelben,  vierseitigen  Prismen,  enthält  12,5  Proc. 
oder  5  Atome  Krystallwasser,  welches  bei  -j-  100°  weg- 
geht. Es  detonirt  wie  Knallsilber.  Das  Kalksalz  ist 
leicht  auflöslich,  bildet  platte,  vierseitige  Nadeln  und  de- 
tonirt wie  das  IQalisalz.  Das  Talkerdesaiz  bildet  lange, 
feine  Nadeln,  ist  leicht  auflöslich  und  explodirt  heftig. 
Das  Kupfer  oxydsalz  ist  leicht  auflöslich,  zerflielslicfa, 
krystallisirt  schwierig  in  grünen  Krystallen,  detonirt  nicht, 
sondern  wird  in  der  Hitze  ohne  Feuererscheinung  zerstört. 
Das  Bleioxydsalz  wird  durch  doppelte  Zersetzung  in 
Gestalt  eines  gelben,  kaum  auflöslichen  Pulvers  erhalten, 
welches  beim  Erhitzen  heftig  detonirt.  Die  Salze  von 
Eisenoxydul,  Eisenoxyd,  Kobaltoxyd  und  Queck- 
silberoxyd sind  alle  in  Wasser  auflöslich.  Das  Q  u e  ck- 
silberoxydulsalz,  durch  doppelte  Zersetzung  in  einer 
kochendheißen  Flüssigkeit  gebildet,  setzt  sich  beim  Erkal- 
ten in  kleinen,  dreiseitigen,  gelben  Prismen  ab,  und 
braucht  1200  Th.  kalten  Wassers  zur  Auflösung.  Das 
Silberoxyd  salz  ist  leicht  auflöslich  und  scliiefst  in  gold- 
glänzenden, sternförmig  zusammengewachsenen  Nadeln  an. 
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Man  erhalt  es  am  besten^  wenn  man  eine  kodiendheiße 
Auflösung  vom  Kalisalz  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ver- 
mischt und  abdampft  Dieses  und  das  vorhergehende  Salz 
explodiren  nicht,  sondern  brennen  nur  mit  heftigem  Zi- 
schen, wie  Pulver,  ab. 

Die  Kohlenstoffsäure  ist  zuerst  von  Hausmann  im 
J.  1788  entdeckt  worden.  Sie  wurde  darauf  von  Wel- 
ter bei  Behandlung  von  Seide  mit  Salpetersäure  erhalten 
und  von  ihm  Bitterstoff,  Amer,  genannt.  Man  hielt 
sie  indessen  für  zwei  verschiedene  Arten.  Chevreul  un- 
tersuchte die  von  Indigo  gebildete,  und  zuletzt  bewies 
Lieb  ig,  dafs  sie  identische  StoiFe  sind,  bestimmte  die  Zu- 
sammensetzung, und  gab  ihr  den  Namen  KohlenstickstofF- 
säure.  Nach  seinen  Angaben  ist  die  vorhergehende  Be^ 
Schreibung  entnommen. 


Bittere  Stoffe  von  verschiedenen    anderen 
Körpern. 

a)  Von  Indigbraun.  Ich  habe  schon  pag.  688. 
angeführt,  dafs  man  bei  Behandlung  von  Indigbraun  einen 
bitteren,  leicht  auflöslichen,  krystallisirenden  Stoff  erhalte, 
der  mit  Kali  ein  krystallisirendes,  zerfliefsliches  Salz  giebt, 
das  beim  Erhitzen,  ohne  zu  detoniren,  zerstört  wird. 

ß)  Von  Aloe.  Noch  einen  anderen  bitteren  Stoff, 
der  bei  Behandlung  von  Aloe  mit  Salpetersäure  erhalten 
wird,  habe  ich  p.  563.  angeführt^  will  ihn  aber  hier  voll- 
ständiger beschreiben,  weil  er  seitdem  von  Li e big  nä- 
her untersucht  worden  ist  Man  destillirt  8  Th.  Salpeter- 
säure mit  1  Th.  Aloe,  und  wenn  die  Flüssigkeit  bedeu- 
tend concentrirt  geworden  ist,  so  verdünnt  man  sie  so 
lange  mit  Wasser,  als  sich  noch  etwas  niederschlägt.  Das 
Gefällte  sieht  wie  ein  rothgelbes  Harz  aus;  es  wird  mit 
Wasser  gewaschen,  wobei  es  zuletzt  pulverförmig  wird. 
Diels  ist  der  bittere  Stoff  von  Aloe,  welcher,  nach  Lie- 
big, eine  Verbindung  von  Kohlenstickstoffsäure  mit  einem 
eigenthümlichen^   harzartigen  Körper   ist,    den   er   nicht 
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näher  untersucht  hat  *)•  Das  Aloebitter  ist  schon  gelb, 
nicht  krjstallinisch,  rothet  Lackmus,  schmeckt  äufserst  bit- 
ter und  zusammenziehend  und  riecht  angenehm  beim  Er- 
i^armen.  Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  es  Stickgas, 
Cyanwasserstoffsäure,  olbildendes  Gas,  Kohlenoxydgas  und 
Kohlensäuregas,  und  hinterläfst  Kohle.  Schnell  erhitzt, 
giebt  es  einen  purpurfarbenen  Rauch  und  die  Kohle  ver- 
pafft gelinde.  Bei  -f  15»  bedarf  es  800  Th.  Wassers  zur 
Auflosung.  Die  Auflösung  ist  purpurfarben.  Von  Alko- 
hol braucht  es  ungefähr  70  Theile.  Die  Auflösung  ist 
roth.  Mineralsäuren  lösen  es  in  der  Wärme  auf  und 
setzen  es  beim  Erkalten  wieder  unverändert  ab»  Das 
Kalisalz  ist  kiystallinisch,  dunkelroth,  schwerlöslich  und 
verpufft  wie  Pulver.  Mit  Alkohol  behandelt,  wird  es 
zersetzt,  hinterläist  Salpeter,  während  sich  ein  bitterer 
Stoff  auflöst,  der  sich  zwar  mit  Alkali  verbinden  läfst, 
dasselbe  aber  nicht  neutralisirt  und  nun  keine  detonirende 
Salze  mehr  giebt.  Die  Auflösung^  dieser  Substanz  in  Was- 
ser, in  Verbindung  mit  Alkali  oder  nicht,  fällt  die  Leim- 
auflösung. Seide  färbt  sich  darin  im  Kochen  schön  pur- 
purroth,  ohne  nachher  von  Säuren  oder  Alkali  verändert 
zu  werden.  Salpetersäure  färbt  sie  zwar  gelb,  aber  Was- 
ser stellt  die  Purpurfarbe  wieder  her.  Wolle  nimmt  dar- 
in eine  voizüglich  schöne  schwarze  Farbe  an.  Baumwolle 
färbt  sich  rosenroth,  was  aber  mit  Seife  ausgeht« 

Die  saure  Flüssigkeit,  woraus  der  bittere  StoS  durch 
Wasser  gefällt  wurde,  setzt  grolse,  gelbe,  unklare,  rbom- 
boedrische,  in  Wasser  schwerlösliche  Krystalle  ab.  Sie 
sind  eine  Verbindung  des  bitteren  Stoffs  mit  Oxalsäure. 

.  y)  Vom  Harz  aus  Gummigutt  und  Myrrhe 
wird,  nachBraconnot,  ein  bitterer  Stoff  erhalten,  wenn 
man  diese  in  8  Theilen  Salpetersäure  auflöst,  zum  dünnen 
Syrup  abdampft  und  dann  mit  kaltem  Wasser  verdünnt. 


*)  Kocht  man,  nach  Lieb  ig,  Aloe  mit  SalpeteraSore  Ton  i,43<'' 
so  )an|^,  ala  «ich  noch  salpetrichte  Säare  bildet,  so  erhalt  man, 
nachdem  man  durch  etwaa  Was«er  das  noch  unzersetzt  geblle- 
bone  Alocbirter  niedergeschlagen  hat,  beim  Abdampfen  der  Plüs- 
«igkeit  fiel  kryetallisirte  Kohlenstickataffaiare. 
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welches  den  bitteren  StpiF  ungelöst  lifst.  £r  ist  gelb^ 
polverfönnig  und  röthet  Lackmus.  Er  schmilzt  schwer, 
riecht  dabei  gewürzhaft  und  wird  dann  mit  Zurücklas- 
sung von  Kohle  zerstört.  Von  kochendem  Wasser  wird 
er  leichter  als  von  kaltem  aufgelost  und  schlägt  sich  beim 
Erkalten  nied<^;  ist  in  Salpetersaure  auflöslich,  woraus 
er  durch  Wasser  als  ein  weilses  Coagolum  gefällt  wird* 
Von  Alkohol  und  Alkali  wird  er  mit  rother  Farbe  auf- 
gelöst   Er  fällt  nicht  die  Leimauflösung. 

i)  Vom  Fernambukextrakt  bekam  Ghevreul 
einen  eigenen  bitteren  StofiF^  als  1  Th.  Extrakt  mit  2  Th. 
Wassers  und  5  Th.  Salpetersäure  vermischt^  zur  Trockne 
abgedampft^  in  kochendem  Wasser  aufgelöst  und  iiltrirt 
wurde.  Beim  Erkalten  schlug  sich  eine  gelbe,  flockige 
Substanz  nieder,  die  aus  ihrer  Auflösung  in  kohlensaurem 
Kali  einen  pomeranzengelben,  harzartigen  Sto£F  absetzte^ 
und  nach  der  Sättigung  des  Kallas  mit  Salzsäure  in  klei- 
nen, glänzenden,  gelben  Krystallen  ansdiojb,  die  sauer 
und  hintennach  bitter  und  zusammenziehend  schmeckten. 
In  kaltem  Wasser  ist  er  schwerlöslich,  leichter  auflösUch 
in  kochendem.  Durch  Erhitzen  wird  er  zersetzt,  giebt 
SüdcstofFoxydgas,  Stickgas,  CyanwasserstofFsäure,  ölbilden- 
des  Gas,  Wasser  und  Kohle.  Schnell  erhitzt,  veipufit  er 
gelinde.  Selbst  mit  Kali  gesättigt,  fällt  er  stark  die  Leim- 
auflösung. Das  Kalisalz  schieist  in  pomeraaizengelben  Na- 
deln an.  Es  verpufft  heftig,  mit  Knall  und  purpurrothem 
Feuer. 

&)  Gerbstoffarten.  Bei  2jer8törung  von  Pflanzen- 
stoffen durch  oxydirende  Reagentien  geschieht  die  Ein- 
wirkung gewöhnlich  zuerst  auf  den  Wasserstoff,  wodurch 
die  Menge  des  Kohlenstoffs  in  dem  Uebrlgen  beständig 
zunimmt  und  sich,  wie  bei  der  Behandlung  mit  Schwe- 
felsäure, endlich  abscheiden  würde,  wenn  er  nicht  durch 
die  Salpetersäure  in  Verbindung  mit  anderen  Stoffen  ver- 
setet  und  in  das,  was  man  künstlichen  Gerbstoff  nennt, 
verwandelt  würde.  —  Diese  Substanz  erhält  man  am  rein- 
sten, wenn  man  die  Pflanzentheile  zuerst  verkohlt,  imd 
jenen  dann  aus  der  Kohle  bereitet.    Er  entsteht  übrigens 

nur 
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nur  aus  sehr  kohlehaltigen  Stoffen^  wie  Steinkohle^  As- 
phalt^ Indigo,  verschiedenen  Harzen,  enthält  dann  aber 
anch  andere,  durch  die  Zerstomng  der  angewandten  Sub* 
stanz  entstandene  Prodncte. 

«)   Künstlicher   Gerbstoff  von  Kohle.     Man 
erhält  denselben,  wenn  man  1  Theil  leicbtB,  fein  gepol» 
verte,   von  Asche  gut  ausgelaugte  Holzkohle  oder  am  be* 
aten  gewöhnlichen  Kienruls  in  einek'  Retorte  mit  12  Tb. 
Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gewicht  behandelt,  und  die 
übergegangene  Säure  so  oft  wieder  zuruckgielk,  als  noch 
Einwirkung  statt  findet.      Die  klare  Auflosung  ist  braun. 
Sie  wird  zur  Syrupsconsistenz  abgedampft  und  darauf  mit 
kaltem  Wasser  vermischt,    wobei   sich  eine  braungelbe^ 
pulverförmige  Substanz   abscheidet,    die   sich  zu  diesem 
Gerbstoff  wie  der  Absatz  zu  dem  gewöhnlichen  Gerbstoff 
KU  verhalten  sdieint.    Die  filtrirte  Auflösung  wird  bei  ge^ 
linder  Wärme  zur  Trockne  abgedampft,  und  lälst  dabei 
eine  fast  schwarze,  harte,  gesprungene  und  im  Bruche  gla« 
sige  Materie  zurück.     Sie  enthält  bisweilen  überschüssige 
Salpetersäure.    Um  dieselbe  zu  entfernen,  schreibt  Hat- 
chett  vor,   die  Masse  wieder  aufzulösen  und  mehrere 
Male  von  Neuem  einzutrocknen.     Diese  Substanz  hat  ioU 
gende  Eigenschaften:    sie  schmeckt  zusammenziehend,  ist 
geruchlos,  röthet  Lackmuspapier,  ist  sowohl  in  Wasser  als 
in  Alkohol  mit  brauner  Farbe  auflöslich,  wird  stark  von 
IjelmauHösung  gefällt,  und  dieser  Niederschlag  ist  braun, 
in  kochendheilsem  Wasser  unlöslich  und  enthält  0,36  vom 
Gerbstoff.     Dieser  Gerbstoff  enthält  Stickstoff  und  giebt 
bei  der  Destillation  salpetersaures  Ammoniak,   Stickstoff- 
oxydgas, Kohlensäuregas,  Wasser,   und  lälst  0,38  Kohle 
zurück.    Auf  glühenden  Kohlen  riecht  er  wie  gebranntes 
Hom.    Er  verändert  sich  nicht,  wie  der  natürliche,  durch 
Einwirkung  der  Luft  auf  seine  Auflösung,  und  von  Salpe- 
tersäure wird  er  nicht  zersetzt.    Er  verbindet  sich,  gleich 
wie  der  Eichengerbstoff,  mit  Säuren.    Schwefelsäure  und 
Salzsäure  fällen   ihn    aus   seiner  concentrirten  Auflösung^ 
und  dieser  Niederschlag  ist  in  kochendheifsem  Wasser  auf- 
löslich.   Ghevreul  fand,   dais  wenn  eine  Auflösung  von 
///.  59 
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•diesem  GerbslofF  mit  essigsanrem  Bleioxyd  gefallt  und  der 
gut  ausgewaschene  Niederschlag  durch  verdünnte  Sdiw^ 
-felsaure  zersetzt  wurde,  ein  Gerbstoff  erhalten  werde, 
der  nach  dem  Abdampfen  braun  ist,  in  der  Luft  feucht 
wird,  Baryt-  und  Bleisalze  fällt,  welche  Niederschläge 
aber  in  Salpetersäure  völlig  auHösIkh  sind,  was  die  Ab- 
wesenheit von  Schwefelsaure  anzuzeigen  schien,  aber  des- 
sen ungeachtet  gab  dieser  Gerbstoff  bei  der  Destillation 
achweflichte  Säure.  Er  vereinigt  sich  begierig  mit  Sal»r 
basen;  kohlensaures  Kali  schlägt  aus  einer  concentrirten 
Auflösung  desselben  ein  braunes  Coagulum  nieder,  ge- 
rade wie  beim  Eichengerbstoff.  In  der  Luft  w<»d^n 
seine  Verbindungen  mit  Alkali  braun,  fangen  nach  und 
nach  an  unklar  zu  werden  und  bilden  Absatz.  Mit  den 
Erden  giebt  er  sdiwerlösliche  Verbindungen,  und  fällt 
daher  die  Auflosungen  der  neutralen  Erdsake.  Er  fällt 
attfserdem  die  meisten  Metallsalze,  wie  z.  B.  die  von  Blei, 
Zinn  and  Eisenoxyd,  und  diese  Niederschläge  haben  ver- 
schieden braune  Farbe. 

Wud  eine  Auflösung  dieses  Gerbstoffs  durch  eine  von 
Leim  genau  ausgefällt,  so  bleibt  eine  gelbe  Flüssigkeit 
übrig,  die  nach  dem  Abdampfen  eine,  dem  Dammerde- 
extrakt (wovon  weiter  unten)  ähnliche  Materie,  nebst  et- 
was salpetersaurem  Kalk  und  Kali,  von  der  Asche  der 
Kohle,  giebt» 

ß)  Künstlicher  Gerbstoff  von  Indiga  Whrd 
bei  Bereitung  der  Indigsäure  der  Indigo  mit  einer  gerin- 
geren Menge  Salpetersäure  behandelt,  so  enthält  die  saure 
Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Indigsäure  krystallisirt  ist, 
Gerbstoff,  welcher  sich,  beim  weiteren  Abdampfen  der 
Flüssigkeit,  in  Gestalt  dunkelrothgelber  Oeltropfen  auf  der 
Oberfläche  abscheidet.  Sie  sind  bei  -[-  15^  flüssig,  ver- 
dicken sich  aber  nachher  in  der  Luft.  Diese  Snbstanz 
ist  eine  Verbindung  vom  Gerbstoff  mit  Harz,  Salpeter- 
\  säure,  Indigsäure  und  Kohlenstickstoffsäure.    Sie  schmeckt 

sauer  tmd  zusammenziehend,   färbt  thierische  Stoffe  gelb 
nnd  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  auflöslich.     Wird 
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sie  in  Wasser  aufgelost  und  mit  kohlensanrem  Bleioxyd 
gekocht^  so  schlagt  sich  mit  dem  Bleioxjrd  das  Harz  und 
eine  kleine  Menge  der  beiden  bitteren  Säoren  nieder. 
Aus  der  Auflösung  erhält  man^  durch  Ausfällung  des  Blei- 
oxyds mit  Schwefelsäure^  den  GerbstofiF,  der  nach  dem 
Abdampfen  als  ein  Extrakt  zurückbleibt.  Beim  Abdam- 
pfen zeigen  sich  bisweilen  öiartige  Tropfen  von  der  noch 
unzersetzten  Verbindung  ^  die  man  wegnimmt.  Durch 
Vereinigung  mit  Kali  lälst  sich  aus  diesem  GerbstoEF 
etwas  kohlenstickstoiFsaures  Kali  abscheiden.  Das  Ganze 
wird  dabei  vom  Kali  coagulirt^  worauf  man  das  Goagu- 
lum  abtropfen  läfst  und  in  Wasser  auflöst^  welches  das 
kohlenstickstoffsaure  Kali  ungelöst  läfst. 

Aehnliche  GerbstofiParten  entstehen^  nach  Hatchett^ 
durch  wiederholtes  Behandeln  vonColophon^  Gummilack^ 
Benzoe,  Perubalsam ^  Drachenblut  u.  a.  Harzen^  mit  Sal- 
petersäure^ und  sie  sind  gewils  nur  durch  verschiedene 
eingemengte,  durch  Einwirkung  der  Säure  entstandene 
Nebenproducte  von  einander  verschieden. 

Ghevreul  glaubt,  da(s  diese  gerbenden  Stoffe  aus 
Kolile  oder  einer  sehr  kohlehaltigen  Materie  und  Salpe- 
tersaure, von  denen  keiner  für  sich  die  Leimauflösung 
fällt,  zusammengesetzt  seien.  Bis  jetzt  berechtigen  uns  die 
Versuche  gewils  noch  zu  keinem  entscheidenden  Schluß, 
da  solche  Bestandtheile  nicht  daraus  abgeschieden  oder 
der  Gerbstoff  aus  solchen,  ohne  die  zerstörende  Mitwir- 
kung der  Salpetersäure,  zusammengesetzt  werden  konnte. 
Es  ist  nicht  bekannt,  ob  die  Gegenwart  einer  Säure  in 
der  Verbindung  zu  ihrem  Bestehen  absolut  nothwendig 
ist,  ob  die  Salpetersäure  darin  von  anderen  Säuren  ersetzt, 
und  endlich,  ob  dieser  GerbstofiF  als  mit  der  schon  zuvor 
erwähnten  Adde  nitroleudque  und  nitrosaccfaarique  ana- 
log betrachtet  werden  kann. 

Der  künstliche  Gerbstoff^  wurde  1805  von  Hatchett 
entdeckt.  Er  stellte  ihn  in  3  Modificationen  dar:  1)  den 
durch  Salpetersäure  mit  Holz-  oder  Steinkohle  gebildeten, 
2)  den  von  Indigo  oder  einem  anderen  harzartigen  Stoff 
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mit  Salpetenänre,  der  elgendicb  nichts  Anderes^  ab  eine 
Verbindung  des  ersteren  mit  anderen  Stoffen  ist,  und 
3)  den  durch  Schwefelsaure  erhaltenen  (pag*  904.),  der 
sich  characteristisch  von  der  eben  beschriebenen  Modift- 
cation  dadurch  unterscheidet,  daß  er  keinen  Stickstoff 
enthält.  Diese  Substanzen  sind  nachher  von  Chevreul 
naher  untersucht  worden. 

c)  Harz.  Ich  erwähnte  schon  oben,  daß  bei  der  Be- 
reitung von  Indigsäure  aus  Indigo  ein  Harz  ungelöst  zo- 
rückbleibe«  Dieses  Harz  ist  aus  den  fiestandtheilen  des 
Indigo's  neu  gebildet.  Es  wird  gut  mit  Wasser  ausge- 
kocht, in  Alkohol  aufgelost,  der  Oxalsäuren  Kalk  abschei- 
det, davon  abfiltrirt,  die  Auflösung  mit  Wasser  vermischt 
und  der  Alkohol  abdestiUirt.  Das  Harz  sammelt  sich  dann 
als  eine  braune  Masse  auf  dem  Wasser.  Es  schmeckt 
schwach  bitter,  enthält  Stickstoff  und  giebt  bei  der  De- 
stillation, unter  anderen,  Gyanammonium.  Durch  weitere 
Einwirkung  von  Salpetersäure  wird  es  in  Kohlensückstoft- 
säure  und  Gerbstoff  umgewandelt.  Das  Han  färbt  das 
damit  gekochte  Wasser  gelb,  und  diese  Flüssigkeit  fallt 
nicht  die  Leimauflosung,  und  larbt  die  Eisenoxjdsalze 
nicht  roth.    Von  Alkali  wird  das  Harz  leicht  aufgelost. 

Nach  einer  späteren  Untersuchung  von  Buff  erhält 
man  dieses  Harz  am  besten  durch  Zersetzung  von  Indigo 
mit  drei*  bis  vierfach  verdünnter  Salpetersäure.  Es  wird 
so  lange  mit  Wasser  ausgekocht,  bis  es  seine  harzige  Be- 
schaffenheit verloren  hat,  darauf  in  kohlensaurem  Natron 
aufgelost,  filtrirt,  durch  eine  Säure  wieder  niedergeschla- 
gen, und  zuletzt  noch  abwechselnd  mit  Wasser  und  Al- 
kohol ausgekocht.  Aus  10  Th.  bestem  Indigo  erhielt  er 
mit  15  —  20  Th.  Salpetersäure  1  Th.  Haiz  und  2  Theüe 
Indigsäure.  —  Dieses  Harz  ist,  nach  Buff,  eine  dunkel- 
braune^ zerreibliche  Substanz,  ist  geschmacklos,  in  Wasser 
und  Alkohol  unauflöslich,  und  in  kohlensauren  und  kau- 
stischen Alkalien  leicht  und  mit  rothbrauner.  Farbe  auf- 
loslich.  Beim  Erhitzen  verbrennt  es  mit  dem  Gerüche 
nach  verbrannten  Haaren  und  giebt  eine  stark  aufgeschwol- 
lene Kohle,    Von  Salpetersäure  wird  es  in  Gerl^toff  ver- 
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wandelt.  Von  Chlor  wird  e«  nicht  verändert  Mit  Blei- 
oxyd verbindet  es  sich  zu  einem  dunkelbraunen  unauflösli- 
chen Körper^  wenn  man  die  Auflösung  des  Harzes  in 
Ammoniak  mit  Bleizucker  vermischt  Diese  Verbindung 
enthält  46^65  Proc.  Bleioxyd.  —  Bei  der  Verbrennung 
dieses  harzartigen  Körpers  mit  Kupferoxyd  erhielt  fiuff 
1  VoL  Stickgas  und  11  VoL  Kohlensäuregas^  und  nach 
dieser  Analyse  fand  er  ihn  zusammengesetzt  aus:  Kohlen- 
stofiF  56,281,  Stickstoff  13,208,  Wassentoff  2^101  und 
SauerstofiF  28,410. 

Bei  Bereitung  des  bitteren  Stoffes  aus  dem  Femam- 
bukextrakt  (p.  922.)  erhält  man  ein  ähnliches  Harz;  das- 
selbe ist  aber  mehr  in  Wasser  löslich  und  fallt  die  Leim- 
auflösung. 

Aulserdem  erhalt  man,  durch  Einvnrkung  der  Salpe- 
tersaure, ähnliche  harzartige  Stoffe  bei  vielen  Gelegenhei- 
ten, z.  B.  von  flüchtigen  .Gelen,  von  Harzen  der  Gximmi^ 
banse,  von  verschiedenen  Extrakten. 

d)  Talg- und  wachsartige  Stoffe.  Wenn  Kork 
mit  Salpetersäure  behandelt  wird,  so  scheidet  sich,  wie 
ich  schon  oben  erwähnte,  bei  Behandlung  der  inspb- 
sirten  Säure  mit  kochendheilsem  Wasser,  eine  fette  Sub- 
stanz ab,  die  dem  Wachs  gleicht  Sie  hat  wenig  Ge- 
sdunack,  ist  in  Wasser  unlöslich,  wird  aber  von  kochen- 
dem Alkohol  aufgenommen,  woraus  sie  sich  beim  Erkal- 
ten farblos  und  mit  den  gewöhnlichen  äulseren  Eigen- 
sdbaften  des  Wachses,  wie  gleicher  Schmekbarkeit,  glei- 
chem Geruch  auf  glühenden  Kohlen  u.  s.  w.,  absetzt  Aus 
der  erkalteten  und  ßltrirten  Auflösung  schlagt  darauf  Was- 
ser ein  strohgelbes  Harz  nieder,  welches  auf  Lackmus 
sauer  reagirt  und  in  der  Luft  einen  Stich  in's  Hothe  be- 
kommt Bei  der  Destillation  desselben  geht  ein  festes  Fett 
und  eine  saure  Flüssigkeit  über,  die  Bieizucker  fällt 

Werden  Pflanzenleim  und  Pflanzeiieiweils  mit  Salpetei^ 
säure  behandelt,  so  wird  aus  ihnen,  gleich  wie  von  Fleisch 
und  Eiweils,  ein  gelbes,  talgartiges,  auf  der  ^Flüssigkeit 
schwimmendes  Fett  gebildet.  Es  ist  noch  nicht  näher  un« 
tersucbt  worden. 
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G.  Darch  Eioflafs  toii  Salibasen. 
Die  Alkalien^  besonders  die  kansdscben,  so  wie  die 
kaustischen  Erden»  üben  auf  sehr  viele  Pflanzenstoffe  eine 
zersetzende  Wirkung  aus^  die  sich  indessen  oft  nur  beim 
gleidizeitigen  Zutritt  der  Luft  äulsert.  Che  vre  ul  hat 
auf  diesen  Punkt  aufmerksam  gemacht.  Ich  erwähnte 
schon  pag.  662.  seiner  Versuche  über  das  Verhalten  vom 
Uämaduu  Die  Galläpfelsaure  und  alle  extraktartige  Kor- 
per werden  von  den  Alkalien  auf  analoge  Weise  zerstört. 
Ghevreul  hat  gezeigt^  dals  wenn  Gallapfelsäure ^  durch 
Einwirkung  des  Alkali's  und  der  Luft^  zuerst  grün  und 
darauf  braun  wird^  diese  Farben  von  ungleichen,  in  ver- 
schiedenen Zeitpunkten  gebildeten  Stoffen  herrühren,  die 
einzeln  für  sich  erhalten  werden  können.  Hat  bei  einem 
gewissen  Gehalt  an  Alkali  die  Aufsaugung  von  Sauerstoff 
aufgehört,  so  beginnt  sie  bei  frischem  Zusatz  von  Alkali 
von  Neuem.  —  Dieae  Veränderungen  sind  bis  jetEt  noch 
zu  %yenig  studirt  worden,  und  werden  ganz  interessante 
Gegenstände  zukünftiger  Untersuchungen  ausmachen. 

D.  Durch  Einflufs  von  Salseo. 
Viele  Salze  verhindern  durch  ihre  Gegenwart  die  Zer- 
störung organischer  Stoffe ;  hier  ist  daher  nur  von  solchen 
die  Rede,  welche  durch  Ox}'dation  auf  Pflanzenstoffe  wir- 
ken; zu  diesen  gehören  die  Salze  der  edlen  Metalle,  aus 
denen  öfters  das  Metall  reducirt  wird,  während  zugleich 
die  freiwerdende  Säure  ihre  Wirkung  auf  den  Pflanzen- 
stoft*  ausübt.  Die  Auflösungen  vieler  Pflanzenstoffe  redu- 
dren,  mit  Quecksilberchlorid  vermischt,  dasselbe  allmäh- 
lich zu  niederfallendem  Chlorür.  Silber-  und  Goldsalze 
werden,  zumal  unter  Mitwirkung  des  Lichtes,  von  vielen 
Pflanzenstoffen  reducirt,  wobei  sich  das  Metall  regulinisch 
abscheidet.  Wiewohl  es  für  den  Arzt  sehr  oft  von  Wich- 
tigkeit ist,  diese  Veränderungen  zu  kennen,  um  nicht  Ge- 
mische zu  verschreiben,  welclie  die  Wirksamkeit  der  Mit- 
tel zerstören,  so  sind  ,sie  bis  jetzt  doch  noch  so  wenig 
studirt,   dals  man  darüber  noch   zu  keinen    allgemeinen 
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Resultaten  gelangt  ist.  Man  hat  sich  jdamh  begnügt^.  6X^ 
Beduction  zu  beobachten^  ohne  die  Natnr  der  dadurch 
gebildeten  Producte  näher  zu  bestimmen. 

IL    Zerstörung  der   Pflanzenstoffe    durch 
Gährung. 

Werden  PilanzenstolFe^  mit  Beibehaltung  ihres  natür- 
lichien  Wassergehalts^  dem  Einflüsse  der  Luft  au^getetzt, 
oder  wird  auch  bloß  ihre  Austrocknung  vextiindert,  so 
fangen  sie  allmählich  an,  zersetzt  zu  werden,  und  diese, 
wie  man  sie  nennen  kann,  freiwillige  Zerstörung  hat  znäil 
Gährung  genannt;  Die  Päanzensto£Fe  durchlaufen  dabei 
mehrere  bestimmte  Perioden;  bei  den  zuckerhaltigen  bil«t 
det  sich  zuerst  Alkohol  und  Kohlensäure,  und  dieses  Sta-* 
dium  wird  Weingährung  genannt ;  darauf  werden  sie  sauer> 
indem  sich  Essigsäure  in  ihnen  bildet,  und  diefs  nennt  man 
Essiggährung ;  und  zuletzt  werden  fast  alle  PflanEenstoffid 
langsam  in  Moder  oder  Humus  verwandelt,  was  man  did 
faulige  Gährung  oder  Fäulniis  nennt.  Nur  sehr  wenige' 
Pflanzenstoffe  durchlaufen  alle  drei  Perioden;  mehrere 
fangen  mit  der  zweiten  an,'  imd  die  meisten  haben  nur 
die  letzte  oder  die  Fäulnils. 

A.  WeiDgahruDg. 
Diese  Art  von  Gährung,  welche  wegen  der  Anwend- 
barkeit ihres  Products,  des  Alkohols,,  allgemein  mit  Hülfe 
der  Kunst  eingeleitet  wird,  Fmdet  nur  bei  zuckerhaltigen 
Pilanzensäften  oder  bei  stärkehaltigen  Pflanzenstoffen,  in 
denen  der  Zucker,  durch  Einwirkung  des  Pflanzenleims, 
auf  Kosten  der  Stärke  gebildet  wurde,  statt.  Alle  Pflanzen- 
säfte,  welche  Rohrzucker,  Tijniibenzucker  oder  Schwaram- 
zucker  enthalten,  fangen  wenige  Stunden  nach  ihrer  Aus- 
pressung zu  gähren  an,  wie  ich  schon  bei  der  Zucker- 
gdwinmang  bemerkt  habe;  so  lange  sie  aber  noch  in  der 
Pflanze  eingeschlossen  enthalten  sind,  erhalten  sie  sich  un- 
verändert. Man  kann  z.  B.  abgepflückte  reife  Trauben 
in  die  Luft  zum  Trocknen  aufliängen,  wobei  das  Wasser 
aus  dem  darin  eingeschlossenen  Saft  abdunstet,  so  dals  die 


*)  Gay-Lussac  hat  diesen  Gegenstand  sehr  ausfuhrlich  durch 
Versuche  entwickelt.  Er  füllte  einen  in  der  Luft  ausgeprefsteo 
Traubensaft  in  eine  Flasche,  verkorkte  aie  luftdicht  und  setsie 
sie  einige  Minuten  lang  einer  höheren,  -j-  loo^  nahe  kommen- 
den Temperatur  aus.  Dabei  wird  der  Sauerstoff  aus  der  Luft 
auf  eine  andere  Art,  als  bei  der  Hefenbildnng,  absorbirt,  und  die 
Flüssigkeit  erhielt  sich,  ohne  zu  gahren.  Hierauf  gofs  er  sie  »o 
aus,  dafs  sie  wieder  von  der  Luft  gerroffen  wurde,  und  nun  ksm 
sie  in  Gährung.  Andere  öhnliche,  der  Gahrung  fihige.  Flüssige 
keiten  konnten,  wenn  sie  einmal  des  Tags  bis  zu  4- IOo°  er- 
wärmt wurden,  Monate  lang  vor  der  Gährung  geschützt  werden, 
weil  die  Wärme  den  bei  gewöhnlicher  Temperatur  statt  finden- 
deu  speciGschen  Einflufs  der  Luft,  der  die  Gahrung  TeranlafsC, 

•     vernicbtec. 


930  Weingähmng. 

Beeren  zusammenschnimpfen  (auf  weldie  Wdse  die  Bo* 
dnen  gemacht  werden) ,  ohne  dals  der  Traubensaft  sidi 
SU  zersetzen  anfangt.  Die  Ursache  hiervon  liegt  in  der 
Ausschlielsung  des  unmittelbaren  Zutrittes  derLnft.  Gay- 
Lussac  hat  nämlich  gezeigt^  dals  wenn  Trauben  in  euier, 
von  Sauerstoffgas  ganzlich  freien  Atmosphäre  ausgepreist 
wordßn  sind^  der  Saft  nicht  eher  zu  gähren  anfängt^  als 
bis  man  4er  Luft  Sauerstoffgas  beimengt.  Er  zerquetschte 
und  preiste  die  Weintrauben  in  einer  Glasglocke  voll 
Wa$sprstoffgas  über  Quecksilber  aus^  und  fand,  daß  sich 
der.  Saft  einen  Monat  lang  unverändert  erhielt,  dals  aber 
der  Saft  von  derselben  Traubensorte,  in  der  Luft  «asg^  I 

prolst  und  in  eine  andere  Glocke  neben  die  erstere  ge«         I 
stellt,  wie  gewohnlich  zu  gähren  anfing.    Als  in  die  sauer-  j 

ftoffgasfreie  Luft  eine  kleine  Menge  atmosphärischer  Luft 
eingelassen  wurde,  so  fing  der  darin  aufbewahrte  Trau- 
bensaft ebenfalls  zu  gähren  an.  Die  Sauerstoffmenge,  wel- 
che hierbei  verbraucht  wirc^  um  den  Gährungsprozels  ein- 
zuleiten, ist  sehr  geringe,  und  hat  letzterer  einmal  ang&» 
fangen,  so  ist  zu  seinem  Fortfahren  die  Gegenwart  des 
Sauerstoffs  gleichgültig;  weshalb  auch  Saft,  der  in  der 
Luft  ausgepreist  wurde,  darauf  aber  in  luftfreie  Gefalse 
eingeschlossen  wird,  dessen  ungeachtet  in  Gährung  ge- 
rädi  *). 

Reiner  Zucker,  in  Wasser  aufgelost,  geräth  nicht  in 
Gährung,  und  diese  Iiängt  also  von  der  Einmengung  von 
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Stoffen  abj  die  bei  der  Znckerraffinerle  abgesdiieden  wer- 
den. Zur  Gahmng  wird  unbedingt  erfordert^  daß  ein 
anderer  Körper  auf  den  Zucker  im  Safte  wirkt.  Dieser 
Körper  ist  der  Pflanzenleim  (Kleber);  derselbe  kann  aber 
mehr  oder  weniger  gut  von  anderen  stidutoSfhaltigen 
Materien^  sowohl  vegetabilischen  als  animalischen  Ur- 
q>rungs,  wie  s.  B.  Fleisch^  Kase^  Leim  xl  a.,  ersetzt  wer- 
den^ von  denen  jedoch  kein  einziger  die  Gährung  so  voD^ 
standig  hervorruft^ '  wie  der  die  sülsen  Pflanzensafte  be- 
gleitende Pflanzenleim.  Indessen  ist  es  nothwendig^  daß 
der  Pflanzenleim,  ehe  er  zu  wirken  beginnt,  eine  Veran^ 
demng  erleide,  tmd  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dals  ge- 
rade wegen  dieser  Veränderung  der  Zutritt  des  Sauer- 
stoffs zu  dem  zuckerhaltigen  Pflanzensaft  erfordert  werde  *), 
Man  nimmt,  als  Resultat  von  den  über  die  Gährung  an- 
gestellten Versuchen,  ziemlich  einstimmig  an,  dafs  der 
Pflanzenleim,  so  lange  er  im  Safte  aufgelöst  ist,  nicht  die 
Galirung  befördere,  sondern  dals  erst  durch  Einwiilcung 
des  Sauerstoffs  eine  Portion  davon  niedergeschlagen  werde, 
indem  der  Anfang  der  Gährung  von  Trübung  der  Flüs- 
sigkeit begleitet  ist,  und  dais  hernach  im  Verlaufe  der 
Gährung  die  ganze  Menge  davon  in  den  zur  Beförderung 
der  Gährung  nothwendigen  Zustand  versetzt  werde;  denn 
nach  beendigter  Gährung  enthält  die  Flüssigkeit  einen  un- 
löslichen Niederschlag,  welcher  das  Vennögen  besitzt,  Auf- 
lösungen von  Zucker  in  Gährung  zu  versetzen,  und  der 
Hefe  oder  Ferment  genannt  wird. 

Nach  Döbereiner  bringt  das  Kohlensäuregas,  ohne 
Einmengung  von  freiem  Sauerstoffgas,  wenn  die  Flüssig- 
keit damit  gesättigt  wird,  dieselbe  Wirkung  auf  das  Ein- 
treten der  Gährung,  wie  das  Sauerstoffgas,  hervor,  wor- 
aus dann  folgen  würde,  daß  die  Einwirkung  der  Luft 
auf  den  Pflanzensaft  zuerst  Kohlensäure,  und  diese  hierauf 


*)  Fabbroni  fachte  den  Umarand,  dafa  der  Saft  nicht  in  der  Traube 
in  Gihrnng  kommt,  dadurch  eu  erklaren,  dafa  er  annahm ,  der 
Zucker  und  der  Gährung  erregende  Stoff  lagen  in  getrennten 
Behältern,  wviche  Annahme  jedoch  gans  ungegründec  au  aein 
ach  eint. 
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di^  BOT  anfangenden  Gabrnng  nolbvrendigeo  Yerandenm* 
gen  hervorbringe.  Aber  Döbereiner's  Versuch  bedarf 
noch  der  Bestätigung  hinsichtlich  der  absoluten  Abvresen- 
beic  des  SauerstoiFgases  in  dem  angewendeten  Kohlensao- 
regas*  Es  war  übrigens  lange  vor  Döbereiner,  durch 
die  Versuche  von  Henry,  bekannt,  daß  die  Malzinfusion 
oder  Würze,  wenn  sie  mit  Kohlensäuregas  gesattigt  wird, 
in  vollständige  Gährung  geräth  und  Hefe  hervorbringt. 

Die  Weingährung  ist  übrigens  hinsichtlich  ihres  in- 
nem  Verlaufs  noch  unvollständig  ausgemittelt,  und  kann 
vielleicht  auf  KraftäuTserungen  von  weniger  gewöhnlicher 
Art  beruhen,  analog  mit  der  Wirkung  des  schwammigen 
Platins  bei  Enuündung  des  WasserstofFgases,  oder  mit  der 
Wirkung  der  edlen  Metalle  und  ihrer  Oxyde  auf  die  Zer- 
setzung des  Wasserstoffsuperoxyds.  Daher  haben  auch  die 
vielen  darüber  angestellten  Versuche  niemals  befriedigende 
und  positive  Resultate  gegeben. 

Damit  die  Weingährung  statt  finde,  wird,  aulser  der 
Gegenwart  von  Zucker  und  der  Gährung  erregenden  Ma;- 
terie  oder,  wie  sie  allgemein  genannt  wird,  des  Ferments, 
erfordert:  a)  daß  der  Zucker  in  einer  gewissen  Menge 
Wassers  aufgelöst  ist;  bei  zu  wenig  Wasser,  d.  h.  bei  ei- 
ner zu  concentrirten  Zuckerauflösung  tritt  entweder  keine 
Gährung  ein,  oder  sie  hört  auf,  noch  ehe  aller  Zucker 
zerstört  ist;  und  b)  ein  gewisser  Wärmegrad,  welcher 
nicht  unter  -j-  lO^'  und  nicht  gern  über  -f.  30o  gehen  darf, 
und  der  bei  4-  22o  bis  26  o  zum  Eintreten  und  Fortfah- 
ren der  Gährung  am  dienlichsten  zu  sein  scheint.  Je  grö- 
fser  die  gährende  Masse  ist,  um  so  besser  und  vollstän- 
diger geht  die  Gährung  vor  sich,  was  davon  herrühren 
kann,  dafs  dann  die  Masse  besser  die  zur  Gährung  noth- 
wendige  höhere  Temperatur  behält.  Welchen  Einfluß 
hierbei  die  Form  der  Gefäfse  ausübt,  ist  nicht  untersucht, 
wiewohl  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  Gährung  an- 
ders unter  dem  Druck  einer  höheren,  und  anders  unter 
dem  einer  niedrigeren  Wassersäule,  das  heilst,  anders  in 
tiefen  als  flachen  Gefälsen  vor  sich  gehe. 

Der  Verlauf  der  Weingährung  ist  folgender:    nach- 
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dem  man  den  Saft  ans  einem  zuckerhaltigen  Pflanzentheil^ 
wie  Trauben,  Stachelbeeren,  Runkelrüben,  Riibep  u.  dgL, 
ausgepreßt  und  die  klare  Flüssigkeit  in  einem  leicht  be-> 
deckten  Gefalse,  bei  4.2O0  bis  040,  stehen  gelassen  hat, 
so  wird  sie  nach  einigen  Stunden,  und  zuweilen  noch 
eher,  unklar,  und  es  fängt  eine  schwache  Gasentwicke- 
lung an,  die  aUmählich  zunimmt,  wahrend  sich  die  Flüs- 
sigkeit trübt  und  wie  Thonwasser  wird;  die  Masse  ge- 
räth  zuletzt  in  ein  anhaltendes,  hörbares  Aufbrausen,  und 
es  entwickelt  sich  Wärme  darin,  so  daß  sich  ihre  Tem« 
peratur  über  die  der  umgebenden  Luf^  erhöht.  Die  Luft- 
blasen entwickeln  sich  von  der  niedergeschlagenen  Ma- 
terie, auf  der  sie  sich  befestigen,  und  die  sie  mit  an  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  reÜsen,  auf  der  sich  eine  Decke 
von  aufschwimmendem  Präcipitat  ansammelt,  und  von  der 
aus  Theile,  die  von  den  Luftblasen  befreit  sind,  von  denen 
sie  mit  hinaufgeführt  wurden,  unaufhörlich  niederfallen, 
wiederum  neue  Gasblasen  um  sich  entwickeln  und,  kaum 
anf  den  Boden  gelangend,  wiederum  von  Neuem,  mit 
Gasblasen  umgeben,  auf  die  Oberfläche  erhoben  werden. 
So  fährt  die  Flüssigkeit,  nach  ungleichen  Umständen  hin« 
sichtlich  der  Temperatur,  des  Zuckergehaltes,  der  Wirk- 
samkeit der  Hefe,  der  Natur  der  Zuckerart  n.  a. ,  von  48 
Stunden  bis  zu  mehreren  Wochen  lang  fort  Sobald  alle 
Gasentwickelung  beendigt  ist,  sinkt  der  auf  der  Oberfläche 
angesammelte  Niederschlag,  die  Hefe,  zu  Boden,  und  die 
Flüssigkeit  klärt  sich,  weil  mm  keine  Luftblasen  mehr  die 
Hefe  aufrühren.  Sie  enthält  nun  keinen  Zucker  mehr, 
schmeckt  nicht  süfs  und  besteht  aus  einem  Gemenge  von 
Wasser  und  einer  durch  die  Gährüng  gebildeten,  flüch- 
tigen Flüssigkeit,  dem  Alkohol  oder  Weingeist. 

Wird  die  gährende  Flüssigkeit  nach  Verlauf  von  z,  B. 
■|.  ihrer  Gährungszeit  durch  Papier  filtrirt  und  die  durch- 
laufende klare  Flüssigkeit  gesammelt,  so  gährt  diese  nicht 
mehr;  aber  nach  einiger  Zeit  fängt  sie  wieder  sich  zu 
trüben  und  zu  gähren  an,  wiewohl  langsamer  als  zuvor. 
Wird  sie,  nachdem  die  Operation  bedeutender  vorgerückt 
ist^  filtrirt,  so  hört  die  Gährung  gänzlich  aufi    Diels  scheint 
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ni  zeigen^  daß  die  T'Virkung  der  gefällten  Sabstanz  oder 
der  Hefe^  auf  die  lauwarme  Zackeraoflosttng  die  Gas- 
entwickelung in  der  Flüssigkeit  erregt^  wodurch  die  Hefe 
beständig  cur  Oberflache  gefuhrt  wird^  und  dab  dabei  das 
Gas  nicht  blofs  auf  der  Oberfläche  der  Hefeflocken^  etwa 
nach  demselben  Gesetz  entbunden  werde^  wie  z.  B.  Kob- 
lensauregas  von  einem  Stückchen  Papier  ausströmt^  wel- 
che^  in  ein  mit  diesem  Gase  imprägnirtes  Wasser  getandit 
ist  Femer  findet  man  aus  dem  angeführten  Filtrirver- 
such^  daß  nur  der  gefällte  Theil  vom  Pflanzenieini  Gib- 
rung  erregt^  und  dals^  wenn  vor  dem  Filtriren  Alles^  was 
gefallt  werden  konnte^  gefällt  warj  der  sarüdcbleibeiidB 
Zucker  unzerstört  bleibt. 

Beiner  Zucker  kann  in  Gabmng  versetzt  werden^ 
wenn  1  Th.  in  10  Th.  Wassers  aufgelöst^  bis  zu  -f.  22« 
erwärmt  und  mit  Hefe  versetzt  wud.  Nadli  kurzer  Zeit 
entstehen  dieselben,  zuvor  beschriebenen,  Gälnrungserschei- 
nungen,  aber  es  bildet  sich  kein  Niederschlag  d^bei,  und 
die  hinzugebrachte  Hefe  verliert  ganz  oder  grolsentheüs 
ihre  gährungerregende  Kraft. 

Bei  der  Gährung  der  Getreidearten  (der  sogenannten 
Maische)  bildet  sich,  bei  dem  Anrühren  der  gröblich 
zermalenen,  thells  gemalzten,  theils  unveränderten  Samen- 
körner mit  heißem  Wasser,  eine  Portion  Zucker  aus  der 
Starke  (vergl,  pag.  374.),  welche  Zuckerbildung  noch  wäh- 
rend der  Gährung  selbst  fortfährt,  so  daß  nicht  nur  der 
durch  das  Malzen  gebildete  Zucker,  sondern  audi  die 
Stärke  durch  die  Gährung  zerstört  wird.  Die  Stäike  wird 
dabei  zuerst  in  Gummi  und  darauf  in  Zucker  umgewan* 
delt.  Diese  so  erhaltene  süfse  Flüssigkeit  gährt  nicht,  son- 
dern wird,  sich  selbst  überlassen,  sauer;  aber  mit  Hefe 
vermischt,  kommt  sie  schnell  in  heftige  Gährung,  und  ihr 
Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweils  erleiden  dabei  solche  Ver- 
änderungen, dais  sie  in  Hefe  verwandelt  werden. 

Selbst  bloß  stärkehaltige  PflanzenstofFe,  wie  Kartof- 
feln, sind  der  Weingährung  fähig,  wenn  die  Stärke,  durch 
Kochen  aufgelost,  mit  Wasser  vermischt  und  mit  einer 
bestimmten  Quantität  von  gcschrotonem  Gerstenmalz  ver- 
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aettt  wird,  dessen  PflanzenleSm  und  Eiweils  die  Zndser^ 
bildung  und,  nach  Zufugung  von  Hefe,  die  Weingahmiig 
einleiten. 

Die  Producte  der  Gährtmg  sind  nnn:  a)  entwickeltes 
Gas,  b)  die  gefällte  Substanz  oder  Hefe,  und  c)  die 
gegohrene  flössigkeit  (Wein,  Bier,  Obstwein). 

a)  Das  Gas,  welches  liierbei  entwickelt  wird,  ist 
KcUensäuregas.  Aus  den  Säften  sülser  Früchte  ist  es 
gans  rein,  so  dals  es,  wenn  man  es  nach  vollständiger 
Austreibung  der  atmosphärischen  Luft  aufsammelt,  von 
Kalkwasser  ohne  Bückstand  verschluckt  wird.  Wenn  die, 
weiter  unten  anzuführende,  Branntweimnaische  in  Geh- 
rung kommt,  so  bildet  sich,  nach  den  Versuchen  von 
Thenard  und  Fourcroy,  zugleich  eine  kleine  Menge 
eines  von  Kalkwasser  nicht  verschluckbaren  Gases,  welches 
WasserstoiFgas  ist. 

b)  Die  Hefe  oder  das  Ferment.  Aus  dem  zu- 
vor Angeführten  folgt,  daß  die  Hefe  aus  dem  Pflanzen- 
leim und  Pflanzeneiweils  durch  eine  Veränderung  ihrer. 
Zusammensetzung  entsteht,  wozu  der  Zutritt  der  Luft  er- 
fordert, und  welche  durch  den  Gährungsprozels  selbst  be- 
fordert wird.  — .  Der  Niederschlag,  welcher  sich  nach 
einer  beendigten  Gährung  abgesetzt  hat,  ist,  nach  unglei- 
chen Umständen,  ein  Gemenge  von  reinem,  und  vielleicht 
auch  von  einem  durch  die  Gährung  zersetzten  Ferment, 
mit  solchen  unlöslichen  StoJGFen,  welche  die  gährende  Flüs- 
sigkeit theils  vor  der  Gährung  schon  enthalten,  theils  wäh- 
rend derselben  absetzen  konnte. 

Um  ein,  wenn  nicht  reines  Ferment,  wenigstens  an 
gährungerregender  Materie  reidies  Gemenge  zu  bereiten, 
bedient  man  sich  des  Niederschlags,  der  sich  bei  der  Gäh- 
rung von  Würze,  d.  h.  einer  klaren  Infusion  von  Malzf 
bildet.  Diese  Masse  wird  gut  mit  kaltem,  destiUirtem  Was- 
ser ausgewaschen  und  zwischen  Loschpapier  von  anhän- 
gendem Wasser  ausgepreist.  Diese  Substanz  ist  nun  pul- 
verförmig  und  besteht  aus  graugelben,  feinen,  unter  dem 
zusammengesetzten  Microscop  durchscheinend  sich  zeigen- 
den Körnern.    Sie  enthalt  viel  Wasser,  wodurch  sie  auf 
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gleiche  Weise  wie  Pflaozenleim  und  thierucbe  Stoffe  in 
Wasser^  aufgeweicht  ist,  und  wird  dieses  Wasser  ausge- 
trocknet >  so  wird  sie,  wie  jene,  durchscheinend,  braun- 
gelb, homartig,  bart  und  spröde«  In  ihrem  noch  weichen, 
wasserhaltigen  Zustand  hat  sie  weder  Geschmack  noch 
Geruch,  und  ist  in  Wasser  und  Alkc^ol  unaufloslicfa.  — 
Thenard  fand,  dafs  Wasser  davon  weniger  als  ^^  sei- 
nes Gewichts  aufnehme  *),  Wird  das  Ferment  in  diesem 
Zustand  bei  ->f- 15<>  bis  20»  sich  selbst  überlassen,  so  aber, 
dafs  es  nicht  trocknen  kann,  so  geräth  es  mit  allen  den, 
dem  PHanzenleim^undPäanzeneiweÜs  eigenthümUchen  Er- 
scheinungen in  Fäulnils,  und  lälst,  wie  diese,  zuletzt  eine, 
dem  alten  Käse  ähnliche,  Masse  zurück.  Zu  Anfang  die- 
ser Veränderung,  zumal  wenn  sie  in  Berührung  mit  einer 
begränzten  Lufbosenge  vor  sich  geht,  wird  Sauerstoff  auf- 
gesogen und  ein  ungefähr  fünf  Mal  grofseres  Volum  Kob* 
lensäuregas  entwickelt,  als  dem  Volum  des  absorbirten 
Saue^tofFgases  entspricht,  während  sich  in  der  Masse  zu- 
gleich Essigsäure  erzeugt.  Bei  der  trocknen  Destillation 
giebt  sie  dieselben  Producte  wie  der  Püanzenleim.  The- 
nard erhielt  von  100  Th.  Ferment  20,1  Th.  Wasser, 
16,4  Th.  brenzliches  Oel,  13,2  Th.  kohlensaures  Ammo- 
niak, 4,1  Th«  gasförmiger  Stoffe,  aus  ^  Kohlensäuregas 
und  j.  brennbaren  Gasen,  und  in  der  Retorte  35,4  Th. 
Kohle.  Zu  unorganischen  Heagentien  verhält  sich  das  Fer- 
ment wie  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweils.  Verdünnte 
Säuren  lösen  dasselbe  in  bemerklidiem  Grade  auf;  von 
Salpetersäure  wird  es  unter  Entwickelung  von  Stickstoff^- 
oxydgas  zersetzt  und  dabei,  aulser  anderen  Producten,  ein 
talgartiges  Fett  gebildet,  Kali  löst  das  Ferment  auf,  aber  ^ 
mit  Entwickelung  von  Ammoniak,  was  anzeigen  könnte, 
als  enthielte  es  Ammoniak  in  einer  Verbindung,  woraus 
es  vom  Kali  entwickelt  werde,   denn  Pflanzenleim  und 


*)  Colin  giebt  an,  dafj  er  «a«  Ferment  mit  Weiser  0,o45  ▼om  Ge- 
wicht des  Ferments  eines  syrnpartigen  Extraku  erbalten  habe, 
welches  die  Gihrung  siirker  bewirkte,  als  der  aasgezogene  Rnck- 
stand,  aber  weniger  aJa  onaosgesogenea  Ferment. 
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'PJBanäieiidwdis  werden  obne  Anunoniakentwickelimg  auf- 
gelöst 

Das  Verhalten  des  Ferments  zu  PAanzenstoffen  ist, 
mit  Ausnahme  seiper  Wirkungen  auf  Zudeer,  noch  unbe» 
:kannt.  Döbereiner  rieb  wasserhaltiges  Ferment  mit 
Pulver  von  Rohrzucker  zusammen,  und  fand,  dals  sich 
.dabei  die  ganze  Masse  in  einen  durchscheinenden  Syiiup 
verwandelte»  Diels  ist  indessen  eine  blois  mechanische 
Wirkung.  Das  Wasser  in  den  kleinsten  Theilchen  des 
Ferments  verbindet  sich  mit  dem  Zucker  zn  einem  flussi«- 
gen  Syrup;  dieser  Syrup  hat  nun  das  Volum  des  Wassers 
und  Zuckers  zusamm^i  und  muis  daher  einem  Theile 
nach  aus  den  Körnern  ausgetrieben  werden,  wodurch  er 
flüssiger  wird,  und  da  die  strahlenbrechende  Kraft  der 
Kömchen  fast  dieselbe  wie  die  des  Syrups  ist,  so  wird 
das  Ganze  durchsichtig.  Selbst  ausgepreistes  Ferment, 
welches  so  trocken  ist,  dafs  es  sich  zerbröckeln  lälst,  ent- 
hält noch  so  viel  Wasser,  dals  es  mit  Zucker  zu  ein^m 
fiuasJgen  Syrup  werden  kann.  Dieser  Syrup  ist  eine  Art 
von  Ferment  »Conserve,  worin  sich  sowohl  21ucker  als 
Ferment  längere  Zeit  erhalten. 

Das  Vermögen  des  Ferments,  eine  verdünnte  Zucker- 
auflösung in  Gährung  zu  versetzen,  ist  eine  sehr  empfind- 
liche Eigenschaft,  die  durch  unbedeutende  Veränderungen 
für  immer  zerstört  wird.  1)  Völlige  Austrocknung  ver- 
nichtet sie,  so  dals  sie  nach  neuem  Befeuchten  nicht  wie- 
der kommt.  Inzwischen  hat  man  in  England  versucht, 
die  Menge  von  Hefe,  die  sich  bei  der  Porterbrauerei  bil- 
det, zu  sammeln,  und  sie,  nach  dem  Ab$pühlei|i  mit  Was* 
ser,  in  einer  Presse  durch  Dampfmaschinenkraft  zu  trock- 
nen, wodurch  sie  einen  solchen  Grad  von  Harte  erlangte 
und  so  sehr  von  Wasser  befreit  wurde,  dals  sie  aufbea 
wahrt  und  nach  den  englischen  Besitzungen  in  Ostindien 
zum  Verbrauche  versandt  werden  konnte,  wobei  sie  je- 
doch bedeutend  in  ihrem  gährungerregenden  Vermögen 
verliert.  Auch  in  Deutschland  wird  an  mehreren  Orten 
auf  ähnliche  Weise  eine  solche,  sogenannte  trockene  Hefe 
zum  Versenden  bereitet    2 )  Durch  Kochen  wird  die  Kraft 
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des  Fennefits  sentdrty  jedoch  nicht  angenbliddiclL  Durch 
bloises  Aufkochen  mit  Wasser  wird  sie  so  venpindeit^  dals 
solche  Hefe  erst  nadi  einiger  Zeit  Gahmng  ixi  bewirkea 
anfangt  Je  langer  das  Kochen  dauert^  mn  so  mehr  ▼erw 
liert  sie  sich^  so  dais  nach  zehn  Minuteki  langem  Kocben 
wenig  mehr  von  Gährung  erregender  Kraft  übrig  ist,  nnd 
nach  noch  längerem  Kochen  verschwindet  sie  gänzlich. 
3)  Das  Uebergiefen  mit  Alkohol  zerstört  augenblicklich 
die  Gährungskraft^  ungeachtet  es  nicht  bekannt  ist^  dals 
dabei  der  Alkohol  etwas  aus  dem  Ferment  auflöst.  4)  Au- 
ßerdem wird  sie  zerstört  duitJi  Einwiikung  von  unorga» 
nischen  Reagentien^  wie  Säuren^  selbst  Essigsäure^  wenn 
sie  concentrirt  ist^  durch  Alkalien  und  Salze,  vonüglich 
solche,  die  leicht  desoxydirt  werden*  5)  Verschiedene,  in 
geringer  Menge  zu  einem  Pflanzensafte  gemischte  StoCh 
verhindern  die  Gälurung,  wie  z.  B.  schweflichte  Säure  oder 
schweflichtsaure  Salze,  gepulverter  Senf,  aber  vorzüglich 
sein  fluchtiges  Oel,  und  im  Allgemeinen  die  (pag,  497.) 
erwähnten  schwefelhaltigen  flüchtigen  Ode  und  Pflanzen, 
welche  erstere  enthalten.  6)  Endlich  kann  die  Gähnmg 
in  einer  Flüssigkeit  durch  Abkühlung  gänzlicfa  unterbro- 
chen werden. 

Bei  der  Gährung  erleidet  das  Ferment  eine  Verände- 
rung, wodurch  es  das  Vermögen,  von  Neuem  Gährung  tn 
erregen,  verliert.  Dals  diese  Veränderung  auf  einer  che- 
mischen Einwirkung  zvrachen  dem  zersetzt  werdenden 
Zucker  und  dem  Ferment  beruhen  müsse,  scheint  daraus 
hervorzugehen,  dals  eine  gewisse  Quantität  Ferment  die 
Gährung  von  nicht  mehr  als  einer  gewissen  Quantität 
Zuckers  bewirken  kann,  und  aller  in  der  Flüssigkeit  dar« 
über  enthaltene  Zucker  unverändert  bleibt.  Thenard 
nahm  zwei  gleiche  Quantitäten  desselben  feuchten  Fer- 
ments von  Bier,  trocknete  die  eine  und  wog  sie,  und 
mischte  die  andere  zu  einer  Auflösung  ehier  abgewogenen 
Menge  Zuckers  in  Wasser,'  die  mehr  Zucker  enthielt,  als 
durch  das  Ferment  in  Gährung  versetzt  werden  konnte. 
Nach  beendigter  Gährung  wurde  die  Flüssigkeit  fUtrirt 
und  eingetrocknet,  wodurch  das  Gewicht  des  nicht  zer- 
setz 
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setzten  Znckers  erhalten  wurde.     Auf  diese  Weise  fand 
er^  dab  1^  Th.  Ferment  (in  trocknem  Zustand  berechnet) 
die  Gähmng  von  100  Th.  Zucker  bewirkte.     Dabei  be- 
kam er  auf  dem  Seihtuche  eine  etwas  verändert   ausse- 
hende Sybstanz^  die  das  gährungerregende  Vermögen  gänz- 
lich verloren  hatte  und  nach  dem  Trocknen  ungefähr  halb 
so  viel  als  das  trockne  Ferment  wog.    Diese  Substanz  ist 
in  Wasser  unlöslich^  weiß  und  giebt  bei  der  Destillation 
kein  Ammoniak.     Thenard  hat  dieselbe  nachher^   mit 
Proust,  für  Hordein  gehalten.      Wenn  dem  aber  so  ist, 
so  hatte  Thenard  kein  so  reines  Ferment  angewendet, 
als  sich  erhalten  läßt,  denn  Hordein  findet  sich  in  einer 
klaren  Würze  nicht  aufgelöst.      Es  ist  daher  noch  ganz 
unausgemacht,   ob  das  wirkende  reine  Ferment  bei  der 
Gährung  aufgelöst  werde  und  verschwinde,    oder  ob  es 
nach  beendigter  Gährung  einen  unlöslichen  Rückstand  zu- 
rücklasse.    Wenn  sich  dagegen  bei  der  Gährung  Ferment 
bildet,    so  ist  es  auf  der  anderen  Seite  ausgemacht,    dafs 
der  Ueberschuls   von   Pflanzenleim  imd  Pflanzeneiweiß, 
welchen  das  gährende  Gemische  mehr  enthält,  als  zur  Zer- 
störung des  Zuckers  verbraucht  wird,  in  Ferment  verwan- 
delt wird,  welches  dann  mit  den  unlöslichen  Ueberresten 
des  durch  die  Gährung  zerstörten  Ferments  als  Hefe  zu- 
rückbleibt.   Es  geht  hieraus  auch  hervor,  daß  wenn  eine 
Auflösung  von  reinem  Zucker   mit  Ferment  in  Gährung 
versetzt  wird,  sich  nicht  neues  Fennent  bildet,   und  daß 
wenn  der,  nach  dem  Klären  der  Flüssigkeit  auf  dem  Bo- 
den liegende  unlösliche  Theil  bei  anderem  Zucker  von 
Neuem  Gährung  erregt,    dieß  nur  durch  das  im  Ueber- 
schuß  zugesetzte  Ferment  geschieht,  zu  dessen  ISersetzung 
die  Menge  des  Zuckers  beim  ersten  Prozesse  nicht  hin- 
reichte. 

Der  Päanzenleim  und  das  Pflanzeneiweiß,  welche  durch 
die  Gährung  in  Fennent  verwandelt  werden,  sind  von 
allen  Stoffen  diejenigen,  welche  am  sdinellsten  und  kräf- 
tigsten Gährung  erregen.  Aber  die  von  Proust,  The- 
nard und  vorzüglich  von  Colin  angestellten  Versuche  zei- 
gen, daß  Leim  (sowohl  gewöhnlicher  als  auch  Fischleim), 
///.  6Q 
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fleischfaser^  KasestoS,  Eiweiß^  Urin  u.  a.  stickstofihaltige 
Materien^  eine  Zuckerauflosung  in  Gähruog  versetzen  kon- 
nen»  mit  der  Verschiedenheit  aber^  dals  wenn  Hefe  inner- 
halb einer  Stande  die  Masse  bei  --f- 18^  bis  20»  in  volle 
Gährung  versetet^  bei  jenen  StofiFen  mehrere  Tage  und 
eine  Temperatur  von  -j-  25«  bis  30o  erforderlich  sind, 
ehe  sie  zu  Ferment  v^erden  und  die  Gährung  bewirken, 
und  gewöhnlich  geht  diese  schneller  mit  einer  schon  etwas 
verdorbenen,  als  mit  ganz  frischen  animalischen  Gähmngs- 
stofien  vor  sich.  Die  hierbei,  nach  beendigter  Gährung 
übrig  bleibende  Hefe  ist  zwar  schlechter,  als  die  gewöhn- 
liche, aber  weit  kräftiger,  als  das  Material,  woraus  sie 
gebildet  ist.  Am  langsamsten  zeigt  hierbei  das  EtweiGi 
aus  Eierü  die  gährungerregende  Kraft;  es  sind  dabei  nicht 
selten  drei  Wochen  und  eine  Temperatur  von  -f-  35<>  nö- 
thig;  die  Gährung  gebt  dann  langsam  vor  sich  und  der 
Ueberschuls  von  Eiweils  schlägt  sich  als  ein  wirkliches  Fer- 
ment nieder.  —  StickstofiBreie  Materien  können  kein  Fer- 
ment hervorbringen  *). 

Hinsichtlich  der  Art,  wodurch  das  Ferment  seine  Wir- 
kung ausübt^  so  hat  man  darüber  mehrere  Vermutfaungen 
versucht.  Fabbroni  nahm  eine  Zeit  lang  an,  die  Gäh- 
rung sei  eine  Folge  der  Wirkung  der  Piianzensäuren  auf 
Zucker,  er  fand  aber  nachher  eine  stickstoffhaltige  Ma- 
terie mitwirkend,  und  glaubte,  dafi  der  KohlenstofiF  des 
Ferments  sich  mit  Sauerstoff  aus  dem  Zucker  zu  Kohlen- 
säure verbinde,  während  das  Uebrige  von  den  Bestands 


•)  Hefe  herrorzabringen,  wo  suror  noch  keine  Torhanden  war,  ijt 
sehr  schwer.  Nach  Henry  erhalt  man  dieselbe,  wenn  eine  starke 
Infusion  von  Malz  mit  KohlensSuregas  gesattigt  und  einer  zum 
Gahren  dienlichen  Temperatur  ansgeserzr  wird.  Hat  man  einmal 
eine  geringere  Menge  Hefe,  so  lafst  sie  sich  auf  mehrfache  Weise 
▼ermehren.  Man  hat  dazu  viele  Vorschriften,  welche  indessen 
alle  hauptsachlich  dahinausgehen,  mit  solcher  Hefe  ein  Gemenge 
Ton  warmem  Wasser  und  Mehl  oder  Malzscbrot  in  GShrang  zn 
versetzen  und  demselben,  wenn  es  sich  in  voller  Gährung  befin- 
det, noch  mehr  zuzumischen,  wozu  man  vorzugsweise  Mehl  von 
Erbsen  oder  Bohnen,  oder  statt  deren  Gerstenmehl  anwendet. 
Das  Einzelne  des  Verfahrens  hierbei  liegt  aulaer  den  Grenzen  die- 
ses Buches. 
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tfaeUen  des  Zuckers  Alkohol  gebe.  —  Nachher  versuchte 
man,  diese  Wirkungen  der  £lektricität  zuzuschreiben.  Gay- 
Lussac  fand,  dals  wenn  man  in  einen,  ohne  Zutritt  der 
Luft  ausgepreisten,  Traubensaft,  der  also  nicht  gohr,  die 
Poldrathe  einer  wirksamen  elektrischen  Säule  leitete,  der 
Salt  bald  in  Gahrung  gerleth,  und  Colin  beobachtete, 
dals  ein  solcher  EinHufs  der  Säule  die  eine  Hälfte  einer 
Zuckerauflosung  in  Gährung  verseute,  während  die  an- 
dere, übrigens  gleichen  Umständen  ausgesetzte  Hälfte,  in- 
nerhalb zweier  Monate  nicht  verändert  wurde.  Aber  diese 
Wirkungen  der  Säule  haben,  durch  die  Entwickelung  von 
Sanerstofigas  In  der  Flüssigkeit,  mehr  EinQuls  auf  die  Fer- 
mentbildung, als  dals  sie  selbst  als  gährungerregend  wirk- 
ten; denn  in  einer  völlig  reinen  Zuckerauflösung  bewir- 
ken sie  nichts.  Indessen  hat  es  Schweigger  wahrschein- 
lich zu  machen  gesudit,  dals  das  Ferment  mit  dem  Zuk« 
ker  und  Wasser  eine  Menge  kleiner  elektrischer  Paare, 
die  überall  in  der  Flüssigkeit  verbreitet  seien,  bilde.  Aber 
diese  Ansicht  kann  nicht  richtig  sein,  denn  hier  sind  nur 
zwei  Elemente  zu  solchen  Paaren,  Ferment  und  Zncker- 
auflosung,  verbunden,  von  denen  das  eine  in  flüssiger 
Form  auf  allen  Seiten  gleichförmig  das  andere  umgiebt, 
und  dadurch  jede  Art  Wirkung  von  Contactelektridtät 
verhindert,  die  darauf  beruht,  dals  ein  fester  Körper  auf 
zwei  Seiten  ungleich  afßcirt  wird.  Inzwischen,  wenn  man 
die  elektrischen  Eigenschaften  der  Körpen  auf  die  Erklä- 
rung chemischer  Wirkungen  im  Allgemeinen  anwende^ 
so  ist  es  klar,  dals  die  Gährung  nicht  ohne  Mitwirkung 
der  elektrischen  Kräfte  vor  sich  gehen  könne;  es  bleibt 
aber  noch  übrig  ausfindig  zu  machen,  wie  sie  durch  den 
Einfluls  des  Ferments  in  Thätigkeit  gesetzt  werden. 

Im  Allgemeinen  scheint  folgende,  wesentliche  Frage 
zu  beantworten  zu  sein:  entsteht  zwischen  dem  Ferment 
und  Zucker  eine  solche  chemische  Wirksamkeit,  dais  die 
Bestandtbeile  beider  gemeinschaftlich  zur  Bildung  der  neuen 
Producie  beitragen,  oder  ist  die  Wirkung  des  Ferments 
auf  die  Zuckerauflösung  ähnlich,  z.  B.  der  des  Goldoxyds 
auf  das  Wasserstoffsuperoxyd,  so  dals  der  Zucker  in  den 

60  * 
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Berührtmgsptinkteii  mit  dem  Fennent  in  Kohlensaure  nnd 
Alkohol  zerlegt  wird^  während  sich  auch  von  dem  Fer- 
ment Kohlensäore  entwickelt  ^.  Zur  Beantwortung  die- 
ser Frage  fehlen  noch  die  n5thigen  Erfahrungen^  denn 
ißan  müfste  mit  völliger  Gewißheit  wissen^  was  dabei  aus 
dem  Ferment  wird^  oder  wie  dasselbe  durch  den  Gäh- 
mngsprozels  verändert  wird« 

Bis  jetzt  hat  man  sich^  bei  Erklärung  des  Verlaufs 
der  Gährung^  hauptsächlich  an  die  Zersetzung  des  Zudiers 
gehalten^  weil  die  Menge  des  dabei  mitwirkenden  Fer- 
ments so  geringe  ist*  Schon  Lavoisier  kam  zu  demsel- 
ben Punkte  auf  dem  wir  noch  jetzt  sind.  Das  Resultat 
seines  Versuchs  war:  dafs  die  Wirkung  der  Weingährung 
sich  darauf  beschränke^  den  Zucker^  welcher  ein  Oxyd 
sei^  in  zwei  Theile  zu  zerlegen;  dafs  der  eine  Theü 
auf  Kosten  des  anderen  oxydirt  werde^  um  Kohlensäure 
KU  bilden^  während  der  andere^  desoxydirt^  in  Alkohol 
verwandelt  werde»  so  dafs^  wenn  es  möglich  wäre,  die- 
selben wieder  zu  vereinigen,  man  wieder  Zucker  erhalten 
wurde.  Das  Quantitative  bei  der  Gährung  des  Rohr- 
zuckers hat  Gay-Lussac  auszumitteln  versucht.  Er  nimmt 
an,  dals  der  Zucker  aus  einem  Atom  Kohlenstoff,  einem 
Atom  Sauerstoff  und  zwei  Atomen  Wasserstoff  besteht 
Aus  einer  solchen  Zusammensetzung  folgt,  daß  man  sich 
die  Elemente  des  Zuckers  so  eingetheilt  vorstellen  kann, 
dals  daraus  entsteht:  ein  Atom  Kohlensäure  (C-|-20, 
welche  von  100  Theilen  Zucker  48,77  Theile  wiegt)  und 
ein  Atom  Alkohol  (O  -f  2G-f  6H,  wie  man  weiter  un- 
ten finden  vnrd,  weicher  51,23  Theile  wiegt).  —  Die- 
jenigen, welche  über  die  bei  der  Gährung  sich  entwik- 
kelnde  Quantität  Kohlensäure  Versuche  anstellten,  haben 
mit  dem  Obigen  keine  übereinstimmende  Resultate  erhal- 
ten. Lavoisier  erhielt  von  100  Tb.  Zucker  34,3,  Uermb- 


*)  Eine  Angabe  TOn  Dobereiner  scheint  dieses  Problem  aof  eine 
enucheidende  Art  lösen  sn  können ;  er  fand  nämlich»  dafs  Kob* 
lenpulyer,  zu  einer  Auflösung  von  Traubenzucker  gebracht,  den- 
selben langsam  in  GShrung  rersetzte.  Aber  dieser  Yersudi  hat 
mir  nie  glücken  wollen,  weder  mit  Blutlangenkohle  noch  Holz- 
kohle, und  eben  so  wenig  mit  Plaiinschwamm. 
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Stadt  32  imd  Thenard  31^6  Theile.  Ddbereiner  da- 
gegen  erhielt  48^8  Theile^  oder  gerade  genau  so  viel^  als 
nach  einer  mit  Gaj-Lnssac's  gleichen  Berecfannng  er- 
halten werden  müßte;  aber  ich  glaube,  dals  neue  Ver- 
suche sowohl  diese  Rechnung,  als  das  danach  erhaltene 
Resultat  bekräftigen  müssen.  Denn  1)  ist  der  Rohrzucker 
nicht  so  zusammengesetzt,  wie  diese  Berechnung  voraus- 
setzt, man  mag  ihn  mit  oder  ohne  Wassergehalt  nehmen* 
Er  enthält  einen  Ueberschuls  von  Kohlenstoff  (vergleiche 
pag.  342.);  2)  giebt  es  noch  Trauben-  imd  Schwamm- 
Zucker,  die  durch  die  Gährung  eben  so  zerlegt  werden, 
und  die,  wenn  auch  der  Rohrzucker  diese  Zusammensetzung 
hätte,  diese  Bestandtheile  nicht  in  einem  gleichen  Yerhält- 
nifs  enthalten  könnten;  und  3)  wird  dabei  vorausgesetzt, 
dals  die  Bestandtheile  des  Ferments  nichts  hervorbringen* 

Thenard  hat  diese  Frage  mit  grö&erer  Zurückhal- 
tung behandelt,  und  nimmt  an,  dals  von  100  Th.  Zucker 
46>8  Th.  Kohlensäure  und  49,38  Th.  Alkohol  gebildet, 
und  3,92  Th.  Kohlenstoff  auf  eine  andere  Weise  verwen- 
det werden,  die  sidi  aber  gegenwärtig  aus  den  Versu- 
chen nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lälst.  Thenard  be- 
merkt femer,  dals  das  Ferment  Stickstoff  enthalte,  dals 
man  aber  in  den  Fällen,  wo  man  das  Ferment  durch 
überschüssigen  Zucker  völlig  zerstören  lälst,  den  Stickstoff 
weder  in  dem  Gase  noch  in  einer  der  in  der  Flüssigkeit 
enthaltenen  löslichen  Verbindungen,  noch  in  der  weißen, 
unlöslichen,  auf  dem  Boden  der  Flüssigkeit  zurückbleiben- 
den Materie  wieder  ßndet.  Diels  beweist  gerade  nicht, 
dafs  hierbei  der  Stickstoff  verschwindet,  dals  aber  die 
zur  Erforschung  dieses  Gegenstandes  anzustellenden  Versu- 
che mit  weit  gröfserer  Genauigkeit,  als  seither  geschah,  bis 
in  die  kleinsten  Einzelnheiten  angestellt  werden  müssen. 

c)  Die  gegohrene  Flüssigkeit«  Ich  führte  schon 
an,  dafs  dieselbe  nun,  statt  des  Zuckers,  Alkohol  enthält 
Obgleich  der  Alkohol  ein  flüchtiger  Körper  ist,  so  bleibt 
er  doch  in  der  Flüssigkeit  aufgelost  zurück.  Man  hat 
zwar  neuerlich  linden  wollen,  dafs  das  Kohlensäuregas 
eine  bedeutende  Menge  davon  mit  sich  wegfiihre,  aber 
Gay-Lussac  hat  gezeigt,    dals  dieis  kein  halbes  Proc 
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von  der  Menge  des  gebildeten  Alkohols  betragen  könne; 
denn  diese  Wegfubrung  ist  nur  ein  Product  von  der  Ten- 
sion der  Flüssigkeit  bei  der  Temperatur,  bei  welcher  die 
Gährung  geschieht,  und  wird  auf  der  einen  Seite  von  der 
Menge  des  weggehenden  Kohlensauregases,  und  auf  der 
anderen  von  der  relativen  Menge  des  Wassers  und  Al- 
kohols begränzt. 

Außer  Alkohol  enthält  ein  gegohrener  Pflanzensaft 
solche  StofiFe,  welche  durch  die  Gährung  keine  Verände- 
rung  erlitten  haben,  und  die  von  ungleichen  Flüssigkeiten 
von  verschiedener  Natur  sind,  und  «.  B.  aus  Extraktivstoff, 
Salzen,  Mannazucker  u.  a.  bestehen  können» 

Wird  eine  Auflösung  von  reinem  Zucker  mit  gewa- 
schener Hefe  in  Gährung  versetzt,  so  bekommt  man  nach 
Beendigung  der  Operation  eine  alkoholhaltige  Flüssigkeit, 
die  bei  der  Destillation  einen  mit  Wasser  verdünnten  Al- 
kohol giebt,  und  wird  das  in  der  Retorte  zurückbleibende 
letzte  Viertel  der  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  abge- 
dampft, so  bleiben,  nach  Thenard,  4  Procent  vom  Ge- 
wicht des  angewendeten  Zuckers  einer  extraktähnlichen, 
in  Wasser  sehr  leicht  löslichen  Masse  zurück,  die  ekelhaft 
schmeckt,  schwach  sauer  reagirt,  aber  weder  Stickstoff 
noch  ein  Ammoniaksalz  enthält,  und  von  welcher  Tho- 
nard  vermuthet,  dais  dazu  vielleicht  der  Ueberschu(s  von 
Kohlenstoff  verwendet  worden  sei,  welchen  der  Zucker 
mehr,  als  die  von  Gay-Lussac  angenommene  Zusam- 
mensetzung voraussetzt,  enthält.  Die  Eigenschaften  dieser 
Substanz  sind  inzwischen  nicht  näher  untersucht  worden« 
—  Es  ist  klar,  dafs  wenn  diese  Substanz  immer  zugleich 
mit  dem  Alkohol  gebildet  wird,  die  Zersetzung  des  Zuk- 
kers  bei  der  Weingährung  nicht  so  einfach  ist,  wie  sie 
aus  der  Berechnung  von  Gaj-Lussac  folgen  würde,  so 
wie  auch,  dals  die  berechneten  Quantitäten  von  Kohlen- 
säuregas und  Alkohol  niemals  in  der  Wirklichkeit  erbal- 
ten werden  können.- 

Gegohrene  Getränke.  Ehe  ich  zur  Beschreibung 
des  reinen  Alkohols  komme,  will  ich  zuvor  die  gegohre* 
nen  Flüssigkeiten  abhandeln,   die  im  allgemeinen  Leben 
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bereitet  und  asu  Getrfinken   gebraucht  werden^   und  die 
man  Weiu^  Bier  eta  nennt. 

Wein. 

Der  Wein  wird  auf  folgende  Art  gewonnen:  die 
Weintrauben  werden  in  ein  Fafs  geschüttet  und  darin  zer- 
quetscht^ was  häuHg  dadurch  geschieht^  dals  ein  Mensch 
mit  blolsen  Füfsen  sie  zertritt;  diese  Masse  wird  nun  mit- 
unter^ so  wie  sie  ist^  gähren  gelassen  oder  sie  wird  von 
den  Kernen  und  Schalen  durch  eine  eigens  dazu  einge* 
richtete  Ptesse  befreit.  Sie  wird  hierauf  in  ofiFene  Ku- 
fen von  Holz  oder  Stein  gebracht^  die  theils  mit  einem 
Deckel  bedeckt^  theils  offen  gelassen  werden  und  in  einem 
Keller  stehen^  worin  der  Traubensaft  einer  Temperatur 
von  -j- 10°  bis  15^  ausgesetzt  ist.  Er  fängt  dann  bald  an 
zu  gähren^  was  sehr  lange  anhält.  Wenn  die  Gahrung 
abzunehmen  anfängt,  wird  sie  wieder  von  Neuem  dadurch 
in  Gang  gebracht,  dafs  man  vermittelst  eines  Stabes  die 
Masse  umrührt,  was  auch  in  Frankreich  oft  auf  die  un- 
reinliche Weise  geschieht,  dafs  eine  nackte  Person  in  die 
Kufe  steigt  und  darin  herumgeht,  bis  AUes  umgerührt 
ist  *).  Die  Gahrung  tritt  hierauf  wieder  ein,  und  wenn 
nun  auch  diese  beendigt  ist,  so  klart  sich  der  Wein  und* 
wird  auf  Tonnen  oder  Fässer  gelassen.  Während  des  Auf- 
bewahrens  in  diesen,  gährt  er  noch  weiter  fort,  anfangs 
unter  Absetzung  von  Hefe,  die  sich  aber  gröfstentheils  zu 
Boden  setzt,  wo  sie  von  zweifach  weinsaurem  Kali  be- 
festigt wird,  welches  sich  zugleich  in  dem  Grade  absetzt, 
als  sich  mehr  Alkohol  im  Wein  erzeugt,  wodurch  sich  das 
Vermögen  der  Flüssigkeit,  das  saure  Salz  aufgelöst  zu  er- 
halten, vermindert.  Diese  abgesetzte  Masse  wird  Wein- 
stein (Tartarus)  genannt,  und  enthält  das  erwähnte, 
durch  weinsauren  Kalk  verunreinigte  Salz,  Hefe,  Extrakt- 
absatz und  fremde  Körper,  die  beim  Abziehen  der  gegoh- 
renen  Flüssigkeit  auf  Tonnen  mitgefolgt  sind,  und  z.  B. 


♦)  Thcnard  bemerkr,  dafs  hierbei  riele  Menschen  das  Leben  rer- 
lieren»  indem  «ie  too  dem  KohleiMaaregue  eratickt  werdend 


946  Wem. 

aus  Theilchen  von  Schalen^  Stengeln  u.  dergL  bestehen. 
Man  unterscheidet  rothen  und  weiisen  Weinstein«  Eiste- 
rer  ist  rothlich  und  enthält  etwas  Farbstoff  aus  den  ro- 
then Weinen^  letzterer  dagegen  ist  schmutzig  braun-  oder 
graugelb. 

Die  besseren  Weinsorten  werden  zuletzt  auf  Flasdien 
gezogen  und  gut  verkorkt,  worin  sie  lange  aufbewahrt 
werden  können,  und  dabei  um  so  besser  werden,  je  alter 
sie  werden.  Es  müssen  dabei  die  Flaschen  liegen,  damit 
der  Kork  feucht  erhalten  werde,  weil  er  sonst  allmählich 
eintrocknen  und  weniger  dicht  schlielsen  würde.  Beim 
Liegen  auf  den  Flaschen  setzt  oft  der  Wein  noch  mehr 
Weinstein  ab,  und  dabei  finden  sich  nicht  selten  regel- 
mäisige,  wiewohl  nur  kleine  Kxystalle  von  zweifach  wein- 
saurem KalL  Die  Ursache,  warum  der  Wein  l^eim  lie^ 
gen  auf  Flaschen  besser  wird,  ist  noch  nicht  genau  be- 
kannt. Man  glaubt,  dals  diese  Verbesserung  in  der  Ver- 
melirung  des  Alkoholgehalts  bestehe,  was  wohl  schwerlich 
der  Fall  sein  kann,  da  man  die  demselben  entsprechende 
Entwickelung  von  Kohlensäure  im  Wein  nicht  findet.  Da- 
gegen bekommt  der  Wein  beim  langen  Liegen  auf  Fla- 
schen einen  eigenen,  fOr  Weinkenner  angenehmen  Ge- 
ruch, den  man  die  Blume  (bowfuet)  des  Weins  zu  nennen 
pflegt,  und  der  oft,  ohne  Rücksicht  auf  den  größeren  oder 
geringeren  Alkoholgehalt,  den  Werth  des  Weins  beim  Ver^ 
kaufe  bestimmt.  Was  eigentlich  der  riechende  Stoff  ist, 
ob  ein  nec^bildetes  fluchtiges  Oel,  eine  Aetherart  oder 
etwas  Aehnlicfaes,  ist  nicht  bekannt.  Wein,  welcher  lange 
in  Gefäßen  von  Holz  aufbewahrt  wird,  erleidet  eine  Ver- 
besserung in  seinen  Eigenschaften,  die  von  einer  Vermin- 
derung des  Volums  begleitet  ist,  und  weshalb  es  nötfaig 
wird,  solchen  Wein  öfters  nachzusehen  und  aufzufidlen, 
wenn  er  nicht  sauer  oder  schimmelig  werden  soll.  Diese 
Verbesserung  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Holzes,  sich 
inwendig  mit  einer  weniger  alkoliolhal Ligen  Flüssigkeit, 
als  der  Wein  ist,  zu  benetzen,  und  wenn  nun  das  Holz 
äufserlich  nach  und  nach  eintrocknet,  während  das  Ab- 
gedunstete  von  Innen  ersetzt  wird,  so  verfliegt  das  Wasser 
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in  einem  größeren  Verhaltnils^  als  dem  Alkoholgehalt  des 
Weines  entspricht^  weldier  dadm'ch  im  Weine  in  relativer 
Menge  zmiimmt.  Dieselbe  Verbesserang  bekommt  der 
Wein^  nach  der  Entdeckung  von  Sommering^  wenn  er 
in  einem  Glasgefäls^  dessen  Oefihung  luftdicht  mit  einer 
feuchten  Ochsenblase  zugebunden  ist^  mehrere  Monate  an 
einer  temperirten  Stelle  stehen  gelassen  wird.  Die  Ocb- 
senblase  ist  eine  hjgroscopische  Substanz^  die  auf  der  An* 
Isenseite  trocknet^  und  auf  der  inneren  von  dem  Wasser- 
gas in  der  über  dem  Weine  stehenden  Luft  feucht  erhal- 
ten wird,  wodurch  das  Wasser  in  gröiserem  Verhältnisse, 
als  der  Alkohol >  durch  die  Blase,  wegdunstet,  und  der 
Wein  dadurch  um  so  stärker  wird.  Sowohl  die  Verede- 
lung auf  Fässern  als  die  durch  die  Blase,  geht  schneller  in 
einer  Temperatur  von  -j-  18^  bis  25°,  als  im  Keller  v<m: 
sich,  und  unter  der  Blase  wird  der  Wein  in  einigen  Mo- 
naten in  einem  gleichen  Grade  veredelt,  wie  auf  Fässern 
in  mehreren  Jahren. 

Nicht  alle  Weine  werden  durch  das  Alter  verbessert; 
einige  werden  sauer,  ungeachtet  sie  gut  verkorkt  sind, 
andere  werden  schleimig  (lang)  und  verlieren  an  Annehm- 
lidikeit.  Man  glaubt,  dafs  die  Ursache  hiervon  in  einem 
Ueberschuls  oder  in  einer  unrichtigen  Beschaffenheit  des 
in  den  Trauben  enthaltenen  Pflanzeneiweifses  liege,  wel- 
ches bei  der  ersten  Gähnmg  nicht  vollständig  als  Hefe 
niedergefallen  ist. 

Die  verschiedene  Farbe  der  Weine  hängt  von  meh- 
reren Umständen  ab.  Die  rothen  Weine  haben  ihre  Farbe 
von  den  Schalen  der  rothen  oder  blauen  Trauben,  mit 
denen  der  Wein  gähren  gelassen  wird,  und  deren,  durch 
die  freie  Säure  des  Traubensaftes  gerötheter  Farbstoff  in 
dem  Maaise  aufgelöst  wird,  ab  die  Flüssigkeit  bei  der 
Gäbrung  alkoholhaltig  wird.  Aufser  diesem  Farbstoff 
nimmt  der  Wein  aus  den  blauen  Schalen  auch  eine  nicht 
unbedeutende  Portion  Gerbstoff  auf,  welcher  dem  rothen 
Wein  einen  zusammenziehenden  Geschmack  und  die  Ei- 
genschaft enheilt,  mit  Eisensalzen  oder  eisenhaltigem  Was- 
ser die  Farbe  in  Schwarzbraun  umzuändern.  —  Die  Wein- 
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händler  verfälschen  öfters  den  rothen  Wein  auf  die  Weise^ 
dals  sie  Wein  mit  anderen  Färb-  und  Gerbsto£Fen^  wie 
z.  B.  Brasilienholz^  Heidelbeeren^  Hollunderbeeren  (sowohl 
von  Sambueus  nigra  als  JSbulus),  rothen  Rüben  etc.^  fär- 
ben. Mehrere  Chemiker  haben  Mittel  aufzufinden  gesucht^ 
wodurch  sich  diese  Verfälschungen  entdecken  lassen. 

Vogel  schlägt  vor^  den  zu  untersuchenden  Wein  mit 
einer  Auflösung  von  Bleizucker  zu  vermisdien;  der  ächte^ 
unverfälschte  Wein  giebt  damit  einen  grüngrauen  Nieder- 
schlags wahrend  derselbe  indigblau  wird^  wenn  die  Farbe 
des  Weins  von  Brasilienholz  ^  Hollunderbeeren  oder  Hei- 
delbeeren herrührt^  und  roth^  wenn  der  Wein  mit  Fer- 
nambuk^  Sandelholz  oder  rothen  Buben  gefärbt  ist.  Der 
Wein  selbst  wird  farblos^  wenn  die  Farbe  von  Brasilien- 
faolz  oder  Heidelbeeren  herrührte^  bleibt  aber  roth  bei 
Hollunderbeeren^  sdbst  wenn  das  Bleisalz  im  Ueberschufs 
zugesetzt  wird.  Vogel  giebt  femer  an^  dals  Kali^  zu 
einem  mit  Brasilienholz  gefärbten  Wein  gesetzt,  demsel- 
ben eine  rothbraune  Farbe  ertbeilt^  dagegen  aber  eine 
grüne^  wenn  er  mit  Heidel-  oder  Hollunderbeeren  gefärbt 
war.  Kalkwasser  giebt  in  achtem  rothen  Wein  einen 
gelbbraunen  Niederschlag ,  in  mit  Brasilienholz  gefärbtem 
einen  rothbraunen^  mit  HoUunder-  oder  Heidelbeeren  einen 
grünen  j  und  der  mit  rothen  Rüben  gefärbte  verliert  da- 
durch die  Farbe  und  wird  gelb^  wird  aber  von  Säuren 
wieder  roth.  Indessen  sind  diese  Proben  nicht  ganz  zu- 
verlässig in  Absicht  auf  den  ächten  Wein,  dessen  Farb- 
stoff, je  nach  dem  verschiedenen  Alter  des  Weins,  un- 
gleiche Reactionen  giebt.  Junger  rother  Wein  z.  B. 
wird  von  Bleizucker  gewöhnlich  blau  gefärbt.  Nees 
von  Esenbeck  hat  daher  eine  andere  Probe  vorgeschla- 
gen, welche  die  Verfälschung  sicherer  anzeigen  solL  Nach 
ihm  soll  man  1  Th.  Alaun  in  11  Th.  Wassers,  und  1  Th. 
kohlensaures  Kali  (gereinigte  Pottasche)  in  8  Th.  Wassers 
auflösen.  Man  vermischt  den  Wein  mit  einem  gleichen 
Maaß  von  der  Alaunauflösung,  wodurch  seine  Farbe  hel- 
ler wird.  Hiezn  gleist  man  nun  nach  und  nach  von  der 
Kaliauflösung,  mit  der  Vorsicht,  dals  nicht  der  ganze  Thon« 
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erdegebalt  niedergeschlagen  wird.  Die  Thonerde  wird 
dann  mit  dem  Farbstoff  des  Weins  gefallt  und  bildet  da- 
mit eine  Lackfarbe  von  verschiedener  Nuance^  je  nach 
der  ungleichen  Farbstoffart,  und  die^  durch  überschüssig 
zugesetztes  KbH,  eine  andere,  für  die  verschiedenen  Farb- 
stoffe verschiedene,  Farbennüance  bekommt.  Um  eine 
solche  Weinprobe  zu  machen,  muls  man  achten  rothen 
Wein  zur  Vergleichung  haben,  weil  es  niemals  möglich 
ist,  sichere  Vergleichungen  mit  Farben  anzustellen,  die 
man  nur  im  Gedächtnils  hat.  Diese  Vergleichung  ge- 
schieht am  besten  12  bis  24  Stunden  nach  dem  Nieder- 
schlagen. Nees  von  Esenbeck  giebt  an,  dals,  bei  An- 
stellung dieser  Probe  mit  achtem  rothen  Wein,  der  Nie- 
derschlag von  Thonerde  mit  dem  Farbstoff  schmutzig- 
grau, mit  einem  deutlichen  Stich  in's  Rothe,  ausRel,  wäh- 
rend die  Flüssigkeit,  in  dem  Maaise  der  Ausfallung  der 
Thonerde,  fast  farblos  wurde.  Bei  Ueberschuls  von  Kali 
wird  der  Niederschlag  aschgrau  und  die  Farbe  löst  sich 
in  der  Flüssigkeit  auf,  die  davon  braun  wird.  Portionen 
von  demselben  Wein,  mit  andern  rothen  Farbstoffen  noch 
mehr  gefärbt,  gaben  folgende  Reactionen.  Mit  den  Blät« 
tem  von  Papaver  Rhoeas:  graubrauner  Niederschlag,  die 
Flüssigkeit  behielt  einen  Theil  ihrer  Farbe,  und  überschüs- 
siges Kali  machte  den  Niederschlag  schwarzgrau;  mit  den 
Beeren  vonLigustrum  vulgare:  violettbrauner  Niederschlag 
und  violette  Flüssigkeit;  ersterer  wurde  von  überschussi- 
gem Kali  bleigraü;  mit  den  Blumenblättern  von  rothen 
Stockrosen,  Alcea  rosea,  dieselbe  Reaction;  mit  Heidel- 
beer^i:  blaugrauer  Niederschlag,  dessen  Farbe  von  Kali 
nicht  besonders  verändert  wurde;  mit  den  Beeren  von 
Sambucus  Ebulus:  violetter  Niederschlag  und  eben  so  die 
Flüssigkeit,  ersterer  wurde  von  Kali  dunkel  blaugrau; 
mit  Kirschen:  schön  violetter  Niederschlag;  mit  Brasilien- 
holz: violettgrauer  Niederschlag;  mit  Femambuk:  rosen- 
rother  Niederschlag.  Bei  der  Färbung  des  Weines  ist  es 
gleichgültig,  ob  sie  vor  oder  nach  der  Gährung  geschehen 
ist,  weil  die  Reactionen  des  Farbstoffs  in  Folge  des  Gäh- 
rungsprozesses  nicht  v^ändert  werden. 
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Die  f  ogenaimten  weilsen  Weine  sind  bekanndidi  ei- 
gentlich alle  gelb^  dankelgelb  oder  gelbbraun^  und  diese 
Farbe  rührt  von  darin  aufgelöstem  Extraktivstoff  her. 
Eine  dunklere  Farbe  giebt  gewöhnlich  einen  stärkeren 
Wein,  der  ans  einem  concentrirteren  und  an  Extraktiv« 
Stoff  reicheren  Saft  entstanden  ist,  zu  erkennen* 

Der  Geschmack  des  Weines  hängt  zum  Theil  vom 
Alkohol  ab;  aber  Weine  von  verschiedenen  Arten  haben 
gewohnlich  auch  verschiedenen  Gesdmiack,  was  von  den, 
außer  dem  Alkohol  im  Weine  enthaltenen,  anderen  Be- 
standtheilen  abhängt.  Unzerstorter  Zucker  macjit  die  Weine 
suis;  ein  eigenthümlicher  Bestandtheil  in  den  sogenannten 
Muscatellertrauben  bleibt  bei  der  Gährung  unverändert 
und  ertheilt  dem  Muscatwein  seinen  Geschmack;  freie 
Weinsäure,  saures  weinsaures  ELali,  und^  bei  verdorbenen 
Weinen,  Essigsäure  machen  den  Wein  sauer  *).  Im  All- 
gemeinen werden  die  Weine  auf  der  nördlichen  Gränze 
für  die  Cultur  der  Weintrauben  sauer,  und  in  wärmeren 
Climaten  alkcAolreicher  oder,  wie  man  gewöhnlich  m  sa« 
gen  pflegt,  stärker. 

Einige  Weine  werden,  wenn  sie  noch  vor  beendigter 
Gährung  auf  Flaschen  gefüllt  werden,  dadurch  moussirend. 
Diels  beruht  darauf,   daTs  das  sich  bildende  Kohlensäure- 


*)  Ehemalf  pflegte  man  mitunter  die  S&ore  im  Weine  dorch  hinein- 
gelegte« Blei  wegzanehmen,  wodarch  etwaa  Bletsucker  entstand» 
-welcher  den  Wein  süfa  machte.  Die  giftigen  Wirkungen  einet 
solchen  bleihaltigen  Weines  gaben  zur  Au«miiielung  von  stren- 
gen Proben  Anlaf«.  Man  fand  eine  solche  in  einer  Auflösung  Ton 
Schwefelcaicium  in  Terdonnier  Salzsinre  oder  Weinsiure,  wo- 
durch das  Blei  als  Schwefelblei  mit  schwarzer  Farbe  niederg»* 
schlagen  wurde,  während  ein  etwaiger  Eisengehalt  im  Weine  in 
der  Salzsäure  sufgelöst  blieb.  Von  dieser  Verfllscbnngsart  hat 
man  wohl  heut  zu  Tage  keine  Betapiele  mehr,  und  wenn  Wein 
sauer  zu  werden  anfängt,  so  nimmt  man  die  Säure  durch  Binbla- 
sen  weg,  was  so  geschieht,  dafs  man,  mittelst  eines  Blasebalgs, 
Luft  lange  durch  den  Wein  bläst.  Dabei  riecht  die  aus  dem  Wein- 
fafa  kommende  Luft  nach  £ssig,  und  der  Wein  wird  weniger 
sauer,  aber  schwächer.  —  Weine,  welche  in  Folge  der  freien 
Säure  im  Traubensaft  sehr  sauer  sind,  werden  kurz  nach  dem 
Auskeltern  durch  Zusatz  yon  Kreide  Terbessert«  wodurch  wein- 
saurer Kalk  niedergeachlagen  wird. 
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gas  nicht  entweichen  kann^  sondern  in  der  Flüssigkeit  zu» 
rückgehalten  wird  und  beim  Oeffiien  der  Flaschen  mit 
Aufbrausen  weggeht  Solche  Weine  werden  in  der  Cham* 
pagne  und  Bourgogne  in  Frankreich  bereitet^  und  neuer* 
lieh  hat  man  angefangen  Fabriken  von  moussirenden  Wei- 
nen anzulegen^  die  man  künstlichen  Champagner  nennt« 
Da  sich  bei  der  Entwickelung  des  Kohlensäuregases  noch 
eine  kleine  Menge  Hefe  abzusetzen  fortfährt^  so  stellt  man 
die  Flaschen^  nach  der  Angabe  von  Thenard^  auf  die 
Korke^  und  wenn  sich  die  Hefe  abgesetzt  hat^  so  öffnet 
man  sie  nur  gerade  so  weit^  als  zur  Austreibung  der  Hefe 
nöthig  ist^  worauf  man  den  Kork  wieder  eindrückt  und 
festbindet^  und  sich  der  Wein  nun  in  den  Flaschen  Idar 
erhält.  —  Man  kann  Wein  künstlich  mit  Kohlensäuregas, 
auf  dieselbe  Art  wie  Wasser,  imprägniren,  und  durch 
Einlegen  von  einer  entzweigeschnittenen  grolsen  Rosine 
in  eine  Flasche  gewöhnlichen  Weins  und  Zubinden  des 
Korkes  bekommt  man  öfters  den  Wein  nach  einigen  Mo- 
naten moussirend« 

Die  Zusammensetzung  des  Weins  ist,  nach  Farbe 
uiid  Geschmack  zu  schlielsen,  verschieden.  Die  allgemei- 
nen Bestandtheile  aller  Weine  sind:  Wasser,  Alkohol,  un- 
zerstörter  Zucker,  Gummi,  Extraktivstoff,  theils  noch  un- 
veränderter von  den  Trauben  her,  theils  durch  die  Gab» 
rung  auf  Kosten  des  Zuckers  gebildeter  (vergl.  pag.  944.), 
freie  Essigsäure,  saures  weinsaures  Kali,  weinsauren  Kalk, 
weinsaures  Thonerde-Kali  (vorzüglich  in  deutschen  Wei- 
nen), schwefelsaures  Kali  und  Kochsalz,  zu  welchen  Be- 
standtheilen  in  den  rothen  Weinen  noch  Gerbstoff  und 
rother  Farbstoff  kommt,  welcher  letzterer,  nach  Robi- 
qnet,  soll  kiystallisirt  erhalten  werden  können,  -—  Die 
Verschiedenheit  in  den  relativen  Mengen  dieser  Bestand- 
theile, so  wie  die  specifischen  Verschiedenheiten  im  Ex- 
traktivstoff u.  dgL,  machen  die  so  mannigfaltigen  Wein- 
sorten aus. 

Der  Alkoholgehalt  des  Weins  ist  sehr  verschieden, 
theils  nach  den  verschiedenen  Ländern  und  Glimaten, 
theils  für  dasselbe  Land  nach  dem  verschiedenen  Boden, 


952  Wein, 

verschiedenen  Sommem  tmd  verschiedener  Behandlung  des 
Trauben.  Ich  erwähnte,  dals  in  -wärmeren  Climaten  der 
Wein  stärker  werde^  weil  der  Traubensaft  mehr  Zucker 
und  weniger  freie  Säure  als  in  kälteren  enthalte;  auf 
gleiche  Weise  wird  der  Wein  besser  in  warmen  und 
trockenen  Sonunem^  als  in  kühlen  und  feuchten.  Man 
erhält  einen  stäriieren  Wein,  wenn  die  Trauben  nicht 
eher  gebrochen  werden ,  als  bis  sie  am  Stocke  schon  so 
weit  eingetrocknet  sind,  dals  sie  runzlich  zu  werden  an- 
fangen, oder  wenn  ein  Theil  Traubensaft  bis  zu  grolserer 
Goncentration  abgedampft  und  dann  dem  nidit  abgedampf- 
ten Saft  beigemischt  wird  (Sect,  Vino  secco,  Ausbruch), 
oder  wenn  die  Trauben  auf  Stroh  ausgebreitet  liegen  ge- 
lassen werden,  bis  sie  durch  das  Eintrocknen  runzelig 
geworden  sind  (Vin  de  paille),  oder  wenn  Traubenzuk- 
ker,  Rohrzucker  oder  brauner  Sjrup  dem  ausgepreisten 
Traubensaft  vor  dem  Gähren  zugesetzt  wird. 

Der  Alkoholgehalt  des  Weins  ist  von  mehreren  Che- 
mikern untersucht  worden,  unter  der  Voraussetzung,  dals 
die  Quantität  davon  bei  Wein  von  denselben  Arten  immer 
einigermaafsen  gleich  sei.  Folgende  tabellarische  Aufstel- 
lung von  Weinen  zeigt,  nach  den  Versuchen  von  Brande, 
den  verschiedenen  Gehalt  an  Alkohol,  letzteren  im  höchst 
concentruten  Zustand  und  in  Procent  vom  Volum  der 
Flüssigkeit  gerechnet: 


Portwein 

19,82  bis  24,95 

Madeira 

18,0 

bis  22,61 

Constantia 

18,29 

Laciymä  Christi 

18,24 

Xeres  (Sherry) 

17 

bis  18,37 

Lissabon 

17,45 

Rother  Madeira 

17,04 

Cap  Madeira 

16,77 

Cap  Muscat 

17,00 

Calcavello 

16,76 

Weiber  Hermitage 

16,14 

Malaga 

15,98 

Roussillon 

15,96 
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Syracnsa 

14,15 

Rother  Bordeaux 

12 

bi3  15^1 

Tinto 

12,32 

Bourgogne 

It 

bis  12,32 

Graves 

11,84 

Weißer  Champagner 

11,84 

Frontignan 

11,84 

Cote  roti 

11,36 

Rheinwein 

8 

bij  13,31 

Rother  Champagner 

10,65 

Tokayer 

10,46 

Julia  Fontenelle  hat  6ine  Yergleichung  zwischen 
französischen  Weinen  angestellt  und  den  Alkohol  in  Pro- 
cent vom  Volum  der  Flüssigkeit  angegeben,  aber  den  Al- 
kohol zu  19  Graden,  d.  h.  solchen,  der  nur  49,1  Procent 
wasserfreien  Alkohol  enthält;  ich  will  davon  nur  wenige 
herausheben: 

Rives  saltßs  21,8 

Lapalme  20,93 

Lunel  18,10 

Carcassonne  17,22 

Frontignan     •  16,90 

Bouigogne  14,75 

Bordeaux  14,73 

Champagne  12,20 

Man  sieht  daraus,  dals  Fontenelle 's  Versuche  ei- 
nen geringeren  Alkoholgehalt  gegeben  haben,  als  die  von 
Brande. 

Fabbroni  suchte  zu  b<s weisen,  dafs  der  Wein  nicht 
fertig  gebildeten  Alkohol  enthalte,  und  zur  Stütze  seiner 
Ansicht  führtß  er  an,  dafs  man  aus  einem  Gemische  von 
Wasser  und  Alkohol,  durch  Zusatz  von  hinlänglich  trock- 
ne Pottasche,  selbst  sehr  kleine  Mengen  von  Alkohol  ab- 
scheiden könne,  was  aber  mit  Wein  nicht  glücke.  Er 
nahm  daher  an,  dals  sich  der  Alkohol  erst  bei  der  Destil- 
lation des  Weines  bilde;  aber  Brande  zeigte,  dals  wenn 
der  Extraktivstoff  des  Weins  zuerst  durch  basisch  essig- 
saures Blei  ausgefällt  werde,   der  Alkohol   dann  durch 
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Pottasche  abgeschieden  werden  könne^  nndGay-Lussac 
fand^  daß  man  durch  Schuttein  mit  fein  geriebenem  Blei- 
oxyd ^  vor  dem  Zusatz  von  Pottasche,  dasselbe  bewirken 
könne,  so  vrie  auch,  dafs  man  bei  gewöhnlicher  Luft- 
temperatur, in  einem  luftleeren  Destiliationsaj^arat,  mit 
künstlich  abgekühlter  Vorlage,  aus  Wein  Alkohol  gewin« 
nen  kann. 

fieeren weine  sind  gegohrene,  wie  Wein  behandelte 
Beerensäfte.  Diese  enthalten  gleichwohl  niemals  so  viel 
Zucker,  dals  der  aus  ihnen  gewonnene  Wein  spirituös 
genug  wird;  man  setzt  daher  dem  Beerensaite  Rohrzuk- 
ker,  bis  zu  ein  Pfund  auf  die  Flasche,  zu,  und  lalst  ihn 
damit  gähren.  Geschieht  die  Gäiirung  auf  Kosten  des  im 
Safte  natürlich  enthaltenen  Gährungsstofis  nicht  vollstän- 
dig, so  setzt  man,  wenn  in  der  Flüssigkeit,  ungeachtet  sie 
noch  suis  schmeckt,  die  Gährung  aufhört,  eine  kleine  Por- 
tion Bierhefe  zu.  Nach  beendigter  Gährung  vrird  der 
klare  Wein  auf  hölzerne,  damit  ganz  anzufüllende  Ge* 
false  gebracht,  und  nach  Verlauf  von  3  bis  6  Monaten 
auf  Flaschen  gefüllt.  Man  kann  auf  diese  Weise  ganz 
starken  und  alkoholhaldgen  Wein  erhalten;  aber  die  in 
unsem  Beeren  gewöhnlich  enthaltene  Menge  freier  Säure 
macht  diese  Weine  weniger  angenehm,  und  bewirkt,  dais 
sie,  in  einiger  Menge  genossen,  immer  einen  nachtheiligen 
Einflufs  auf  den  Magen  äulsem.  Die  besten  Weine  die- 
ser Art  erhält  man  von  schwarzen  Johannisbeeren  (Ribes 
nigrum)  und  Faulbaumbeeren  (Frumts  Fadus).  Nach 
der  Untersuchung  von  Brande,  enthielt  ein  in  England 
bereiteter  Wein  von  schwarzen  Johannisbeeren  19,  und 
ein  Stachelbeerwein  11  Proc.  wasserfreien  Alkohol.  Man 
bereitet  auch  Wein  von  Starkezucker,  indem  man  diesen 
in  Wasser  auflöst  und  durch  Zusatz  von  Hefe  in  lang- 
same Gährung  versetzt.  Die  auf  diese  Weise  sich  bil- 
dende spirituöse  Flüssigkeit  hat  im  Geschmack  mit  Ma» 
deirawein  Aehnlidikeit,  und  überhaupt  kann  man  durch 
Zusatz  von  verschiedenen  Stoffen,  Weine  dieser  Art  von 
verschiedenem  Geschmack  erhalten.  Idi  bin  überzeugt, 
daß  ihre  Bereitong  mit  der  Zeit  in  denjenigen  Landern, 
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deren  Boden  und  Klima  sich  für  den  Weinbau  nicht  eig-. 
net^  ganz  allgemein  werden  wird« 

Bier. 

Die  ve.rschiedenen  Arten  von  Bier  sind,  mit  Hopfen- 
extrakt versetzte,  Infusionen  von  Malz,  die  als  Getränk 
noch  allgemeiner  als  Wein  gebraucht  werden,  zumal  in 
Landern,  wo  die  Weinrebe  nicht  wächst. 

Ich  erwähnte  schon  oben,  dais  Malz  geschrotene  Gerste 
istß  die  nach  dem  Hervortreten  des  Keims  durch  Trock- 
nen ^etödtet  ist.  Während  des  Keimens  wird  Stärke, 
durch  den  Einfluß  des  Pflanzenleims,  zuerst  in  Stärke- 
gununi,  und  darauf  in  Zucker  umgewandelt.  So  wie  das 
Leben  in  dem  Saamenkom  durch  das  Trocknen  erlischt, 
enthält  es  daher  unveränderte  Stärke,  Stärkegummi  und 
Starkezncker.  Die  beiden  letzteren  werden,  nebst  einem 
Antheil  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweils  aus  dem  Malz 
von  Wasser  aufgelost. 

Die  Malz-hifusion  wird  Würze  genannt.    Sie  wird, 
je  nach  Behuf,   von  ungleicher  Stärke   gemacht.      Man 
fängt  damit  an,  grob  zermahlenes  Malz,  Malzschrot,  zuerst 
mit  lauem  Wasser,  und  darauf  mit  warmem  Wasser  zu 
iibergieisen,  so  dafs  das  Ganze  zuletzt  eine  Temperatur 
von  -^  75»  bis  80»  bekommt.    Die  Masse  wird  während 
dessen  woU  umgerührt  und  dann  einige  Stunden  lang  ste- 
hen gelassen.     Dabei  fährt  die  Umwandelung  der  Stärke 
in  Gummi  und  Zucker  fort,  und  die  SuTsigkeit  der  Flüs- 
sigkeit ninunt  ganz  merklich  zu.      Das  Aufgelöste  wird 
dann  von  dem  ungelösten  Theile  abgez^pft  und  die  Flüs- 
sigkeit gekocht.    Bei  diesem  Kochen  wird  sehr  viel  Stär- 
kegummi in  Zucker  verwandelt.    Um  die  Neigung,  sauer 
zu  werden,  welche  sehr  oft  bei  Auflösungen  eintritt,  die 
Stärkegummi  enthalten,  zu  verhindern,  setzt  man  bei  die- 
sem Kochen  Hopfen  zu,   wodurch  die  Würze  einen  aro- 
matisch bitteren  Geschmack  bekommt.     Sie  muTs,   wenn 
die  Operation  im  Gtoisen  geschieht,    schnell  bis  zu  der 
Temperatur  abgekühlt  werden,  wobei  die  Hefe  zugesetzt 
wird,   und  die  ungefähr  -^22<>  ist,   weil  sie  sonst  wäh- 
111.  61 
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rend  eines  bmgsamen  Abkuhlens  in  bedeutendem  Grade 
sauer  zu  werden  anfängt.  Sie  wird  darauf  vermittelst 
Hefe  in  Gähmng  versetzt^  wobei  man  ihren  Wärmegrad 
unverändert  zu  erhalten  sndit.  Wenn  die  Gährung  fast 
beendigt  ist^  wird  die  Flüssigkeit  auf  Fässer  gezapft^  wor- 
in die  letzte  Gähmng  vor  sich  geht  und  die  Flüssigkeit 
sich  klärte  Wird  sie  hierauf  ^  kurz  zuvor^  ehe  noch  alle 
Gährung  aufgehört  hat^  auf  Flaschen  gefüllt  und  diese 
verkorkt^  so  wird  die  Flüssigkeit  moussirend  und  als  Ge- 
tränk weit  angenehmer  und  erfrischender. 

Ist  die  gegohreae  Flüssigkeit  sehr  concentrirt,  so  wird 
sie  Doppelbier  genannt  und  enthält  von  5  bis  8  Proc. 
wasserfreien  AlkdioL  Mehr  verdünnt  bekommt  sie  den 
Namen  Dünnbier.  Letzteres  wird  theils  unmittelbar  so 
dünn  gebraut^  theils  auf  die  Art  gemacht^  dals  man 
starkes^  am  besten  aufgekochtes  und  wieder  erkaltetes 
Bier  mit  Wasser  verdünnte  Es  enthält  von  2  bis  4  Pro- 
cent AlkohoK 

Porter,  der  in  grolser  Menge  vorzüglich  in  England 
gebraut  wird,  ist  ein  Bier,  zu  dessen  Bereitung  man  aus- 
gezeichnet guten  Hopfen  und,  aulser  gewöhnlichem  Malz, 
eine  gewisse  Portion  von  Malz  anwendet,  welches  bei 
einer  so  hohen  Temperatur  getrocknet  ist,  dais  es  ange- 
brannt schmeckt,  ohne  inwendig  braun  auszusehen.  Der 
starke  und  moussirende  Porter,  der  Brown -Stout  der  Eng- 
länder, enthält,  nach  Brande,  64  Proc.  wasserfreien  Al- 
kohol, während  der  schwächere  Porter,  ihr  Table«Beer, 
nicht  mehr  als  3,89  Proc.  enthalt  *). 

Die  aus  Mak  und  Hopfen  bereiteten  Getränke  ent- 
halten, aulser  Wasser  und  Alkohol,  Lupulin  (pag.  869.), 

♦)  In  Rttfiland  wird,  anter  dem  Nunen  Qtbm,  ein  Getrink  berei- 
tet, indem  man  9  Theile  Roggenmehl  mit  Z  Th.  angetrocknetem 
Roggenmals  und  Waaaer  zu  einem  Brei  Termiacht  und  diefa  ei- 
nige Tage  lang  an  einem  warmen  Ort,  z.  B.  in  einem  erkaltenden 
Backofen,  atehen  lafat.  Die  Masae  wird  dabei  ganz  aül«.  Hier- 
von wird  nun  eine  klare  Würze  bereitet,  die  auf  Faaaer  gezapft 
und  durch  Zusatz  Ton  Hefe  in  eine  langsame,  oder,  wie  man  ea 
nennt,  kalte  Gihmng  Tersetzt  wird,  nach  deren  Beendigung  da« 
Getrink  fertig  ist. 
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Starkegnmxni,  Zocker^  Pflanzenleixn  ^  braunen  Extraktiv- 
stofi>  phosphorsanre  Kalkerde  und  Talkerde,  die  in  freier 
Phosphorsäure  und  Essigsäure  aufgelöst  sind.  Bei  Zusatz 
von  Ammoniak  werden  diese  Erdsalze  in  grofser  Menge 
aus  starkem  Bier  und  Porter  gefällt:  beim  Abdampfen 
hinterlassen  diese  Getränke  gewöhnlich  einen  braunen, 
klebrigen  Sjrup  oder  extraktähnliche  Masse,  deren  Menge 
sehr  bedeutend  ist,  weshalb  sie  auch  in  so  hohem  Grade 
nährend  sind« 

Äepfelwein    und  Meth, 

Äepfelwein  oderCider  wird  eine  gegohrene Flus* 
sigkeit  genannt,  die  vorzuglich  im  nordlichen  Frankreich 
und  einigen  Gegenden  von  Deutschland  das  allgemeine 
Getränk  des  Volkes  ausmacht.  Er  wird  von  reifen 
Aepfeln,  wenn  auch  nicht  immer  den  besseren  Sorten,  be- 
reitet, indem  dieselben  zerquetscht  und  ausgepreist  wer- 
den. Der  ausfliefsende  Saft  wird  in  Fässern  im  Kel- 
ler in  Gährung  gehen  gelassen,  die  oft  erst  im  Monat 
März  eintritt;  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  angehalten, 
wird  die  Flüssigkeit  häußg  auf  Flascheii  gefüllt  und  ver- 
korkt und  wird  dadurch  moussirend.  —  Die  ausgeprefste 
Aepfelmasse  wird  gewohnlich  noch  mit  kochendheifsem 
Wasser  übergössen  und  noch  einmal  ausgepreist,  wodurch 
man  eine  geringere  Sorte  Äepfelwein  erhält. 

Durch  gleiche  Behandlung  von  Birnen  wird  derBim- 
wein,  Poiree  oder  Peny,  gewonnen,  der  gewöhnlich  durch 
die  Kerne  einen  weniger  angenehmen  Beigeschmack  hat. 

Meth,  welcher  den  Wein  der  ältesten  Vorfahren 
der  Schweden  ausmachte,  wird  bereitet,  indem  man  1  Th. 
Honig  in  2|.  Th.  kochenden  Wassers  auflöst,  mit  verschie- 
denen aromatischen  Stoffen,  wie  Gewürznelken,  Muskat- 
blüthen  u.  a.  und  einer  Portion  Malzschrot  versetzt,  und 
durch  ein  hineingelegtes  Stück  geröstetes  Brot,  welches 
zuvor  in  Bierhefe  getaucht  worden  ist,  in  Gährung  ver- 
setzt. Der  scandinavische  Meth  enthielt  gleichwohl  nicht 
die  eben  genannten  Aromata,  sondern  soll  eine  Infusion 
von  getrockneten  Schlüsselblumen  (Primula  veris),  welche 
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mit  Honig  versetzt  in  Gahrang  gebracht  wnrdo,  gewesen 
sein« 

Branntwein. 

Mehrere  gegohrene  Flüssigkeiten  werden  nur  m  dem 
Endzweck  bereitet^  um  daraus  den  Alkohol  abzuscheiden, 
wobei  man  keine  Rücksicht  auf  solche  Einmengongen 
nimmt^  welche  die  gegohrene  Masse^  so  wie  sie  ist,  zum 
Genielsen  unbrauchbar  machen.  Solche  sind  die  soge- 
nannten firanntweinmaischen. 

Der  Branntwein  wird  theils  aus  Getreide,  theils  ans 
KartoiFeln  gewonnen,  welche  letztere  nun  am  Allgemein« 
sten  dazu  angewendet  werden. 

Getreide-Branntwein.  Hierzu  können  die  ge- 
wöhnlichen Getreidearten  gebraucht  werden;  der  Waizen 
giebt  am  meisten,  und  der  Hafer  am  wenigsten.  Roggen 
und  Gerste  werden  am  Allgemeinsten,  und  gewöhnlidi  ge- 
mengt, angewendet.  Zuweilen  nimmt  man  ein  Gemenge 
von  Roggen,  Gerste  und  Hafer.  Auf  7  Th.  gemengtes 
Getrc;^de  setzt  man  1  Theil  Gerstenmalz.  Die  gemengte 
Masse  wird  zu  einem  groben  Pulver  gemahlen,  welches 
man  Schrot  nennt  Es  darf  nicht  in  Mehl  verwandelt 
werden,  weil  es  sich  in  Vermischung  mit  Wasser  so  leicht 
zusammenklumpt.  Dieses  Schrot  wird  hierauf  einer  Reihe 
von,  bestimmte  Zwecke  beabsichtigenden,  Operationen  un- 
terworfen, die  sich  unter  folgenden  einbegreifen  lassen  : 
a)  das  Einteigen,  welches  eigentlich  in  der  gleich- 
förmigen und  vollständigen  Befeuchtung  besteht.  Es  wird 
so  gemacht,  dais  man  zuerst  kaltes  und  darauf  kochend- 
heüses  Wasser  in  einen  Bottich  schüttet '^,    so  dals  die 


*)  Dabrnnfant  behauptet,  iitk  man  bei  dem  gewohnlicben  Ein- 
maiachen  in  Holland  ungefähr  \  Branntwein  mehr,  ala  in  anderen 
Gegenden  bekomme,  ana  dem  Grunde,  weil  man  dazu  ein  aehr 
kalkhaltiges  Bmnnenwaaaer,  atatt  des  gewohnlichen  See-  oder 
Flnüawaaaera ,  anwendet.  Wenn  die£i  gegründet  ist,  waa  man 
aber  wohl  nicht  ohne  besiafigende  Versuche  annehmen  darf,  ao 
könnte  eine  Handroll  fein  geriebener  Kreide,  in  die  Maische  ge- 
worfen, denselben  Mutzen  bewirken,  der  darin  bestehen  würde, 
data  der  Kalk  die  Essigsäure  saltigte,  die  sich  bei  der  Gahmng 
^  bildet  nnd  so  weiterer  aaarea  Gihrong  disponirt« 
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Ten^>eratur  des  Wassers  nngefaht'  -f-Sd^  wird.  Dann 
bringt  man  unter  bestandigem  Umrühren  das  Schrot  in 
dieses'  Wasser,  dessen  Volum  ungefähr  gleich  oder  etwas 
geringer  sein  kann  mit  dem  des  Getreides,  wovon  das 
Schrot  gemacht  wurde.  Die  Masse  wird  nun  lange  und 
kraftig  umgerührt,  so  dals  das  Ganze  eine  etwas  steife 
teigartige  Masse  bildet.  Klumpen  werden  mit  Sorgfalt 
serrührt,  was  besser  geht,  wenn  die  Masse  nicht  zu  dünn 
ist.  Was  nicht  zerrührt  wird,  geht  nicht  in  Gährung  und 
ist  also  für  die  Branntweingewinnung  verloren.  ^  Das 
Einmaischen.  Nachdem  die  Masse  nun  gleichförmig  be- 
netzt ist,  wird  ihr  nach  und  nach,  und  unter  beständigem 
Umrühren,  kochend  heilses  Wasser  zugemischt.  Die  Menge 
desselben  ist  im  Allgemeinen  unbestimmt  und  richtet  sich 
sehr  nach  der  Grölse  der  Destillirapparate.  Man  giebt 
der  Masse  eine  Temperatur  von  -f.  60»,  und  nachdem 
sie  wohl  unter  einander  gemengt  ist,  wird  sie  eine  halbe 
Stunde  lang  ruhig  stehen  gelassen.  Bei  dieser  Operation 
wird  die  Zuckerbildung  aus  der  Starke  ^urch  den  Ein» 
fluls  des  Pflanzenleims  eingeleitet,  und  auf  der  Vollstän- 
digkeit dieser  Zuckerbildung  beruht  im  Ganzen  das  Re- 
sultat der  Operation.  Darauf  wird  die  Masse  wieder  von 
Neuem  umgerührt  und  dieis  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt; 
man  hat  aber  keine  bestimmte  Regeln  für  die  zur  Been- 
digung dieser  Operation  am  besten  sich  eignenden  Zeit; 
die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dais  bei  langer  Fortsetzung  der« 
selben  Essiggährung  eingeleitet  und  die  Masse  sauer  wird, 
so  dals,  was  man  auf  der  einen« Seite  zu  gewinnen  glaubte, 
auf  der  anderen  verloren  ging,  cj  Die  Abkühlung  ist 
aus  diesem  Grunde  nothwendig,  sobald  die  Masse  so  süß, 
wie  sie  werden  kann,  geworden  ist.  Diels  geschieht  nach 
3  bis  4  Stunden,  oder  sobald  die  Temperatur  bis  auf  un- 
gefähr -|-  40»  gesunken  ist,  durch  Zusatz  von  kaltem  Wasser 
(dasStellen).  Sobald  hierdurch  die  Temperatur  bis  auf 
ungefähr  -f  25<>  bis  22''  gefallen  ist,  folgt  d)  die  Ein- 
mischung von  Hefe.  Dabei  muls  die  richtige  Qualität 
und  Quantität  derselben  beobachtet  werden.  Im  Allgemei- 
nen rechnet  man  auf  ^e  5  Lispfund  Schrot  eine  Kanne 
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gute  Hefe.  Kach  Zusatz  der  Hefe  wird  wieder  eine  Vier- 
telstunde lang  gut  umger&hrt«  Darauf  bedeckt  man  den 
Bottidi  mit  einem  genau  schliefienden  Deckel,  dessen  Un- 
dichtigkeiten wohl  das  Entwieichen  des  sich  bildenden  Koh- 
lens&uregasds  sulassen,  der  aber  doch  die  Luft  verhihdert, 
sich  mit  dem  im  Bottiche  befindlichen  Kohlensäuregase 
auszuwechseln.  Hierbei  ist  es  oft  nötliig,  die  Fugen  des 
Deckels  mit  Lehm  zu  verschmieren.  Kann  die  Luft  mit 
der  gährenden  Masse  in  Berührung  kommen  >  so  wird 
Sauerstoff  aufgesogen  und  ein  Theil  des  gebildeten  Alko* 
hols  durch  £ssiggährung  zerstört  Die  Gährung  dauert 
gewöhnlich  gegen  48  Stunden  ^  doch  ist  diels  nach  der 
Temperatur  der  umgebenden  Luft  und  nadi  der  ungleich 
guten  Beschaffenheit  der  angewandten  Materialien  ver- 
schieden. Man  rechnet  darauf,  dais  sie  nach  36  Stunden 
ihr  Maximum  erreicht  habe  und  während  der  folgenden 
12  Stunden  abnehme  und  aufhöre.  Nach  beendigter  Gab- 
mng  nimmt  man  sogleich  e)  die  Destillation  oder 
Abscheidung  des  Alkohols  aus  der  Masse  vor. 

Kartoffel-Branntwein.  Die  Kartoffeln  müssen 
zuerst  gekodit  werden,  was  gewöhnlich  durch  den  Dampf 
von  kochendem  Wasser  geschieht,  und  darauf  werden  sie 
zerrieben;  I^etzteres  pflegt  zwischen  zwei  Walzen  zu  ge- 
schehen, wobei  aber  nicht  selten  viel  Kartoffelmasse  zu^ 
tommenkinmpt  und  dann  nicht  in  Gährung  geht.  Sie- 
mens, welcher  «ich  viel  mit  dieser  Art  Branntwein  zu 
brennen  beschäftigt  hat,  glaubt  gefunden  zu  haben,  dafs 
wenn  man  die  gekochten  Kartoffeln  erkalten  läfst,  sie 
sich  nicht  mehr  so  gut  zermahlen  lassen.  Er  hat  daher 
eine  Einrichtung  getroffen,  wodurch  das  Zermahlen  in  dem- 
selben Gefäfse  geschieht,  worin  die  Kartoffeln  durdi  den 
Dampf  gekocht  werden.  Der  Mechanismus  davon  ist  ein 
horizontales  eisernes  Kreuz,  auf  dessen  oberer  Seite  kleine 
1|.  Zoll  lange  Messer  in  kleinen  Abständen  von  einander 
sitzen.  Das  Kreuz  wird  durch  eine  Schraube  in  Bewe- 
gung gesetzt,  welche  dasselbe  zugleich  horizontal  und  auf 
und  ab  dreht,  und  so  werden  die  Kartoffeln  zerschnitten. 
Aber  die  Hauptsache  bei  dieser  Zerkleinerung  liegt  wohl  in 
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dem  Umstand^  daß  Siemens  auf  jede  Tonne  (cn  63  sdnrr. 
Kannen)  Kartoffeln  eine  Anflösnng  von  ^  Pfand  calcumw 
ter  Pottasche  setzte  die  durch  1^  Pfund  gebranntem  Kalk 
kaustisch  gemacht  und  von  dem  Kalk  abgeseiht  worden 
ist  Die  Ursache,  warum  die  Starke  in  den  Kartoffeln 
beim  Kochen  nicht  zu  Kleister  aufgelöst  wird,  liegt  darin, 
dafs  die  Starke  von  geronnenem  Pflanzeneiweils  umschlos- 
sen ist  Diese  Aggregation  wird  durch  das  Kali  zerstört, 
welches  das  Pflanzeneiweils  auflöst  und  die  Starke  ficei 
lalst,  die  sich  dabei  in  der  Flüssigkeit  auflöst  Auf  diese 
Art  bekommt  man  eine  halbklare  sdileimige  Brühe,  die, 
wenn  sie  nicht  bald  in  eine  schleunig  fortfahrende  Essig- 
gährung  kommen  soll,  sogleich  mit  Eis  abgekühlt  oder  in 
ein  mit  kaltem  Wasser  umgebenes  kupfernes  Gefals  ge- 
gossen werden  mui&  Diese  Auflösung  kann  für  sich  nicht 
in  Weingährung  übergehen;  sie  wird  deshalb  mit  einer 
Maische  von  f  bis  4.  vom  Gewicht  der  Kartoffeln  Ger- 
stenmalz gut,  und  gerade  dann  vermischt,  wenn  diese 
Maische  eben  kalt  geworden  ist,  worauf  die  gemengte 
Masse,  durch  Einpumpen  von  Wasser  oder  Einlegen  von 
Eis,  bis  zu  -|-25<>  abgekühlt  wird;  dann  setzt  man  die 
Hefe  zu  und  rührt  die  Masse  damit  um.  Diese  Maische 
gährt  vortrefflich  und  giebt  viel  und  gute  Hefe,  wozu  das 
im  Alkali  aufgelöste  Pflanzeneiweils  4er  Kartoffeln>  das 
beim  Sättigen  des  Alkali's  mit  Kohlensäure  frei  wird, 
wabrscheinlidi  hauptsächlich  beiträgt  Auch  hier  muls  der 
Gährbottich  gut  bedeckt  sein.  Der  Vortheil  dieser  Auf- 
lösungsmethode von  Siemens  besteht  darin,  dafs  nicht 
allein  das  Pflanzeneiweils  vom  Alkali  aufgenommen  wird, 
sondern  auch  die  stärkehaltige  Pflanzenfaser,  wodurch  also 
Alles,  was  in  den  Kartoffeln  enthalten  ist,  nur  die  Schale 
ausgenommen,  in  die  erhaltene  Brühe  übergeht  Bei  der 
Einmengung  der  Maische  wird,  durch  den  Einfluls  des 
löslichen  Pflanzenleims  der  Gerste,  die  Kartoffelstärke  in 
Zucker  umgewandelt.  Nach  beendigter  Gährung  wird  der 
Brmmtwein  abgezogen. 

Die  Destillation  dieser  beiden  Arten  von  §0  er- 
haltenem Branntweingut  geschieht  auf  dieselbe  Welse,  und 
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bezweckt  also^  den  gebildeten  Alkohol  abcadesdiliren.  Da 
die  Flüssigkeit  nicht  allein  mit  neu  gebildeter  Hefe^  son- 
dern auch  mit  einer  Menge  von  unaufgelosten  Theilen 
vom  Schrot  gemengt  ist,  die  sich  tu  Boden  setzen  und 
anbrennen  können,  so  muTs  die  Flüssigkeit  bestandig  um- 
gerührt werden^  bis  sie  in's  Kochen  kommt^  wo  dann  die 
fortwahrend  aufsteigenden  Gasblasen  die  Flüssigkeit  in 
Bewegung  erhalten.  Bei  gewöhnlichen  Brennapparaten 
geschieht  diefs  sehr  einfach  auf  die  Art,  dals  der  Kessel 
offen  gelassen  und  die  Masse  mit  einem  Stab  umgerührt 
wird,  bis  sie  zu  kochen  anfangt,  worauf  man  den  Helm 
aufsetzt  und  verklebt;  aber  hierdurch  dunstet  nicht  un- 
bedeutend Alkohol  weg.  Man  hat  daher  die  Verbesse^ 
rung  gemacht,  dafs  man  vermittelst  eines  Umrührers,  der 
durch  das  Centram  des  Helms  geht  und  sich  am  Boden 
des  Kessels  in  ein  Kreuz  endigt,  die  Masse  in  einer  gleich- 
förmigen Bewegung  erhalten  und  das  Anbrennen  verhin- 
dern kann,  nachdem  schon  der  Helm  aufgesetzt  ist  Wird 
diefs  vAsäumt,  so  erleidet  ein  Theü  der  auf  dem  Boden 
liegenden  ungelösten  Substanzen  eine  trockne  Destillation, 
brennt  sich  braun  und  bildet  ein  brenzliches  Oel,  wovon 
ein  Theil  mit  dem  Alkohol  übergeht,  der  davon  Geschmack 
und  Geruch  annimmt,  verdorben  wird,  und  den  man  da- 
her angebrannt  nennt. 

Die  Art  der  Destillation  selbst  kann  sehr  mannigfach 
sein,  aber  der  Hauptsache  nach  zerfällt  sie  in  zwei  Me- 
thoden. Die  eine  besteht  darin,  dais  aus  dem  Brannt- 
weingut eine  sehr  schwache  alkoholhaltige  Flüssigkeit  ab- 
destillirt  wird,  die  nachher  durch  eine  zweite  Destillation 
eine  stärkere  oder  den  sogenannten  Branntwein  giebL 
Bei  der  anderen  dagegen  sind  solche  Vorrichtungen  ge- 
troffen," dals  man  gleich  anfangs  einen  weniger  wasser- 
haltigen Alkohol  bekommt,  den  man  nachher  durch  Ver- 
dünnung mit  Wasser  zu  Branntwein  madit. 

Der  Apparat  für  die  gewöhnliche  Methode  und 
die  Art,  die  ganze  Operation  vorzunehmen,  soll  im  4t6n 
Theile  dieses  Werks  beschrieben  werden.  Das  Destillat, 
welches  aus  dem  gegohrenen  Branntweingut  erhalten  wird, 
heilst  Lutter.    Sein  spec.  Gewicht  ist  von  0,991  bis  0,977, 
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und  er  enthalt  von  5  bis  17  Procent  von  seinem  Yolum 
inrasserfreien  Alkohol,  je  nachdem  die  Maische  mit  mehr 
oder  weniger  Wasser  angemacht  worden  war.  Aulser  dem 
AJkohol  enthalt  dieser  Lutter  meistens  auch  etwas  Essig» 
säure  und  Fuselöl  (pag.  484.}.  Er  wird  einer  zweiten 
Destillation  unterworfen,  und  dabei  geht  nun  die  alko- 
.faolreichere  Flüssigkeit,  der  eigentliche  Branntwein,  über. 
Der  zuerst  übergehende  Theil  ist  sehr  stark  und  wird  Vor- 
lauf genannt;  dann  nimmt  der  Alkoholgehalt  beständig 
ab  und  der  Fuselgehalt  zu,  so  dals  zuletzt,  wenn  man  die 
Destillation  fortsetzt,  nur  ein  milchichtes  Gemische  von 
Fuselöl  und  Wasser  übergeht  Es  ist  aber  am  besten,  die 
Destillation  nicht  zu  weit  zu  treiben  und  lieber  beim  nach* 
sten  Einmaischen  die  in  der  Blase  zurückbleibende  Flüs» 
sigkeit  anstatt  einer  gleichen  Menge  Abkühlungswassers 
anzuwenden.  Als  ein  Mittelverhaltnils  rechnet  man  3| 
Berl.  Quart  6  gradigen  Branntwein  (d.  i.  1,654  Quart  was- 
serfreien Alkohol)  von  jedem  Lispfund  Getreidemaische  zu 
bekommen,  und  man  hat  selbst  Beispiele,  dais  4^  Quart 
erhalten  wurden.  Von  Kartoffeln  rechnet  man,  auf  eine 
Tonne  von  63  Kannen,  9  Kannen  6  gradigen  Branntwein 
(d.  i.  4,41  Kannen  wasserfreien  Alkohol}^). 

Die  bei  der  ersten  Destillation  in  der  Blase  zurück- 
bleibende Masse  wird  Branntweingespühl  genannt. 
Sie  enthält  nur  eine  Auflösung  von  Extraktivstoff,  von 
PEanzenleim  und  EiweÜs,  und  von  unzerstörter  Stärke  in 
Wasser  und  Essigsäure,  welche  letztere  sich  in  der  Mai- 
sche durch  Essiggährung  bildet,  der  sich  nie  völlig  vorbeu- 
gen läfst,  und  mit  dieser  Auflösung  sind  die  Hülsen  der 
Getreidekömer  und  ungelöste  Portionen  von  Pflanzenleim 
und  Eiweils  eingemengt  Für  die  Landwirthe  ist  diese 
Masse  als  Viehfutter  von  Wichtigkeit;  das  Vieh  verliert 
indessen  nicht  selten  durch  die  Säure  in  diesem  Getränk 
die  Zähne.  —  Die  nach  der  zweiten  Destillation  in  der 
Blase  zurückbleibende  Flüssigkeit  enthält  Fuselöl,  Essig- 
säure und  einQ  geringe  Menge  AlkohoL 

Die    andere   Art  der  Branntwein- Destilla- 


*)  I  schwed.  Kann«  =s  3]^  Berl.  Qnaru 
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tion,  welche  zum  Endzweck  hat^  gleich'  zum  erstenmal 
einen  weniger  wasserhaltigen  Alkohol  oder  Spiritus  zu  be- 
kommen^ gründet  sich  auf  zwei  Umstände^  nämlidi  1)  den 
Alkoholgehalt  in  der  Maisdie  zu  concentriren^  und  2)  erst 
bei  einer  höheren  Temperatur,  so  viel  als  moglidi  ist,  von 
den  Dampfen  zu  condensiren^  und  darauf  den  dampfFormig 
bleibenden  Theil  in  eine  gewöhnliche^  mit  kaltem  Wasser 
umgebene  Kühlgerathschaft  zu  leiten  und  darin  zu  flussi- 
gem Spiritus  zu  condensiren.  Die  Geräthschaft^  die  nach 
meiner  Meinung  am  vollkommensten  diesem  Endzweck 
entspricht^  ist  die  von  Pistorius  erfundene^  oder  der 
sogenannte  Pistoriusscfae  Apparat ^  der  nun  auch  bei  uns 
in  Schweden  in  Gebrauch  gekommen  ist.  Er  besteht  ei- 
gentlich aus  zwei  Blasen,  einem  Maisch  warmer  und  zwei 
Kuldanstalten,  Eine  von  diesen  Blasen  steht  über  der 
Feuerstatte.  Die  Dämpfe  werden  daraus  in  die  zw^te 
geleitet,  weldie  durch  die  Condensirung  der  Dämpfe  bald 
heils  wird,  wodurch  sich  der  Alkoholgehalt  beider  in  die- 
ser ansammelt,  die  dann  eine  weit  alkoholreichere  Flüs- 
sigkeit enthält;  bei  der  Temperatur,  die  durch  die  Con- 
densirung der  Dämpfe  darin  entsteht,  giebt  diese  Flüssig- 
keit Alkohol  und  Wasser  in  Dampfgestalt  ab,  aber  er- 
steren  in  einem  weit  größeren  Yerhältnils  gegen  das  Was- 
ser, als  es  bei  der  ersten  Blase  möglich  war.  Dals  aller 
Alkohol  aus  der  über  dem  Feuer  stehenden  Blase  ausge- 
trieben ist,  erkennt  man  daran,  dals  man  eine  Ableitungs- 
röhre öffnet,  welche  die  Dampfe  in  einen  kleinen  neben 
der  Blase  stehenden  Kühlapparat  leitet,  und  prüft,  ob  die 
abüielsende  Flüssigkeit  dasselbe  spec.  Gewicht  wie  dcstil- 
lirtes  Wasser  hat;  man  läfst  dann  das  Yiehgetränk  her- 
aus imd  füllt  die  Blase  mit  der  Flüssigkeit  der  zweiten, 
worauf  die  leere  Blase  mit  neuer  Maische  gefüllt  wird, 
die  zuvor  in  einem  dritten  Gefäise,  dem  Maischwärmer, 
durch  die  Dämpfe  der  zweiten  Blase,  die  das  Gefäß  durch- 
strömen, ohne  unmittelbar  mit  der  darin  enthaltenen  Flüs- 
sigkeit in  Berührung  zu  kommen,  erwärmt  worden  ist. 
Da  alle  diese  Flüssigkeiten  schon  zuvor  nahe  bis  zu  der 
Temperatur  gekommen  sind,  welche  sie  bei  der  Destilla- 
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tion  bekommen  sollen^  so  fangt  das  Kochen  vanA  die  De* 
stillation  in  wenigen  Augenblicken  wieder  an.  Die  Dänw 
pfe  ans  der  zweiten  Blase  gehen  zuerst  durch  den  Maische 
wärmer^  worin  sie  die  kalte  Maische  erwärmen^  kommen 
dann  in  einen  Kühlapparat^  Worin  sie  von  warmem  Was* 
ser  abgekühlt  werden^  und  AUes^  was  sich  in  diesem  con- 
densirt^  wird  wieder  in  die  Blasen  zurückgeführt^  weüt 
es  Alkohol  enthält.  Zuletzt  gehen  die  Dämpfe  in  das 
kalte  Kühlfaß^  worin  sie  condensirt  und  als  Spiritus  von 
0^88  bis  0^90  spec.  Gewicht  ausfüeßen;  ersterer  zu  An-' 
fang>  letzterer  zu  Ende  einer  jeden  erneuerten  Operation. 

Dieser  Apparat  ist  etwas  zusammengesetzt  und  des- 
halb theurer  ab  die  gewöhnlichen^  was  aber  durch  seine 
Vortheile  vielfach  wieder  eingebracht  wird;  denn  1)  kann 
man  damit  in  einer  gleichen  Zeit  eine  groisere  Menge 
Branntwein  brennen;  2}  wird  die  gebundene  Wärme  der 
Dämpfe  zur  Erhitzung  und  Destillation  neuer  Massen  ver- 
wendet^ wodurch  man  viel  Brennmaterial  erspart;  3)  ver^ 
liert  man  weniger  von  dem  gebildeten  Alkohol^  weil  der 
Rückstand  besser  ausgekocht  wird,  imd  man  die  Destilla* 
tion  des  Lutters  nicht  nöthig  hat,  wobei  oft  10  bis  15 
Proc.  Verlust  an  Alkohol  zu  rechnen  ist;  4)  bleibt  das 
meiste  Fuselöl  zurück,  weil  die  Temperatur  in  der  zwei- 
ten Blase  so  niedrig  ist,  und  weil  ein  guter  Theil  des  mit 
übergehenden  Oels  wieder  im  Maischwärmer  condensbt 
wird.  Die  erste  Veranlassung  zu  dieser  Art  von  Destil- 
lationsapparat wurde  von  einem  franzosischen  Destillateury 
£.  Adam  in  Montpellier,  gegeben;  er  wurde  nachher  auf 
mehrfache  Weise  bis  zu  dem  Apparat  von  Desrosnes 
abgeändert,  bei  welchem  die  Maisdie  beständig  oben  ein- 
und  unten  abdestillirt  ausflieist^  wobei  er  einen  concen* 
trirten  Spiritus  von  oben  erwähntem  spec.  Gewicht  und 
bisweilen  einen  noch  alkoholreicheren  gab.  Aber  es  liegt 
ganz  aulser  meinem  Zweck,  hier  eine  ausführliche  Be- 
schreibung von  Apparaten  zu  geben. 

Branntwein  aus  anderen  Stoffen.  IndenWein- 
ländem  destiUirt  man  den  schlechteren  Wein  und  auch 
die   ausgepreiste  Traubenmasse,    nachdem  man  sie,    mit 
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Wasser  gemengt^  hat  gahren  lassen.  Dieser  Branntwein 
enthält  weniger  Fuselöl  und  dasselbe  von  weniger  unan- 
genehmem Geschmack  (p,  483.).  Er  wird  Franzbrannt- 
wein genannt. 

Branntwein^  der  aus  der  bei  der  Zackerbereitung  er- 
haltenen braunen  Melasse  (p.  328.)  gewonnen  wird^  in- 
dem man  dieselbe  nach  der  Verdünnung  mit  Wasser  in 
Gährung  versetzt  und  abdestillirt,  heifst  Taffia  oderRa- 
taffia.  Eine  stärkere  Art  von  Branntwein  ist  der  Rum, 
der  von  den  bei  der  Zuckerrafßnerie  erhaltenen  Syrupen 
gewonnen  wird.  Aus  reifen  Pflaumen,  die  mit  Wasser 
zerrührt  und  in  Gährung  versetzt  werden,  bereitet  man 
in  Oestreich  eine  Art  Branntwein,  die  Slivovitza  ge- 
nannt wird.  Arak  nennt  man  einen  starken  Branntwein, 
der.  aus  Reis,  oder  aus  den  Saamen  der  Areca- Palme 
(Areca  Catecftu)  bereitet  wird.  Alle  diese  Branntwein- 
arten sind  im  Geschmack  etwas  von  einander  unterschie« 
den,  welcher  Unterschied  von  fluchtigen  Oelen  herrührt, 
die  in  den  Materialien,  woraus  der  Branntwein  bereitet 
vnrd,  enthalten  sind  und  bei  der  Destillation  mit  über- 
gehen, und  von  denen  sich  der  Alkohol  oft  sehr  schwer 
trennen  und  reinigen  lälst.  So  z.  B.  kann  man  durch 
Maceration  von  Reis  in  gewöhnlichem  Branntwein  dem- 
selben den  Geschmack  und  Geruch  von  Arak  geben,  weil 
das  den  Arak  characterisirende  und  im  Reis  enthaltene 
fluchtige  Oel  vom  Branntwein  ausgezogen  wird.  Wenn 
es  darauf  ankommt,  den  Geschmack  des  Branntweins  als 
Getränk  angenehmer  zu  machen  oder  ihm  seine  ursprüng- 
lichen unangenehmen  Einmischungen  zu  benehmen,  so  de- 
stiUirt  man  ihn  noch  einmal  über  Substanzen,  welche 
flüchtige  Oele  enthalten.  So  entsteht  z.  B.  durch  Destilla- 
tion des  Branntweins  über  zerstoTsene  Wachholderbeeren 
der  Genievre  oder  Gin,  über  Kümmel,  Pomeranzen- 
schalen u.  dgl.  der  Kümmel-  und  Pomeranzenbranntwein, 
und  wird  in  dem  so  gewürzten  Branntwein  so  viel  Zuk- 
ker  aufgelöst,  als  er  aufzulösen  vermag,  so  entstehen  dar- 
aus die  sogenannten  Liqueure. 

Der  Branntwein  wird  zuweilen  auf  eine,  solche  Weise 
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verfälscht^  daß  er  für  die  Gesundheit  schädlich  werden 
kann.  So  wirft  man  bisweilen  bei  dem  Abziehen  des 
Loitters  Tabacksblatter  in  die  Blase,  wodurch  Narcotin 
mit  dem  Branntwein  übergeht  und  denselben,  bei  gerin« 
gerem  Alkoholgehalt,  berauschender  macht.  Diels  laist 
sich  indessen  leidit  durch  den  Geruch  entdecken.  Zuwei« 
len  wird  der. Branntwein  mit  scharfen,  dqn  Gaumen  rei- 
zenden Stoßen,  wie  z.  B.  Paradieskömem,  versetzt;  diels 
entdeckt  man  durch's  Abdampfen,  wobei  der  scharfe  Stoff 
simickbleibt.  Nicht  selten  ist  der  Branntwein  ktipferhal- 
tig,  wenn  nämlich  die  Kufalgeräthschaft  nicht  rein  gehal^ 
ten  war.  Ist  der  Kupfergehalt  nicht  sehr  grols,  so  schei- 
det er  sich  mit  dem  Fuselöl  aus,  und  bildet  dam;!  eine  pul- 
verförmige  oder  auch  flockige  oder  schmierige,  schmutzig 
grüne  Masse,  wovon  sich  oft  viel  auf  dem  wollenen 
Seihtuch,  durch  das  man  den  Branntwein  bei  der  Destil- 
lation laufen  lälst,  absetzt,  und  worin  sich  der  Kupfer- 
gehalt leicht  vor'm  Löthrohr  entdecken  läfst.  Die  Gegen- 
wart des  Kupfers  im  Branntwein  selbst,  entdeckt  man 
durch  SchwefelwasserstoiFgas,  wodurch  er  dann  braun 
gefärbt  wird.  Manche  Branntweinbrenner  pflegen  beim 
Destilliren  arsenichte  Säure  in  die  Blase  zu  werfen;  der 
übergegangene  Branntwein  enthält  dann  nicht  selten  Spu- 
ren von  Arsenik,  den  man  entdeckt,  wenn  man  etwas 
Salzsäure  zusetzt,  den  Alkohol  abdunstet  und  Schwefel- 
wasserstoffgas hindurchleitet.  Ein  solches  Verfahren  ist 
bochA  strafbar. 

Wird  der  Branntwein  aus  Kartoffeln  gewonnen,  die 
za  verderben  angefangen  haben,  so  schwärzt  sich  bei  der 
Destillation  die  Blase  inwendig  und  der  Branntwein  ent- 
hält einen  eigenen  flüchtigen  Stoff,  welcher,  wenn  man 
an  dem  erwärmten  Branntwein  riecht,  Augen  und  Nase 
reitzt  und  gerade  wie  eine  Auflosung  von  Gyangas  in  Al- 
kohol riecht.  Solcher  Branntwein  berauscht  stärker  und 
bewirkt  bei  den  Berauschten  mehr  Wildheit,  die  sich 
nachher  mehr  oder  weniger  übel  befinden. 

Der  Franzbranntwein  ist  gewöhnlich  gelb  gefärbt  von 
Extrakt,  das  er  aus  den  Fässern,  worin  er  aufbewahrt 
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wnrde^  anfgeniomnieii  hat.  Er  besitzt  atdserdem  einen 
aigenthumlidben  Geschmack,  der  zum  Theil  von  Essig» 
ather  herruhit,  welcher  sich  beim  Gahren  der  Tranben- 
schalen bildet,  nnd  der  gewohnlich  zu  Anfang  der  Dcstil* 
lation  allein  oder  wenig  alkoholhaltig  übergeht,  so  dafj 
er  für  sich  gesammelt  und  als  solcher  erkannt  werden 
kann.  DieTs  macht  man  künstlich  nach ,  indem  man  zu 
jeder  Flasche  6 gradigen,  fuselfreien  Branntweins  1  bis  2 
Drachmen  Essigather  setzt,  und  dann  ihn  mit  gebrann* 
tem  Zucker  braungelb  farbu  Er  hat  dann  ziemlich  gro&e 
Aehnlichkeit  mit  dem  Franzbranntwein,  den  man  Gognac 
nennt.  Den  künstlich  nachgemachten  erkennt  man  an 
dem  Rückstand  von  Zucker,  den  er  beim  Abdampfen 
lafst,  und  daran,  dais  dieser  Rückstand  nicht  von  Eisen- 
salzen geschwärzt  wird,  wie  es  bei  dem  achten  Franz- 
branntwein der  Fall  ist. 

AlkohoL 

Um  diesen  durch  die  Weingahmng  gebildeten  Kör- 
per isolirt  zu  erhalten,  hat  man  ihn  von  zwei  Stoffen  zu 
befreien,  mit  denen  er  im  Branntwein  gemischt  ist,  näm- 
lich von  Fuselöl  und  von  Wasser. 

Das  Fuselöl  ist  die  Ursache  des  unangenehmen  Ge- 
schmacks im  Branntwein,  den  man  mit  Fuselgeschmack 
bezeichnet.  Wenn  man  den  Alkohol  concentrirt,  ohne 
dieses  Gel  abzuscheiden,  so  verlieren  sich  Geschmack  und 
Geruch  nach  diesem  Gel,  aber  nur  dadurch,  dals  der  des 
Alkohols  vorherrschend  geworden  ist,  und  jene  kommen 
wieder,  sobald  man  den  Alkohol  mit  Wasser  verdünnt 
oder  ihn  auf  einem  Uhrglase  freiwillig  verdunsten  lalst, 
worauf  dieses  nach  dem  zurückgebliebenen  Fuselöl  riecht. 
Alkohol,  welcher  {.Fuselöl  aus  Getreide  enthält,  bekommt 
durch  Verdünnung  Fuselgeschmack,  und  wird  bei  einer 
gewissen  Verdünnung  durch  die  Ausscheidung  des  Gels 
opalisirend.  Wird  er  dann  der  Kälte  ausgesetzt,  so  ge- 
steht das  Gel  und  sammelt  sich  auf  der  Gberfläche  der 
Flüssigkeit  an.  Das  Fuselöl  vermindert  das  specüische 
Gewidit  des  Branntweins,   vennehrt  aber  das  vom  Alko- 
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hol>  wtÜ  sein  eigenes  «wischen  dem  dieser  beiden  liegt; 
deshalb  erscheint  ein  stark  mit  Fuselöl  verseuter  Brannt«^ 
wein  für  das  Areometer  alkoholhaltiger^  als  er  wirklich 
ist^  imd  Alkohol^  der  Fuselöl  enthält^  kann  nicht  durcb 
Absdieidung  des  Wassers  zu  dem  niedrigeren  specifischen 
Gewicht  gebracht  werden  >  welches  dem  reinen  Alkohol 
eigenthumlich  ist.  Zur  Abscheidung  des  Fuselöls  bat  man 
mehrere  Methoden«  Die  beste  ist^  dea  Branntwein  mit 
einer  hinreichenden  Menge  gut  ausgebrannter  Kohle  zu 
destilliren.  Blutlaugenkohle  ist  am  wirksamsten^  nach  ihr 
Knochenkohle^  und  am  wenigsten  wirksam  Holzkohle;  die 
letztere  aber  kostet  am  wenigsten  und  ist  am  leichtesten 
zu  haben  *)•  Die  Hauptsache  hierbei  ist^  eine  hinlängli- 
che Menge  anzuwenden.  Man  bringt  in  die  Läuterblase 
von  ^  bis  ^  vom  Yolum  des  Lutters  Holzkohle  (von  Kno« 
chenkohle  braucht  man^  wenn  sie  gut  ist^  ungefähr  ^  Loth 
auf  die  Kanne) >  und  fängt  von  dem  Uebergehenden  die 
Hälfte  oder  höchstens  }  von  der  Quantität^  die  sonst  für 
sich  genommen  zu  werden  pflegt^  für  sich  auf;  die  letzte 
Hälfte  oder  das  letzte  Drittel  kann  noch  Fuselöl  enthalten 
und  mufs  deshalb  für  sich  aufgefangen  werden.  Gewöhn* 
lieh  erhält  man  dann  die  erste  Portion  fuselfrei^  sollte  sie 
es  aber  nicht  sein^  so  wird  sie  über  eine  frische  Portion 
Kohle  destillirt^  die  dann  nur  ^  vom  Volum  des  Brannt- 
weins zu  betragen  braucht.  Da  die  Kohlen  Kali  enthal- 
ten^ so  hat  man  noch  dadurch  den  Yortheil^  dals  die 
Säure  im  Lutter  dadurch  gebunden  wird.  —  Manche  pfle- 
gen einen  sdion  fertigen  Branntwein  auf  die  Weise  zu 
reinigen^  dals  sie  auf  jede  acht  ICannen  Branntwein  eine 
Kanne  gestofsene  Laubholzkohle  in  das  Fafs  legen  und  sie 
14  Tage  lang  darin  lassen  ^.      Hierdurch  wird  gewlTs 

*)Man  lafstza  dietem  Endzweck  Holzkohlen  in  einem  Hänfen  durch 
und  darch  glähend  werden,  bis  sie  nicht  mehr  rauchen,  füllt  sie 
dann  in  ein  grofses  eisernes  Gefifs  und  bedeckt  dasselbe,  ganz 
Tol]  gefüllt»  mit  einem  gut  schliefsenden  Deckel.  Nach  dem  £i^ 
kalten  werden  sie  zu  grobem  PuWer  gesrofsen  and  so  angewen- 
det. Man  kann  sie  auch  noch  glühend  zerstofsen  und  sogleich 
anwenden. 

**)  Manche  werfen  auch  Reis  hinein  und  bekommen  dadurch  oinei^ 
n«ch  Arak  schmeckenden  Branntwein. 
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^  ebenfalls  das  Fuselöl  weggenommen^  aber  die  Koble  saogt 
dabei  in  ihre  Poren  ein  grolses  Volum  Branntwein  ein, 
der  verloren  gebt,  wenn  man  nicht  eine  so  grobe  Masse 
von  branntweinhaltiger  Kohle  sammelt,  daß  sich  die  De- 
stillation derselben  lohnte. 

Branntwein,  welcher  brenzlicfaes  Oel  enthalt,  kann 
nur  durch  Blutlaugenkohle  gereinigt  werden,  womit  man 
ihn  in  bedeckten  Gefälsen  digerirt,  darauf  abseiht  und 
umdestillirt. 

Mehrere  haben  den  Vorschlag  gemacht,  das  Fuselöl 
vermittelst  eines  Zusatzes  von  Chlorkalk  (mit  Chlor  ge» 
sattigtes  Kalkhjrdrat)  wegzunehmen,  indem  man  davon  ^ 
Loth  auf  jede  Kanne  6 gradigen  Branntwein  nimmt  und 
damit  16  bis  20  Stunden  lang  stehen  lafst  und  darauf  de- 
stillirt  Das  Fuselöl  wird  von  Chlor  in  Uaiz  verwandelt 
und  geht  dann  nicht  über;  da  aber  auch  der  Alkohol 
durch  dieses  Reagens  so  leicht  verändert  wird,  so  be- 
kommt man  den  Alkohol  auf  diese  Weise  selten  rein, 
sondern  gemengt  mit  Producten  von  der  Einwirkung  des 
Chlors  auf  den  Alkohol. 

Durch  öftere  Destillationen  soll  man  das  Fuselöl  eben« 
falls  abscheiden  können >  wenn  man,  nach  Hensmanns, 
jedesmal  vor  einer  neuen  Destillation  das  Destillat  mit  ^^ 
seines  Volums  Wasser  vermischt,  well  das  Oel  dem  Al- 
kohol weniger  leicht  soll  folgen  können,  wenn  es  von 
Wasser  zurückgehalten  wird.  Diefs  ist  indessen  eine  un- 
bequeme und  immer  unvollständige  Methode  der  Abschei- 
dung desselben. 

Nach  der  Abscheidung  des  Fuselöls  bleibt  noch  die 
Trennung  des  Alkohols  vom  Wasser  übrig.  Man  destil- 
lirt  den  wässrlgen  Alkohol  oder  Branntwein  und  fangt 
das  zuerst  übergehende  Drittel  oder  so  viel  auf,  dafs  das 
specifische  Gewicht  des  Destillats  nicht  über  0,9  geht, 
welches  dann  der  Spiritus  vini  rectiHcatus  der  Pharma- 
ceuten  ist.  Der  hiemach  folgende  Theil  ist  nur  Brannt- 
wein, den  man  für  sich  auffängt.  Von  dem  Destillat  von 
0,9  spec.  Gewicht  wird  wieder  ^  abdestillirt,  welches 
man  besonders  auffängt  und  das  ein  spec  Gewicht  von 

0,833 
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0^833  bekommt.    Das  hierauf  Uebergehende  wird  für  eine 
neue  Goncentration  anfgefangen. 

Alkohol  von  0^833^  der  Spiritus  vini  rectiücatissimus 
der  Pharmaceuten^  wird  in  einem  verschlielsbaren  Ge£aße 
mit  einem  gleichen  Gewicht  grob  zerstoßenem  und  durch 
Schmelzen  von  Wasser  befreitem  Chlorcalcium^  das  keinen 
Ueberschufs  von  Kalkerde  enttialten  darf,  gemengt;  ^ie 
klare  Auflösung  wird  in  einen  passenden  Destillirappa- 
rat  abgegossen,  und  das  halbe  Vdlum  vom  angewendet 
ten  Alkohol  abdestillirt.  Hat  man  Alles  richtig  bewerk- 
stelligt, so  ist  der  Alkohol  nun  wasserfrei  und  sein  spec. 
Gewicht  bei  -f-  15«>  z=  0,7947,  oder  bei  +  20»  =  0,791. 
Hat  er  noch  nicht  dieses  niedrige  speclfische  Gewicht  be-^ 
kommen,  so  muls  die  Operation  mit  dem  Chlorcalcium 
wiederholt  werden,  wovon  man  aber  jetzt  eine  geringere 
Menge  braucht.  Statt  des  Chlorcalciums  hat  man  auch 
die  Anwendung  von  kaustischem  KaH  oder  Natron  vorge-* 
schlagen;  aber  diese  verändern,  wie  wir  weiter  unten  se* 
hen  werden,  die  Zusammensetzung  des  Alkohols.  Auch 
wendet  man  ungelöschten  Kalk  an,-  von  dem  man  1  Th. 
in  einer  Destillirblase  mit  Alkohol  von  0,84  übergiefst, 
worauf  man  den  Helm  aufsetzt  und  den  Kalk  sich  löschen 
lalst,  wobei  sich  gewöhnlich  so  viel  Wirtne  entwickelt, 
dafs  der  Alkohol  überzudestilliren  anfängt.  Die  Kalkerde 
nimmt  das  Wasser  mit  einer  solchen  Kraft  auf,  daß  das 
ganze  Liquidum  im  Wasserbade  abdestillirt  werden  kann. 
Das  Destillat  enthält  etwas  Kalk  und  kann  durch  Umde- 
stilliren  gereinigt  werden,  ist  aber  in  vielen  Fällen  zu 
technischem  Behuf,  wie  z.  B.  zu  Firnissen,  hinlänglich  gut« 

Indessen  giebt  es  noch  mehrere  andere  Arten,  um 
das  Wasser  mehr  oder  weniger  vollständig  wegzunehmen, 
und  die  in  verschiedenen  Fällen  mit  Vortheil  anzuwen« 
den  sind.  Durch  blofse  Destillation  kommt  man  nicht 
weiter  als  bis  zu  einem  spec.  Gewicht  von  0,825. 

Durch  Anwendung  von  Salzen,  die  grolse  Verwandt- 

Schaft  zum  Wasser  haben  und  sich  nicht  in  Alkohol  auf« 

lösen,   kann  man  ohne  Destillation  das  Wasser  aus  dem 

Alkohol  wegniehmen.     Man  vermischt  den  Alkohol  mit 
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trodcnem  kc^Ien^iireB  Kjbü,  welches  das  Wasser  auf- 
nimmt und  sich  darin  auflöst^  indcan  es  als  eine  dicke 
Flüssigkeit  eine  besondere  Schi<;ht.  unter  dem  Alkohol  bil- 
det» der  dabei  etwas  Alkali  auflöst^  ^sicb  aber  im  Uebri- 
gen  nicht  in  der  21usammensetisung  verändert.  Er  wird 
auf:  diese  Art  nicht  völlig  wasserfrei,  selbst  auch  wenn  er 
irisch  zugesetztes  Sa)z  nicht  mehr  benetzt;  er  wurde  sonst 
in  der  Phamiacie  Spiritus  vini  alkalisatus  genannt.  Diese 
Art^  den  Alkohol  zu  verstärken,  war  schon  im  13ten  Jahr- 
bimdert  dem  Raimund  Lullius  bekannt. 

Sake;,  welche  ihr  Krystallwasser  verloren  haben,  wie 
,z.  B.  verwittertes  und  wasserfreies  schwefelsaures  Natron, 
schwach  gebrannter  Gyps,  nehmen  aus  dem  Alkohol  Kry- 
stallwasser auf,  und  können  denselben  zuweilen  bis  zu 
0,825  spec.  Gewicht  concentriren ;  wird  aber  der  so  er- 
haltene Alkohol  nachher  nicht  destillirt,  so  enthalt  er  Spa- 
ren von  aufgelöstem  Salz.  Man  hat  angegeben,  dafs  aucb 
der  destillirie  Spuren  von  den  Salzen  enthalten  soll,  was 
aber  dann  die  Folge  einer  naclilässjgen  Destillation  ist. 

Das  merkwürdigste  der  angewendeten  Concentrations- 
mittel  ist  das  von  Sömmering  entdeckte,  weldies  darin 
besteht,  dals  man  wasserhaltigen  Alkohol  in  eine  Ochsen- 
blase tp4er  in  eine  mit  Leimauflosang  einige  Male  über- 
strichene  Kalbsblase  füllt,  diese  luftdicht  zubindet  und  an 
einem  warmen  Ort  in  einer  Temperatur  von  ungefähr 
-|«40<^  bis  50<>  aufliängt  Die  Blase  beqetzt  sich  auf  der 
inneren  Seite  mit  dem  Wasser  des  Alkohols,  während  sie 
auf  der  Aulsenseite  abtrocknet.  Der  Alkoliol  kann  dadurch, 
nach  Sömmering,  wasserfrei  erlialten .  wenlen.  Nach 
Geiger  und  Planiava  aber  sollen  geg)en  3  Proc.  Was- 
ser im  Alkohol  bleiben.  Nur  ein  kleiner  Theil  Alkohol 
verdunstet  dabei  mit  dem  Wasser.  Die  Ochsenblase  mais 
vor  der  Anwendung  von  Fett  gereinigt  und  der  Alkohol 
im  Allgemeinen  nachher  von  dem,  was  er  von  der  Blase 
auflösen  konnte,  abdestillirt  werden. 

Pajot  Descharmes  stellt  in  einem  luftdicht  abge- 
schlossenen Baum  wasserhaltigen  Alkohol  auf  ein  flaches 
Gefäls,  und  daneben  .ein  Gefäß  mit  geschmolzenem  und 
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grob  sentobenem  Chlorcalciuin.  Die  Luft  in  dem  abge- 
scUotsenen  Raum  impragnirt  «ich  bald  mit  Dampf  Ton 
der  Spirituosen  Flüssigkeit^  aus  welchem  das  Salz  das 
Wasser  condensut^  während  eine  entsprechende  Pardon 
Wasser  vom  Alkohol  abdunstet  Auf  diese  Art  wird  der 
Alkohol  concentrirt;  aber  da  das  Sak  auch  eine  Partion 
vom  Gase  des  letEteren  condensirt^  so  geht  von  diesem 
verloren« 

Wasserfreier  Alkohol  ist  ein  farbloses,  dunnflus- 
nges  Liquidum,  von  schwachem,  aber  angenehmem  Ge- 
ruch tuid  einem  scharfen,  brennenden  GeschmadiL,  dessen 
Schärfe  ganz  bedeutend  durch  Verdünnung  abnimmt.  Die 
Ursache  seines  kaustischen  Geschmacks  liegt  darin,  dals 
der  Alkohol  von  den  lebenden  weidien  Theilen,  mit  de- 
nen er  in  Berührung  kommt,  Wasser  aufnimmt  und  diels 
bb  zu  dem  Grade,  dals  sie  dadurch  absterben  können« 
Deshalb  bewirkt  er  den  Tod,  wenn  er  verschludu  wird 
und  in  den  Magen  gelangt.  In  verdünntem  Zustand  enu 
stehen  nicht  dieie  giftigen  Wirkungen;  in  kleiner  Menge 
bewirkt  er  dann  Munterkeit,  in  grölserer  den  Zustand^ 
den  wir  Rausch  nennen. 

Das  spedfische  Gewicht  ist  bei  -{-  15%  verglichen  mit 
dem  des  Wassers  von  derselben  Temperatur,  =  0,7941; 
bei  4- 170,88  =  0,79235 ;  bei  +  20o—  0,791 ;  bei  +78oy4i 
r=  0,73869,  letzteres,  wenn  das  spec.  Gewicht  des  Was- 
sers in  seinem  Maximum  von  Dichtigkeit  und  l>ei  0,n7Q 
Barometerhohe  zur  Einheit  genommen  wird.  Seine  spec. 
Wärme  ist,  nach  Despretz,  0,52. 

Er  bat  bei  keiner  Temperatur  über  —  59^  in  fester 
Form  erhalten  werden  können.  Ein  gewisser  Hutton 
hat  indessen  angegeben,  dals  er  bei  einer  Kälte  von  —  79<> 
Alkohol  von  0,802  zum  Erstarren  gebracht,  und  dieser  da- 
bei drei  Scbiditen  gebildet  habe.  Die  unterste  und  größte 
enthielt  4seitige,  fast  rechtwinklige  Prismen,  mit  theils 
4seitiger,  theils  2seltiger  Zuspitzung,  roch  stark  und  rauchte 
an  der  Luft;  die  beiden  oberen,  die  sich  davon  treiinen 
Helsen,  waren  gelb.  Alle  drei  vermischten  sich  beim  Auf- 
thauen  wieder  zu  gewöhnlichem  Alkohol.     Uutton  hat 
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niemals  die,  über  die  Zuverlissig^eit  dieser  Angabe  anf* 
geworfenen  Zweifel  beantwortet  oder  widerlegt,  nnd  hat 
auch  Nichts  über  die  Art^  wie  man  einen  so  hoben  Käl- 
tegrad hervorbringen  kann,  bekannt  gemacht«  Die  Ver- 
muihung,  die  man  darüber  hatte,  und  die  idi  bei  der 
Lehre  von  der  Wärme  anführte,  ist  also  noch  ganz  nn* 
bestätigt,  nnd  es  ist  wahrscheinlich,  dais  das  Ganze  er- 
dichtet sei. 

Die  Ausdehnung  A<^  Alkohols  durch  die  Wärme  ist, 
wie  ich  bei  der  Lehre  von  der  Wärme  anführte ,  nicht 
wie  die  des  Quecksilbers  gleichförmig.  Nach  den  Ver- 
suchen von  Tralles  ist  sie  indessen  zwischen  *->-  26<»  und 
^37°  der  lOOtheiligen  Skala  ziemlich  gleichförmig,  und 
beträgt  auf  jeden  Grad  0,000846  vom  Volum  des  Alkohols: 

Gay-Lussac  hat  die  Zusammenziehung  des  Alko- 
hols von  der  Tempesratur  an,  wobei  er  kocht,  nämlich 
J^  78<»,41,  untersucht  .und  in  folgender  Tabelle  die  God- 
traction  für  jeden  fünften  Grad,  in  Tauaendtheilen  vom 
Volum  des  Alkohols  bei  seinem  Kochpunkt,  r=  1,000  ge- 
nommen, mitgetheilt  *)• 

•\  Die  ConttraciioD  dieser  Tabelle  hat,  wenn  m  ans  dem  Zasen- 
inenhang,  worin  «ie  publicirt  wurde,  geruckt  iat,  ein  sonderbarea 
Anaehen.  Gay-Luasac  yerglich  Waaaer,  Alkohol,  Schwefel- 
koh)enatoff-und'A«iher,  wobei  ihr  Volum  b^im  Koehpunkt,  wo 
die  Aitraction  und  Repulsion  swiachen  den  Molecnlen  in  allen 
gleich  ist,  zur  Einheit  angenommen  wurde,  in  Beziehung  auf  die 
Contractionen,  welche  sie  für  jeden  jten  Grad  oder  im  Allgemei- 

.  Ben  für  ein^  gleiche  Anzahl  Graden  unter  den  Kochponkt  erlit- 
'ten.  Diese  Vergleichnng  führte  zwar  nicht  zur  Entdeckung  eines 
allgemeinen  Verbalinisses,  lehne  uns  aber  doch  die  speciellen 
Ausdehnen  gen  dieser  Flüssigkeiten  durch  ungleiche  Wlrmegrade 
kennen  I  wobei  das  interessante  ftesaliat  erhalten  warde,  dala 
Schwefelkohlenstoff  sich*  fast  wie  Alkohol  um  eine  gleiche  Anzahl 
Ton  Graden  unter  seinem  Kochpunkt  ausdehnt,  und  dafs  das  Vo* 
lum  dsTon  in  flüssiger  Form  sich  zu  dem  Volum,  welches  dieselbe 
Quantität  bei  ihrer  Um|randlung  in  Gaa  annioNnt,  gerade  ao  ver- 
halt, wie  es  beim  Alkohol  der  Fall  ist.  Gay-Lussac  führt  an, 
dafs  in  dieser  Tabelle  die  Correction  für  die  Ausdehnung  des  Gi^ 
%^»  nicht  gemacht  sei,  ao  wie  auch,  dafs  für  daa  bei  der  G>n- 
traction  der  Flüssigkeit  in  dem  darüber  befindlichen  Glaae  Blei* 
bende,  keine  Correction  gemacht  werden  konnte,  woron  man 
aber  annehmen  konnte,  dafs  sie  sich  einander  compensirien« 
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Hier  bedeutet  in  der  ersten  Gcdumne  s,  fi.  60  eine 
Temperatur  =  78,41  —  60  =  18,41,  und  65,96  in  der 
zweiten  Columne,  dais  ein  Volum  Alkohol,  "vrelches  bei 
+  780,41  =  1000  ist,  nun  65,96  an  Volum  verloren  hat, 
wo  denn  nur  934^04  Volumtheile  bleiben.  Es  ist  dem^ 
nach  leicht,  diese  Tabelle  zur  Berechnung  der  Ausdeh^ 
nung  oder  Züsammenziehung  des  Alkohols  für  alle  Tem- 
peraturen zwischen  -{*•  3%41  und  dem  Kocbpunkt  des  Al- 
kohols zu  berechnen«  Die  dritte  Columne  zeigt  das  un* 
gleiche  VerhältnÜs  in  der  Contraction  des  Alkohols,  die 
zuerst  zunimmt,  so  daTsaie  zwischen -|^  68 <*,41  und  63o>4i 
am  grofsten  ist,  und  darauf  beständig  abnimmt. 

Der  Kodipunkt  de&  Alkohols  ist,  bei  0^»76  oder  28 
Pariser  Zoll  Barometerhdhe,  nach  Gay-Lussac,  bei 
4-  78«,41;  nach  von  Yelin  kocht  er  bei  -f  77ö,323 
und  bei  0a^7325,  oder  bei  27  P,  Z.  Barometerhohe  bei 
4-  760,07,  und  von  Yelin  bemerkt,  daß  während  de« 
Kochens  das  Thermometer  bis  zu  ^  Grad  abwechselnd 
falle  und  s^lge.    Ein  Volum  kodiendheilser  Alkohol  giebt 
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beim  Kodien  das  488^3  fache  Yolnm  Alkobolgas,  das  Gas- 
volmn  bei  +  100<>  (oder  dem  Kodipunkt  des  Wassers) 
gemessen.  Wasser  giebt  also  ein  3,14  mal  grofseres  VoL 
Gas  als  der  AlkoboL  Das  spec.  Gewicht  des  Alkoholgases 
ist,  nach  Gajr-Lnssac's  Bestimmung,  1,6133,  und,  nadi 
seiner  Zusammensetzung  berechnet,  1,6011.  Die  Qaanti» 
tat  von  gebundener  Wärme  im  Alkoholgas  verhalt  adi 
sur  gebundenen  Wärme  im  Wasser,  nach  Despretz, 
=  331,9:531. 

In  höherer  Temperatur  wird  das  Alkoholgas  zersetzt. 
Tb.  de  Saussure  leitete  den  Dampf  von  81,37  Gram- 
men Alkohol  (dessen  spec.  Gewicht  bei  ^  17^  =  0,83 
war,  und  der  also  11,23  Grammen  Wasser  enthielt),  durch 
eine  glühende  Porzellanröhre.  Die  Operation  wurde  so 
langsam  vorgenommen,  dals  14  Stundien  dazu  verwendet 
wurden.  Auf  der  inneren  Seite  der  glühenden  Röhre  hat- 
ten sich  hierbei  0,05  Grm.  Kohle  abgesetzt  Die  gasfor- 
migen Producte  gingen  durch  eine  lange,  mit  Eis  abge- 
kühlte Glasröhre,  worin  sich  0,41  eines  flüchtigen,  theils 
feinblättrig  krystalüsirten,  theils  flüssigen  ölartigen  Kör- 
pers, von  bräunlicher  Farbe,  brenzlichem,  benzoeartigem 
Geruch  absetzten,  der  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol 
auflöslich  war,  woraus  er  durch  Wasser  gefallt  wurde; 
das  Gas  betrug  60,25  Grm.  oder  87,07  Uter,  und  hatte 
0,586  spec  Gewicht.  Darin  waren  höchstens  0,005  Kob- 
lensäuregas  enthalten,  und  beim  Verbrennen  absorbirte  es 
1,22  seines  Volums  SauerstoiFgas  und  bildete  0,8115  Koh- 
lensäuregas, was,  nach  L.  Gmelin's  Berechnung,  16,41 
Liter  Wasserstoffgas,  41,79  Liter  Kohlenwasserstoffgas  im 
Minimum  und  28,86  Liter  Kohlenoxydgas  entspridit. 

Wird  Alkohol  in  Gasform  mit  Sauerstoffgas  vermischt 
und  durch  den  elektrischen  Funken  entzündet,  so  lurennt 
er  mit  einer  heftigen  £xplosion  ab.  Er  braudit  zu  dieser 
Verbrennung  sein  dreifaches  Volum  Sauerstoffgas,  und 
giebt  dabei  sein  doppeltes  Volum  Kohlensäuregas,  oder 
gerade  so  viel  wie  das  ölbildende  Gas;  er  giebt  aber  da- 
bei l^mal  so  viel  Wasser  als  leuteres.  In  der  Luft  an- 
gezündet^ brennt  er  so^  dals  seine  ganze  in  Berühirmg  mit 
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der  Luft  befindlicbe  Oberfläche  in  Jftrand  gerSth;  er  giebt 
äabei  eine  schwach  leuchtende  FlanMne>  die  eigentlich  nur 
Ati '  ihrem  oberen  Rande  leuchtet  und  die  daran  gehaltene^ 
grofsere  und  kalte  Gegenstände  ^hwach  berufst.  Wasser^ 
baltiger  Alkohol  brennt  schwerer^  mit  blauer^  wenig  leuch- 
tender Flamme  und  giebt  gär  keinen  Ruls.  Läist  man 
Alkohol  auf  einem  Docht  verbrennen  ^  in  weichten  inaii 
einen  spiralförmig  gewundenen  feinen  Platindratb  gesteckt 
hat^  und  löscht  die  Flamme  plötzlidi  aus^  so  fähxt  'der 
Platindfäth  so  lange  zu  glühen  fort^  ab  noch  Alkohol  tod- 
handen  ist^  ind^m  er  auf  sich  eine  Verbrennung  des'  AU 
koholgases  imterhält,  ganz  so  wie  er  skh  auch  zu  andern 
brennbaren  Gasen  verhält ;  aber  hierbei  geht  dSö  Verbrefti 
nung  des  Alkohols  nur  unvollständig  vor  sicb^  und  esbil« 
det  sich,  aufser' Kohlensäure  und  Wasser*^  zugleich  eine 
Verbindung  von  Essigsäure  mit  einem  anderen  StoiF  (wo- 
von ein  Weiteres  bei  der  Bildung  der  Essigsäure  durch 
saure  Gähruog),  wodurch  der  von  dem  glühenden  Platin 
aufsteigende  Dampf  einen  nnangeaehmen^  siechenden  Ge- 
ruch hat. 

Wenn  der  schwarze  Niederschlags  den  man  durch 
Vermischen  von  schwefelsaurem  Platinoxyd  mit  Alkohol 
undDigeriren  des  Gemisches  erhalt>  nach  dem  Auswaschen 
und  Trocknen  mit  einer  geringen  Menge  Alkohols  in  Be- 
rührung kommt  s  so  wird  er  glühend  und  wird  reducirt. 
Wird  dagegen  das  Hatinpräparat  so  mit  Alkohol  durch- 
tränkt, dafs  ae  zwar  beide  von  der  Luft  berührt  werden, 
dals  aber  die  Masse  des  Alkohols  die  Erhöhung  der  Tem- 
peratur bis  zum  Glühen  verhinderet,  so  entsteht  ein  Ver- 
brennungsprozels  bei  niedriger  Temperatur;  es  wird  Sauer- 
stoffgas absorbirt  und  durch  Oxydation  der  ße&tandtfaeile 
des  Alkohols  Essigsaure  gebildet,  wobei  die.  Dämpfe  der 
letzteren  in  concentrirtem  Zustande  von  der  Masse  ab-» 
dunsten.  Diese  interessante  Ersdieinung  ist  zuerst  von 
Edmund  Davy  entdeckt  und  nachher  von  Döbereiner 
nälier  untersucht  worden. 

Bei  niedrigwen  Temperaturen  erleidet  indessen  der 
Alkohol  durch  den  Zutritt  der  Luft  keine  Veränderung, 
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die  ausgenommen,  dafi  er  aas  feuchter  Lnft  eine  Portion 
Wasser  absorbürt,  womit  er  sich  verdünnt;  auch  absorbirt 
er  eine  Portion  Luft,  die  sich  durch  Kqchen  wieder  un- 
verändert austi^iben  lalst.     Das  Vermögen  des  Alkohols, 
aus  der  Luft  SauerstpfiFgas  zu  absorbiren,   ist  viel  groiser 
aU, das, des  Wassers;,  er  nimmt  nämlici),  nach  de  Saus- 
«ure,  0,1625  seines  Volums  SauerstofFgas  auf,  während 
Wasser  nur  0,065  ,au£|iinmit;    daher  entsjteht  immer  eine 
geringe  Gasentwickelung,  wenn  man  Alkohol  mit  Wasser 
verimsofatt  weil- dann  ein  Theil  des  aufgesogenen  Sauer- 
stoiFgases  vom  Alkohol  ausgetrieben  wird.    Pa  sein  Ver- 
mögen,  Stickgas  einzusaugen,   dem  des  Wassers  gleich- 
k,ommt,/  so  wird  das  Verhaltoils  von  jenem  durch  Mi- 
schung wenig-  verändert. 

,  JVfit  Wasser  verbindet  sich  der  Alkohol  mit  vonu^. 
lieber  Verwandtschaft*  Wird  Alkohpl  mit  flüssigem  Was- 
ser y ermischt ^  so  entsteht  Wärme;  wird, er  dagegen  mit 
Schxiee  oder  zerstolsenem  Eis  gemischt,  so  entsteht  Kälte. 
Wasserfreier  Alkohol  von  0©  Temperatur,  mit  Schnee  von 
gleicher  Temperatur  vermischt,  kann,  wenn  die  Menge 
des  Schnees  grdlser  ist,  als  der  Alkohol  zu  schmelzen  ver- 
mag, ein  Sinken  der  Temperatur  bis  zu  —.37^  bewirken. 
Spiritus  von  0,86  spec,  Gewicht  und  -|-  16^  Temperatur, 
mit  Schnee  von  0»  vermischt,  wird  bis  —  lOo  abgekühlt. 
Beim  Vermischen  des  Alkohols  mit  Wasser  entstdit  eine 
Zusammenziebung,  die  in  beständigem  Verhaltnils  zunimmt, 
in  dem  Maaise,  als  ipan  mehr  Wassier  zusetzt,  bis  dals  das 
Gemische  aus  1  At.  Alkohol  und  3  At,  Wasser,  d.  h.  dem  Ge- 
wichte nach  .aus  100  Th,  Alkohol  und  116,23  Th.  Wasser 
bestehtt  100  Volumtheile  dieses  Gemisches  enthalten,  bei 
-f- 160,  z=z  53,939  Volumtheile  wasserfreien  Alkohols  und 
49,836  Volumtheile  Wassers,  die  sich  um  3,775  Volum- 
theile zusammengezogen  haben,  d,  h«  von  103,775  zu  100 
Theilcn.  Sein  specißsches  Gewicht  ist  bei  «^  15°  :;=  0,927. 
Nach  den  directen  Versuchen  von  Rudberg  fällt  das 
Maximum  der  Zusammenziehung,  zwischen  53,9  und  54,00. 
Von  diescfm  Punkt  an  wird  die  durch  neue  Zusätze  von 
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Wasser  entstehende  Zusammenziehtmg  immer  geringer^  bis 
dals  sie^  beim  Yenniscben  von  Branntwein  von  eipem  ge- 
gewissen Wassergehalt  mit  mehr  Wasser^  zuletzt  in  eine 
scheinbare  Atedehnung  übergeht«  .Thillajre  fand^  dals 
wenn,  man  einen  sehr  wasserhaltigen  Alknhol»  z.  B-von 
0,954  spec.  Gewicht  bei  -f-  ^^^>  ™i'  einem  gleichen  Vo- 
lum Wasser  vermischt,  sefai  spec.  Gewicht  0,9768  wird. 
Setzt  man  voraus,  dals  Spiritus  und  zugesetztes  Wasser 
ihr  Volum  nicht  verändern^  so  mußte  das  spec.  Gewicht 
des  Gemisches  0,9772  werden.  Da  nun, aber  das  spec. 
Gewicht  geringer  ausfallt,  fo  hat  sidi  folglich  das  Gemi- 
sche um  0,0004  ausgedehnt  Eben  so  fand  Thillajre, 
dafs  bejl  der  Varmiscbung  von  3  Volumtheilen  Spiritus  von 
0,954  mit  7  Th.  Wassers,  das  spec.  Gewicht  0,9850,  statt 
0,0863  wurde,  daher  sich  also  das  Vofum  des  Gemisches 
um  0,0013  ausgedehnt  hatte;  und  als  2  Th^  yon  demsel'* 
ben  Spiritus  mit  8  Th,  Wassers  vermischt  wurden,  so 
dehnte  sich  das  Gemische  um  0,0014  aus.  In  diesen  Fäl- 
]ßjß.  entwickelt  sich  dessen  ungeachtet  Wärme;  die  Tem^ 
peratur  des  Gemisches  erhöbt  sich  um  einige  Grade,  und 
vor  der  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  muls  man  erst 
seine  Abkühlung  abwarten.  Ich  sagte  ^  dals  diese  Aus- 
dehnung nur  scheinbar  sei ;  denn  sie .  beruht  auf  einer 
Verminderung  der  Zpsammenziehung,  die  zuvor  bei  der 
Concentration,  welche  die  Flüssigkeit  hatte,  stja^t  fand 
Fängt  man  damit  an,  aus  wasserfreiem  Alkohol .  u|id  Wav 
ser  einen  Spiritus  von  z.  B.  0,9§5  zu  mischen,  .so  findet 
man,  dals  die  Flüssigkeit  nachher  ein  um  0,007  geringeres 
Volum  als  vor  der  Vermischung  einnimmt*  Folgende 
Aufstellung  zeigt  die  Zusammenziehung  für  jeden  5ten 
Procent -Grad  vpm  Alkoholgehalt  der  Flüssigkeit  nach 
Volumen : 
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Bei  dieser  Aufstellung  findet  man,  daß  gleich  grolse 
Zusammen^iebung  statt  findet,  wenn  ungleiche  Mengen  voa 
Alkohol  und  Wässer  mit  einander  vermischt  werden,  z.B. 
von  3,44  Proc.,  sowohl  wenn  das  Gemische  70,  als  auch 
wenn  es  40  Proc.  Alkohol  enthalt.  Diefs  ist  ein  ümstftold, 
der  immer  eintreffen  mufs,  wenn  eine  Wasser -Verbindung 
mit  dem  Wasser -Gehalt  bis  zu  einem  gewissen  Grad  an 
specifischem  Gewicht  zunimmt  und  dann  mit  Wasser  ver- 
mischt werden  kann,  so  dafs  sich  das  spec.  Gewicht  ver- 
mindert. Man  mufs  daher  alle  die  spec.  Gewichte  wieder 
bekommen,  die  man  vor  Erreichung  des  Maximums  hatte. 
Diese  Umstände  machen  die  Bestimmung  des  Alkohol- 
gehalts in  einer  Flüssigkeit  aus  ihrem  specifischen  Gewicht 
bedeutend  verwickelter,  als  es  sonst  der  Fall  sein  würde. 
Ich  werde  am  Schlüsse  des  C'apitels  vom  Alkohol  die  Prü- 
fung des  Branntweins  durch  das  spec.  Gewicht  ausfuhr- 
licher angeben,  und  daher  hier  alles  Uebrige,  das  ungleiche 
spec.  Gewicht  des  wasserhaltigen  Alkohols  betreffende,  vor- 
beigehen« 

Die  Verwandtschaft  des  Alkohols  zum  Wasser  ist  so 
grols,  dafs  er,  in  Berülirung  mit  der  Luft,  Wassergas  aus 
derselben  condensirt  und  an  spec.  Gewicht  zunimmt,  so 
dals  wasserfreier  Alkohol  gut  verwahrt  werden  mufs,  wenn 
er  nicht  das  Wasser  der  in  dem  Gefalse  befindlichen  Luft 
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anziehen  3oB«  Von  Yelin  will  sogar  beobachtet  haben^ 
dals  Alkohol^  während  5  Minuten  langen  Kochens  in  einem 
unbedeckten  Platintiegel  ^  so  viel  Wasser  absorbirte^  dals 
der  nachher  im  Tiegel  zoi^ückbleibende  Theil  ein  specifi- 
sches  Gewicht  hatte^  welches  1^  Proc  Wasser  entsprach. 

Wird  Alkohol  mit  Wasser  vermischt,  so  vermindert 
«ich,  mit  seinem  specifischen  Gewicht  und  dem  Grade  sei- 
ner Ausdehnung  durch  Erwärmung,  auch  seine  Flüchtig- 
keit. Tralles  fand,  dab  ein  geringer  Wassergehalt  den 
Kochpunkt  nicht  erhöht,  und  Sömmering  hat  gezeigt, 
dafs  Alkohol  von  2  bis  3  Rroc.  Wassergehalt  selbst  etwas 
fluchtiger  ist,  als  wasserfreier.  Dagegen  ist  Alkohol  von 
94  Proc,  von  0,82  spec.  Gewicht  bei  +15o,  eben  so 
fluchtig  wie  der  wasserfreie,  und  wird  ein  Alkohol  von 
0,8  spec  Gewicht  destillirt,  so  ist  der  zuerst  übergehende 
Theil  am  wasserhaltigsten,  und  durch  die  Destillation  wird 
der  Alkohol  concentrirt,  so  dals  der  zuletzt  übergehende 
wasserfrei  ist.  Wird  Alkohol,  der  mit  mehr  als  6  Proc 
Wasser  vermischt  ist,  destillirt,  so  ist  der  übergehende 
Theil  immer  alkoholhaltiger,  als  der,  welcher  im  Destil- 
lationsgefais  zurückbleibt.  Die  Temperatur,  wobei  die 
Flüssigkeit  kocht,  ist  in  beständigem  Steigen,  und  hat  man 
in  das  DestiUationsgefäis  ein  Thermometer,  gesenkt,  so 
läßt  sidi  auf  diese  Weise  bestimmen,  in  welchem  Grade 
der  zurückbleibende  Alkohol  in  der  kochenden  Flüssigkeit 
abnimmt« 

Groning  hat  einen  Versuch  gemacht,  diesen  Um- 
stand zu  practischem  Behuf  zu  benutzen,  und  hat  folgende 
Tabelle  ausgearbeitet,  auf  welcher  die  erste  Columoe 
die  Temperatur,  die  zweite  den  Alkoholgelialt  in  der  ko- 
chenden Flüssigkeit,  und  die  dritte  den  Alkoholgehalt  im 
Dampfe,  oder  in  der  sich  condensirenden  Flüssigkeit  be» 
deuten. 
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der  Flüssigkeit  bei  -f.  15%55.  Es  ist  klar^  daß  von  die- 
sen Angaben  eine  strenge  Genauigkeit  nicht  verlangt  vrer- 
den  kann,  besonders  in  Bezug  des  Alkoholgehalts  im  De- 
stillate, weil  dieses,  um  geprüft  werden  zu  können,  eine 
gewisse  Menge  ausmachen  mufs^  wovon  doch  die  zuerst 
condensirte  Portion  einen  anderen  Alkoholgehalt  hatte,  als 
die  zuletzt  gesammelte,  so  daß  also  der  Alkoholgehalt  um 
so  größer  ausfällt;  je  größer  die  Probe  genommen  vrad. 
Der  Alkohol  kommt  im  Handel  in  vier  bestimmten, 
verschiedenen  Zuständen  vor,  nämlich  1)  aß  die  so  all- 
gemeine Handelswaare  der  Branntwein,  dessen  Gebalt 
ah  wasserfreiem  Alkohol,  nach  einer  früheren  Verordnung 
in  Schweden,  49^  Proc  vom  Volum  des  Branntweins  be- 
tragen mußte,  und  der  bei  ^  20o  ein  spec.  Gewicht  von 
0,9325  hatte  oder  sogenannter  6  gradiger  Branntwein  war. 
S{>ätere  Verordnungen  setzen  gerade  49  Procent  Alkohol 
und  ein  spec.  Gewicht  von  0,9367  bei  -f.  15o  fest.  2)  Der 
Spiritus  vini  rectificatus  der  Pharmaceuten,  welcher 
64  Procent  enthält  und  bei  -f-  20o  ein  spec.  Gewicht 
von  0,900,  oder  bei  -f- 15<>  ein  specifisches  Gewicht  von 
0,9048  bat.  3)  Der  Spiritus  vini  rectificatissimns 
der  Pharmaceuten^  welcher  89^  Proc.  Alkohol  enthält  und 
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bei  -f.  200  ^  o,833  imd  bei  -f-  IS^  —  0^8350  spöc«  Gewicht 
bar.  4)  Absoluter  Alkobol^  in  d^  Pbarmacopöe  die 
Benennung  für  den  wasserfreien  Alkohol.  —  AuTserdent 
wird  unter  dem  Namen  Spiritus  wasserhaltiger  Alkohol 
von  verschiedenem  Gebalt  verkauft^  dessen  Alkoholgehalt 
zwischen  65  und  85  Proc.  wechselt,  und  de^en  eigentli-^ 
eher  Werth  durch  Prüfung  ausgemittelt  werden  muis. 

Das  Verhalten  deB  Alkohols  zu  andern  Körpern  ist 
oft  verschieden,  je  nach  seinem  ungleichen  Wassergehalt; 
aber  im  Allgemeinen  beschrankt  sich  diese  Yerschieden- 
heit  darauf,  daß  das  Wasser  die  eigenthumlichen  Wir- 
kungen des  Alkohols  in  dem  Maaße  seiner  Verdünnung 
verhindert  oder  vermindert.  ' 

Alkohol  lost  S<;hwefel  auf.  Die  im  Kochen  gesat- 
tigte Auflösung  setzt  beim  Erkalten  den  Schwefel  in  klei- 
nen, kömigen,  glänzenden,  fast  farblosen  Krystallen  ab. 
Von  Wasser  vrird  die  Auflösung  getrübt.  Sie  hat  einen 
eigenen,  unangenehmen,  hepatischen  Geruch«  Wird  diese 
Auflösung  so  beweHcstelligt,  daß  Alkohol  und  Schwefel  in 
Dampfform  mit  einander  in  Berührung  kommen,  indem 
man  z.  ß.  in  einem  Kolben  mit  Heini,  worin  Schwefel 
sublinrirt,  ein  Gefals  mit  Alkohol  auibängt,  so  condensirt 
sich  im  Helme  eine  rothgelbe  Auflösung,  welche  deutlich 
einen  dvirch  Zersetzung  des  Alkohols  neugebildeten  Schwe* 
felwasserstoff  enthalt,  und  welche,  wie  eine  Schwefelwas- 
serstofif*Auflösung^  Metallsalze  fällt 

Alkohol  löst  auch  Phosphor  auf.  Nach  Büchner 
bedarf  der  Phosphor  320  Th.  kalten  und  240  Th.  kochen* 
den  Alkohols  zur  Auflösung^  aus  welcher  letzteren  sich  ^ 
vom  Phosphor  beim  Erkalten  ausscheidet.  Diese  gesättigte 
Auflösung  leuchtet  im  Dunkeln,  besonders  wenn  sie  mit 
Wasser  vermischt  wird.  Grotthufs  fand,  dafs  wenn 
eine,  zur  Halfke  mit  einer  solchen  Phosphor- Auflösung 
gefüllte  Flasche  im  Dunkeln  in  ein  Gefäfs  mit  -|-  SO»  war- 
mem Wasser  gesetzt  wird,  die  phosphorhaltigen,  aus  der 
Flasche  strömenden  Alkoholdämpfe,  ehe  noch  die  Auflösung 
kocht,  eine  mehrere  Zoll  hohe,  schwach  leuchtende,  aber 
nicht  wärmende  Flamme  bilden. 
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Cblorgas  wird  von  Alkohol  ooDdensirti  wob^  der 
Alkohol  seneut  wird^  wie  ich  bei  dea  Aetherarten  an- 
geben werde. 

Jod  wild  von  Alkohol  mit  brauner  Farbe  aofgelost. 
Eine  in  der  Wärme  gesäuigte  Auflösung  setzt  beim  Er- 
kalten Jod  in  kl^inenj  glänzenden  Xrystallen  ab.  Diese 
Auflosung  zersetzt  sich  allmählich^  besonders  unter  Mitwir- 
kung von  Wärme;  es  bildet  sich  JodwasserstoGFsäure,  imd 
zuletzt  nimmt  die  F15ssigkeit  einen  Aetherg^ruch  an« 

Auf  Kohle  wirkt  Alkohol  nicht  Dagegen  lost  er 
den  Schwefelkohlenstoff  auf^  und  wird  davon,  bei 
Zumischung  eines  Alkali'sj  zersetzt,  wie  ich  nach  Beschrei- 
bung der  Aetherarten  noch,  besonders  anfuhren  werde. 
Von  Cyangas  lost  er  sein  23faches  Volum  aa£  Auf 
Bor  und  Kiesel  wirkt  er  nicht. 

Der  Alkohol  ist  auch  ohne  Wirkung  auf  die  Metalle^ 
diejenigen  ausgenommen,  die  bei  gewöhnlicher  Lufttem- 
peratur das  Wasser  zersetzen.  Kalium  und  Natrium 
zersetzen  denselben  langsam,  und  werden  sie  mit  einan- 
der erhitzt,  so  entwickelt  sich  KohlenwasserstoflFgas  in 
Menge.  Antimonkalium  entwickelt  so  lange  Wasserstoff- 
gas, als  der  Alkohol  noch  Wasser  enthält,  darauf  verän- 
dert es  ihn  nicht  eher  weiter,  als  beim  Erhitzen,  wo  aicfa 
KoblenwasserstofiFgas  entwickelt 

Von  den  stärkei^en  Säuren,  sowohl  Sauerstoff-  als 
Wasserstoff- Säuren,  wird  der  Alkohol  auf  eine  sehr  merk- 
würdige Art  zersetzt,  indem  er  in  eine  noch  fluchtigere 
und  im  Allgemeinen  leichtere  Flüssigkeit,  den  Aether, 
verwandelt  wird,  welcher  dabei  gewisse  Säuren  mit  sich 
in  Vereinigung  auliiimmt  Ich  werde,  nach  Abhandlung 
des  Alkohols,  von  der  Aetherbildung  und  den  Aetherarten 
reden.  Aber  der  Alkohol  erleidet  durch  Einwirkung  der 
Schwefelsäure,  Phospborsäure  und  Salpetersäure  zugleich 
noch  verschiedene  andere  Veränderungen,  welche  ich  hier 
beschreiben  wilL 

Weinschwefelsäure.  Wird  Alkohol  mit  Schwe- 
felsäure vermischt,  die  so  viel  Wasser  enthält,  dals  der 
Sauerstoff  des  Wassers  und  der  Säure  sich  gleich  sind. 
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wobei  das  spec.  Gewicht  der  letzteren  1,633  ist^  aa  wir. 
ken  sie  nicht  auf  einander;  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn 
man  Schwefelsaure  von  1,65  mit  einer  grölseren  Meng^ 
wasserhaltigen  Alkohols  vermischt.  Pie  Säure  verdünnt 
sich  mit  dem  Wasser  des  Alkohols.  Wird  aber  wasser« 
freier  Alkohol  nach  und  nach  mit  Meinen  Quantitäten  von 
Schwefelsäure  von  1,85  spec.  Gewicht  vermischt,  so  wird 
eine  gewisse  Menge  vom  Alkohol  durch  die  hineinfallende 
Säure  zusetzt,  aucb  dann,  -wenn  man  die£rwärmung  dea 
Qemisches  verhindert.  Ein  Theil  der  Schwefelsaure  wird  in 
Weinschwefelsäure  verwandelt,  und  ein  anderer  Theil  der 
Saure  verdünnt  sich  dadurch  mit  so  viel  Wasser,  dals  sie 
alles  weitere  Vermögen,  eine  Veränderung  in  der  Zusam- 
mensetzung des  Alkohols  zu  bewirken  oder  sich  in  Wein« 
Schwefelsäure  umzuändern,  verliert. 

Um  die  Weinschwefelsäure  isoHrt  zu  erhalten,  ver- 
mischt man  z.  ß.  1  Th.  Alkohol,  den  man  künstlich  ab- 
kühlt, mit  1  bis  2  Th.  Schwefelsäure,  von  1,85,  mit  def 
Vorsicht,  dals  sich  das  Gemische  nicht  erhitzt,  wodurch 
es  sich  gelb  oder  braun  färben  würde.  Die  Flüssigkeit, 
welche  wasserklar  sein  muls,  wird  mit  Wasser  verdünnjt 
und  entweder  mit  kohlensaurem,  Bleioxyd  oder  mit  kob» 
lensaurer  Baryterde  gesättigt;  die  Schwefelsäure  bildet  ein 
unauflösliches  Salz,  welches  von  der  Auflösung  des  wein- 
scbwefelsauren  abiiltrirt  wird,  die  man  dann  bei  eine^ 
sehr  gelinden  Wärme  zur  Verjagung  des  Alkohpls  ab- 
dampft. Das  Bsirytsalz  wird  darauf  genau  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  odpr  das  Bleisalz  durch  Schwefelwasser- 
stofigas  zersetzt,'  worauf  man  die  abfiltrirte  Säure  an  eineipi 
trockenen  Orte  freiwillig  abdampfen  lälst  oder  sie  zur  Coii- 
cenlxation  im  lufdeeren  Baum  neben  Schwefelsäure  setzt* 
Sie  zersetzt  sich,  gleich  der  Unterschwefelsäure,  wenn  diese 
Goncentration  zu.  weit  getrieben  wird.  Vogel  erixielt  sie 
von  1,319  spec*  Gis wicht,  von  ölartiger  Gonsistenz  und 
ätzend  saurem  Geschmack.  Sie  oxydirt  sich  allmählich, 
wiewohl  nur  sehr  langsam,  auf  Kosten  der  Luft  zu  Schwe- 
felsäure* Auch  durch  Erhitzen  wird  sie  zersetzt  und  ver- 
trägt nicht  Kochen,  selbst  im  verdünnten  Zustande*     Er- 
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hitzt  man- sie,  so  fiibt  sie  sieb,  wird  sdiwan,  giebt  schwef« 
Bchte  Sänre  und  ein  fluditiges  Oel,  das  sogenannte  Weinol, 
nebst  einer  atherartigen  Flüssigkeit,  und  setzt  man  das  £r- 
Bitzen  fort,  so  wird  znletzt  der  organische  Stoff  in  der 
S^nre  zerstört,  und  man  erhält  einen  schwanen  kehligen 
RQckstand,  ähnlich  dem,  wie  Schwefelsäure  im  Allgemei- 
nen mit  Pflanzenstoffen  giebt. 

Die  Sättignngscapacität  der  Weinschwefelsanre  ist, 
nach  Dumas  und  Boullay  d.  }.,  9,31,  wenn  sie  was- 
serfrei ist,  und  8,43  im  wasserhaltigen  Zustand,  oder  wenn 
man  darin,  wie  ich  weiter  unten  anfQhren  werde,  Unter- 
schwefelsäure, ohne  Schwefelsäure,  annimmt.  Die  Wein- 
schwefelsaure  giebt  Salze,  die  in  Wasser  leidit  und  auch 
meistens  in  Alkohol  aufloslich  sind  und  einen  sCKsüciien 
Geschmack  haben;  beim  Erhitzen  in  Destillationsgeßisen 
geben  sie  Kohlensäuregas,  Schwefliditsäuregas,  Ölbildendes 
Gas,  ein  fluchtiges  Oel  von  ätherartigem  Geruch,  und  hin- 
terlassen ein  mit  Kohle  gemengtes  schwefelsaures  Sak.  In 
der  Luft  lassen  sie  sich  entzünden  und  brennen  dann  mit 
Flamme.  Ihre  concentrirten  Auflösungen  in  Wasser  zer- 
setzen sich  zum  Theil  unter  Entwideehmg  von  Schwefel- 
säuregas und  fluchtigem  Oel.  Das  Kalisalz  ^Schielst  in, 
der  Borsäure  ähnlichen,  Schuppen  an,  fühlt  sich  fett  an  nnd 
sdimilzt  bei  gelinder  Hitze,  bevor  es  sich  zersetzt.  Das 
Natronsalz  effloresclrt  gern  t>eim  Abdampfen,  schielst 
beim  Erkalten  in  durchsichtigen,  dünnen,  sedisseitigen  Ta- 
feln an  und  verwittert  in  der  Luft  Das  Barytsalz 
schiefst  in  vierseitigen  Prismen  an,  die  im  luftleeren  Banm 
über  Schwefelsäure  20  Proc.  oder  5  Atome  Krjstallwasser 
verlieren.  Das  Kalksalz  krystallisirt  aus  einer  symp- 
dicken  Auflösung  in  vierseitigen  Tafeln  mit  zugeschäri^en 
Kanten  an,  verändert  sich  nicht  in  der  Luft,  aber  verwit- 
tert, wird  unklar  und  verliert  sein  Wasser  im  luftlee- 
ren Raum  über  Schwefelsäure;  ist  in  Alkohol  leichtiöslich. 
Das  Talkerdesalz  krystallisirt  in  Tafeln,  schmeckt  etwas 
bitter  und  wird  in  der  Luft  feucht.  Das  Thonerde- 
salz  krysullisirt  in  farblosen,  octaederähnlichen  Kxystal- 
len  und  wird  in  der  Luft  feucht.     Das  Zinkcxydsals 

schiefst 
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schielst  in  weißen  Schuppen  von  metallischem  Geschmack 
an;  scheint  in  Alkohol  und  in  Aether  unlöslich  zu  sein. 
Das  Bleioxjdsalz^  so  wie  es  durch  Sättigung  der  Säure 
mit  kohlensaurem  Bleioxyd  erhalten  wird,  ist  zweifach 
weinschwefelsaures  Bleioxyd.  Es  krystallisirt  in  weißen, 
seidenglänzenden,  durchsichtigen  Nadeln,  und  enthält 
12,66  Proc.  oder  5  At.  Wasser.  Mit  Bleioxydhydrat  neu- 
tralisirt,  erhält  man  ein  in  der  Luft  feucht  werdendes 
Salz.  Wird  es  mit  mehr  Basis  digerirt,  so  bildet  sich  ein 
anflöslicfaes  basisdies  Salz,  welches  auch  in  Alkohol  auf- 
löslich  ist.  Durch  Ausfällung  der  Base  mit  Kohlensäore- 
gas  wird  es  wieder  neutral.  Das  Eisenoxydulsalz  wird 
durch  Auflösung  Ton  Eisen  in  der  freien  Säure  erhalten; 
es  entwickelt  sich  Wasserstoffgas,  und  die  concentrirte  Auf- 
lösung setzt  gelbliche,  vierseitige,  prismatische  Krystalle 
ab,  die  in  der  Luft  verwittern  und  sowohl  in  Wasser  als 
Alkohol  leicht  auflöslich  sind.  Das  Kupferoxydsalz 
krystallisirt  in  blauen,  vierseitigen  Tafeln  und  ist  in  Was- 
ser und  Alkohol  leicht  auflöslicb.  Es  enthält  24,45  Pt'oc. 
oder  5  Atome  Wasser. 

Die  Zusammensetzung  der  Weinschwefelsäure  ist  von 
mehreren  Chemikern  untersucht  worden.  D  a  b  i  t ,  weldier 
ihre  Existenz  zuerst  bemerkte,  hielt  sie  für  eine  Schwe- 
felsäure, deren  Sauerstoffgehalt  zwischen  dem  der  schwef- 
lichten Säure  und  der  Schwefelsäure  läge.  Vogel  und 
Gay-Lnssac  suchten  zu  zeigen,  dals  sie  eine  Verbin- 
dung von  Unterschwefelsäure  mit  einem  eigenen  Stoff  von 
organischer  Zusammensetzung  sei.  Für  diese  Annahme 
spricht  die  Leichtlöslichkeit  ihrer  Salze  mit  Baryt  >  Blei 
und  mehreren  Basen,  die  mit  der  Schwefelsäure  unauf- 
lösliche Salze  geben,  und  die  Leichtigkeit,  womit  sie  im 
Kochen  unter  Entwickelung  von  schweflichter  Säure  und 
Weinöl  zersetzt  wird,  so  wie  auch,  dals  1  Atom  Säure 
2  Atome  Schwefel  enthält« 

Hennel  dagegen  hat  die  Ansicht  aufgestellt,  dals  die 
Weinschwefelsäure  aus  1  Atom  wasserhaltiger  Schwefel- 
säure und  1  Atom  Schwefelsäure  bestehe,  die  bis  zur 
Neutralisation  ihrer  sauren  Eigenschaften  mit  öibildendem 
///.  63 
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Gas  gesattigt  sei>  wozu,  nach  den  analytischen  Yersadieii 
voi^iHennel,  4  Atome  Ölbildendes  Gas  erforderlidi  sind, 
so  dafs  die  Zusammensetzung  der  Säure  durch  folgende 
F<»inel  ausgedrückt  werden  konnte:  SH  +^C* H».  Wenn 
sich  diese  Säure  mit  einer  Basis,  z.  B.  Kali,  verbindet^  so 
vertausche  sie  das  Wasser  mit  der  Salzbase,  und  das  wein- 
schwefelsaure Salz  sei  eigentlich  ein  Doppelsalz  von  schwe» 
feisaurem  Kohlenwasserstoff  und  schwefelsaurem  KalL  -^ 
Diese  Ansicht  ist  einfach.  Indessen  waren  HennePs  Ver> 
suche,  hinsichtlich  ihrer  prädsen  Besultafe,  nicht  mit  der 
Genauigkeit  angestellt,  welche  zu  einer  befriedigenden 
Entscheidung  dieses  Gegenstandes  zu  verlangen  sind.  Nach* 
her  wurde  die  Weinschwefelsaure  von  Dumas  und  Beul- 
lay  d.  j.  analpirt,  mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  bei- 
den Ansichten  über  ihre  Zusammensetzung.  Durch  Verso- 
che,  welche  alle  erforderliche  Genauigkeit  zu  haben  scheU 
neti,  verbrannten  sie,  vermittelst  Kupferoxyds,  abgewogene 
Quantitäten  von  weinschwefelsauren  Saken,  und  fanden, 
dafs  die  Base  verbunden  war,  entweder  mit  1  At.  Unter- 
schwefelsäure und  2  At.  Weinöl,  einem  Körper,  den  ich 
weiter  unten  näher  beschreiben  werde  und  der  aus  CH' 
besteht,  oder  aus  2  At.  Schwefelsäure  und  4At.  olbilden- 
dem  Gas,  d.  h.  aus  2S  +  4CH».  Der  Unterschied  zwi- 
schen diesen  Ansichten  besteht  nur  darin,  daCi  nach  er- 
sterer  ein  Atom  Sauerstoff  von  der  Säure,  2  At.  Wasser- 
stoff aus  dem  ölbildenden  Gas  in  Wasser  verwandelt  hat. 
Welches  von  beiden  das  wirkliche  Yerhältnifs  ist,  kann 
durch  die  Analyse  nicht  mit  einiger  Sicherheit  entschieden 
werden,  da  die  Säure  nicht  in  isolirtem  Zustand  erhalten 
werden  kann,  und  die  Salze  im  luftleeren  Raum  nicht  eher 
ihren  ganzen  Gehalt  an  Krystallwasser  abgeben,  als  bei 
einer  Temperatur,  wobei  sie  sich  zu  zersetzen  anfangen. 
So  z.  B.  fanden  sie,  dafs  weinschwefelsanrer  Baryt,  der 
nach  der  ersteren  dieser  Ansichten  5  At.  Wasser  enthält, 
im  luftleeren  Räume  gelinde  erhitzt,  leicht  4  At.  Wasser 
und  etwas  darüber  verliert,  dafs  aber  das  Salz,  nachdem 
es  vollständig  das  5te  At.  abgegeben  hatte,  von  entwickel- 
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tem  Weinöl  ölig  geworden  war.  Es  war  also  nicht  tndg«> 
lichj  aus  diesem  Resultat  mit  völliger  Gewißheit  zu  ent- 
scheiden, ob  das  5te  Atom  darin  als  Wasser  enthalten 
war,  oder  ob  es  nun  durch  die  bis  zu  -|-  I6O0  verstärkte 
Hitze  dadurch  gebildet  wurde,  dafs  sich  das  weinschwe- 
Folsäure  Salz,  durch  Verlust  von  1  At.  Sauerstoff  aus  der 
Säure  und  2  At.  Wasserstoff  vom  Kohlenwasserstoff,  zu 
unterschwefelsaurem,  mit  Weinöl  durchdrungenem  Baryt 
verwandelte.  Dumas  und  Boullajr  bemerken  indessen, 
dais  obgleich  die  bis  jetzt  bekannten  Umstände  besser  mit 
der  Meinung  übereinzustimmen  scheinen,  dals  die  Wein- 
schwefelsäure aus  1  At.  Unterschwefelsäure  und  2  Atomen 
Weinöl  bestehe,  sie  doch  durch  die  Analyse  und  die  da- 
durch gefundene  Zusammensetzung  des  weiter  unten  zu 
beschreibenden  Oxalsäureäthers  oder  der  Weinoxalsäure 
zur  Annahme  sich  berechtigt  glauben,  dafs  die  Weinschwe- 
felsäure aus  2  At.  Schwefelsäure  und  4  At.  Kohlenwasser- 
stoff (CH*)  bestehe.  Dals  eine  von  diesen  Ansichten  die 
richtige  ist,  kann  man,  als  durch  ihre  Versuche  au^e- 
macht,  annehmen. 

£rst  nach  diesen  Betrachtungen  können  vtrir  uns  eine 
richtige  Vorstellung  von  der  Veränderung  machen,  wel- 
che der  Alkohol  bei  der  Bildung  der  Weinschwefelsäure 
erleidet,  die  im  Ganzen  ein  sehr  einfacher  Vorgang  ist. 
Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dafs  2  At.  Alkohol  mit 
2  At,  Schwefelsäure  Weinschwefelsäure  bilden ;  aber  dabei 
verliert  der  Alkohol  zuerst  2  Atome  Wasser,  um  4  At. 
Ölbildendes  Gas  zu  geben,  dann  bildet  sich  aus  einem  At. 
Sauerstoff  von  der  Säure  und  2  At.  Wasserstoff  von  dem 
Kohlenwasserstoff,  1  At.  Wasser,  und  da  2  Atome  Schwe- 
felsäure in  1  At.  Unterschwefelsäure  umgewandelt  wer- 
den, so  wird  von  dem  einen  At.  SS  noch  sein  At.  Was- 
ser frei,  zusammen  4  Atome,  die  sich  mit  einer  anderen 
Portion  Schwefelsäure  verbinden,  deren  Verwandtschaft 
zu  diesen  Wasseratomen  eine  der  hauptsächlich  wirkenden 
Kräfte  zu  sein  scheint.  Wie  viel  Schwefelsäureatome  sich 
dabei  mit  diesen  4  Wasseratomen  verbinden,  ist  nicht 
durch  Versuche  ausgemacht«    Es  können  entweder  2  oder 

63  * 
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4  sein;  im  ersteren  Falle  bildet  sich  SK>  und  im  letzte- 
ren SH'.  Es  ist  hieraus  klar,  daß  zur  Zersetzung  von 
2  Atomen  Alkohol  entweder  4  oder  6  Atome  wasserhal- 
tiger Schwefelsaure  verwendet  werden,  wodurch  entste^ 
hen  1  At.  Weinschwefelsaure  (aus  1  At.  ünterschwefel- 
säure  und  2  At.  Weinöl)  und  entweder  die  Verbindung 
von  2  At.  Schwefelsäure  mit  3  At  Wasser,  oder  von  4 
At.  Schwefelsäure  mit  2  At.  Wasser,  so  dafs  entweder  die 
Hälfte  oder  der  dritte  Theil  der  Säure  in  Weinschwefel- 
säure umgewandelt  wird.  So  wie  man  gewöhnlich  diese 
Säure  darstellt,  indem  man  Alkohol  von  0,833  mit  der 
Schwefelsaure  vermischt,  wird  ein  Theil  der  Säure  zum 
Wegnehmen  des  dem  Alkohol  beigemengten  Wassers  ver- 
wendet, wodurch  also  die  Menge  der  Weinschwefelsäuro 
um  so  geringer  ausfällt. 

Nimmt  man  an,  daß  die  Schwefelsäure  nidit  zersetzt 
wirf,  so  ist  die  Bildung  dpr  Weinschwefelsäure  einfacher 
zu  erklären.  Die  Bestandtheile  des  Alkohols  theilen  sich 
in  die  Schwefelsäure;  2  At.  Schwefelsäure  verbinden  sich 
mit  4  At.  ölbildendem  Gas  aus  2  At.  Alkohol,  die  dabei 
2  At,  Wasser  absetzen  und  aus  der  Schwefelsäure  1  At. 
verdrängen,  welche  3  At.  Wasser  sich  mit  3  At  wasser- 
haltiger Schwefelsäure  zu  SH'  verbinden.  In  diesem  Fall 
theilen  sich  2  At.  Alkohol  und  5  At.  wasserhaltiger  Schwe- 
felsäure auf  folgende  Weise:  (SH-f.SC*H«)  +  3SH». 
Vielleicht  kann  eine  genaue  Bestimmung  der  sich  bilden- 
den Quantität  von  Weinschwefelsäure,  verglichen  mit  der 
unzersetzten  Säure,  entscheiden,  welche  Ansicht  die  rich- 
tigere ist,  weil  das  Atom  Wasser,  welches  sich  nach  der 
einen  Ansicht  mehr,  als  nach  der  andern  bildet,  einen 
leicht  bestimmbaren  Unterschied  in  den  Quantitäten  aus- 
machen muß.  * 

Die  Weinschwefelsäure  ist  zuerst  vonDabit  entdeckt 
worden,  gerieth  aber  nachher  wieder  ganz  in  Vergessen- 
heit, bis  daß  Sertürner  von  Neuem  die  Aufmerksam- 
keit darauf  lenkte.  £r  nannte  dieselbe  Oinothyonsäure, 
und  glaubte  davon  noch  zwei  andere  Arten  entdedtt  zu 
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haben  ^  was  sich  aber  durch  spatere  Versuche  nicht  be- 
stätigte. 

Wird  Alkohol  mit  sein'em  vierfachen  Gewichte  Schwe- 
felsäure von  1,85  vermischt  imd  das  Gemische  gelinde. er- 
hitzt, so  wird  die  Zusammensetzung  des  Alkohols  auf  eine 
andere  Weise  zerstört.  Die  Schwefelsäure  bemächtigt  sich 
alles  Wassers,  weldies  im  Alkohol  enthalten  und  mit  dem 
ölbildenden  Gase  verbunden  ist,  welches  letztere  dadu^rch 
frei  wird  und  als  Gas  entweicht  >  wie  ich  bei  der  Berei- 
tung dieses  Gases  im  ersten  Theile  gezeigt  habe.  Die 
Säure  schwärzt  sich  dabei  und  ein  Theil  des  ölbildenden 
Gases  wird  durch  die  Einwirkung  der  Saure  zerstört  und 
in  die  oben  beschriebene  schwefelhaltige  Kohle  verwandelt. 

Lassaigne  hat  angegeben,  dafs  wenn  man  Phos- 
phorsänre  in  Alkohol  auflöst,  diesen  abdestillirt,  und  meh- 
reremale  hinter  einander  wieder  in  die  Retorte  zurück- 
giefst  und  abdestillirt^  man  zuletzt  einen  bräunlichen,  dik- 
ken  Ruckstand  bekomme^  welcher,  mit  Wasser  verdünnt, 
mit  Kalkhydrat  gesättigt,  filtrirt  und,  durch  Abdampfen 
in  der  Luft,  von  der  überschussigeh  Kalkerde  befreit,  nach 
dem  Abdampfen  ein  in  feinen  Nadeln  angeschossenes  Salz 
gebe,  welches-  einen  scharfen  Geschmack  habe  und  bei 
der  Destillation  Wasser,  Weinöl,  ein  nach  Essigäther  rie- 
chendes Gas,  und  als  Ruckstand  eine  durch  Kohle  ge« 
schwärzte  phosphorsaure  Kalkerde  gebe.  Lassaigne 
glaubt,  dals  dieses  Salz  aus  Kalkerde ^  Phosphorsäure,  und 
Bestandtheilen  des  Alkohols  bestehe,  die  zu  einer,  mit  der 
Weinschwefelsäure  analogen  Verbindung  vereinigt  seien, 
.i—  Wird  die  Flüssigkeit  mit  Bleioxyd  gesättigt,  so  soll 
man  ein  nicht  krystallisirendes,  in  der  Luft  feucht  wer- 
dendes, in  Alkohol  und  Aether  lösliches  Bleisalz  erhalten^ 
welches  sich  entzünden  lälst  und  mit  Hinterlassung  von 
Kohle  und  phosphorsaurem  Bleioxyd  verbrennt. 

Alkohol  und  Salpetersäure  wirken  sehr  heftig 
auf  einander.  Wird  Alkohol  mit  gleich  viel  rauchender 
Salpetersäure  vermischt,  so  erhitzt  sich  die  Mischung  sehr 
stark  und  kann  durch  Zusatz  von  etwas  ooncentrirter 
Schwefebäure  entzündet  werden.    Wird  eine  schwächere 
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Salpetersäure  mit  Alkohol  vermischt^  »o  treten  bei  gelin- 
dem Erwärmen  dieselben  Zersetzungs- Erscheinungen^  wie 
mit  stickstofBreien  Päanzenstoffen  ein^  es  entweichen  Koh- 
lensäure^ StickstoiFoxjd  und  Salpeteräther  in  Gasform^ 
und  in  der  Flüssigkeit  bilden  sich  Essigsäure,  Aepfelsäure 
und  Oxalsäure,  welche  letztere,  wiewohl  nur  in  geringer 
Menge,  krystallisirt  erhalten  werden  kann.  Enthält  die 
Flüssigkeit  zugleich  salpetersaures  Silberoxyd  oder  Queck- 
silberoxydul, so  bildet  sich  aus  dem  Stickstoff  und  Sauer- 
stoff der  Säure  mit  dem  Kohlenstoff  des  Alkohols  knall- 
saures  Metalloxyd,  wie  bei  den  Salzen  dieser  Metalle  er- 
wähnt worden  ist. 

Alkohol  löst  die  Hydrate  von  Kali  und  Natron 
auf.  Im  ersten  Augenblick  ist  diels  eine  blofse  Auflösung, 
aber  nach  einigen  Stunden  färbt  sich  die  Flüssigkeit  und 
wird  zuletzt  braun.  Diese  Veränderung  in  der  Zusam- 
mensetzung des  Alkohols  ist  noch  nicht  näher  untersucht; 
man  giebt  wohl  an,  dals  hierbei  ein  Harz,  nebst  Essig- 
säure und  Kohlensäure  gebildet  werde,  es  ist  mir  aber 
nicht  bekannt,  dafs  diels  wirklich  der  Gegenstand  einer 
besonderen  Untersuchung  gewesen  ist.  Die  Flüssigkeit 
setzt  kein  kohlensaures  Kali  ab,  und  wird  sie  eingekocht, 
so  tritt  ein  Concentrationsgrad  ein,  wobei  die  braune  Sub- 
stanz zerstört  wird  und  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
eine  Kruste  von  Kohle  bildet,  unter  der  das  Kalihydrat 
geschmolzen  und  farblos  steht.  Es  enthält  dann  so  viel 
Wasser,  als  es  zu  Krystallwasser  bedarf,  und  erstarrt  da- 
her beim  Erkalten.  Bei  Zerstörung  der  braunen  Substanz 
bildet  sich  etwas  Kohlensäure  im  Alkali.  Die  Hydrate 
von  Lithion,  Baryt-,  Kalk-  und  Strontianerde 
werden  von  Alkohol  nur  in  sehr  geringer  Menge  aufge- 
löst, doch  so,  dafs  der  Alkohol  alkalisch  wird,  was  sich 
jedoch  nicht  eher,  als  nach  Verdunstung  des  grölsten  Theils 
des  Alkohols,  bemerken  lälst.  Ammoniakgas  wird  von 
Alkohol  in  grolser  Menge  absorbirt.  Die  eigentlichen 
Erden  und  basischen  Metalloxyde  werden  von  Al- 
kohol nicht  aufgelöst. 

Der  Alkohol  löst  die  von  den  Radikalen  der  Alka- 
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i»  Ken  und  alkaliscken  Erden  gebOdeten  Schwefelverbindun- 

g  gen  auf.    Die  höchsten  Scfawefelungsstufen  sind  darin  am 

i[  leiditlodichsten. 

liü  Der  Alkohol  ist  nächst  dem  Wasser  das  am  alige- 

k  meinsten  angewendete  Auflösungsmittel.    Sein  Vermögen, 

1^  Gase  aufzunehmen,    habe  ich  schon  bei  Abhandlung  der 

;  Gasabsorption  durch  Flüssigkeiten  im  ersten  Theile  ange- 

fj  fuhrt    Sein  Vermögen,  feste  Körper  aufzulösen,   interes- 

i  sirt  weniger  bei  der  Beschreibung  des  Alkohols,    als  bei 

j  Abhandlung  der  darin  auflöslichen  Körper.    Icli  habe  da- 

^  her,  so  weit  dieß  mit  einiger  Sicherheit  bekannt  war,  bei 

allen  Körpern  ihre  Auflö^ichkeit  in  Alkohol  angegeben, 
weshalb  es  zwecklos  sein  wurde,    diefs  hier  zu  wieder- 
.  holen. 

Die  Zusampnensetzung  des  Alkohols  ist  von  Th.  de 
Saussure  ausgemittelt  worden.  Durch  eine  Reibe  von 
Versuchen  fand  er,  dals  die  Elemente  des  Alkohols  in 
einem  solchen  Verhaltnifs  mit  einander  verbunden  sind, 
dafs  man  ihn  aus  100  Th.  ölbildendem  Gas  und  63,5 
Th.  Wasser,  oder,  in  100  Theilen,  aus  61,16  von  erste- 
rem  und  38,84  von  letzterem  zusammengesetzt  betrachten 
kann.  Gay-Lussac  bemerkte,  dafs  sich  diese  Gewichte 
wie  die  spec.  Gewichte  dieser  Körper  in  Gasform  ver- 
halten, woraus  also  zu  folgen  schien,  dafs  der  Alkohol  als 
aus  gleichen  Volumen  von  beiden  zusammengesetzt  betrach- 
tet werden  kann.  Gay-Lussac  hatte  durch  Versuche  aus- 
gemittelt, dafs  das  specifische  Gewicht  des  Alkoholdampfs 
1,613  ist;  das  specifische  Gewicht  des  Wassergases,  zudem 
specifischen  Gewicht  des  ölbildenden  Gases,  0,9804 -f- 0,6201 
^:s  1,6005,  woraus  er  schloGs,  daß  sich  diese  beiden  Vo- 
lume ztl  einem  condensirt  haben.  Duflos,  so  wie  Du- 
mas und  Boullay  d.  j.,  haben  die  Richtigkeit  hiervon 
durch  neue  Analysen  bekräftigt.  Ein  Volum  Alkoholgas 
enthält  also,  in  Folge  hiervon,  ein  gleiches  Volum  Sauer- 
stoffgas, 2  Volume  Kohlengas  und  6  Volume  Wasserstoff- 
gas, und  kann  durch  H^^^^H  repräsentirt  werden  ^. 

*)  DieCi  rührt  daron  her,  d«ß,  wenn  das  Wassergas  sein  gleiches 
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Die  Zusammenaetziing  des  Alkohols  dem  Gewicht  nach  isl: 
Kohlenstoff  52^690  2  Atorae^ 

Wasserstoff  12,896  6      — 

Sauerstoff  34,454  1      — 

Das  Gewicht  von  1  Atom  Alkohol,  H'C'O  =:  290,314, 

Die  Anwendung  des  Alkohols  ist  bedeutend.  AuTser 
seipem  allgemeinsten  Verbrauch  in  mit  Wasser  gemisdi- 
tem  Zustand,  als  Getränk,  wird  er  femer  als  Brennmate- 
rial, zur  Bereitung  von  Hanümissen,  als  Auflösungsmittel 
einer  Menge  organischer  und  unorganischer  Stoffe  theils 
in  der  Pharmacie,  theils  in  der  Chemie,  zur  Aufbewah- 
rung von  thierischen  Stoffen,  welche  in  demselben  nicht 
faulen,  weil  er  ihnen  das  dazu  nöihige  Wasser  entsiefat^ 
und  zu  vielem  anderen  Behuf  angewendet. 

üeber  Bestimmung  der  Alkoholmenge  in  wasser* 
haltigem  Alkohol,  Spiritus  oder  Branntwein.  ' 

'  Die  Gewinnung  des  Branntweins  ist  ein  Erwerbszweig 
für  den  Landmann  geworden,  und  der  Handel  damit  ist 
sehr  bedeutend.  Damit  die  Verkäufer  den  Preis  ihrer 
Waare  festsetzen  und  die  Käufer  wissen  können,  was  sie 
bezahlen  dürfen,  müssen  beide  die  Menge  von  Alkohol, 
welcher  die  eigentliche  Waare  im  Branntwein  ist,  auszu- 
mitteln  verstehen.  Diefs  geschieht  nur  durch  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichts  des  Branntweins,  und  setzt  dann 
voraus,  dals  keine  andere  fremde  Stoffe  darin  aufgelöst 
seien,  wodurch  die  Ausmittelung  des  specifisciien  Gewichts 
zu  keinem  Resultat  führen  würde.  Aller  Branntwein,  der 
mit  flüchtigen  Oelen,  Zucker  u.  dg),  versetzt  ist,  kann 
daher  auf  diese  Weise  nicht  geprüft  werden. 

In  dem  Vorhergehenden  führte  ich  schon  an,  dals 
sich  der  Alkohol  beim  Vermischen  mit  Wasser  in  einem 
ungleichen  VerhältnÜs  bei  ungleicher  Verdünnung  zusam- 


Volum  Wassersroffgas  entbalr,  so  enthalt  das  ölbildende  Gas  sein 
doppeltes  Volnm  Wassers tofFgas ,  woraas  wiederum  folgt,  data 
gleiche  Volamea  von  dem  ölbildenden  Gase  und  dem  -Wasser- 
gase  I  Atom  Wasser  mit  3  Atomen  KohlenwassersioiF  im  Maxi- 
mum reprasentiren. 
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menzielit,  tmd  dals  er^,  bei  nngleicber  Verdunirongy  durch  , 
die /Wärme   ungleich  ausgedehnt   wird.      Daher  gelangt 
man  durch  Berechnung  von  dem,  was  man  vom  Alkohol 
wid  Wasser  für  sich  weils^  zu  keinem  richtigen  Resultat. 

Bis  £u  Ende  des  Jahres  1827  bediente  man  sich  in 
Schweden  der  Branntweinprobe  von  Wilcke.  Mit  dem 
ersten  Januar  1828  hat  die  schwedische  Regierung,  auf 
Gutbefinden  der  Akademie  der  Wissenschaften,  die  Prü- 
fung des  Branntweins  nach  einer  bequemerem  und  siehe- 
^rn,  in  Preulsen  und  Frankreich  schon  eingeführten,  Me- 
thode festgesetzt,  wodurch  der  Gehalt  des  Branntweins 
an  wasserfreiem  Alkohol  sogleich  in  Procent  ausgemittelt 
wird,  und  wobei  man  nur  die  Temperatur  des  Brannt- 
weins zu  bestimmen  hat,  ohne  nothig  zu  haben,  ihn  bis 
zu  einer  gewissen  Normaltemperatur  zu  erwärmen  oder 
zu  erkälten* 

Da  im  Handel  der  Branntwein  gemessen  und  nicht 
gewogen  wird,  so  hat  man  es  am  vortheilhaftesten  ge- 
funden, die  Pt'obe  dem  Volum  und  nicht  dem  Gewicht 
nach  festzusetzen,  wiewohl  letzteres  viel  genauer  werden 
kann  und  nicht  den  durch  die  Temperatur  veranlafsten 
Veränderlichkeiten  unterworfen  ist;  dagegen  aber  ist  das 
Wägen  des  Branntweins  im  Handel  so  unbequem,  dals 
die  grölsere  Leiditigkeit  der  Probe  bei  Seite  gesetzt  Wer- 
den muls. 

Bei  jeder  Probe  nach  Volum  mufs  das  Volum  des 
Alkohols  zu  einem  gewissen  Wärmegrad  bestimmt  werden, 
der  für  Sdiweden  -}-  20o  war.  In  England  ist  er  -f-  60o 
Fabr.,  =  15<',55  Celsius.  In  Preulsen  hat  man  dieselbe 
Temperatur  angenommen,  und  in  Frankreich  -{-  15  o.  Da 
dieis  ungefähr  die  Mitteltemperatur  ist,  bei  der  Brannt- 
wein gewöhnlich  gemessen  und  geprüft  wird,  und  da  sie 
zugleich  für  Schweden  anwendbar  macht,  was  von  Gay- 
Lussac  für  Frankreich  ausgearbeitet  wurde  und  was  ge- 
wüs  das  Vollständigste  und  Bequemste  zum  allgemeinen 
Gebrauch  ist,  was  man  bis  jetzt  in  diesem  Fache  hat,  so 
hat  die  Regierung  auch  für  Schweden  zu  -}-15o  dieTem- 
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peratur  festgesetzt^  bei  welcher  bei  der  Prüfung  des  Brannt- 
weins das  Volum  des  Alkohols  bestimmt  werden  soIL 

In  Frankreich  bedienten  sich  die  Gelelirten  des  Areo- 
meters  von  Beaume^  die  Regierung  dagegen  gebrauche 
die  noch  ältere  Probe  von  Gartier >  welches  Instrument 
ungefähr  nach  demselben  Princip  wie  das  von  Beaame 
graduirt  war  und  im  destillirten  Wasser  10  Gr.,  und  28 
bei  78  Proc.  Alkoholgehalt  hatte.  Alle  Grade  waren  gleich 
grofs  und  machten  j^  vom  Abstände  zwischen  jenen  bei* 
den  Punkten  aus^  zeigten  also  um  so  weniger  die  Vernieb* 
rung  des  Alkoholgebalts  an^  je  hoher  die  Grade  stiegen. 

Seit  1730  bediente  man  sich  in  England  zur  Brannl- 
weinprüfung  eines  Areometers,  welches  Glarke*s  Hydro- 
meter  genannt  wurde.  Clarke  hatte  dasselbe  von  Mes* 
sing  construirt  und  mit  abnehmbaren  Gewichten  versehen^ 
um  den  kleinen  Stiel  zwischen  der .  oberen  und  unteren 
Kugel  herabzudrücken^  und  die  den  Temperatur- Verän- 
derungen entsprachen.  Man  hatte  festgesetzt,  dals  Brannt- 
wein von  0,916,  bei  -j-  60°  Fahr.,  seine  richtige  Stärke 
als  Handelswaare  hätte,  und  diefs  wurde  Probespirilus  ge- 
nannt. Man  untersuchte  dann  zuerst  die  Temperatur  der 
Flüssigkeit,  hing  dann  dem  Instrument  das  Gewicht  an, 
welches  mit  dem  beobachteten  Tliermometergrad  bezeich- 
net war,  und  senkte  dasselbe  ein,  welches  dann  im  Pro- 
bespiritus bis  zu  einem  gewissen  Hauptzciclien  am  Stiele 
sank.  Ueber  und  unter  diesem  Zeichen  war  dieser  gra- 
duirt, und  die  Grade  darüber  wurden  obere,  und  die 
darunter  untere  Probe  genannt,  nach  welchen  nun  der 
Werih  des  Branntweins  bestimmt  wurde.  Diese  Grade 
zeigten  an,  wie  viel  Wasser  der  oberen  Probe  zugelegt, 
oder  wie  viel  von  der  unteren  abgezogen  werden  mulste, 
um  sie  als  Probespiritus  zu  haben.  Dieser  Bestimmung 
mangelte  indessen  die  erforderliche  Zuverlässigkeit,  und 
das  Parlament  beschlols  daher  eine  Revision  dieses  Gegen- 
standes. Sir  Charles  Blagden  unterzog  sich,  in  Ver- 
bindung mit  Gilpin,  dieser  Arbeit,  und  ihre  ersten  Ver- 
suche wurden  1790  publicirt.  Man  bemerkte  darin  meh- 
rere Quellen  zu  Fehlern,    die  hätten  vermieden  werden 
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können^  nnd  die  Versuche  wurden  daher  noch  einmal  mit 
Beobachtung  aller  der  als  noth wendig  erachteten  Vorsichts- 
malsregeln wiederholt.  Auch  diese  Reihe  von  Versuchen 
wurde,  noch  ehe  sie  herauskam,  strenge 'getadelt,  und 
Gilpin  hatte  den  rühmlichen  Eifer,  diese  Versuche  zum 
dritten  Mal  zu  wiederholen*);  sie  wurden  von  ihm  in 
102  Tabellen  in  den  Philosophical  Transactions  für  1794 
bekannt  gemacht,  und  sie  sind  die  Basis  von  Allem,  was 
man  seitdem  für  eine  richtige  Branntweihprüfung  hinzu- 
gefügt hat.  Gilpin  bestimmte  i^as  spec.  Gewicht  der  Al- 
koholmischungen, nachdem  er  abgewogene  Quantitäten  von 
Wasser  mit  abgewogenen  Quantitäten  von  Alkohol  von 
0,825  vermischt  hatte,  bei  -f  60°  Fahr.  40  solcher  Mi- 
schungen vmrden  für  jede  Temperatur  abgewogen,  und 
eine  solche  Reihe  wurde  für  jeden  5ten  Grad  auf  Fah- 
renheit's  Skale  von  +  30°  bis  -f  100©  (d.  h.  von  —  1^,11 
bis  370,8  Celsius)  bestimmt,  und  bestand  aus  nicht  we- 
niger als  600  Wägungs- Resultaten. 

Bedeutende  Verbesserungen  wurden  darauf  von  At- 
kin  und  Syke  mit  den  in  England  gebräuchlichen  Brannt- 
weinproben gemacht,  da  sich  aber  dieselben  nur  auf  den 
Probespiritus  der  Engländer  beziehen  und  überdiels  von 
solcher  Art  sind,  dais  ihre  Beschreibung  verwickelt  wer- 
den würde,  so  übergehe  ich  sie. 

In  Preulsen  liatte  Richter  Branntweinwagen  zu  ver- 
fertigen angefangen,  wodurch  das  spec.  Gewicht  der  Flüs- 
sigkeit bestimmt  wurde,    welches  man  alsdann  mit  einer 


*)  AI«  einen  Bewei«»  wie  tchwer  ea  ist,  in  «olcben  Fallen  alle  An- 
laaae  zu  Fehlern  rorauAzusehen,  möge  bemerkt  werden,  dafs» 
als  Gilpin  bei  der  dritten  Wiederholung  seiner  Versuche  alles 
beobachtete^  was  er  theils  selbst,  theils  Andere  bei  seinen  ersten 
bemerkt  hatte,  er  keine  Rücksicht  auf  die  Quantität  Luft  nahm» 
welche  ron  den  gewogenen  Flüssigkeiten  rerdrSngt  wird,  und 
welche,  bei  dem  von  ihm  angewendeten,  empfindlichen  Wagungs- 
«pparat,  selbst  nach  rerschiedenem  Barometersland,  bemerklichea 
Binflufs  haben  konnte,  obgleich  man  zugeben  mufs,  dafs  dieser 
Einfluls  von  keiner  Bedeutung  bei  Versuchen  für  practische  End- 
zwecke ist,  da  er  das  spec.  Gewicht  kaum  mehr  als  um  o,0OOI 
ändert,  wenn  man  dasselbe  auf  den  luftleeren  Aanm  rednciru 
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TabeDe  vergUch^  die  anzeigte^  wieviel  Procent  AlkxJsol 
die  Flüssigkeit  dem  Gewicht  nach  enthielt.  Da  diels  aber 
wiederum  bei  einer  allgepieineren  Anwendung  im  Handel 
und  in  Beziehung  auf  die  Abgaben,  wo  nadh  Maals  be- 
stimmt wurde^  eine  Rechnung  erforderlich  machte^  so  lie(s 
die  Hegierung  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  ixi 
Berlin  die  Prindpien  für  eine  sichere  und  bequeme  Probe 
aufsuchen,  und  die  Ausarbeitung  wurde  von  Tr  alles  nn- 
temommen.  Er  legte  Gilpin's  Resultate  seinen  Bestim- 
mungen zu  Grunde,  und  verwandelte  deft  procentischen 
Gehalt  dem  Gewicht  nach  in  den  procentischen  Gehalt 
dem  Volum  nach,  für  einen  Alkohol,  der  bei  +  ^^o  Fahr., 
verglichen  mit  Wasser  von  derselben  Temperatur,  0,7946 
spec.  Gp wicht,  oder  0,7939  spec.  Gewicht  hatte,  wenn 
der  Alkohol  von  -^600  mit  Wasser  in  seinem  Maximum 
von  Dichtigkeit  verglichen  wurde,  Gilpin 's  Alkohol  von 
0,825  muiste  dann  dem  Gewicht  nach  aus  0,892  Alkohol 
und  0,108  Wasser  bestehen,  oder  92,6  Proc  von  seinem 
Volum  wasserfreien  Alkohol  enthalten.  Folgende  von 
Tr  alles  berechnete  Tabellen  setzen  das  Wasser  immer 
im  Maximum  von  Dichtigkeit  voraus,  verglichen  mit  der 
Spirituosen  Flüssigkeit  bei  der  angegebenen  Temperatur. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  den  Alkoholgehalt  in  Pro- 
cent vom  Volum  der  Flüssigkeit  an,  welches  den  in  der 
zweiten  Golumne  angegebenen  specifischen  Gewichten  ent- 
spricht, bestimmt  bei  der  für  diese  Berechnungen  ange- 
nommenen Normaltemperatur  von  -j-  60^  Fahrenh.  oder 
+  150,55  Gels* 
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Tab.    L 


Alkobol  in 
Procent,  dein 
Volunt  nach 

10 

Untenchiede 

twMclien  den 

«pec.  Gew. 

Alkohol  in 
Procenl,  dem 
Volum   nach. 

Unterschiede 

Bwischen  den 

spec.  Gew. 

0 

0,9991 

38 

0,9541 

15 

1 

9976 

15 

39 

9526 

15 

2 

9961 

15 

40 

9510 

16 

3 

9947 

14 

41 

9494 

16 

4 

9933 

14 

42 

9478 

16 

5 

9919 

14 

43 

9461 

17 

6 

9906 

13 

44 

9444 

17 

7 

9893 

13 

45 

9427 

17 

8 

9881 

12 

46 

9409 

18 

9 

9869 

12 

47 

9391 

18 

10  . 

9857 

12 

48 

9373 

18 

11 

9845 

12 

49 

9354 

19 

12 

9834 

11 

50 

9335 

19 

13 

9823 

11 

51 

9315 

20 

14 

9812 

11 

52 

9295 

20 

15 

9802 

10 

53 

9275 

20 

16 

9791 

11 

54 

9254 

21 

17 

9781 

10 

55 

9234 

20 

18 

9771 

10 

56 

9213 

21 

19 

9761 

10 

57 

9192 

22 

20 

9751 

10 

58 

9170 

22 

21 

9741 

10 

59 

9148 

22 

22 

9731 

10 

60 

9126 

22 

23 

9720 

11 

61 

9104 

22 

24 

9710 

10 

62 

9082 

22 

25 

9700 

10 

63 

9059 

23 

26 

9689 

11 

64 

9036 

23 

27 

9679 

10 

65 

9013 

23 

28 

9668 

11 

66 

8989 

24 

29 

9657 

11 

67  ' 

8965 

24 

30 

9646 

11 

68 

8941 

24 

31 

9634 

12 

69 

8817 

24 

32 

9622 

12 

70 

8892 

25 

33 

9609 

13 

71 

8867 

25 

34 

9596 

13 

72 

8842 

25 

35 

9583 

13 

73 

8817 

25 

36 

9570  . 

13 

74 

8791 

26 

37 

9556 

14 

75 

8765 

26 
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in 

Unterschiede 

Bwischeo  den 

»pec.  Gew. 

Alkohol  in 
Procent,  den» 
Volum    nach. 

^1? 

CS  s- 

3  « 

76 

77 

0,8739 
8712 

26 

27 

89 
90 

0^365 
8332 

32 
33 

78. 

8685 

27 

91 

8299 

33 

79 

8668 

27 

92 

8265 

34 

80 

8631 

27 

93 

8230 

35 

81 

8603 

28 

94 

8194 

36 

82 

8575 

28 

95 

8157 

37 

83 

8547 

28 

96 

8118 

39 

84 

8518 

29 

97 

8077 

41 

85 

8488 

30 

98 

8034 

43 

86 

8458 

30 

99 

7988 

46 

87 

8428 

30 

100 

7939 

49 

88 

8397 

31 

Die  dritte  Columne  enthält  die  Unterschiede  zwiscjien 
den  über  einander  stehenden  specifischen  Gewichten  *). 
Mit  dieser  ihrer  Angabe  wird  bezweckt,  dafs  man  den 
Alkoholgebalt  in  einer  Flüssigkeit  berechnen  kann,  deren 
spec.  Gewicht  bei  -j-  15^,55  zwischen  zwei  in  der  Tabelle 
angegebenen  Zahlen  fällt  Wir  wollen  voraussetzen,  das 
spec.  Gewicht  der  Flüssigkeit  sei  0,9260,  welches  einen 
Gehalt  zwischen  53  und  54  Proc.  Alkohol  anzeigt.  0,9275, 
die  nächste  gröfsere  Zahl  entspricht  53  Procent.  W^erden 
nun  0,9260  davon  abgezogen,  so  bleiben  15.  Der  Unter- 
schied zwischen  dem  speclHscben  Gewicht  von  53  und  54 
Procent  Alkohol  ist  nach  der  Tabelle  21.  Es  ist  klar, 
dafs  wenn  diese  Zahl  die  Vermehrung  um  ein  Procent 
anzeigt,   man  sogleich  findet,   wieviel  15  anzeigt,   denn 


*)  Dafs  diese  so  angleichformig  »inehmen,  rührt  iheils  daron  her. 
dafs  die  Reihe  wirklich  unregelmüfvig  ist,  iheils  daron,  dafs  die 
in  der  Tabelle  aufgestellten  Z^Ien  nach  Art  der  Decimalbrucha 
abgekürzt  sind»  wodnrch  manche  Zahlen  etwas  gröfser.  nnd  an- 
dere etwas  kleiner  als  die  absolut  präcisea  sind,  aber  immer  mit 
Gröfsen,  die  auf  die  Genauigkeit,  zu  der  man  beim  Gebrauche 
der  'J'abelie  kommen. kann  and  zu  kommen  braucht,  keinen  we» 
sentlichen  EinAufs  haben.' 
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21 :  1^00  =  15 : 0,71 ;  woraus  also  folgt,  daß  der  Brannt- 
wein 53,71  Proc.  Alkohol  enthält.  Will  man  aber  keine 
Dedmalbrüche  brauchen,  so  wird  15  Zähler  von  einem 
Bruch  mit  21  zum  Nenner,  der  Alkoholgehalt  ist  dann 
nämlich  53^|.  Proo. 

Will  man  dagegen  das  procentische  Gewicht  des  Al- 
kohols im  Branntwein  bestimmen,  so  multiplidrt  man  das 
Volum  des  Alkc^ols  mit  0,7939,  und  dann  verhält  sich 
die  Zahl,  welche  das  spec.  Gevncht  des  Branntweins  aus- 
druckt, £u  dem  Product  dieser  Multiplication,  wie  100  zu 
der  gesuchten  ZahL  In  dem  eben  angeführten  Beispiel 
sind  53,71  x 0,7939  =  42,64,  und  0,9260:0,4264  =  100:46, 
woraus  also  folgt,  dais  der  Branntwein  0,46  seines  Ge- 
wichts Alkohol  enthält,  und  woraus  wiederum  folgt,  dals 
0,54  oder  der  Rest  in  100,  Wasser  ist. 

Aber  bei  Messungen  der  Stärke  spirituöser  Flüssig- 
keiten ist  es  oft  nicht  so  leicht,  sie  gleichförmig  durch 
die  ganze  Masse  zu  der  für  die  Tabe&e  angesetzten  Nor- 
malteroperatur  zu  bringen;  es  würde  daher  eine  große 
Bequemlichkeit  sein,  für  jeden  Thermometergrad,  bei  dem 
die  Probe  gemacht  werden  kann,  eine  solche  Tabelle  zu 
haben,  denn  wenn  die  Temperatur  unter  -|- 15^,55  oder 
60»  Fahr,  ist,  so  hat  der  Branntwein  ein  grölseres,  und 
wenn  sie  darüber  ist,  ein  geringeres  spec.  Gewicht.  Um 
diesem  abzuhelfen,  berechnete  Tr alles  die  beiden  hier 
beigefügten  Tabellen,  von  denen  die  eine  die  wirkliche 
Veränderung  des  spec.  Gewichts  beim  Branntwein  für 
jeden  5ten  Fahrenheit'schen  Grad  angiebt,  und  die  mit 
der  Correction  für  die  Abweichung  im  Resultat  gemacht 
sind,  welche  durch  die  Volumveränderung  des  Glases,  das 
man  entweder  beim  Wägen  in  den  Branntwein  einsenkt, 
oder  in  welchem  der  Branntwein  gewogen  wird,  entsteht. 
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Tab.  IL  zeigt  die  durch  Warme  entstdienden  Ver- 

Zahleo, 

welche,  xu  dem  apecii 

Pischen  Gewicht 

' 

addirt 

,   das   apec.  Gewicht 

der  Flussiekcit 

Alkobol 

J^^'. 

bei  der 

in  der  Golnmae  anceseigten 

Tempe- 

in  Proc. 

Gewicht 

ratar  anadrucken. 

dem  Yo- 

bei  + 
60«  Fahr. 

Inm  nach. 

+  550 

50« 

450 

40* 

350 

300 

0 

0,9991 

4 

7 

9 

9 

9 

7 

5 

9919 

4 

7 

9 

10 

10 

9 

10 

9857 

5 

9 

12 

14 

15 

15 

15 

9802 

6 

12 

17 

21 

23 

25 

20 

9751 

8 

16 

23 

29 

35 

39 

25 

9700 

10 

21 

31 

39 

48 

56 

30 

9646 

13 

26 

39 

51 

62 

73 

35 

9583 

16 

31 

46 

61 

75 

89 

40 

9510 

18 

35 

52 

70 

87 

103 

45 

9427 

19 

39 

57 

76 

94 

112 

50 

9335 

20 

40 

60 

80 

99 

118 

55 

9234 

21 

42 

63 

84 

104 

124 

60 

9126 

22 

43 

65 

86 

107 

127 

65 

9013 

22 

45 

67 

88 

109 

130 

70 

8892 

22 

45 

68 

90 

112 

133 

75 

8765 

23 

46 

68 

91 

113 

135  ; 

80 

8631 

23 

47 

70 

92 

115 

137 

85 

8488 

23 

47 

70 

93 

116 

139 

90 

8332 

24 

48 

71 

94 

117 

140 

Diese  Tabelle  bat  daher  nur  eine  sehr  geringe  Braadi- 
barkeit  bei  der  Branntweinprufung,  aber  da  sie  die  durch 
bestimmte  Temperaturwechsel  entstehende  positive  Volum- 
veränderung der  ungleichen  Mischungen  ausdrückt^  so  hat 
sie  einen  wissenschaftlichen  Werth^  wegen  dessen  ich  sie 
beifüge. 

Die  andere  Tabelle  dagegen  drückt  die  Yeränderun- 
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ändemngen  im  specifisdien  Gewicht  des  Braimtweiiig 

• 

Zahlen,  welche,  von  dem  «pecifischen  Gewicht 

aubtrahirt,  daa  apec.  Gewicht  der  Flüa« ig- 

Alkohol 

Spec. 

keit  bei   dem  von    der  Golumne  angezeigten 

in  Proc. 

Gewicht 

Thermomctergrad  angeben. 

vom  Vo- 
lum. 

hei  + 
60OFahr. 

65° 

70<> 

75<» 

80^ 

85^     9(r> 

95« 

100» 

0 

0,9991 

5 

11 

17 

24 

32 

40 

50 

60 

5 

9919 

5 

11 

18 

25 

33 

42 

51 

62 

10 

9857 

6 

13 

20 

29 

37 

47 

57 

68 

15 

9802 

7 

15 

25 

34 

44 

55 

67 

79 

20 

9751 

9 

19 

30 

41 

53 

66 

79 

93 

25 

9700 

11 

24 

36 

50 

63 

78 

93 

109 

30 

9646 

14 

28 

43 

59 

75 

91 

108 

125 

35 

9583 

17 

33 

50 

68 

86 

104 

122 

141 

40 

9510 

18 

37 

56 

75 

94 

114 

134 

154 

45 

9427 

20 

40 

60 

80 

101 

122 

143 

164 

50 

9335 

21 

42 

63 

84 

106 

128 

150 

173 

55 

9234 

22 

43 

65 

87 

109 

132 

155 

178 

60 

9126 

22 

44 

67 

90 

113 

136 

159 

183 

65 

9013 

22 

45 

68 

92 

115 

138 

162 

187 

70 

8892 

23 

46 

69 

93 

117 

141 

165 

190 

75 

8765 

23 

46 

70 

94 

119 

143 

167 

192 

80 

8631 

23 

47 

71 

96 

120 

144 

169 

194 

85 

8488 

24 

48 

72 

96 

121 

145 

170 

195 

90 

8332 

24 

48 

72 

97 

121 

146 

171 

196 

gen  des  spec.  Gewichts  bei  denselben  Temperaturen  aus, 
so  wie  man  sie  unmittelbar  durch  Wagung  in  Glas  oder 
durch  Einsenkung  von  Glas  findet.  £s  ist  hierbei  wohl 
zu  beachten,  dals  die  Tabelle  nicht  für  den  Fall  palst, 
wo  das  Wägen  durch  Einsenkung  einer  Wage  von 
Messing  oder  eines  Areometers  von  Messing  ge* 
schiebt. 


///. 
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Tab«  IIL    seigt  das  ungleiche  specifische  Gewicht   des 
unmittelbaFe  Resultat  beim  Wägen  ver« 


Temperatur. 

Alkohol 

Procent. 

30«  F. 

350  F. 

400  Y, 

45«  F. 

6OOF. 

550  P. 

0 

9994 

9997 

9997 

9998 

9997 

9994 

5 

9924 

9926 

9926 

9926 

9925 

9922 

10 

9868 

9868 

9868 

9867 

9865 

9861 

15 

9823 

9822 

9820 

9817 

9813 

9807 

20 

9786 

9782 

9777 

9772 

9766 

9759 

25 

9752 

9745 

9737 

9729 

9720 

9709 

30 

9715 

9705 

9694 

9683 

9671 

9658 

35 

9668 

9655 

9641 

9627 

9612 

9598 

40 

9609 

9594 

9577 

9560 

9544 

9527 

45 

9535 

9518 

9500 

9482 

9464 

9445 

50 

9449 

9431 

9413 

9393 

9374 

9354 

55 

9354 

9335 

9316 

9295 

9275 

9254 

60 

9249 

9230 

9210 

9189 

9168 

9147 

65 

9140 

9120 

9099 

9078 

9056 

9034 

70 

9021 

9001 

8980 

8958 

8936 

8913 

75 

8896 

8875 

8854 

8832 

8810 

8787 

80 

8764 

8743 

8721 

8699 

8676 

8653 

85 

8623 

8601 

8579 

8556 

8533 

8510 

90 

8469 

8446 

8423 

8401 

8379 

8355 

Beim  Gebrauche  dieser  Tabelle  komien  zwei  leicht 
tu  machende  Rechnungen  vorkommen,  aj  Die  erste  be- 
steht darin,  da£s,  wenn  zwar  die  beobachtete  Temperatur, 
nicht  aber  das  specifische  Gewicht,  genau  mit  einer  der 
in  der  Tabelle  angegebenen  übereinstimmt,  man  den  AI« 
koholgehalt  berechnet,  welcher  dem  beobachteten  spedß- 
schen  Gewicht  entspricht.  Diels  wird  am  besten  durdi 
ein  Beispiel  klar.  Angenommen,  man  habe  die  Tempera- 
tur des  Branntweins  zu  -|-50o  Fahr.,  und  das  spec  G^ 
wicht  zu  0,8980  gefunden.  Suchen  wir  seine  Stelle  in 
der  Tabelle  unter  der  Temperatur  -|-  50^^  so  finden  wir 
den  Alkoholgehalt  des  Branntweins  höher  als  65,  aber 
geringer  als  70.  Wir  ziehen  dann  das  beobachtete  spec 
Gewicht  von  der  nächsten  grolseren  Zahl  in  der  Tabelle, 
d.  h.  der,  welche  65  Pt-oc.  entspricht,  ab.  Diese  Zahl  ist 
0,9056,  welche,  wenn  0,8980  abgezogen  wird,  76  giebt. 
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Branntweins  bei  ungleichen  Waimegräden,  wie  sich  das 
mittelst  eines  Korpeis  von  Glas  zeigt  *y 


Temperatur. 

Alkohol 
Procent. 

eooF. 

65<>  F. 

70O  F. 

750  F. 

8O0F. 

85<>P. 

0 

9991 

9987 

9981 

9976 

9970 

9962 

5 

9919 

9915 

9909 

9903 

9897 

9889 

10 

9857 

9852 

9845 

9839 

9831 

9823 

15 

9802 

9796 

9788 

9779 

9771 

9761 

20 

9751 

9743 

9733 

9723 

9713 

9701 

25 

9700 

9690 

9678 

9666 

9653 

9640 

30 

9646 

9633 

9619 

9605 

9590 

9574 

35 

9583 

9567 

9551 

9535 

9518 

9500 

40 

9510 

9493 

9474 

9456 

9438 

9419 

45 

9427 

9408 

9388 

9369 

9350 

9329 

50 

9335 

9315 

9294 

9274 

9253 

9232 

55 

9234 

9213 

9192 

9171 

9150 

9128 

60 

9126 

9105 

9083 

9061 

9039 

9016 

65 

9013 

8992 

8969 

8947 

8924 

8901 

70 

8892 

8870 

8847 

8825 

8801 

8778 

75 

8765 

8743 

8720 

8697 

8673 

8649 

80 

8631 

8609 

8585 

8562 

8538 

8514 

85 

8488 

8465 

8441 

8418 

8394 

8370 

90 

8332 

8309 

8285 

8262 

8238 

8214 

Wir  ne 

imen   da 

nn  den 

Untersch 

ied  im 

sperifisd 

^en  Ge. 

wicht  iwischen  65-  und  70procentigera  Alkohol^  welcher 
0,9056— 0^936  =  120  ist.  Da  diese  120  aber  5  Pro- 
cent anzeigen^  so  fragt  sich^  wie  viel  bedeuten  dann  76. 
Die  Antwort  ist  120:  5  =  76 :  3,89>  was  nun  das  ist,  was 
der  Branntwein  mehr  als  65  Proc.  enthält,  so  dais  der 
ganze  Gehalt  68,89  Proc.  wird.  ^J  Der  zweite  Fall  be- 
steht darin,  dals  man,  wenn  die  Temperatur  zwischen  die 
in  der  Tabelle  angegebenen  Grade  fällt,  von  der  beob- 
achteten Temperatur  und  dem  spec.  Gewicht  dieAlkohol- 
procente  berechnet.  Ein  Beispiel  erklärt  auch  hier  besser, 
als  die  blofse  Regel.  Nehmen  wir  an,  man  habe  -f-  '^^^ 
Fahrenh.  Temperatur  und  0,9360  spec.  Gewicht  gefunden. 

*)  Das  heiTst  hier:  wenn  man  entweder  den  Branntwein  in  einer 
Flasche  wiegt,  oder  in  denselben  eine  Glasperle  oder  ein  Areo- 
meier  Ton  Glas  senkt. 

64  * 
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Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  den  in  der  Columne  für 
-f.  750  und  -f-  800  Fahr,  angegebenen,  so  sieht  man  so- 
gleich ohne  alle  weitere  Rechnung,  dafs  der  Gehalt  des 
Branntweins  zwischen  40  und  45  Proc.  fällt.  Es  fragt 
sich  nun,  welches  würde  das  spec.  Gewicht  von  Brannt- 
wein von  40  und  45  Proc.  Alkoholgehalt  bei  -^  7S^  sein? 
Diefs  wird  auf  folgende  Art  beantwortet:  man  nimmt  den 
Unterschied  der  beiden  Zahlen,  welche  bei  -|-  75°  und 
bei  -^  80»  40  Procent  entsprechen.  Dieser  ist  hier 
0,9456  —  0,9138  =  18.  Dieser  Unterschied  zeigt  an,  dab 
das  spec.  Gewicht  durch  eine  um  5»  erhöhte  Temperatur 
um  18  vermindert  wird;  aber  +  78®  ist  3°  mehr  als 
-f.  750,  und  daraus  folgt  also,  daß  wie  5 :  18  ±=  3 ;  10,8^ 
Werden  diese  10,8  von  der  Zahl  abgezogen,  welche  das 
spec  Gewicht  von  40procentigem  Alkohol  bei  -|-  Ib^  an- 
zeigt, so  erhält  man  das  spec.  Gewicht  von  40procentigem 
Alkohol  bei  +  78».  Die  Zahlen  sind  hier  0,9456 —  10,8 
=  0,94452.  Auf  gleiche  Weise  Endet  man,  dafs  45pro- 
centiger  Alkohol  bei  -J-  78o  ein  spec.  Gew.  von  0,93576 
hat;  denn  0,9369  — 0,9350  =  19,  und  5:19  =  3:11,4. 
Nachdem  wir  also  nun  gefunden  haben,  dafs  40procenti- 
ger  Alkohol  bei  -f-  78<>  ein  spec.  Gewicht  hat  von  0,9445 
und  45procentlger  0,9358  (mit  Weglassung  der  5ten  De- 
cimalstelle) ,  so  hat  man  dieselbe  Bechnung  wie  im  ersten 
Beispiel,  nämlich  das  beobachtete  spec.  Gewicht  von  der 
grolseren  Zahl»  die  40  Proc.  anzeigt,  zu  subtrahiren,  was 
0,9445  —  0,9360  =  85  giebt,  und  das  spec.  Gewicht  für 
45  Proc  von  der  fQr  40  Proc,  nämlich  0,9445  —  0,9358 
=  87,  aber  wie  87  :  5  =  85  :  4,9,  welche  also,  zu  40  ge- 
legt,  einen  Gehalt  von  44,9  Proc  Alkohol  anzeigen. 

In  den  Fällen,  wo  man  sich  zu  diesen  Bestimmungen 
eines  Areometers  von  Messing  bedienen  würde,  kann 
man  folgende  Beductions-Anwelsung  gebrauchen,  wobei 
die  unter  der  Temperatur  stehenden  Zahlen  von  dem  spec 
Gewicht  abgezogen,  wenn  die  Temperatur  unter  -f.  60% 
und  dazu  addirt  werden,  wenn  sie  darüber  ist  Für 
4-600  bedarf  "es  natürlicherweise  keiner  Correction. 
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Fahrenh.  Grade 

300 

35 

40 

45 

50 

55 

Zahl  zu  subtraliiren 
Fahrenb.  Grade 

—  5 

650 

—  4 
70 

—  3 
75 

2 

80 

—  2 
85 

—  1 

Zahl  zu  addiren 

+  1 

+  2 

+  2 

+  3 

+  4 

Die  oben  aufgestellten  Tabellen  leiten  zur  Beantwor- 
tung der  Frage:  wieviel  Procent  Alkohol  enthält 
der  Branntwein  von  seinem  Volum^  wenn  es  bei 
der  Normaltemperatur  -j- 60°  Fahr,  wäre?  Wenn 
aber  der  Branntwein  z.  B.  -|-  80o  beim  Messen  und  bei 
der  Probe  hat,  so  wird  das  Resultat  der  Probe  nicht  AI- 
kohol  in  Procent  von  dem  Volum,  welches  er  dann  hat, 
sondern  von  dem,  welches  er  beim  Abkühlen  bis  zu  -|.  60» 
bekommt.  Wird  z.  B.  derselbe  49  ^  procentige  Branntwein 
das  eine  Mal  im  Keller  bei  -{*  40o  Fahr.  (9o  Gels.)  gerne», 
sen,  und  das  andere  Mal,  wenn  er  an  einem  warmen 
Sommertag  vom  Schiff  oder  Wagen  geladen  wird  und  er 
eine  Temperatur  von  -f-  80o  (26^o  Gels.)  hat,  so  entsteht 
im  letzteren  Falle  eine  Yolumvermehrung  von  14  Kan« 
nen  auf  1000,  und  folglich  ein  scheinbar  größerer  Gehalt 
von  6,9  Kannen  Alkohol.  Es  ist  deshalb  für  alle  solche 
Fälle  bei  dieser  Waare  eine  bestimmte  Normaltemperatur 
nothwendigy  und  nicht  allein  für  die  Temperatur,  wobei 
der  Alkoholgehalt  durch  die  Probe  ausgemittelt,  sondern 
auch  für  die  Temperatur,  wobei  das  Volum  des  Brannt- 
weins gemessen  werden  soll.  Da  es  nicht  angeht,  den- 
selben für  das  Messen  zu  erwärmen  oder  abzukühlen,  so 
muls  sein  Volum  für  die  Normaltemperatur  aus  dem  be- 
rechnet werden  können,  welches  man  durch  Messen  bei 
einer  anderen  Temperatur  für  ihn  findet.  Um  eine  solche 
Berechnung  zu  machen,  wollen  wir  einen  Branntwein  von 
49,25  Proc.  Alkoholgehalt  bei  -^  60o  annehmen,  der  eine 
Temperatur  von  -^  75o  hat. 

Wir  suchen  dann  sein  spec.  Gewicht  in  Tab«  L  auf, 
und  finden  für  49  Proc.   0,9354.     Für  die  0,25  Proc, 
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welche  der  Branntwein  darüber  halt,  bekommen  wir  das 
spec.  Gewicht  dadurch^  dais^  da  die  Tabelle  eine  Ver- 
mehmng  um  1  Proc.  im  Alkoholgehalt  anzeigt  mid  sich 
das  spec.  Gewicht  mit  19  vermindert,  so  mols  dch  ver- 
halten 1,00:19  =  0,25:4,75,  welche,  von  0,9354  abge- 
zogen (mit  gewöhnlicher  Abkürzung  des  Decimalbruchs), 
0,9349  geben.  Diels  ist  nun  das  spec.  Gewicht  für  -}-  60o. 
Es  wird  zu  -}-  75o  nach  der  Tab.  II.  auf  die  Weise  re- 
ducut,  dafs  man  die  Zahlen,  welche  45  und  50  Procent 
entsprechen,  aufsucht;  der  Unterschied  zwischen  diesen 
Zahlen  ist  63  —  60  =  3 ;  diese  3  entsprechen  5  Procent; 
es  heifst  dann:  5  Proc. :  3  z=  4,25  Proc. :  2,55.  Diese  2,55 
addirt  man  nun  zu  60  (oder  was  45  Procent  entspricht), 

Tab.  IV.    zeigt  den  wirklichen  Gehalt  von  Alkdiol,  bei 
Flüssigkeit  bei  dem  Thermometergrad 


Alkokol- 

Temperatur. 

gekalt 
Procent 

30^  F. 

35«  F. 

40O  F. 

45«>  F. 

50OF. 

55**  F. 

Ö 

9994 

9997 

9997 

9998 

9997 

9994 

5 

9924 

9926 

9926 

9926 

9925 

9922 

10 

9868 

9869 

9868 

9867 

9865 

9861 

15 

9823 

9822 

9820 

9817 

9813 

9807 

20 

9786 

9782 

9777 

9772 

9766 

9759 

25 

9753 

9746 

9738 

9729 

9720 

9709 

30 

9717 

9707 

9695 

9684 

9672 

9659 

35 

9671 

9658 

9644 

9629 

9614 

9599 

40 

9615 

9598 

9581 

9563 

9546 

9528 

45 

9544 

9525 

9506 

9486 

9467 

9447 

50 

9460 

9440 

9420 

9399 

9378 

9356 

55 

9368 

9347 

9325 

9302 

9279 

9256 

60 

9267 

9245 

9222 

9198 

9174 

9150 

65  ^ 

9162 

9138 

9113 

9088 

9063 

9038 

70 

9046 

9021 

8996 

8970 

8944 

8917 

75 

8925 

8899 

8873 

8847 

8820 

8792 

80 

8798 

8771 

8744 

8716 

8688 

8659 

85 

8663 

8635 

8606 

8577 

8547 

8517 

90 

8517 

8486- 

8455 

8425 

8395 

8363 
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giebt  62^55  für  49^25  Proc^  die  von  0^9349  abgezogen 
werden^  was  (mit  gewöhnlicher  Abkürxung)  0^9276  für 
das  spec  Gewicht  von  49^25  Proc.  Branntwein  bei  -j^  75<) 
giebt  Nun  sagt  man:  wie  sich  die  Zahl,  die  das  spec. 
.Gewicht  bei  -f-  ^^^  ausdrückt,  sich  2a  der  Zahl  für  das 
spec.  Gewicht  bei  -^  60»  verhält,  so  verhalt  sich  die  An^ 
zahl  der  abgemessenen  Kannen  bei  «l-  75<>  zu  der,  wel- 
che für  -f.  60<>  gesucht  wird;  wird  nämlich  die  Ansahl 
der  Kannen  zu  1000  angenommen,  so  ist  0,9349 : 0,9246 
,==  1000 :  992,2.  Wenn  aber  1000  Kannen  bei  4.  60» 
492,5  Kannen  wasserfreien  Alkohol  enthalten,  so  können 
992,2  nur  488,6  enthalten. 


-f.  600  gemessen,  in  Procent  von  dem  Volum,  welches  die 
hat,  wobei  die  Probe  gemacht  wird. 


Alkohol- 

gehalt 
Procent 

Ti^roperatur. 

6OOF. 

65<>  F. 

70<>F. 

76^  F. 

80°  F. 

850  F. 

0 

9901 

9987 

9981 

9976 

9970 

9962 

5 

9919 

9915 

9909 

9903 

9897 

9889 

10 

9857 

9852 

9845 

9839 

9831 

9823 

15 

9802 

9796 

9788 

9779 

9771 

9761 

20 

9751 

9743 

9733 

9722 

9711 

9700 

25 

9700 

9690 

9678 

9665 

9652 

9638 

30 

9646 

9632 

9618 

9603 

9588 

9572 

35 

9583 

9566 

9549 

9532 

9514 

9495 

40 

9510 

9491 

9472 

9452 

9433 

9412 

45 

9427 

9406 

9385 

9364 

9342 

9320 

•50 

9335 

9313 

9290 

9267 

9244 

9221 

55 

9234 

9211 

9187 

9163 

9139 

9114 

60 

9126 

9102 

9076 

9051 

9026 

9000 

65 

9013 

8988 

8962 

8936 

8909 

8882 

70 

8892 

8866 

8839 

8812 

8784 

8756 

75 

8765 

8738 

8710 

8681 

9652 

8622 

80 

8631 

8602 

8573 

8544 

8514 

8483 

85 

8488 

8458 

8427 

8396 

8365 

8333 

90 

8332 

8300 

8268 

8236 

8204 

8171 
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Obgleich  diese  Beredmungen  eigentlich  nicht  sdiwer 
find  oder  mehr  als  gewohnliches  Rechnen  erfordern^  so 
werden  sie  doch  durch  eine  andere  Tabelle  entbehrlich^ 
welche  diese  Rechnungen  schon  'gemacht  enthalt,  und  die 
also  zeigt,  wie  viel  Procent  vom  Volum  der  Flüssigkeit, 
bei  der  Temperatur,  welche  sie  während  der  Probe  hat, 
Alkohol  sind,  gemessen  bei  4-  ^^f  wodurch  also  das 
Resultat  der  zuletzt  angeführten  Rechnung  unmittelbar  in 
der  Tabelle  angegeben  wird. 

Die  oben  (pag.  1006.)  angeführte  Reduction  für  Mes- 
sing auf  Glas,  gilt  auch  bei  dieser  Tabelle.  Im  Uebrigen 
gebraucht  man  diese  Tabelle  nach  denselben,  bei  Tab.  IIL 
gegebenen  Vorschriften. 

£in   anderer  Umstand   bei  Behandlung  des  Brannt- 
weins ist  die  Verdünnung  eines  stärkeren  Brannt- 
weins   bis    auf    einen   bestimmten    niedrigeren 
Procentgehalt.    Diels  konmit  nicht  selten  vor  und  er- 
fordert, wenn  es  leidit  und  sicher  bewerkstelligt  werden 
soll,  eine  voriiergehende  Rechnung,  die  an  sich  selbst  ganz 
leicht  ist.    Für  diese  Operation  eignen  sich  vorzüglich  gut 
Tabellen,  die  nach  Procentgehalt  dem  Gewicht  nach  be- 
rechnet sind,   weil   man    dann  sogleich  sieht,    ein  wie 
grolses  Gewicht  Wasser  man  zuzusetzen  hat    In  diesem 
Falle  muls   man  also,    nach  der  schon   gegebenen  An- 
weisung, die  Volum- Procente  des  Alkohols  auf  Gewichts- 
IVocente  redudren,  da  das  Fehlende  an  100  der  Wasser- 
gehalt  des  Branntweins  dem  Gewicht  nach  ist.    Man  habe 
einen  Spiritus  von  77  Proc.,  der  durch  Verdünnung  zu 
Branntwein  von  49  Proc.  gemacht  werden  soll     Durdi 
Rechnung,   die  hier  anzuführen  überflüssig  wäre,  ßndet 
man  dann,  dais  77  Volum -Procente  dem  Gewichte  nadi 
70  Procent  Alkohol  und  30  Procent  Wasser  entsprechen, 
und  dais  49    Volum  -  Procente   41,5  Alkohol   und   58,5 
Procent  Wasser   dem  Gewicht   nach  entsprechen.     Man 
sagt  dann :  wie  41,5 :  58,5  =  70 :  98,65.    Aber  der  stärkere 
Spiritus  enthält  seine  70  Gewichtstheile  Alkohol  schon  mit 
30  Gewichtstheilen  Wassers  verbunden;  werden  diese  von 
98,65  abgezogen,  so  bleiben  68,65  Th.  für  reines  Wasser, 
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welche  zugesetzt  werden  sollen.  Nvtn  müssen  wieder 
diese  in  Procent  vom  Volum  des  stärkeren  Spiritus  ver- 
wandelt werden^  damit  man  sie  nicht  zu  wiegen^  sondern 
zu  läessen  hat.  Diefs  geschieht,  wenn  man  das  spec  Ge« 
wicht  des  zu  verdünnenden  Weingeistesf  mit  dem  Gewicht 
des  Wassers  multipllcirt  und  mit  dem  spec.  Gewicht  des 

Wassers  dividirt,  was  hier  2!2I^^^?i^  =  59,9,  oder 

100  Kannen  von  77procenthaltigem  Spiritus  müssen  mit 
59,9  Kannen  Wassers  verdünnt  werden,  um  Branntwein 
von  49  Proc.  zu  geben.  Dabei  bekommt  man  gleichwohl 
nicht  159,9  Kannen,  weil  sich  das  Gemische  zusammen- 
zieht. Will  man  dann  das  Volum  des  Gemisches  wissen, 
so  multipllcirt  man  das  Volum  von  dem  zu  verdünnenden 
Spiritus  mit  seinem  Procentgehalt  nach  dem  Volum,  und 
dividirt  das  Product  mit  dem  Procentgehalt,  zu  welchem 

100  V  77 

er  verdünnt  worden  ist,    was  hier   ^ —  =  157,14 

49 

giebt,  woraus  also  eine  Zusammenziehung  von  159,9  zu 
157,14  Kannen  hervorgeht.  Will  man  eine  bestimmte 
Quantität  Branntwein  von  einem  geringeren  Procentgehalt 
durch  Verdünnung  von  Spiritus  hervorbnngen,  und  wünscht 
man  die  zu  diesem  Quantum  Branntwein  erforderliche 
Menge  von  Spiritus  zu  wissen,  so  multipllcirt  man  das 
Volum  von  Branntwein,  welches  man  haben  will,  mit 
dem  Procentgehalt,  den  dieser  haben  mufs,  und  dividirt 
das  Product  mit  dem  Procentgehalt,  den  man  zu  verdün- 
nen beabsichtigt.  Hat  man  z.  B.  75  Proc.  Spiritus  und 
will   50  Kannen  49  Proc.  Branntwein  hervorbringen,    so 

50  V  49 
bekommt  man  — ^ — =32,67;   man  braucht  also  32f 

Kannen  von  75  procentigem  Spiritus. 

Zuweilen  hat  man  einen  stärkeren  Spuritus  mit  einem 
Branntwein  zu  verdünnen,  der  zu  wenig  Alkohol  enthält, 
um  verkaufbare  Waare  zu  sein.  Man  will  z.  B.  77  Proc. 
Spiritus  mit  25  Proc.  Branntwein  zu  49  procentigem  ver« 
dünnen.  Dann  werden  diese  alle  drei  zu  Gewichtspro- 
c^ten  redudrt  Die  beiden,  eben  als  Beispiel  gebrauch- 
ten, enthalten  70  und  41,5  Proc.  Alkohol  dem  Gewicht 
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nach.    25  Volum  *Procent  entsprechen  20,46  Proc.  an  Ge^ 
wicht.    In  dem  zuzusetzenden  Branntwein  ve^ält  sich  das 
Gewicht  des  Alkohols  zu  dem  des  Wassers  wie  41^5  z  58^. 
Man  findet  dann>   wie  viel  Wasser  der  schwächer^   im 
Ueberschuls  enthält,  durch  folgende  Rechnung:  41,5  z  58^ 
=  20,46 :  28,84.    Werden  diese  von  79,54,  dem  Wasserge- 
balt des  schwächeren  Branntweins,  abgezogen,  so  hat  man 
79,54—28,84  =  50,7  Wasser  im  ueberschuls.    Darauf  be- 
rechnet man,  wieviel  Wasser  zur  Verdünnung  des  stäikeren 
nötbig  ist,  was,  nach  dem  eben  angeführten  Beispiel,  68,65 
Proc.  vom  Gewicht  des  Spiritus  beträgt.     Es  heilst  dann: 
wenn  100  Th.  von  dem  schwächeren  Spiritus  50,7  IVoc 
Wasser  im  Ueberschuls  enthalten,  wieviel  wird  davon  er- 
fordert,  um  68,65  zu  enthalten,  welches  giebt  50,7;  iOO 
=  68,65 :  135,4  Gewichtstheile  von  dem  schwächeren  Spi- 
ritus, um  100  Th.  vom  stärkeren  zu  verdünnen.      Aber 
diese  müssen  nun  auf  Volum  reducirt  werden,  und  diels 
geschieht,  wenn  man  das  Gewicht  des  schwächsten  Brannt- 
weins mit  dem  specifischen  Gewicht  vom  stäikeren  Spi- 
ritus multlplicirt  und  mit  seinem  eigenen  dividirt,    was 

H^d^^^Ili=:  121,61  giebt,  woraus  also  folgt,   dals 

100  Kannen  von  Spiritus  von  77  Proc.  121,61  Kannen 
Branntwein  von  25  Proc.  bedürfen,  um  in  Branntwein 
von  49  Proc.  verwandelt  zu  werden.  Um  sein  Volum  zu 
Enden,  dividirt  man  die  gemengten  Gewichtsquantitäten 
mit  dem  specifischen  Gewicht  des  erhaltenen  Gemenges. 
Diels  geschieht  durch  Aufstellung  folgender  Proportion: 
100  ;  135,4  =  0,8712  :  1,1796,  welche  beiden  letzteren 
Zahlen  die  relativen  Gewichte  sind,  wenn  das  Volum 
vom  stärkeren  Spiritus  zu  100  genommen  wird;  aber  87,12 
+  117,96  =  205,08  und  205,08  X  0,9314  =  219,24,  woraus 
man  findet,  dals  sich  das  Gemische  von  221,6  zu  219,24 
Kannen  zusammengezogen  hat. 

Das  bis  hierher  Abgehandelte  ist,  so  zu  sagen,  das 

.  Bationelle  von  der  PrüRmg  des  Branntweins  auf  seinen 

Alkoholgehalt  imd  seine  Verdünnung,   und  ich  führte  es 

an>  weil  die^  welche  sich  mit  dem  Studium  der  Chemie 
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beschäftigen^  damit  bekannt  sein  müssen.  Gleichwohl  giebt 
es  eine  Methode,  wodurch  alle  diese  Rechnungen  ent- 
behrlich werden,  und  vermittelst  welcher  man,  ohne  Kennt- 
nils  von  diesen  wissenschaftlichen  Prindpien  zu  haben, 
^um  Zweck  gelangt;  diels  ist  der  Fall,  wenn  die  Brannt- 
weinwage nicht  nach  dem  spec.  Gewicht,  sondern  nach 
Procent  vom  Volnm  des  Alkohols  graduirt  ist.  Die  Anga- 
ben eines  solchen  Instruments  sind  zwar  ganz  richtig  für 
die  Temperatur,  für  die  es  graduirt  ist;  bei  anderen  Tem- 
peraturen aber  zeigt  es  die  Procente  an,  denen  nach  der 
Taf.  lY.  ein  gleiches  spec.  Gewicht  mit  den  Procenten  bei 
der  Normaltemperatur  entspricht.  Dann  bleiben  keine  an- 
dere Rechnungen,  als  die  für  die  Intervallen  übrig,  und 
berechnet  man  auch  diese  für  jeden  Grad  und  jedes  Pro- 
cent, so  kann  man  mit  Hülfe  der  Procentprobe  und  der 
Hülfstabelle  alle  Rechnung  entbehren. 

Die  Procentprobe  wird  nach  folgender,  von  Tralles 
berechneten  Tabelle  verfertigt  und  controUirt,  wobei  die 
Tab.  L  zu  Grunde  gelegt  ist. 

Tab.  y.  zeigt  die  relativen  Längen  der  Röhre  desAreo- 
meters,  welche  immer  einem  Procent  Alkohol  bei 
-J-  600  Fahr,  oder  15^,55  Gels,  entsprechen. 


Alkohol 
Procent  ^ 
Volnm. 

Lange  d< 

eingesenk 

Theils  d 

Röhre. 

acKen  jed 
Procentgi 

Alkohol 
Procent  » 
Volum. 

Uli 

IS 

§3- 

58« 

a   n    4 

|s- 

512 

Ml 

0 

9 

12 

169 

12 

1 

24 

15 

13 

180 

11 

2 

39 

15 

14; 

191 

11 

3 

54 

15 

15 

202 

11 

4 

68 

14 

16 

213 

11 

5 

82 

14 

17" 

224 

11 

6 

95 

13 

18 

235 

11 

7 

108 

13 

19 

245 

10 

8 

121 

13 

20 

256 

10 

9 

133 

12 

21 

266 

10 

10 

145 

12 

22 

277 

11 

11 

157 

12 

23 

288 

fl 
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Alkohol 
Procent  ■» 
Yolum. 

3"8* 

Alkohol 
Procent  ^ 
Volum. 

Abstand  a 
sehen  jcd 
Procentgr 

•  fs- 

S{|8 

s.ii 

IS- 

Sg2 

s.i2. 

24 

299 

11 

63 

1039 

28 

25 

310 

11 

64 

1067 

28 

26 

321 

11 

65 

1096 

29 

27 

332 

11 

66 

1125 

29 

28 

344 

12 

67 

1154 

29 

29 

355 

11 

68 

1184 

30 

30 

367 

12 

69 

1215 

31 

31 

380 

13 

70 

1246 

31 

32 

393 

13 

71 

1278 

32 

33 

407 

14 

72 

1310 

32 

34 

420 

13 

73 

1342 

32 

35 

434 

14 

74 

1375 

33 

36 

449 

15 

75 

1409 

34 

37 

465 

16 

76 

1443 

34 

38 

481 

16 

77 

1478 

35 

39 

498 

17 

78 

1514 

36 

40 

515 

17 

79 

1550 

36 

41 

533 

18 

80 

1587 

37 

42 

551 

18 

81 

1624 

37 

43 

569 

18 

82 

1662 

38 

44 

588 

18 

83 

1701 

39 

45 

608 

20 

84 

1740 

39 

46 

628 

20 

85 

1781 

41 

47 

648 

20 

86 

1823 

42 

48 

669 

21 

87 

1866 

43 

49 

690 

21 

88 

1910 

44 

50 

712 

22 

89 

1955 

45 

51 

735 

23 

90 

2002 

47 

52 

758 

23 

91 

2050 

48 

53 

782 

24 

92 

2099 

49 

54 

806 

24 

93 

2150 

51 

55 

830 

24 

94 

2203 

53 

56 

,   854 

24 

95 

2259 

56 

57 

879 

25 

96 

2318 

59 

58 

904 

26 

97 

2380 

62 

59 

931 

26 

98 

2447 

67 

60 

957 

26 

99 

2519 

72 

61 

984 

27 

100 

2597 

78 

62 
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um  diese  Tabelle  zur  Constmction  eines  Areometers 
zu  gebraudien^  muß  man  sich  zuvor  zwei  Flüssigkeiten 
von  einem  bestimmten  und  pradsen  Procentgehalt  und 
von  -\-  60O  Fahr,  verschaffen.  Die  eine  von  diesen  Flus~ 
sigkeiten  kann  auch  reines  destillirtes  Wasser  sein.  Ist 
z.  B.  die  eine  Wasser  und  die  andere  Branntwein  von 
49  Proc.^  so  bemerkt  man  die  beiden  Punkte^  bis  zu 
Vielehen  das  Instrument  in  diesen  Flüssigkeiten  sinkt.  Die 
Tabelle  zeigt  dann^  dafs  wenn  man  dieses  Stuck  in  681 
( 600  —  9  =  681 )  Theile  theilt^  man  durch  Zulegung  von 
22  solchen  Theilen  den  50  Procent- Punkt  bekommt^  von 
noch  23  solchen  den  51  Procent  -  Punkt  u.  s.  w.^  und 
wenn  man,  wie  die  Tabelle  anweist^  9  solcher  Theile 
unter  0,  oder  dem  Punkt,  wobei  das  Instrument  in  rei- 
nem Wasser  steht,  absticht,  so  zeigen  die  in  der  Tabelle 
angegebenen  Zahlen  den  relativen  Abstand  von  dem  äu- 
fsersten  abgestochenen  Punkt  bis  zu  jedem  Procentgrad  an. 
Es  ist  daher  sehr  leicht,  blofs  ein  Stuck  der  Skala  zu  gra- 
duiren,  wenn  man  z.  B.  Probe -Flüssigkeiten  von  32  und 
80  Proc.  Alkohol  hat.  Man  zieht  dann  die  die. niedrige- 
ren Grade  bezeichnenden  Zahlen  ab,  von  denen  man  nun 
annimmt,  dafs  sie  in  die  Kugel  oder  den  Cylinder  selbst 
vom  Areometer  fallen. 

Diese  relativen  Langenmaafse  setzen  eine  vollkon»- 
roen  cylindrische  Skala  -  Röhre  am  Areometer  voraus. 
Eine  solche  Ist  wohl  selten  oder  nie  zu  haben;  ist  aber 
die  Rohre  nicht  conisch,  sondern  blols  etwas  uneben,  und 
übersteigt  diese  Unebenheit  nicht  ^^  vom  Durchmesser, 
,  so  ist  die  Röhre  brauchbar.  Grölsere  Abweichungen  oder 
ein  beständiges  Schraalerwerden  machen  dieselbe  ganz  uiw 
tanglich.  Man  prüft  diels,  entweder  vor  Verfertigung  des 
Areometers,  vermittelst  eines  Instrumentes,  welches  mit 
einem  beweglichen  und  vergrölsemden  Index  die  Ungleich- 
heiten milst,  oder  nach  der  Graduimng  des  Areometers 
durch  Einsenkung  in  Flüssigkeiten  von  bestimmtem  Pro- 
centgehalt und  Temperatur. 

Gay-Lnssac  hat  nachher  Tabellen  zur  Prüfung  und 
Verdünnung  des  Branntweins  ausgearbeitet,  für  welche 
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-|.  15^  Gek.  zur  Normaltemperatur  genommen  sind«  Die 
Tabellen  gründen  sich  auf  folgende  spedfische  Gewichte 
von  wasser^iem  Alkohol  und  semer  Gemisdie  mit  Was- 
ser, bei  denen  das  spea  Gewicht  mit  dem  des  Wassers 
bei  -|-  150  und  nicht  in  seinem  Maximum  von  Didite 
verglichen  ist. 


Alkohol 

Spcc.  Gewicht 

in  Procent. 

der  Flfitsiglceit. 

100 

0,7947 

95 

0,8168 

90 

0,8346 

85. 

0,8502 

80 

0,8645 

75 

0,8799 

70 

0,8907 

65 

0,9027 

60 

0,9141 

55 

0,9248 

50 

0,9348 

45 

0,9440 

40 

0,9523 

35 

0,9595 

.        30 

0,9656 

Diese  Zahlen  scheinen  sich  auf,  von  Gay-Lussac 
angestellte,  aber  noch  nicht  bekannt  gemachte  Versudie 
zu  gründen;  denn  obgleich  die  hauptsachlichste  Yersdiie- 
denheit  von  denen  von  Tr alles  darin  liegt,  dals  der 
eine  das  Gewicht  des  Alkohols  mit  dem  des  Wassers,  als 
1,000,  und  der  andere  mit  dessen  Gewicht,  als  0,9991, 
verglichen  hat,  so  entstehen  doch  Verschiedenheiten,  wenn 
die  Zahl  von  Tralles,  nach  der  pag.  1004.  angegebenen 
Tabelle,  um  einen  Grad  Fahrenheit,  d.  h.  zu  -f-  59<»  redu- 
drt  und  dann  mit  0,9991  dividirt  wird»  Der  wasserfreie 
Alkohol  von  Tralles  wird  dann  0,7951.  Die  beimspec« 
Gewicht  der  Gemische  eintreffenden  Verschiedenheiten 
werden  noch  geringer  und  verschwinden  gegen  das  untere 
Drittel  der  Reihe  gänzlich.  Man  sieht  daraus,  dafs  Gay- 
Lussac  das  spec.  Gewicht  des  wasserfreien  Alkohol  ge- 
nauer bestimmt  hat,  und  aus  den  ungleichen  Abweichun- 
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gen,  die  sich  bei  einer  berechneten  Vergleichnng  seiner 
und  der  Zahlen  von  Tralles  zeigen,  scheint  hervorzn- 
gehen,  dafs  Gay-Lussac  außerdem  auch  die  spec  Gew. 
'^  der  Gemische  corrigirt  habe.  Auf  jeden  Fall  sind  die  Ver- 
schiedenheiten so  klein,  dals  sie  bei  der  Anwendung  im 
Allgemeinen  ohne  Nachtheil  versäumt  werden  können. 

Gay-Lussac's  Tabellen  "^  sind  so  construirt,  daft 
wenn  die  Temperatur  des  Branntweins  ausgemittelt  ist, 
zu  welchem  Rrocentgrad  auch  das  Instrument  sinkt,  die 
erste  Tabelle  anzeigt:  1)  wie  viel  Procent  von  seinem  Vo- 
lum der  Branntwein  Alkohol  enthält,  wenn  er  bei  -{- 15« 
gemessen  wird,  und  2)  wie  viel  1000  Volmntheile  Brannt- 
wein ausgedehnt  oder  zusammengezogen  werden,  wenn  er 
von  der  Temperatur,  die  er  hat,  zu  -j-  15o  erwärmt  oder 
abgekühlt  wird.  Man  bekommt  also  beim  ersten  Anblick 
der  Tabelle  die  Resultate,  die  durch  Rechnung  mit  Hülfe 
der  Tabellen  I.,  IL  und  UL  von  Tralles  erhalten  wer- 
den. Eine  andere  Tabelle  von  Gay-Lussac  giebt  dann 
die  Alkoholmenge  in  Procent  vom  Volum  der  Flüssigkeit 
und  also  das  b^cbnete  Bonität  von  Tralles's  IV.  Ta- 
belle an.  Um  nicht  die  bei  Verdünnung  des  Alkohols 
angeführten  Berechnungen  nöthig  zu  haben,  hat  Gay- 
Lussac  auch  eine  Tabelle  für  die  Verdünnung  mit  Was- 
ser gegeben  *^.  Das  nach  Gay-Lussac*s  Angaben  ein- 
gerichtete Procent-Areometer  ist  nun  auch  in  Schweden 
eingeführt,  und  die  von  ihm  berechneten  Tabellen  als 
Riditschnur  bei  der  Branntwein- Prüfung  gesetzlich  fest- 
geteilt  worden  ***). 

A  etherartcn. 
Wird  Alkohol  mit  einer  stärkeren  und  concentrirten 
Säure  vermischt  und  das  Gemische  in  einem  Destillations- 


*}  Herausgegeben  in  Paris  l834t  unter  <ifln9  Titel :  Instruction  pour 
fusage  de  ralcoolomäter  centesimai  ef.  tUs  tables  ^ui  taccom* 
pagnent^  par  AI.  Gay-Lussac. 

**)  Diese  Tabellen  sind  zoni  allgemeinen  Oebrauch,  auf  Veranstal- 
tung der  Akademie  der  Wissenschaften,  in  einer  kleinen  Schrift 
im  Schwedischen,  l897>  herausgegeben  -«rcrrden. 

***)  Beschreibung  der  Areometer  siehe  im  lY.  Th. 
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Apparat  gelinde   erhitzt^    so  destülirt  eine  neogebQdete, 
fluchtige  Flüssigkeit  über,  vrelcfae  man  Aetber  nennt.   EHese 
Flüssigkeit  ist  von  verschiedener  Art,   je  nach  der  Nator 
der  angewendeten  Säure,  und  enthält  bisweilen  die  Saure 
in  chemischer  Verbindung.    Schwefelsäure,  Phosphorsänre» 
Arseniksänre  und  BorfluorwasserstofiGsäure  bringen  dieselbe 
Art  von  Aether  hervor,  welcher  keinen  von  den^Bestand- 
theilen  der  Säure  enthält.    Zar  Bildung  des  Aethers  znii»- 
sen  diese  Säuren  Concentrin  sein,  und  ihre  Wiricsamkeit 
beruht  darauf  dais  die  Hälfte  des  Sauerstoffs,  welchen  der 
Alkohol  enthält,  sich  mit  Wasserstoff  zu  Wasser  verein^i^ 
welches  die  Säure  verdünnt,  während  nun  das  ölbildende 
Gas  des  Alkohols  mit  der  halben  Quantität  seines  Was^ 
sers  übrig  bleibt  und  den  überdestillirenden  Aether  bildet. 
Die  AetherbUdung  geht   eigentlich  erst  bei  der  höheren 
Temperatur  vor  sich,  bei  welcher  der  neugebüdete  Aether 
überdestillirt,  jedoch  ist  dleis  nicht  ohne  Ausnahme.    Die 
beim  Vermischen  von  Alkohol  und  Schwefelsäure,  durdt 
Bildung  von  Weinschwefelsänre,   eintretende  Zersetzung 
spielt  hierbei  keine  wesentliche  Holle,  und  es  kann  die 
AetherbUdung  statt  haben,  wenn  sich  auch  gar  keine  Wein- 
schwefelsaure  bildet,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde. 
Obgleich   also   die   AetherbUdung   hauptsächlich    auf  der 
Wegnahme  des  halben  Wassergehalts  des  Alkdiols  (wenn 
man  denselben  als  aus  olbildendem  Gas  und  Wasser  zusam- 
mengesetzt betrachtet)  zu  beruhen  scheint,  so  ist  es  jedodi 
nicht  gleichgültig,  durch  welchen  Korper  diese  Wegnahme 
geschieht.    Die  alkalischen  Erden  und  die  Alkalien  bilden, 
ungeachtet  sie   das  Wasser  mit  einer  grölseren  Kraft  als 
z.  B.  wasserhaltige  Schwefelsäure  binden,  keinen  Aether, 
und  es  ist  hierzu  durchaus  nothwendig,  dals  der  auf  den 
Alkohol    wirkende   Korper  dektronegativ   sei.      Deshalb 
wird  auch  der  Alkohol,  wiewohl  nur  unvollständig,  von 
verschiedenen,   leicht  zersetzbaren  Metalloxyd-Salzen  in 
Aether  verwandelt. 

Die  Salzbilder  und  ihre  WasserstoiFsäuren  gehen  mit 
den  Bestandtheilen  der  von  ihnen  gebildeten  Aetherarten 
eine  chemische  Verbindung  ein. 

Auf 
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Anf  'gliche  Weise  findet  man  salpetrichte  Saure  in 
dem  durch  Salpetersamre  gebildeten  Aetfaer^  mid  wird,  bei 
der  Aedierbildmig  durch  Schwefelsäure  und  Alkohol^  Amei* 
sensänre^  Essigsäure^  Benzoesäure^  Oxalsäure,  Weinsäure 
oder  Aepfelsäure  zugesetzt  >  so  vereinigen  sich  diese  Säu- 
ren mit  dem,  durch  Einwirkung  der  Schwefelsänre  ge» 
bildeten  Aether;  mit  den  flüchtigen  Säuren  bilden  sich 
eigene  flüchtige  Aetherarten,  während  idie  nicht  flüchti- 
gen Verbindungen  geben,  die  sich  nicht  überdestilliien 
lassen,  und  die  also  nur  in  Folge  ihrer  Zusammensetzung, 
nicht  wegen  ihrer  Eigenschaften,  zu  den  Aetherarten  ge» 
rechnet  werden  können.  Bei  Beschreibung  dieser  Aether- 
arten werde  ich  diejenige  Aether  nennen,  welche  ▼cm 
der  angewendeten  Säure  nichts  enthält,  und  bei  den  an- 
deren werde  ich  den  Namen  der  Säure  hinzusetzen,  deren 
Bestandtheile  sich  damit  verbunden  haben,  jedoch  so^  dab 
ich,  zur  Vermeidung  der  Verlängerung  des  Namens,  'das 
Wort  Säure  weglasse,  und  also  z.  B.  Ghlorwasserstoff- 
ather,  Essigäther,  statt  ClilorwasserstofiEsäure- Aether,  Essig- 
säure-Aether  sage  ^. 

1.    Aether.     (  Schwef eltanre  -  Aether. ) 

Die  ersten  Vorschriften  zur  Bereitung  des  Aethers  wur- 
den 1540  von  Walerius  Gordus  gegeben,  der  densel- 
ben Olewn  vürioli  didce  nannte«  Den  Namen  Aether ' 
erhielt  er  190  Jahre  später  von  Frobenius,  welcher  die 
Aufmerksamkeit  der  Chemiker  und  Pharmaceuten  von 
Neuem  darauf  lenkte* 

Man  hat  zwei  versdbiedene  Methoden,  den  Aether  zu 
bereiten;  entweder  man  vermischt  die  Säure  und  den  Al- 
kohol auf  einmal  mit  einander  und  destillirt  das  Gemische, 
oder  man  läist  den  Alkohol  in  einem  feinen  Strahl  in  die 


*)  Einige  Schriftsteller  haben  dafür  da«  Wort  Naph  th a  gebraucht; 
da  die&  aber  ron  Altera  her  for  eio,  weiter  unten  zn  beaehrei- 
bendea»  Natnrprodact  gebraucht  wird,  ao  ist  ea  gans  sweckloa, 
dieaea  Wort  Ton  aeiner  richtigen  Bedeutung  wegzuziehen.  Dieae 
Schrifksteller  gebrauchen  da«  Wort  Aether  in  derselben  Bedea- 
tvBg,  wie  hier,  «egen  aber  Salpetemaphiha,  Easignaphiha  etc, 

///.  65 
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etwas  verdünnte  and  invor  bis  -f^  100^  —  I05o  erhitzte 
Säure  flielsen^ 

1.  Man  vermiscbt  gleiche  Theile  Alkohol  von  0^830 
spec.  Gewicht  bei  *^  20^  und  Schwefelsaure  von  1^5 
spec.  Gew.  auf  die  Weise  mit  einander,  daCs  man  den 
Alkohol  zuerst  in  eine  tubuürte  und  hinlänglich  geräu- 
mige Retorte  gielst,  und  ihn  dann  so  in  Bewegung  setzt, 
dals  er  sich  um  eine,  dadurch  in  der  Mitte  entstehende, 
tricfalerformige  Vertiefung  schwingt,  in  die  man,  unter 
beständigem  Fortsetzen  dieser  Bewegung,  die  Säure  in 
einem  sehr  dünnen  Strahl  einfiielsen  lälst  Die  Mischung 
erhitzt  sich  dabei  bis  zu  -^  70o  und  darüber,  man  fügt 
nun  sogleich  eine  geräumige  Vorlage  an,  legt  die  Retorte 
in  eine  erwärmte  Sandkapelle  und  befördert  die  Destil- 
lation. Die  Aetherbildung  geht  erst  bei  einer  gewissen 
Temperatur  vor  sich.  Lälst  man  das  Gemische  erkalten, 
um  es  erst  nachher  in  der  Sandkapelle  langsam  zu  erhitzen, 
so  destillirt  während  dessen  sehr  viel  Alkohol  unverän- 
dert ab,  ehe  die  Temperatur  eintrifft,  wobei  die  Aether- 
bildung beginnt.  —  Die  Vorlage  muis  tfierbei  geräumig 
und  künstlich  abgekühlt  sein.  Am  besten  ist  es,  wenn  die 
Vorlage  eine  röhrenförmige,  nach  unten  gewandte  Tubu>- 
latur  bat,  welche  durch  einen  Kork  geht  und  luftdidit  in 
eine  Flasche  befestigt  werden  kann.  In  dieser  sammelt 
sich  das  Destillat  an  und  sie  kann  nach  Belieben  gewech- 
selt werden.  Es  ist  nur  wenig  Hitze  nöthig,  die  Feue- 
rung muis  vorsichtig  geschehen,  und  das  Kodien  schwach 
und  gleichförmig  unterhalten  werden.  Der  in  dem  Re- 
tortenfaalse  und  der  Vorlage  sich  condensirende  Aether 
bildet  eigenthümliche  Streifen,  und  sobald  diese  aufzuhö- 
ren anfangen,  wird  das  Feuer  weggenomrtien,  denn  aller 
Aether,  der  von  dieser  Portion  Alkohol  erhalten  werden 
konnte,  ist  nun  übergegangen.  Wird  die  Operation  noch 
weiter  fortgesetzt,  so  fängt  der  Apparat  bald  sich  mit 
einem  weifsen  Rauch  zu  erfüllen  an,  der  nadi  schweflich- 
ler  Säure  riecht,  und  es  erscheinen  neue  Slireifen,  die  aber 
nun  mehr  aus  einzelnen  Oeltropfen  bestehen,  die  über- 
geben und  eine   besondere  Schicht   unter  dem  angesam^ 
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melten  Aether  baden.  Dia&  ist  Weiaol  (wovcm  nachher 
Aosfüfarlicfaer)^  welches  tich  aus  der  Weinschwefelsatire, 
die  sich  nun  m  zersetzen  anfingt,  abscheidet,  und  die 
Bildung  dieses  Oeb  hat  man  bei  der  Aetherbereitung  mit 
aller  Sorgfalt  zu  vermeiden. 

Die  in  der  Retorte  zurückbleibende  Saure  is/ gewohn- 
lich schwätz.  Sie  kann  noch  halbmal  so  viel  Alkohol 
mehr,  wenn  man  denselben  zu  mehreren  Malen  nach  ein« 
ander  zusetzt  und  desdUlrt,  in  Aedier  verwandeln. 

2.  Die  vortheilhafteste  Methode,  Aedier  zu  bereiten, 
ist  Won  Bonllay  entded&t  worden.  Sie  beruht  darauf, 
dals  man  den  Alkohol  in  einem  feinen  Strahl  in  die  bis 
zur  Temperatur  der  Aetherbildung  erhitzte  Saure  fliefsen 
lafst.  Würde  die  Saure  ein  spec.  Gewicht  von  1,85  ha- 
ben, so  würde  auf  diese  Weise  die  Einwirkung  zu  hef- 
tig und  der  Aether  in  Ölbildendes  Gas  verwandelt  werden. 
Die  Säure  muls  daher  vorher  mit  Wasser  bis  zu  einem 
spec.  Gewicht  von  ungefähr  1,78  verdünnt  werden.  Da 
man  aber  diese  Verdünnung  vortheilhafter  durch  Alkohol 
zu  bewirken  glaubt,  so  vermischt  man  3  Th.  Säure  mit 
2  Th.  Spiritus  von  0,83,  destillirt  zuerst  einen  Theil  des 
dadurch  gebildeten  Aethers  ab,  und  läßt  dann  den  Alko- 
hol durch  den  Tubus  der  Retorte  verznittelst  einer  feinen 
Rohre  einflieisen,  welche  die  Verlängerung  des  längeren 
SchCTikeis  eines  Hebers  von  Metall  ist,  dessen  kürzerer 
Schenkel  in  einer  Flasche  voll  Alkohol  steht.  An  dem 
längeren  Schenkel  hat  der  Heber  einen  Hahn,  durch  wel- 
chen der  Zuäuis  des  Alkohols  in  die  Retorte  vermindert 
und  vermehrt  werden  kann.  Die  Destillationsproducte 
werden  am  besten  durch  einen  Kühlapparat  von  reinem 
Zinn  geleitet  und  in  einer  gläsernen  Flasche  aufgefangen. 
Es  ist  nicht  ausgemittelt,  wie  viel  Alkohol  auf  diese  Weise 
von  der  Säure  in  Aedier  umgewandelt  werden  kann.  Er 
übersteigt  das  doppelte  Gewicht  der  Säure.  Man  bekommt 
dabei  weder  schweflichte  Säure  noch  Weinöl;  die  Rus- 
sigkeit  in  der  Retorte  bleibt  klar  und  nimmt  eine  gelb- 
braune Farbe  an.  Es  bildet  sich  keine  Weinsdiwefel- 
säure^  und  nach  den  von  Geiger  hierüber  angestellten 

65  * 
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Yersndien,  bekommt  man  vom  Alkohol  sehr  nahe  so  viel 
Aether^  als  die  theoretische  Berechnung  voraussetzt. 

d.  Statt  der  wasserhaltigen  Schwefelsaure,  zu  dieser 
Operation  nach  dem  letzteren  Verfahren,  syrupdicke  Pfao»- 
phorsäure,  Arseniksäure  oder  BorfluorwasserstofEsänre  anzu^ 
wenden,  ist  zwar  als  Thatsache  interessant,  lafit  sich  aber 
nicht  mit  Vortfaeil  ausfuhren,  weil  dadurdi  der  Alkohol 
nur  unvollkommen  in  Aether  umgewandelt  wird,  und  man 
als  Destillat  ein  Gemenge  von  beiden  bekommt.  Bonl- 
lay  zeigte  zuerst,  dals  Arseniksaure  und  Phosphoxsanre 
Aether  bilden,  undDesfosses  fand,  da&  man  ihn  erhält, 
wenn  man  Fluorborgas  von  Alkohol  condensiren  lälst  und 
das  Gemische  destillirt. 

Aber  welche  Methode  man  auch  zur  Bereitung  dss 
Aethers  wählt,  so  bekommt  man  doch  nicht  bei  der  er- 
sten Destillation  reinen  Aether,  weil  mit  demselben  immer 
eine  gewisse  Menge  Alkohol  mit  überdestülirt.    Das  spec. 
Gewicht  des  ersten  Destillats  ist  gewöhnlich  0,78,  und  es 
enthält,  nach  der  zuerst  angegebenen  Methode  bereitet, 
außer  dem  Alkohol,  nicht  selten  schweflichte  Säure  und 
Weinöl,  von  denen  es  befreit  werden  muls.    Durdb  Schüt- 
teln mit  Wasser  wird  der  Alkohol  weggenommen,   und 
wird  das  Wasser  n^it  etwas  Kalkhydrat  gemischt,  so  nimmt 
es  auch  die  schweßichte  Säure  auf.     Man  schüttelt  den 
Aether  zuerst  mit  einem  gleichen  mit  Kalkh jdrat  gemeng- 
ten Volum  Wassers,  und  darauf  mit  einem  neuen  Volum 
Wassers,  nimmt  ihn  dann,  wenn  er  sich  wieder  obenauf 
angesammelt  hat,  ab,  gießt  ihn  in  eine  Retorte  auf  gröb- 
lich zerstolsenes  Chlorcaldum  und  destillirt  bei  sehr  gelin- 
der Wärme  f  ab.    Nach  Gay-Lussac's  Vorschrift  schüt- 
telt man  den  Aether  zuerst  mit  einem  doppelten  Volum 
Wassers,   darauf  mit  wasserfreier  Kalkerde,   womit  man 
ihn  12  bis  14  Tage  lang  stehen  lälst,  und  destillirt  dann 
4.  ab.  —  Die  letzten  f  sind  zwar  Aether,  der  aber  etwas 
Alkohol  enthält  und  daher  für  sich  aufgefangen  wird. 

Wird  der  Aether  nach  Boullay's  Methode  bereitet 
und  zu  viel  Alkohol  zugelassen,  so  bekommt  man  enteren 
sehr  alkoholhaltig.     Ihn  dann  mt  Wasser  zu  schfittehi. 
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verursadit  gro£ien  Verlost,  weU  der  Aether  in  alkohol- 
haltigeni  Wasser  auflöslicher  ist,  eis  in  reinem.  Man  d&- 
stillirt  daher  das  Gemenge,  nimmt  die  erste  Hälfte  ab  und 
behandelt  diese  anf  die  erwähnte  Art  mit  Kalk  und  Was- 
ser. Die  andere  Hälfte  aber  muls  die  Aetheroperation  mit 
Schwefelsäure  nodi  einmal  durchlaufen« 

Der  Aether,  so  wie  er  nach  der  nun  angegebenen 
Bereitung  und  Reinigung  erhalten  wird,  hat  folgende  £1« 
genschalten:  er  ist  farblos,  dünnflüssig,  hat  einen  eigen* 
thümlichen,  starken,  durchdringenden  Geruch,  einen  schar- 
fen, brennenden,  süfslichen  und  hintennach  kühlenden  Ge- 
schmack, reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  ist  ein  Nicht- 
leiter der  Elektridtät,  und  hat  ein  sehr  starkes  lichtbre- 
chungsvermogen. 

Das  specifische  Gewicht  des  Aethers  ist  bei  -|-  20», 
verglichen  mit  dem  des  Wassers  bei  derselben  Tempera- 
tur,  nach  de  Saussure,  0,715.5.      Nach  Gay-Lussac 
ist  es,  mit  dem  des  Wassers,  bei  seiner  höchsten  Dichtig- 
keit verglichen,  bei  ^-350,66  =  0,69739,  bei  +24^7 
=  0,71192,  bei  -{-20 «=0,7 154,  und  bei  -{- 12^,5=0,7237, 
welche  beide  letzten,   bei  Vergleichung  des  Aethers  mit 
Wasser  von  derselben  Temperatur,  für  +200=0,71654 
und  für  -f.l2o,5  =  0,7240   geben.     Nach   Dumas   und 
Boullay  d.  j.  ist  sein  spec.  Gewicht  bei  -f-20o  =  0,713. 
—  Der  Aether  gehört  zu  den  flüchtigsten  Flüssigkeiten; 
er  kocht,    nach  Gay-Lussac,    unter  einem  Druck  von 
0«n,76  Barometerhohe,  bei  -|- 35®,66,   und  nach  Dumas 
unter  0«,745  bei  ^  34o.     Der  Kochpunkt  wird  übrigens 
etwas  versdiieden  angegeben,  z.  B.  von  Depretz  zu  -j-  35°, 
von  Munke  zu  36o,   von  Dalton  zu  -|.  35^,55,   Ver- 
schiedenheiten, die  theils  auf  der  ungleich  vollständigen 
Reinheit  des  Aethers,  auf  Veränderlichkeiten  beim  Baro- 
meter, und  auf  ungleicher  Beschaiffenheit  der  Gefälse  be- 
ruhen, denn  auch  der  Kochpunkt  des  Aethers  wird,  wie 
der  des  Wassers,  durch  hineinfallende  pnlverfönnige  Kor« 
per  niedriger.    In  Folge  dieser  Flüchtigkeit  verdunstet  der 
Aether  schnell  und   kühlt  sich  durch  diese  Verdunstung 
stark  ab.     Die  Tension  des  Aethers  ist  der  des  ^fassen 
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sehr  fihnlicb^  wenn  man  tie  bei  einer  gleidien  Anzahl  ^ 
Graden  von  ilirem  Kochpunkt  atu  vergleicht^  ein  Umsund^ 
der  anfangs  vermuthen  liels,  dals  alle  fluchtige  Flüssigkeit 
ten  auf  diese  Art  übereinstimmten.  Bei  -\- 18^  trägt  das 
Aethergas  eine  Quedi;silbersäule  von  pn^38  oder  die  halbe 
Höbe  des  Barometer^  Bei  -{-35^^66  wiegt  das  Gas  des 
Aethers;  nach  Gay-Lussac^  2,586.  Das  Volum  des 
Aethers  erleidet  durch  die  Wärme  grolsore  Veränderongieii, 
als  das  des  Alkohols.  Gay-Lussac  hat  die  Grölse  die- 
ser Veränderungen  untersucht^  und  darüber  das  Resoitat 
in  folgender  Tabelle  mitgetheilt,  von  der  im  Uebrigen 
dasselbe  gilt,  was  ich  beim  Alkohol  mid  den  entsptedheo- 
den  Tabellen  daselbst  anführte. 


AomU  TOD 

Zasammtnsieliung  in 

Untere 
«chiede. 

Graden  unter 

Tausendtheilen  vom 

35,66. 

Volum  bei +35^66. 

0" 

0,00 

8,15 

5 

8,15 

8,02 

10 

16,17 

7,99 

15 

24,16 

7,57 

20 

31,83 

7,31 

25 

39,14 

7,28 

30 

46,42 

5,64 

35 

52,06 

6,71 

40 

58.77 

6,71 

45 

65,48 

6,35 

50 

72  01 

6,37 

55 

78^38 

Wird  der  Aether  bis  zu  —  3lo  abgekühlt^  so  fangt 
er  in  weiTsen,  glänzenden  Blättern  zu  krjstallisiren  an, 
und  bei  —  44o  bildet  er  eine  krptallisirte,  weilse,  feste 
Masse.  Werden  Dämpfe  von  Aether  durch  eine  glühende 
Porzellanröhre  geleitet,  so  setzt  sich  in  der  Rofare  ^  Proc 
Kohle  ab,  in  der  Vorlage  condensirt  sich  If  Proc.  eine« 
krjstalliniscfaen,  blättrigen,  braunen  und  zum  Theil  theer- 
artigen  Oels,  v^ovon  sich  der  krystallinische  Theil  in  Alko- 
hol, der  schmierige  aber  nur  in  Aether  auflost,  das  Uebrige 
ist  ein  Gemenge  von  Kohlenwasserstoßgas  im  Maximum 
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und  Minimum^  Kohlenoxydgas  und  kaum  1  Procent  vom 
Volum  des  Gases  Kohlensäuregas. 

Der  Aether  ist  leicht  entzündlidi,  selbst  in  Entfernung 
von  einem  brennenden  Körper,  und  auch  durch  den  elek- 
trischen Funken.  Er  verbrennt  mit  einer  leuchtenden^ 
misenden  Flamme,  und  ohne  Rückstand.  Gasförmiger 
Aether,  mit  seinem  lOfachen  Volum  Sauerstoffgas  ge^ 
mengt,  verbrennt  mit  heftiger  Explosion.  Er  verzehrt  da- 
bei 6  Volumen  Sauerstoffgas  und  bringt  4  Volumen  Koh- 
lensauregas  hervor.  Enthält  das  Sauerstoffgas  oder  die 
atmosphärische  Luft  mehr  als  {■  ihres  Volums  Aethergas, 
so  tritt,  beim  Hindurchleiten  eines  elektrischen  Fankens, 
im  Sauerstoffgas  nur  eine  unvollständige,  und  in  der  Luft 
gar  keine  Verbrennung  ein. 

Durch  Zutritt  der  Luft  wird  der  Aether  allmählich 
verändert  und  durch  ihre  Einwirkung,  unter  Absorption 
von  Sauerstoff,  allmählich  in  Essigsäure  und  Wasser  um- 
gewandelt; diels  geht  bei  höherer  Temperatur  schneller 
vor  sich,  so  dafs  sich  schon  beim  Kochen  des  Aethers  in 
Berührung  mit  der  Luft  Essigsäure  erzeugt.  Die  Gegen- 
wart dieser  Säure  ist  nicht  sogleich  zu  bemerken,  weil 
sie  sich  mit  unzersetztem  Aether  zu  Essigäther  vereinigt. 
Erst  wenn  diese  Veränderung  weiter  vorgeschritten  ist, 
fängt  der  Aether  an,  saure  Reactionen  zu  zeigen.  Wegen 
dieses  Umstandes  ist  es  deshalb  schwierig,  Aether  absolut 
frei  von  dieser  letzteren  Aetherart  zu  erhalten.  Er  muß 
in  damit  voll  gefüllten  und  gut  verschlossenen  Gefäfsen 
an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt  werden.  Gay*Lus^ac 
fand,  dals  reiner  Aether,  der  einige  Jahre  lang  in  einer 
damit  angefüllten  und  von  Zeit  zu  Zeit  geöffneten  Fla- 
sche gestanden  hatte,  beim  Abdampfen,  wo  dessen  Koch- 
punkt allmählich  von  -^  35o,6  bis  -|-  55^,6  stieg,  eine 
saure  Flüssigkeit  zurücllielsj  die  mit  Wasser  in  allen  Ver- 
haltnissen mischbar  war,  deren  freie  Saure  aus  Essigsäure 
bestand,  und  aus  welcher  concentrirte  Schwefelsäure  Tro- 
pfen von  einem  wasserklaren,  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur flüssigen  Oele  von  einem  sehr  scharfen  Geschmack 
abschied.     Als  zu  dem  Rückstand  nach  der  Destillation 


1026  Aether. 

suerst  ein  wenig  Sahsaure^  und  darauf  ccmcentrirte  Schwe- 
felsäure gemisdbt,  und  die  Masse  abgekühlt  wnrde,  ao 
schieden  sich  weiße  Flodcen  ab^  die  bei  -f-  65«  wie  Wachs 
schmolzen.  Diese  Substanz  destillirt  mit  Wasser  über  und 
schiefst  dann  in  rechtwinkligen  Prismen  an.  Sie  hat  einen 
atherartigen  Geruch,  ist  leicht  in  Aether  auflöslidi  und 
bleibt  bei  seiner  Verdunstung  zurück. 

Aether,  der  in  Berührung  mit  der  Luft  gewesen  ist, 
enthält  nach  Döbereiner,  15  Proc  von  seinem  Yolom 
Stickgas,  aber  kein  Sauerstofigas,  welches  vom  Aetber 
chemisch  gebunden  wird. 

Schwefel  wird  leicht  und  schon  in  der  Kalte  vom 
Aether  aufgelöst.  Die  Auflösung  ist  farblos,  und  schmeckt 
und  riecht  nach  Schwefelwasserstoff,  Sie  läfst  sich  mit 
ein  wenig  Wasser  vermischen,  ohne  Schwefel  fallen  m 
lassen.  Sie  enthalt  ungefähr  0,013  Schwefel;  sie  wird  in 
der  Luft  sauer  imd  läfst  beim  Abdampfen  denSdiwefelin 
Nadeln  angeschossen  zurück.  Phosphor  wird  etwas  leidi- 
ter  von  Aether  aufgelöst,  welcher  bis  2|  Proc.  seines  Ge- 
wichts davon  aufnimmt.  Die  Auflösung  ist  farblos,  leuch- 
tet im  Dunkeln,  wird  in  der  Luft  sauer,  und  läßt  beim 
Vermischen  sowolil  mit  Wasser  als  auch  Alkohol  Phosphor 
fallen,  und  wird  sie  bis  zur  Hälfte  abdestillirt  und  lang- 
sam* erkalten  gelassen,  so  schielst  der  Phosphor  aus  dem 
Bückstand  in  Krystallen  an.  Chlorgas,  mit  Aethergas 
gemengt  und  angezündet,  giebt  eine  schwache  Explosion, 
unter  Absatz  von  Kohle.  Wird  brennender  Aether  in 
Chlorgas  gebracht,  so  fährt  er  darin  zu  brennen  fort  und 
setzt  dabei  Kohle  in  Menge  ab.  Aether  saugt  Chlorgas 
auf  und  verwandelt  sich  in  Chloräther,  wovon  weiter 
unten.  Jod  wird  von  Aether  mit  brauner  Farbe  aufge- 
löst; in  der  Auflösung  bildet  sich  allmählidi  Jodwasser- 
sto£fsäure.  Brom  wird  mit  grolser  Begierde  von  Aether 
aufgelöst;  derselbe  entzieht  jenes  dem  Wasser  und  fizbt 
sich  gelbroth.  Kaustisches  Kali  nimmt  das  Brom  wieder 
auf.  Wird  eine  Auflösung  von  Brom  in  Aether  einige 
Tage  lang  stehen  gelassen,  so  verliert  sie  die  Farbe  und 
enthält  Bromäther  und  BromwasserstofFsäure. 
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Der  Aether  wisd  in  einer  gewissen  Menge  von  Was- 
ser aufgelöst  9  Theile  Wasser  lösen  einen  Theil  Aether 
auf;  die  Auflösung  hat  0^95  spec.  Gewicht  und  kocht  bei 
^  400,  wobei  der  Aether  überdestillirt.  Umgekehrt  löst 
auch  der  Aether  Wasser  auf  j  so  dals  ein  mit  Wasser  ge* 
achütteker  Aether  Wasser  entlialt,  wovon  er  durch  De* 
stillation  mit  Ghlorcäldum  zu  befreien  ist. 

SchiYefelsänre,  in  geringer  Menge^  vereinigt  sich  nidit 
mit  dem  Aether^  aber  zu  gleichen  Theilen  mit  einander 
vermischt^  verbinden  sie  sich.  Nach  Boullay  schwärzt 
sich  das  Gemische^  kocht  bei  -|.  55^,  und  giebt  bei  der 
Destillation  Weinöl,  Ölbildendes  Gas^  Essigsäure  und  Was- 
ser^ und  läßt  einen  ^  zuerst  harzigen  j  hernach  kohligen 
Büdsstand.  Aether  und  Salpetersäure  zersetzen  sich  in  der 
Wärme ^  unter  Bildung  von  Kohlensäure^  Essigsäure  und 
Oxalsäure.  Stickstoffoxydgas  wird  von  Aether  verschluckt. 
1  Vol.  Aether  nimmt  5  Vol.  Cyangas  auf.  Er  löstCyan- 
wasserstoffsäure  ohne  Veränderung  auf,  und  die  Säure 
erhält  sich  in  dieser  Auflösung  unzersetzt.  Wird  Aether 
mit  Salzsäuregas  gesättigt  und  destiUirt^  so  bekommt  man 
Chlorwasserstoffather.  \ 

Die  Alkalien  haben  auf  den  Aedier  wenig  Einäuis, 
wenn  sie  aber  gleichzeitig  mit  der  Luft,  zuidal  bei  etwas 
erhöhter  Temperatur,  darauf  wirken,  so  veranlassen  sie 
eine  schleunige  Bildung  von  Essigsäure,  womit  sich  das 
Alkali  verbindet  Mit  trocknem  Hydrat  von  Kali  oder 
Kalk  in  einem  verschlossenen  Gefäfs  behandelt,  nimmt 
der  Aether  einen  unangenehmen  Geruch  an,  imd  es  löst 
sich  etwas  Alkali  auf.  Ammoniakgas  wird  von  Aether 
in  Menge  aufgenommen. 

Leicht  oxydirbare  Metalle,  wie  Blei,  Zink,  Eisen, 
Zinn,  oxydiren  sich  beim  langen  Aufbewahren  in  Aether 
allmählich,  und  es  bilden  sich  essigsaure  Salze.  Gold,  Sil- 
ber, Kupfer  und  Wismuth  bewirken  keine  Veränderung. 
.Kalium  und  Natrium  oxydiren  sich  langsam  unter  Ent- 
wickelung  von  Wasserstoffgas. 

Aether  löst  verschiedene  Salze  auT,  wie  z.  B.  von  Uran, 
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Eisen  ^  Gold  u.  a.^   was  schon  bei  den  Salzen  angefiüirt 
wnrde. 

Von  organischen  Producten  löst  derAether  vorzug- 
lich fette  und  flüchtige  Oele^  verschiedene,  aber  nicht  alle 
Harze,  so  wie  auch  gewisse  andere  Pflanscenstoffe^  wie 
E.  B.  einige  Salzbasen,  Gautschuck,  anf,  und  bei  dies« 
einzelnen  Stoffen  habe  idi  schon  ihr  Verhalten  zum  Aether 
angegeben. 

Mit  Alkohol  laßt  sich  der  Aether  in  allen  Verhält- 
nissen vermischen^  Diese  Gemische  haben  den  Geruch 
und  Geschmack  des  Aethers,  und  die  Gegenwart  des  Alko- 
hols lä&t  sich  nur  durch  das  größere  spec.  Gewicht  und 
den  höheren  Kochpunkt  entdecken.  Ein  Gemische  von 
2  Th.  Alkohol  von  0,83  und  1  Th.  Aedier  von  0,72  wird 
in  der  Heilkunde  unter  dem  Namen  von  Hoffmann's 
Tropfen  angewendet.  Dal  ton  hat  folgende  spec.  Ge- 
wichte für  Gemische  von  Aether,  von  0,72  spec  Gewicht, 
mit  Alkohol  von  0,83,  bei  -j-  20^  Temperatur,  angegeben: 

Aether  in  Procent  Spec.  Gewicht 

dem  Gewicht  nach,  bei  +  20<*. 

90  0,732 

80  0,744 

70  0,750 

60  0,768 

50  0,780 

40  0,792 

30  0,804 

20  0,816 

10  0,828 

Ein  spec.  Gewicht  von  0,800  entspricht  also  2  Th. 
Alkohol  und  1  Th.  Aether,  wie  es  die  schwedische  Phar- 
raacopöe  vorschreibt  *). 

Die  Zusammensetzung  des  Aethers  ist  von  de  Sa.us- 
sure  untersucht  worden,  aber  ohne  dals  die  gefundenen 
Resultate  so  nahe  mit  einem  einfachen  Verhältnisse  über- 


*)  Man  erhielt  diese  Auflösung  von  Aether  in  Alkohol  ehemals 
durch  Destillation  von  2  Th.  AJkohoI  mit  I  Th.  Schwefelsauie, 
aber  dabei  immer  mit  einem  sehr  unsicheren  AeihergehalL 
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einstimmten,  wie  es  beim  Alkohol  der  Fall  war.  Inzwi* 
sehen  hat  Gajr-Lussac  gezeigt^  dafs  auf  der  einen  Seite 
das  Gewicht  des  Aethergases  einem  solchen  Verhältnis 
entspricht^  dals  sich  darin  zwei  Yolum.en  Ölbildendes  Gas 
mit  einem  Volum  Wassergas  zu  einem  einzigen  Volmn 
condensirt  haben,  und  dais  auf  der  anderen  Seite  die  von 
deSaussure  gefundenen  Zahlen  sich  von  diesem  Ver- 
hältnÜs  nicht  mehr  entfernen,  als  es  sich  bei  einem  so 
zusammengesetzten  analytischen  Verfahren  (Zersetzung  des 
Aethergases  durch  Hindurchleiten  durch  eine  glühende  Por- 
zellanrohre} wohl  erwarten  liels.  Wir  haben  gesehen,  daß 
ein  Volum  olbildendes  Gas  0,9804  wSsgt,  was  also  für 
zwei  i,9608  ausmacht;  legt  man  ein  Volum  Wassergas, 
s=  0,6201,  hinzu,  so  bekommt  man  für  das  spec.  Gewicht 
des  zu  einem  Volum  condensirten  Aethergases  2,5809. 
Gay-Lussac  fand  dasselbe  zu  2,586,  und  die  Richtigkeit 
von  Gay-Lussac's  Ansicht  ist  außerdem  durch  eine  Ana« 
lyse  von  Dumas  imd  Boullajr  auFser  allen  Zweifel  ge- 
setzt worden.  Wird  darnach  die  Zusammensetzung  des 
Aethers  berechnet,  so  besteht  er  aus  OC^H'^,  was  man 
durch  ein  Atom  Wasser  und  4  Atome  Ölbildendes  Gas, 
=  li4-'*CH,  reprasentiren  kann,  d.h.  derAether  enthält 
auf  dieselbe  Quantität  Wasser  noch  einmal  so  viel  Ölbil- 
dendes Gas,  wie  der  Alkohol  *),  und  sein  Atom  wiegt 
468,15.    In  100  Theilen  besteht  dann  der  Aether  aus: 

Sanerstoff 

Wasserstoff 

Kohlenstoff 

Geht  man  hiervon  aus>  so  wird  die  Theorie  der 
Aetherbildung  sehr  leicht  und  einfach.  Schon  Fourcroy 
und  Vauquelin  erklärten,  dafs  sie  auf  der  starken  Ver- 


Berechnet. 

D.  a.  B.  VersDch. 

21,36 

1  Al 

21,24 

13,33 

4  — 

13,85 

65,31 

10  — 

65,05, 

*)  Hierbei  ist  jedoch  sa  erinnern,  dftlj  der  Aether»  eben  so  wenig 
wie  der  Alkohol ,  als  «us  Wauer  und  ölbildendem  Gm  sttsam- 
meugesetzt  betrachtet  werden  kann.  Da  aber  diese  Art,  die  Zu- 
aammensetzun^  sich  Torzastellen,  für  das  GedBchinifs  so  leicht 
zu  behalten'  ist,  so  habe  ich  sie  sowohl  hier  als  in  dem  Folgen- 
den angewendet. 
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wandtscbaft  der  Säure  zum  Wasser  beruhe^  wodurch  diese 
auf  Kosten  des  WasserstoflEs  und  Sauerstoffs  vom  Alkoliol 
Wasser  bilde,  und  so  der  kohlenstoffhaltigere  Aether  übrig 
bleibe.    Aber  die  hierbei  sich  zugleich  büdenden  anderen 
Producte  verwickelten  hernach  diese  Materie  in  ein  sol- 
ches Labyrinth,  daß  es  nicht  so  leidit  schien,  darin  auf 
den  richtigen  Weg  zu  kommen.     Bei  näherer  Untersu- 
chung der  Erscheinungen  hat  es  sidi  indessen  gezeigt,  dals 
die  Bildung  der  Weinschwefelsaure  ein  von  der  Aelher- 
bildung  ganz  unabhängiger  Vorgang  ist,    und  dals  die, 
nach  der  Destillation  des  Aethers  in  der  Retorte  zurück- 
bleibenden Producte  Ueberreste  theils  von  zerstörter  Wein- 
schwefelsäore,  und  theils  von  Aether  sind,  der  durch  die 
Säure  eher  zerstört  wurde^  als  er  abdunsten  konnte.    Man 
fand,  dafs  bei  vorsichtiger  Bereitung  des  Aethers ,  durch 
Hinznlassen  des  Alkohols  in  die  erhitzte  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  verdünnte  Säure,    sieh   nur  Aether  und 
wasserhaltige  Säure  in  einem  solchen  Verhältnisse  bilde- 
ten,  daß  von  57,6  Th.  Alkohol  von  0,83,   =  46,8  Th. 
wasserfreiem  Alkohol,   33^  Th.  Aether  erhalten  wurden. 
Nach  der  Berechnung  bilden  2  Atome  Alkohol  1  Atom 
Aether,  und  46,8  Tb,  wasserfreien  Alkohols  können  37JTL, 
Aether  hervorbringen.     Da  es  bekannt  ist,  dals  mit  dem 
Aether  etwas  Alkohol  übergeht,  so  möchte  es.  wohl  kaum 
möglich  sein,  das  Resultat  des  Experiments  dem  der  Be- 
rechnung näher  zu  bringen. 

Aus  allem  diesem  geht  demnach  hervor,  daß  die 
Aetherbildung  darin  besteht,  dals  die  Schwefelsaure  dem 
Alkohol  die  Hälfte  von  dem  Wasser  entzieht,  welches  ans 
seinen  Bestandtheilen  bei  einer  Temperatur  gebildet  wer- 
den kann,  bei  welcher  der  aus  dem  Uebrigen  nun  gebil- 
dete Aether  von  dem  Gemische  abdestüliren  kann.  Ist  die 
Säure  zu  concentrirt,  so  nimmt  sie  bekanntlich  alles  Was- 
ser weg,  und  es  entwickelt  sich  Ölbildendes  Gas.  Bis  zu 
welchem  Grad  der  Verdünnung  die  Schwefelsaure  das 
Vermögen  behält,  aus  dem  Alkohol  Wasser  wegzunehmen 
und  ihn  in  Aether  umzuwandeln,  ist  noch  nicht  dnrch 
Versuche  ausgemittelt  worden;  aber  selbst  die  mit  3  Ato- 
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znen  Wasser  verbundene  Schwefelsaure  behSIt  noch  bis  zn 
einem  gewissen  Grade  dieses  Yennogen  bei. 

Weinöl.  Wiewohl  der  Proze(s>  wodurch  der  Aether 
gebildet  wiid^  so  einfach  ist,  so  sind  doch  die  chemischen 
Erscheinungen,  welche  bei  der  Destillation  eines  Gemi- 
sches von  Schwefelsaure  und  Alkohol  vor  sieb  gehen,  sehr 
mannigfach  und  verwickelt;  sie  stehen  aber  unter  sich  in 
keinem  nothwendigen  Zusammenhang,  sondern  sind  bloß 
gleichzeitig.  Wird  die  Destillation,  nachdem  der  Aether 
überzugehen  aufgehört  hat,  noch  weiter  fortgesetzt,  so 
vnrd  die  Weinschwefelsaure  zersetzt;  es  entwickelt  sich 
Schweflichtsauregas  in  Menge,  und  die  Bestandtheile  des 
Alkohols,  die  vorher  einen  integrirenden  Theil  dieser 
Säure  ausmachten,  destiUiren  als  ein  farbloses  oder  gelb- 
liches Oel  über,  weldies  man  Weinöl,  Oleum  vini,  ge- 
nannt hat.  Wird  die  Destillation  noch  langer  fortgesetzt, 
so  fängt  die  Masse  an  zu  schäumen,  sie  steigt  leicht  üb^, 
und  unter  den  Destillationsproducten  folgt  nun  auch  Öl- 
bildendes Gas.  Das  Weinöl  erhält  man  am  besten,  wenn 
man  einen  damit  verunreinigten  Aether  mit  Kalkmilch 
vermischt  und  destillirt,  wobei  das  Weinöl  auf  der  Flüs- 
sigkeit in  der  Retorte  zurückbleibL  Dasselbe  wird  abge- 
nommen und  mit  Spiritus  gewaschen,  dessen  letzte  An- 
theile  davon  abgedunstet  werden  können.  Es  hat  nun  die 
Gonsistenz  von  Mandelöl,  einen  süislichen,  hintennach  wär- 
menden Geschmack,  und  einen  schwachen,  nicht  ange^ 
nehmen  Geruch,  der  auf  Allem,  womit  es  in  Berüiirung 
kommt,  haftet.  Sein  spec.  Gewicht  ist,  nach  Dumas  und 
Boullay,  0,9174  bei  -f-lOo;  es  ist  sowohl  in  Wasser 
als  Alkohol  unlöslich,  die  jedoch  seine^  Geruch  anneh- 
men, aber  in  Aether  und  ätherhaltigem  Alkohol  löst  es 
sich  auf,  nach  deren  Yerdunstimg  es  zurückbleibt  In  der 
Kälte  wird  es  unklar  und  setzt  zuweilen  kiystallinisdie 
Theile  ab.  In  der  Luft  verwandelt  es  sich  nach  und  nach 
in  ein  weiches,  terpenthinartiges,  in  Alkohol  lösliches  Harz. 
£s  ist  brennbar  und  verbrennt  mit  einer  ruisenden  Flamme 
und  Zurücklassung  von  Kohle.  Von  concentrirter  Salpe- 
tersäure wird  es  mit  brauner  Farbe  aufgelöst,  und  daraus 
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durch  Wa«er  gefallt;  in  größerer  Masse  entzündet  es  ^ch 
damit  leicht,  schäumt  mid  bläht  sich  anf  und  giebt  einen 
harzartigen  Stoff,  der  wie  kunstlidier  Moschus  riedit; 
amch  von  Chlor  wird  es  in  ein  Harz  umgewandelt,  und 
die  saure  Flüssigkeit,  die  sowohl  durch  Behandlung  mit 
Chlor,  als  auch  nach  dem  Kochen  mit  Königswasser  er- 
halten wird,  enthält  keine  Schwefelsäure.  Mit  kaustisdien 
Alkalien,  selbst  mit  Ammoniak,  giebt  es  eigene  Verbin- 
dungen. Schwache  alkalische  Auflösungen  benehmen  ihm 
seine  gelbliche  Farbe  und  machen  es  farblos. 

Neuerlich  hat  Hennel  angegeben,  dais  das  Weinol 
eine  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  olbildendem  Gas 
sei  und  38  Th.  Schwefelsäure  und  62  Th.  Kohlenwasser- 
stofF  im  Maximum  enthalte,  und  er  nimmt  an,  dsSk  das 
Weinol  Weinschwefelsäure  sei,  die  das  eine  Atom  Schwe- 
felsäure verloren  habe  (vergl.  HenneTs  Angaben  über 
die  Weinschwefelsäur©  pag.  987.).  Er  behauptet,  sowohl 
durch  Digestion  mit  Wasser,  als  auch  mit  kaustischem  Kali, 
das  Weinol  in  Weinschwefelsäure  verwandelt  zu  haben, 
nämlich  durch  Abscheidung  einer  Portion  Kohlenwasser- 
sto£F  in  Gestalt  eines  klaren,  bernsteingelben  Oels,  von  0,9 
spec  Gewicht,  von  angenehmem,  aromatischem  Geruch^ 
das  sich  beim  Kochpunkt  des  Wassers  mit  den  Wasser- 
dämpfen verflüchtigte,  und  in  Alkohol  und  vorzüglich  in 
Aether  auflöslich  wäre. 

Dumas  und  Boullay  dagegen  fanden  in  dem  von 
ihnen  untersudbten  Weinol  keine  Schwefelsäure.  Sie  ha-  . 
ben  gezeigt,  dais  es  aus  89  Th.  Kohlenstoff  und  11  Tb. 
Wasserstoff  besteht,  was  genau  2  At.  Kohlenstoff  und  3 
At.  Wasserstoff,  oder  C*H',  entspricht  Das  Weinol  ist 
ein  Bestandtheil  der  Weinschwefelsäure,  durch  deren  Zer- 
setzung es  frei  wird  und  überdestiUirt ,  während  siA 
Schweflichtsäuregas  entwickelt,  und  seine  Entstehung  bei 
der  Aetherbildung  hängt  nicht  mit  der  des  Aethers,  son- 
dern blols  mit  der  Bildung  der  Weinschwefelsäure  zu- 
sammen. 

'     Die  Substanz,  welche  in  der  Kälte  das  mit  Kali  be» 
handelte  Weinol  trübt,   erhielt  Hennel  in  prismatischen 
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Krystallen^  die  etwas  über  -{-  lOO«  gcbmekeD^  imd  nach 
seiner  Analyse  am  Kohlenstoff  und  Wasserstoff^  fast  in 
demselben  Y^hältnili^  wie  im  ölbildenden  Gas,  bestehen  "^ 
Sauerstoffather.  Scheele  gab  an>  dals  man  bei 
der  Destillation  eines  Gemisches  von  Alkohol^  Schwefelsäure 
und  Manganscq^eroir^d^  bei  gelinder  Warme^  ein  Gemenge 
von  Alkohol  und  A«jther  erhalte^  welches  zugleich  nach 
Salpeterather  rieche.  Nach  Dobereiner  bildet  sich  in 
diesem  Falle  eine  eigenthümliche  Aetherart^  die  er  Sauer* 
atoffather  nennt,  und  deren  Bereitung  er  folgendermalsen 
angiebt^  man  vermischt  in  einer  geräumigen  Betorte  46 
Th.  wasserfreien  Alkohol  mit  123  Th«  Schwefelsäure  und 
133  Tb«  gepulvertem  Braunstein.  In  den  Hals  der  Be* 
torte  wird  eine  lange  Glasräire  angebracht,  die  mit  Eis 
oder  Wasser  abgekühlt  wird  und  die  Destillationspro- 
ducte  in  eine  ebenfalls  abgekühlte  Vorlage  führt.  Die 
Betorte  wird  durch  eine  Spirituslampe  sehr  gelinde  er- 
wärmt, bis  die  Masse  in  Bewegung  geräth,  worauf  man 
die  Lampe  wegnimmt;  denn  die  Masse  erhitzt  sich  nun 
selbst  und  gßräth  einige  Minuten  lang  in  heftiges  Kochen, 
während  die  DestiUationsproducte  in  Menge  durch  die 
Bohre  strömen,  die  deshalb  stark  abgekühlt  werden  muls. 
Nach  wenigen  Minuten  ist  die  Operation  beendigt.  Die 
Vorlage  enthält  zwei  Flüssigkeiten ,    von  denen  die  eine 


*)  Nach  einer  neueren  Angabe  von  Sern  IIa  s  endlich,  nimmt  das 
'  Weinöt  dorch  Reinigung  und  Trocknen  eine  acfaön  grüne  Farbe 
an,  besteht»  wie  es  Hennel  fand,  aas  Schwefelsäure  nnd  einem 
Kohlenwasserstoff,  und  trennt  sich,  unter  gewissen  Umstanden, 
in  eine  sanre  Verbindung  und  ein  leichtes,  krystallisirbares  Oel, 
welches  keine  Schwefelsäure  enrhült.  Auch  die  saure  Verbin- 
dung soll  sich  ganzlich  in  Schwefelsaure  nnd  leichtes  Oel  schei- 
den lassen.  —  Aus  diesen  verschiedenen  Angaben  scheint  herror- 
zugehen,  dafs  unter  der  Benennung  Weinol  mehrere  rerschiedene 
Stoffe  begriffen  worden  sind,  die  nnter  einander  in  Bi|her  Bezie- 
hung stehen,  theils  specilisch  schwerer,  iheils  leichter  als  Was- 
ser>  und  theils  chemische  Verbindungen  mit  Schwefelsaure  sind» 
"  theils  blofsaus  Kohlenstoff  nnd  Wasserstoff  bestehen.  Die  Ur- 
sache der  verschiedenen  Natur  dieser  Weinöle  hängt  zum  Theil 
offenbar  davon  ah,  ob  sie  vor  der  Untersuchung  über  Alkali 
rectificirt  waren,  oder  nicht.  Die  Aufklärung  dieses  Gegenstan- 
«les  mu&  also  einer  neuen  Untersuchung  üb«rlassen  bleiben.    W. 
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Alkohol  ist,  aus  welchem  aber  Wasser  ancb 
etwas  Sauerstoffather  abscheidet.     Die  schwerste  ist   <ier 
Sanerstoffather,  der  abgeschieden  und  noch  einmal  desdl- 
lirt  wird,  wobei  er  ein  durch  Schwefekanre  stark  verao- 
reinigtes  Weindl  vur&ddälst,    das  zuletzt  sdiwara  iivirdL 
Der  rectificirte  Sauerstofiather  ist  farblos  mid  riedit  wie 
ein  Gemenge  von  Aether,  Salpeterathcr  und  Essigather«  — 
Nach  Gay-Lussac  soll  er  ein  Gemenge  von  gewöhn- 
lichem Aether  mit  Weinol  und  vielleicht  Essigather  «ein. 
Döbereiner  suchte  dagegen  zu  zeigen,   dals  ach  diese 
Aetherart  von  einem  solchen  Gemenge  darin  unterscheide, 
dals  sie,  mit  einer  Auflösung  von  Kali  in  Alkohol  ver- 
setzt,  und  entweder  bis  zum  Kochen  erhitzt,   oder  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt,   sich  in  (einen  gelben  oder  zoth* 
braunen,  harzartigen  Stoff  verwandelt,  der  sidi  ans  der 
Flüssigkeit  beim  Zusatz  von  Wasser  abscheidet,  in  AIIlo- 
hol  und  Aether  auflöslich,    aber  in  Alkalien  und  Säuren 
unlöslidi  ist.     Ein  solcher  harzartiger  Stoff  wurde,    nach 
Döbereiner;  nicht  mit  Weinol  erhalt^i  werden;  aber 
nach  Duflos  i^ird  er  nicht  allein  mit  diesem,  sondeni 
auch  mit  gewöhnlichem,  unrectificirtem  Aeth A,  mit  Chlop- 
ather  und  mit  Chlorwasserstoffither  erhalten.     Es  sind 
übrigens  keine  Untersuchungen  über  die  Eigenschaften  und 
die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  bekannt;   wenn  es 
wirklich  eine  eigenthümliche  Aetherart  ist,   so  konnte  er 
vielleicht  aus  1  At.  Sauerstoff  und  4  At.  ölbildendem  Gas^ 
=  OC^H^,   zusammengesetzt  sein,   d.  h.  es  würde  ein 
Atom  Sauerstoff  das  Atom  Wässer  im  gewöhnlichen  Aether 
ersetzen,   gleich  wie  das  Chlor,   wie  wir  nachher  sehen 
werden,  das  Wasser  im  Aether  ersetzt    Aber  l>evor  nicfat 
ausfuhrlichere  und  genauere  Versuche  darüber  angestellt 
worden  sind,   kann  seine  Existenz  nicfat  mit  Siahecbeit 
angenommen  werden« 

2.  Aetherarteni  welcheSauerstoffsauren  enthalten. 

Salpetrichte  Säure,  Essigsäure,  Ameisensäure,  Benzo»* 
saure,  Oxalsäure,  Weinsäure,  Citronensäure  und  Aepfel- 

sänre 
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saure  können  eigenthumliche  Aetberarten  bilden.  Von 
diesen  Säuren  bewiikt  Salpetersäure  die  Aetherbildnng 
ohne  weitere  Beihülfe;  mit  Essigsäure^  Ameisensäure  und 
Oxalsäure  gesdiieht  dieis  nur  sehr  schwierige  dagegen  aber 
leicht^  wenn  Schwefelsäure  zugesetzt  wird^  und  bei  den 
übrigen  Säuren  geschieht  es  nur  unter  Mitwirkung  der 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure.  Man  kann  hieraus  scMie- 
fien,  dalsy  so  wie  die  Schwefelsäure  den  Aether  bildet^ 
dieser  in  dem  Augenblicke  seiner  Bildung  sich  mit  der 
zugesetzten  Pilanzensäure  verbindet,  und  dals  diese  Aether- 
arten Verbindungen  von  Aether  mit  Säuren  sind.  Nach 
den  Versuchen  von  Thenard  werden  sie  durch  längere 
Einwirkung  von  kaustischem  Kali  zersetzt,  indem  sich  das 
Kali  mit  der  Säure  vereinigt  und  in  der  Flüssigkeit  Alko- 
hol frei  wird,  woraus  zu  folgen  schien,  dafs  diese  Aether- 
arten aus  einem  Atom  Aether  und  einem  Atom  wasser- 
haltiger Säure  beständen,  deren  Wasser,  bei  ihrer  Abschei- 
dnng  durch  eine  Basis,  in  Verbindung  mit  dem  Aether 
bliebe  und  Alkohol  bildete.  Thenard  indessen  betrach- 
tete sie  als  Verbindungen  von  Alkohol  mit  wasserfreier 
Säure,  welche  verschiedene  Ansichten  auf  das  Zusammen- 
setzungs- VerhältnÜs  ohne  Einfluis  gewesen  wären,  obgleich 
man  im  letzteren  Falle  nicht  eingesehen  hätte,  warum 
diese  Verbindungen  von  Alkohol  mit  Säure,  Eigenschaften 
vom  Aether  haben  sollten,  oder  auf  welche  Weise  die 
Schwefelsäure  ihre  Bildung  begünstigte.  Auch  fand  Pla- 
niava,  dals  ein  essigsaures  Salz,  mit  Schwefelsäure  und 
Alkohol  destillirt,  gerade  die  Quantität  von  reinem  Essig- 
Jther  gab,  wie  aus  der  Aimabme  folgen  müiste,  dals  ein 
Atom  wasserfreier  Essigsäure  mit  2  Atomen  Alkohol  E»» 
sigäther  bilde,  oder  mit  anderen  Worten,  da(s  ein  Atom 
wasserhaltiger  Säure  mit  einem  Atom  Aether  Essigäther 
gebe ;  imd  dals,  nach  der  Zersetzung  des  Aethers  mit  Na- 
tron, die  dieser  Ansicht  entsprechende  Menge  von  essig- 
saurem Natron  erhalten  wurde.  Ein  ähnlicher  Versuch 
mit  gleichem  Resultat  ist  auch  vonDobereiner  mit  dem 
Ameisenäther  angestellt  worden. 

Aber  durch  nenere  Versuche  von  Dnmas  und  Boul- 
///.  66 
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einen  temperirten  Ort  gestellt^  dessen  Warme  nidit  4*  ^^^ 
übersteigt^  und  so,  dals  sie  nicht  von  der  Stelle  genotn- 
men  xa  werden  brancbt,  nachdem  einmal  die  Flussig^ibeit 
eingefüllt  ist*  Die  Oeffhung  der  Flasdie  wird  dnrdi  eineii 
Kork  versddossen,  durch  welchen  eine  gebogene  feine 
Glasräire  geht^  welche  auf  den  Boden  einer  schmalen, 
zur  Hälfte  mit  Alkohol  gefüllten  Flasdie  reichL  Sinre 
und  Alkohol  begegnen  sich  allmählich  im  Wasser,  welches 
sich  Anfangs  gelinde  trübt,  blau,  dann  grün  und  axdetzt 
klar  und  farblos  wird.  £s  stellt  sich  eine  schwache  Gas- 
entwickelung  ein,  die  von  einem  eigenen,  klingenden  Lant 
begleitet  ist.  Anfangs  entwickelt  sich  Kohlensäuregas,  dar- 
auf kommt  Stidutoffozydgas,  dessen  Menge  zunimmt  walw 
rend  ersteres  bestandig  abnimmt,  ohne  aber  ganz  anfzo- 
hören.  Die  Flüssigkeiten  vermischen  sieb  nadi  und  nach, 
so  dals  die  Wasserschicht  immer  tiefer  herunter  kommt, 
und  zuletzt  bleiben  nur  zwei  Schiditen  übrig,  von  wel- 
chen die  eine  obere  gelb  ist  und  aus  Salpeteräther  be- 
steht, und  die  untere  farblos  und  sauer  ist  Zu  Ende  der 
AetherbOdung  entwickelt  sich,  außer  den  schon  genannten 
Gasen,  auch  eine  kleine  Menge  Stickstoffoxydulgas.  Die 
Menge  dieser  Gase  ist  nicht  grols,  sie  entweichen  aber 
mit  Aether  gesättigt,  weshalb  sie  durch  den  Alkohol  ge- 
leitet werden,  der  den  Aether  aufnimmt  und  nachher  zu 
einer  neuen  Aetherbereitung  angewendet  werden  kann. 
Nach  48,  höchstens  60  Stunden,  ist  der  Aether  fertig;  man 
öffioet  die  Flasche  und  hebt  den  Aether  von  der  sauren 
Flüssigkeit  ab.  Bei  dieser  Operation  erleiden  der  Alko- 
hol und  die  Säure  nur  wenig  andere  Veränderung,  als 
zur  Aetherbildung  erforderlich  ist,  während  dagegen  bei 
der  Destillation  durch  Wärme,  die  Salpetersäure  zugleich 
einen  zerstörenden  EinAuls  ausübt,  wodurch  dieAu^ute 
an  Aether  viel  geringer  ausfällt. 

Nadi  Black  soU  man  die  Operation  in  einer  starken, 
wohl  zu  verkorkenden  Flasche  vornehmen,  in  deren  Kork, 
nach  beendigter  Operation,  ein  feines  Lodi,  zum  Entwei- 
chen der  Gase,  gebohrt  werden  sollte;  hierdurch  wird 
aber  nichts  gewonnen,  denn  der  Aether  verdunstet  nun 
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auf  dmnal  mit  den  ansströmenden  Gasen,  und  ist  außer- 
dem nachher  eine  mit  Gas  gesattigte  Flüssigkeit. 

Der  Salpeteradler  ist  gewöhnlich  sauer  und  etwas  al- 
koholhaltig, und  muls  daher  rectificirt  werden.  Dieß  ge- 
schieht am  besten  durch  Schütteln  mit  einem  gleichen  Vo- 
lum Wassers,  wocu  man  etwas  mehr  kaustisches  Kali,  als 
zur  Sättigung  der  freien  Säure  nöthig  ist,  gesetzt.hat.  Man 
nimmt  dann  den  Aether  ab  und'  deatillirt  ihn  über  eine 
kleine  Menge  eines  Gemenges  von  Chlorcaldum  mit  ge- 
brannter TdOeerde. 

Der  gereinigte  Salpeteräther  hat  eine  blalsgelbe  Farbe, 
riecht  ätherartig  und  zugleich  nadb  reifen  Reinette- Aepfeln, 
achmeckt  sülsUch,  brennend  und  etwas  nach  Aepfeln.  Sein 
speciiisches  Gewicht  ist,  nach  Dumas  undBoullay,  bei 
-j-  40  =  0,886.  Bei  Oa,76  Barometerhohe  kocht  er,  nach 
Thenard,  bei  4.  21o.  Er  ist  leicht  entzündlich  und 
brennt  mit  klarer,  weißer  Flamme.  Durch  eine  glühende 
Porzellanrohre  geleitet,  giebt  er,  auCier  den  Producten  von 
gewöhnlichem  Aether,  auch  Stickstoffbxydgas  und  Stidigas, 
nebst  Cyanammonium. 

Der  Salpeteräther  zersetzt  sich  aUmäUich  von  selbst, 
wobei  er  StickstoiFoxydgas  entwickelt  und  sauer  wird; 
dieis  geht  sehr  schnell  vor  sich,  wenn  er  über  Wasser, 
und  vorzüglich  wenn  er  mit  einer  alkalischen  Flüssigkeit 
stehen  gelassen  wird.  In  letzterem  Falle  Endet  man  ihn 
oft  schon  nadi  weniger  als  einer  Woche  zerstört.  Hier- 
bei nimmt  die  Flüssigkeit  oder  die  Base  Aepfelsäure  und 
salpetrichte  Säure  auf.  Am  besten  lälst  er  sich  in  einer 
damit  angefüllten  Flasche  aufbewahren,  wenn  er  von  allem 
Wasser  befreit  isL  Man  giebt  an,  dais  dieser  Aether  sich 
lange  aufbewahren  lasse,  wenn  man  ihn  mit  Mangansu- 
peroxyd  vermischt,  damit  einige  Wochen  lang  in  Berüh- 
rung lälst,  und  dann  über  reine  Magnesia  destillirt  Dieß 
gründet  sich  auf  die  Yermuthung,  daß  das  Stick^offoxyd, 
indem  es  sich  auf  Kosten  der  Luft  oxydire,  die  Ursache 
der  freien  Säure  im  Aether  sei,  das  man  nun  durch  Braun- 
stein in  Säure  verwandeln  will,,  die  nachher  durdi  die 
T^erde  weggenommen   wird.      Wenn  sich  aber   auch 
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die  Angabe^   daft  anf  diese  Weise  das  Sauerwerden  des 
Aethers  verbindert  werde ^    bestätigen  sollte^   so    ist    es 
doch  nicht  blofe  salpetrichte  Säure,  welche  die  freie  Säure 
im  Aether  ausmacht^  sondern  es  ist  hauptsadilidi  Aepfel- 
säure,  bei  deren  Bildung  sich  Stickstoffbxydgas  entwickelt, 
das  sich  nachher  durdi  die  Luft  höher-  oxydirt.     Der  Sal- 
peteräther hat  eine  so  grolse  Neigung,  Aepfelsäure  zu  bil- 
den, daß  wenn  man  ihn'  in  kleinen  Antheilen  mit  scfav^re- 
feisaurem  Eisenoxydul  vermischt,  die  AuHösnng  von  firei- 
werdendem  StickstofFoxydgas  schwarz  wird ;  und  lilst  man 
diese  Auflösung,^  nachdem  ihr  durch  Schütteln  eine  gewisse 
Portion  Aetlier  beigemischt  worden  ist,    12  Stunden  lang 
stieben,   so  findet  man  auf  dem  Boden  einen  starken  Ab- 
satz von  basisch  äpfelsaurem  £isenoxyd«     Lafst  man  den 
Aether  mit  Kalkmilch  in  einem  Gefäls  mit  Gasentwicke- 
famgsröhre  zusammenstehen,  so  verschvnndet  der  A^er 
allmählich,  es  ekitwiirkelt  sich  StidutofiFoxydgas,  das  unge- 
löste Kalkhydrat  Färbt  sich  gelb,  rmd  die  Flüssigkeit  ent- 
hält nun  äpfelsauren  und  salpetersauren  Kalk,  ohne  Spur 
von  essigsaurem  Kalk. 

<  Der  Salpeterätl)er  löst  sich  in  geringer  Menge  (^'y) 
in  Wasser,  welche  Auflösung  in  wenigen  Tagen  sauer 
wird,  Salpetersäure»  und  Aepfelsäure  enthält,  aber  eine 
gelbe  Farbe  behält,  wenn  auch  aller  Aether  zerstört  ist 
JDer  Salpeteräther  löit  Schwefel  und  Phosphor  in  geringer 
Menge  auf,  und  verhält  sich  im  Uebrigen  wie  Aether  im 
Allgemeinen. 

Mit  Alkohol  läfst  er  sich  in  allen  Verhältnissen  ver* 
mischen.  Ein  solches  Gemische  wird  in  der  Medicin,  unter 
dem  Namen  Spiritus  /ülrico^aei/iereus,  oder  sonst  «^^ 
riitis  nitri  dulcisy  angewendet.  Nach  der  Vorschrift  der 
schwedisdien  Pharmacopöe  wird  er  so  bereitet,  dals  man 
4  Th.  Alkohol  von  0,833  in  einer  geräumigen  Retorte  mit 
1  Th.  rauchender  Salpetersäure  vermischt,  und  davon  im 
Wasserbade  3  Tb.  abdestillirt.  Das  Destillat  wird,  zur  Ent- 
fernung der  freien  Säure,  über  gebrannte  Magnesia  oder 
besser  über  .neutrales,  weinsaures  Kali  (weldies  durch  die 
freie  Säure  in  Weinstein  verwandelt  wird)  destillirt,  und 
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das  Destillat  in  damit  angefüllteii  und  verschlossenen  Fla- 
schen aufbewahrt.  Sein  spec.  Gew.  ist  0,850.  Beim  Auf- 
bewahren zersetzt  es  sich  weniger,  als  der  reine  Aether. 

Die  Zusammensetzung  des  Salpeteräthers  ist  von  The- 
nard  zwei  verschiedene  Male  und  mit  etwas  abweichen« 
den  Resultaten  imtersucht  worden.  Aber  die  genauesten 
analytischen  Versuche  darüber  haben  Dumas  und  Boul> 
lay  angestellt.  Bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  er- 
hielten sie  Koiilensäure-  und  Stickgas  in  dem  Verhältnils 
=  4:1.    Die  Resultate  ihrer  Analyse  w^aren  im  Ganzen: 


Gefunden. 

Berechnet. 

Atome. 

Sauerstoff 

41,46 

42,32 

2 

oder    4 

Wasserstoff 

6,85 

6,60 

5 

—    10 

Kohlenstoff 

32,69 

32,35 

2 

—      4 

Stickstoff 

19,00 

18,73 

1 

—      2 

Wenn  man  diese  Anzahl  von  Atomen  verdoppelt,  so 
entsprechen  sie  einem  Atom  salpetrichter  Säure  und  eiiiem 
Atom  Aether >  =  »0»  +  OC*H'0;  ein  Atom  Salpeter- 
ätber  wiegt  945,12,  und  enthält  50,47  salpetrichte  Säure 
und  49,53  Aether. 

Diese  Zusammensetzung  wird  noch  femer  durch  das 
specifische  Gewicht  dieses  Aethergases  bestätigt,  welches 
bei  0*a,76  =  2,627  war,  was  mit  einem  Volum  Aether 
und  einem  Volum  salpetrichter  Säure,  zu  2  Vol.  Salpeter- 
äther und  ohne  Kondensation  vereinigt,  übereinkommt. 

Die  Theorie  der  Salpeteräther-Bildung  bei  den  ge- 
wöhnlichen Operationen  ist  also,  dals  ein  Theil  des  Alko- 
hols zur  Reduction  der  Salpetersäure  zu  salpetrichter  Säure 
verwendet  wird,  wobei  sich  Kohlensäuregas  entwickelt 
Diese  Einwirkung  erstreckt  sich  gleichwohl  nachher  noch 
weitep,  auch  wenn  keine  Wärme  angewendet  wird,  so  dais 
eine  Portion  Säure  zu  Sticktoffoxydgas  und  zuletzt  zu  Stidc- 
Stoffoxydulgas  reducirt  wird.  Die  aulser  dem  Aether  sich 
bildenden  Producte  sind  Essigsäure,  Aepfelsäure  und  eine 
Spur  von  Oxalsäure,  die  in  der  sauren  Flüssigkeit  enthal- 
ten sind,  auf  der  sich  der  Aether  abgesetzt  hat  oder  wo- 
von er  abdestillirt  ist.^  Wird  diese  in  der  Kälte  erhaltene 
Flüssigkeit  nach  Abscheidung  des  Aethers  erhitzt,  so  giebt 
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sie  noch  mehr  Kdileiväure  und  StidutoEFoxydgas^  indan 
nähmllch  ein  Rückstand  von  Alkohol  darin  seraeut  wird, 
wobei  sich  die  Menge  der  Essigsäure  und  Aepfelaäure, 
nicht  meridich  aber  die  der  Oxalsäure^  vermehrt.  Man 
hat  vermuthet,  der  Salpeteräther  sei  immer  durdi  Essig- 
äther verunreinigt,  weil  bei  der  Aetherbildung  immer  su- 
gleich  Essigsäure  erzeugt  wird;  diels  ist  jedoch  wenigstens 
nicht  mit  dem,  nach  der  Methode  von  Black  eifaaltenen, 
Salpeteräther  der  Fall,  denn  wenn  man  ihn  durdi  Behand- 
lung mit  Wasser  und  Kalkhydrat  zersetzt;  so  bekommt 
man,  wie  ich  schon  anführte,  keine  Spur  von  essigsaurem 
Kalk. 

Essigäther,  im  J.  1759  von  Lauragais  entdeckt. 
Er  findet  sich  zuweilen  im  Wein  fertiggd>ildet,  bei  dessen 
Destillation  er  zuerst  übergeht,  und  diaracterisirt  die  Art 
von  daraus  gewonnenem  Branntwein,  welche  man  Gognac 
nennt  (s.  p.  968.).  Man  ist  darüber  streitig  gewesen,  ob 
die  Esfl^säure  für  sich  den  Alkohol  in  Aether  umwandebi 
könne.  Scheele  und  mit  ihm  mehrere  Andere,  liaben 
es  bestritten;  aber  eine  spätere  Erfalmxng  scheint  zu  zei- 
gen, daß  wenn  man  ein  Gemische  von  recht  concentrirter 
Essigsäure  und  wasserfreiem  Alkohol  zu  wiederholten  Ma- 
len destillirt,  sie  sich  zu  Essigäther  vereinigen.  Setzt  man 
aber  statt  dessen  eine  kleine  Menge  Schwefelsäure  zu,  so 
geht  die  Aetherbildung  leicht  vor  sich.  Die  Schwefelsäure 
bildet  Aether,  mit  dem  sich  die  Essigsaure  im  Augenblicke 
seiner  Bildung  vereinigt. 

Es  giebt  mehrere  Vorschriften  zur  Bereitung  des  Es- 
sigätfaers.  Thenard  giebt  beide  folgende  an:  a)  100  Tli. 
Alkohol  von  0,83,  63  Th.  concentrirte  Essigsäure  und  17 
Th.  Schwefelsäure  von  1,85  werden  mit  einander  ver- 
mischt, und  davon  125  Th.  abdestillirt. 

bj  3  Th.  es^gsaures  KaU,  3  Tb.  Alkohol  und  2  Th. 
Schwefelsäure  werden  bis  zur  Trockne  destillirt.  Das  De- 
stillat wird  mit  j.  Schwefelsäure  vermischt  und  noch  ein- 
mal destillirt;  oder  auch,  man  vermischt  2  Th.  verwitter- 
ten Bleizucker  mit  1  Th.  Alkohol  und  etwas  mehr  als 
1  Th.  Schwefelsäure. 
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Bachols  idmibt  16  Tb.  BleiEudcerj  9  Tb.  Alkohol 
und  6  Tb,  concentrirte  Schwefelsaure  vor« 

Der  überdesüllirte  Aether  ist  immer  alkoholhaltig,  und 
bisweilen  so^  da&  wenn  man  den  Aether  durch  Wasser 
abscheiden  will^  sich  Alles  zusammen  darin  auflöst.  £s 
halt  sehr  sdiwer,  den  Alkohol  vollstindig  abzuscheiden. 
Man  bewirkt  es  auf  die  Art^  dals  man  in  das  Destillat 
trocknes  kaustisches  Kxäl,  oder  geschmolzenes  und  grob 
xerstobenes  Gldorcaldum  bringt,  mit  denen  sich  der  Al- 
kohol zu  einer  Auflösung  vereinigt,  die  sich  vom  Aether 
adieidet,  welcher  oben  auf  schwimmt.  Ist  das  Destillat 
aehr  sauer,  so  ist  es  am  besten,  die  Savre  erst  durch  Kali 
wegzunehmen,  dann  den  Aether  auf  Chlorcalcium  zu  gle- 
isen, ihn  damit  einige  Tage  lang  stehen  lassen,  und  ihn 
nachher  davon  abzndestilliren.  Um  indessen  den  Alkohol 
völlig  zu  entfernen,  ist  es  gewöhnlich  nötliig,  den  Aether 
zuvor  noch  viele  Male  mit  Wasser  zu  waschen,  wodurdi 
£reilich  viel  verloren  geht. 

Der  £ssigäther  ist  farblos,  hat  einen  angenehmen  Aether- 
gemch  und  einen  angenehmen,  brennenden  Geschmack.  -~ 
Sein  spec.  Gewicht  ist,  nach  Gehlen,  bei  4.  IS«  =  0,882, 
und  nach  Thenard,  bei  -f  7»  =  0,866.  Nach  Dumas 
nndßonllay  kocht  er,  bei  0" ,76  Druck  bei  +  74^,  und 
das  spec  Gewicht  seines  Gases  ist,  wenn  er  ganz  alk<J]oI- 
£rei  ist,  3,06,  während  dagegen  das  Gas  des  nicht  mit 
Sorgfalt  von  Alkohol  befreiten  Aethers  nur  gegen  2,5  spec. 
Gewicht  hat.  Er  lälst  sich  leicht  emzunden  und  verbrennt 
mit  saurem  Geruch  und  Hinterlassung  eines  essigsaurehal- 
tjgen  Wassers.  Er  labt  sich  dme  Veränderung  aufbewah- 
ren. Bei  4. 170  wird  1  Tb.  Essigälber  von  7^  Tb.  Was- 
sers aufgelöst.  Mit  Alkohol  lälst  er  sich  in  allen  Verhält- 
nissen vermischen,  und  in  schwachem  Weingeist  ist  er  viel 
anflöslicher  als  im  Wasser.  Wird  eine  solche  Auflösung 
mit  Kali-  oder  Kalkhjrdrat  versetzt  und  destillirt,  so  zer- 
setzt sich  der  Aether,  die  Base  verbindet  sich  mit  der  Es- 
sigsäure, und  in  die  Vorlage  geht  Alkohol  über.  Zu  Schwe- 
fel, Phosphor,  Säuren,  verschiedenen  Salzen,  Oelen  und 
Harzen  verhält  er  sich  übrigens  wie  Aether  im  Allgemeinen. 
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Gefttttden.      Atome.      BereekneL 

SanerttoeF        19,10  4  20^0 

WatsentofiF       7^7  22  6,90 

Kohlenstoff      73,32  19  73,00 

Dieb  giebt  1  Atom  Benaoesanre  und  1  Atom  Aetfaerr 
oder  O»  C » H'  •  +  OC*H' ».  Sein  Atom  wiegt  1989,57, 
und  er  besteht  ans  76,48  Benftoesinre  und  23,52  Aetfaer. 
Das  Gas  des  Benzoeathers  bat,  bei  0n,76,  5,409  spec.  Ge- 
wicht, was  and)  hier  die  Vereinigmig  der  Elemente  tmt 
einer  soldien  Gondeosation  voraussetzt,  dals  alle  45  eln- 
fadi«!  ViJumen  sich  zu  4  Volumen  Aether  veEbonden 
haben,  wobei  die  Rechnung  5,45  giebL 

Oxalather,  iat  von  Thenard  entdeckt,  war  abeor 
adion  von  Bergman,  bei  der  Destillation  einer  AnOosong 
von  Oxalsäure  in  Alkohol,  beobachtet  worden.  Thenard 
beseitet  ihn  auf  folgende  Art:  18  Th.  Alkohol,  15  Th. 
Ojcalsfiure  und  5  Th.  concentrirte  Schwefelsaure  werden 
mit  einander  vermischt  und  destillirt,  bis  da(s  ein  wenig 
Aether  in  die  Vorlage  übergegangen  ist;  man  lalst  dann 
die  Flüssigkeit  in  der  Betorte  erkalten  und  vermischt  sie 
mit  Wasser,  so  lange  als  noch  etwas  gefällt  wird.  Der 
abgeschiedene  Oxalather  wird  zuerst  mit  schwacher  Kali- 
lauge, und  darauf  mit  kaltem  Wasser  gewaschen. 

Dumas  und  Boullay  destiUiren  1  Th.  Alkohol  mit 
1  Th.  Kleesalz  und  2  Th.  Schwefelsaure.  Zuerst  geht  Alko- 
hol über,  darauf  gewöhnlicher  Aether,  und  dann  kommt 
eine  ölartige  Flüssigkeit,  die  in  der  Vorlage  zu  Boden 
4nkt;  man  kann  die  Destillation  fortsetzen,  bis  aller  Alko- 
hol übergegangen  ist;  das  zuletzt  Uebergehende  enthalt 
den  meisten  Oxalather.  Man  gleist  den  Alkohol  ab,  gießt 
ihn  in  die  Betorte  zurüok  und  destillirt  von  Neuem,  wo- 
durch noch  mehr  Aether  erhalten  wird,  und  man  kann 
selbst  noch  einmal  frischen  Alkohol  zusetzen  und  bei  der 
dritten  Destillation  noch  Oxalather  bekommen.  Man  schüt- 
telt die  erhaltenen  Portionen  von  Oxalather,  der  freie 
Saure  und  Alkohol  enthält,  schnell  mit  Wasser,  das  man 
sogleich  wieder  abgießt,  xmd  kocht  den  Aether  mit  fein- 
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geriebener  Bldglatte  in  einem  knrahaldgen  Glaskolben^  bis 
dals  ein  eingesenktes  Thermometer  bis  zn  -f-  183o  bis  184^^ 
dem  Kodipunkt  des  Qxalatfaers^  steigt.  Wasser  und  Alko- 
hol sind  dann  verflüditigt  und  alle  freie  Oxalsäure  vom 
Bleioxyd  aufgenommen;  der  Aether  wird  abgegossen  und 
destillirt^. 

Nach  Bauhof  digerirt  man  1  Tb.  Oxalsäure  mit  8 
Th.  wasserfreiem  Alkohol,  destillirt  dann  und  giefst  das 
Destillat  so  oh  wieder  auf  die  Saure  zurück,  bis  dals  diese 
nach  dem  AbdestiUiren  des  Alkohols  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grade  nicht  mehr  krystallisirt,  wozu  6  und  noch  mdi- 
rere  UmdestiUirui^gen  nödiig  sind.  Li  der  Retorte  bleibt 
dann  eine  olartige  Flüssigkeit,  die  nach  gewechselter  Vor* 
läge  überdestillirt  und  durch  Schütteln  mit  etwas  Kalk  von 
freier  Saure  befreit  wird«  Diese  letztere  Methode  ist  mehr 
ala  ein  Beweis  zu  betrachten,  dals  die  Oxalsäure  ohne 
Mitwirkung  von  Schwefelsäure  Aether  bilden  kann,  als 
dajs  ^e  eine  gute  Bereitungsart  wäre» 

Der  reine  Oxaläther  ist  farblos,  von  olartiger  Consi* 
stenz,  kocht  zwischen  4. 183o  und  184«  bei  0»,76  Druck, 
riecht  aromatisch,  aber  zugleich  knoblauch-  oder  phosphor- 
artig; sein  spec.  Gewicht  ist  bei  ^  7^,5  =:  1,0929,  so  dals 
er  also  in  Wasser  untersinkt,  wovon  er  in  geringer  Menge 
aufgelöst  wird.  In  Alkohol  ist  er  in  allen  Verhältnissen 
auflosBch,  imd  wird  daraus  durch  Wasser  gefallt.  Mit 
Wasser  darf  er  nicht  lange  in  Berührung  gelassen  werden, 
weil  er  sich  damit  zersetzt  und  krystallisirte  Oxalsäure  ab- 
setzt. Eben  so  zersetzend  wiiken  die  Alkalien  und  Kalk- 
wasser, unter  Bildung  von  Alkc^ol.  ' 

Nad)  Dumas  undBoullay  besteht  der  Oxaläther  aus: 
Gefatiden.  Atome.  Berechnet. 

SauerstoflF  43,77         2  oder  4         43,43 

Wasserstoff         6,62  5    —  10  6,77 

Kohlenstoff       49,61  3    —    6  49,80 

Wenn  man  die  niedrigste  Anzahl  von  Atomen  ver- 


*)  Der  «o  gereinigte  Oxalltfaer  soll,  nach  Sera  Uta»  deMea  nng«- 
acfaiet  noch  schnrefelalurehaltigea  Weinol  tnihilten.  Yf.i 
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doppelt;  8Ö  besteht  derselbe  ans  einem  Atom  Oxalsäure 
und  einem  Atom  Aetlier  =  C*0»  +OC*H'o.  Sein  Atom 
wiegt  921,02,  und  in  100  Tb.  besteht  er  aus  49,17  Tb- 
Oxalsäure  und  50,83  T\u  Aedier«  Das  ^c.  Gewidit  sei- 
nes Gases  ist  5,087,  ./was  zeigt,  dals  10  Volumen  sräier 
einfachen  Bestandtbeile  sich  zu  einem  vereinigt  haben,  denn 
nach  dieser  Annahme(  giebt  die  Rechnung  5,078. 

Die  letztgenannten  Chemiker  bedienten  sieb  gerade  des 
Oxalälhers,  um  die  Natur  dieser  Aedierarten  überhaupt  zu 
bestimmen  und  um  zu  zeigen,  dals  ein  von  Anisen  binzo- 
kommender  Wassergebalt   die  Ursache  der  Alkohol-Bil- 
dutig  ist,  welche  durch  Zersetzung  eines  solchen  Aetbers 
vermittelst  eines  Alkalt's  statt  findet.      Sie  fanden,    dals 
100  Th.  Oxalather,  durch  Alkali  zei^tzt,  48,98  Th.  Oxal- 
säure und  62,18  Th^  Alkohol,  oder  zusammen  111,16  Th. 
geben.    Berechnet  man,  wie  viel  die  Quantität  Wassers 
wiegen  muTste,  die  den  Aedier  in  Alkohol  verwandelt,  so 
wurde  man  dafür  112,24  finden.  —  Da  der  Versuch  nictjt, 
ohne  Verlust  zu  erleiden,   anzustellen  ist,   so  kann  man 
keine  nähere  Uebereinstimmung  mit  der  Theorie  erwarten. 
I  Nadi  Bauhof  bildet  der  Oxalather  mit  Ammoniak 
eine  feste  Verbindung,   die  in  Gestalt  eines  weilsen  Pul- 
vers sich  abscheidet,  wenn  man  den  in  Alkohol  aufgelös- 
ten Acther  mit   etwas  kaustischem  Ammoniak  vermischt 
Diese  Substanz  ist  in  kaltem  und  kochendem  Wasser  kaum 
aufiöslich,   viel  leichter  aber  in  Alkohol,  woraus  sie  sidi 
kryslallisirt  absetzt     *Sie  ist  sublimirbar,  wobei  sidi  nur 
ein  geringer  Theil  zersetzt,  und  Wasser,  Alkohol,  Ammo- 
niak und  brenzliches  Oel  giebt    Mit  einer  Auflösung  von 
kaustischem  Kali  vermischt  und  destillirt,  erhält  man  oxal- 
saures  Kali,  und  in  dem  überdestillirten  Wasser  Alkohol 
und  Ammoniak.      Ihre  Auflösung  fällt  weder  die  Kalk- 
noch  ßleisalze.      Nach  Dumas   und  Boullay  ist  diese 
Substanz  ein  Ammoniaksalz,    worin  das  Alkali  mit  einer 
Säure  verbunden  ist, '.  die  aus  Oxalsäure  und  KoWenwas- 
serslofF  im  Maximum  besteht  und  also  der  Weinschwefel- 
säure ganz  analog  ist,  weshalb  man  sie  auch  Weinoxal- 
säüre  nennen  konnte.     Lälst  man  Oxalather  Ammoniak- 
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gas  absorbiren^  so  verwandelt  er  sich,  unter  Entwickelung 
von  Alkohol^  in  dieses  Salz.  Der  sich  dabei  bildende  Al- 
kohol enthält  alles  Wasser  ans  dem  Aetlier^  verbunden  mit 
der  Hälfte  Kohlenwasserstoff  im  Max.^  dessen  andere 
Hälfte  in  Verbindung  mit  der  Oxalsäure  und  dem  Ammo- 
niak bleibt^  so  dais  man  dieses  Sa}z  auch  als  aus  oxalr 
saurem  Ammoniak  und  einer  Yerbindung  von  Oxalsäure^ 
mit  Kohlenwasserstoff  zusammengesetzt  betrachten  kann^ 
=1*«» €+€«»♦€  oder  2€+2€H»+P«i*. 

Citronenäther  und  Aepfeläther  sind  von  The* 
nard  entdeckt  worden^  und  werden  aus  Alkohol  und 
Schwefelsäure  mit  Citronensäare  und  Aepfelsäure^  nach 
der  bei  dem  Oxaläther  gegebenen  Vorschrift,  bereitet. 
Diese  Aetberarten  sind  gelblich,  geruchlos,  etwas  bitter- 
schmeckend,  besonders  der  Citronenäther,  schwerer  als 
Wasser,  nicht  fluchtig,  in  bemerklicher  Menge  in  Wasser 
auf  löslich,  leicht  auflöslich  in  Alkohol,  woraus  sie  theil- 
weise  von  Wasser  gefäUt  werden.  Von  Alkali  werden 
sie  zersetzt,  welches  sich  der  Säure  bemächtigt  und  Alko- 
hol entwickelt. 

Weinäther,  vdh  Thenard  entdeckt.  Man  erhält 
ihn,  wenn  man  7  Th.  Alkohol,  6  Th.  Weinsäure  und 
2  Th.  Schwefelsäure  mit  einander  vermischt  und  destillirt, 
bis  ein  wenig  Aether  übergegangen  ist.  Der  Weinäther 
bleibt  in  der  Retorte  in  der  sauren  Flüssigkeit  aufgelöst, 
die  genau  mit  Kali  neutralisirt,  durch  vorsichtiges  Ab- 
dampfen concentrirt,  und  mit  kaltem  Alkohol  behandelt 
wird,  welcher  den  Weinäther,  nebst  einer  Portion  wein- 
schwefelsaurem Kali,  auflöst  und  ihn  nach  dem  Abdam- 
pfen als  einen  dicken  Syrup  zurückläßt. 

Der  Weinäther  bildet  eine  syrupartige  Flüssigkeit  von 
brauner  Farbe  und  bitterem,  ekelhaftem  Geschmack;  er 
ist  nicht  sauer,  riecht  auf  glühenden  Kohlen  knoblaucb- 
artig,  und  hinterläßt  nach  dem  Verbrennen  schwefelsau- 
res Kali.  Er  ist  sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser  leicht- 
löslich. Die  Auflösung  fällt  nicht  die  Kalksalze,  dagegen 
aber  die  ßarytsalze.  Bei  der  Destillation  mit  KaU  giebt 
er  Alkohol  und  weinsaures  Kali. 
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3.    Aetherarten,  welche  Salsbilder  and  deren  Was- 
aeratoffsluren   enthalten. 

Die  Sakbilder  und  ihre  Wassentoffsauren  verwandeln^ 
wie  die  Sauerstoffsauren^  den  Alkohol  in  Aether;  aber  sa 
weit  man  ans  den  bis  jetzt  angestellten  analytischen  Ver- 
suchen schliefsen  kann^  enthalt  der  so  gebildete  Aether  kei- 
nen SauerstofF;  sondern  das  Wasser^  welches  in  dem  ge» 
wohnlichen  Aether  mit  dem  KohlenwassentofiF  im  Maxi- 
mum verbunden  ist^  wird  in  jenem  von  einem  Sakbilder 
oder  seiner  Wasserstoffsäure  ersetzt.  Solcher  Aetherarten 
bildet  Chlor  zwei^  Jod  und  Brom  einen  >  und  Chlorwas» 
serstoff,  Jodwasserstoff  und  Bromwasserstoff  jeder  einen. 

Chlorather.  Chlor  bildet  zwei  Aetherarten,  von 
denen  jedoch  der  eine  ohne  Beihülfe  von  Alkohol  eac- 
•teht,  und  der  also  eigentlich  nicht  in  das  CapiteL  vom 
Alkohol  gehört.  Er  ist  schon  im  L  Th.  p.  286.  besdirieben 
worden,  und  ich  habe  nur  noch  Folgendes  hinzuzufügen: 

a)  Der  Chloräther  im  Maximum  von  Chlor- 
gehalt kann,  aulser  durch  directe  Vereinigung  von  Chlor- 
gas und  ölbildendem  Gas,  nach  den  Versuchen  von  Woh- 
le r,    auch  durch  Einwirkung  von    mehreren  Metallso- 
perchloriden  auf  Ölbildendes  Gas  erhalten  werden.    Lalk 
man  getrodcnetes  Ölbildendes  Gas  in  Antimonsuperdilorid 
streichen,  so  wird  das  Gas  unter  starker  Wärmeentwik- 
kelung  absorbirt,  das  Superchlorid  bräunt  sich,   verliert 
die  Eigensdiaft,  zu  rauchen,  und  bekommt  den  Geruch 
nach  Chloräther.     Beim  Erkalten  setzen  sich  daraus  klare 
Krystalle  von  Antimonchlorid  ab.     Wenn  man  es  destil- 
lirt,  so  geht  eine  Flüssigkeit  über,  die  sich  in  zwei  Schieb- 
ten trennt,  von  denen  die  obere  Chloräther  ist,  und  die 
untere  eine  Auflösung  von  Antimonchlorid  in  Chlorather. 
Durch  Behandlung  derselben  mit  concentrirter  Salzsäure 
und  nachheriges  Auswaschen  mit  Wasser  erhält  man  den 
Chloräther  rein.     In  der  Retorte  bleibt  durch  Kohle  g^ 
schwärztes,  festes  Antimonchlorid  zurück.  —  Leitet  man 
trocknes  Ölbildendes  Gas  in  Chromsuperchlorid,  so  wird 
das  Gas  mit  solcher  Wärmeentwickelung  absorbirt,  dals 
es  sich  gewölmlich  entzündet  und  die  ganze  Masse  beim 

Zu- 
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Zutritt  der  Luft  zu  grünem  Ghromoxydnl  verbrennt  Fin- 
det keine  Entzündung  statte  so  wird  das  flüssige  Super- 
cUorid  zuerst  breiartig,  und  verwandelt  sich  zuletzt  in 
eine  braune,  pulverformige  Masse,  die  an  der  Luft  schnell 
zerfliefst  und  Chromchlorid  zu  sein  scheint.  Der  hierbei 
gebildete  Chlorather  wird  durch  die  Wärme  mit  dem 
überschüssigen  Gas  verflüchtigt. 

Dieser  Chlorather  besteht  aus  gleichen  Volumen  Chlor- 
gas  und  olbildendem  Gas,  condensirt  zu  einem  Volum,  wo- 
xnit  sein  spec.  Gewicht  genau  übereinstimmt«  Diels  macht 
ein  Atom  von  jedem  aus,  =C14-CH';  sein  Atom  wiegt 
310,242,  und  in  100  Th.  enthält  er  71,34  Th.  Chlor  und 
28,66  Th.  Kohlenwasserstoff. 

b)  Chloräther  mit  geringerem  Chlorgehalt, 
ehemals  schwerer  Salzäther  genannt,  ist  von  Scheele 
entdeckt  worden,  der  ihn  erhielt,  als  er  Alkohol  mit  Salz- 
säuregas sättigte  und  nachher  über  Braunstein  destillirte. 
Man  bereitet  ihn  auch  ohne  Destillation,  indem  man  Chlor- 
gas in  Alkohol  leitet  und  diesen  damit  sättigt,  wobei  sich 
der  Aether  als  ein  ölartiges  Liquidum  abscheidet  '^.  Durch 
Zumischen  von  Wasser  scheidet  sich  die  übrige  Menge 
Aethers  ab;  oder  man  sättigt  zuerst  mit  feingeriebenem 
kohlensauren  Kalk,  destillirt  dann  den  alkoholhaltigen 
Aether  ab  und  fällt  mit  Wasser,  oder  man  kann  selbst 
das  Destillat  in  einer  flachen  Schale  hinstellen  und  den 
Alkohol  verdunsten  lassen,  worauf  der  Aether  zurückbleibt. 
Auch  erhält  man  diesen  Aether,  wenn  man  10  Th.  Alko- 
hol, 10  Th.  Sdiwefelsäure,  13  Th.  Kochsalz  und  6  Th. 
guten  Braunstein  mit  einander  destillirt,  das  Destillat  mit 
Wasser  vermischt,  und  den  gefällten  Aether  zuerst  mit 
etwas  alkalischem  Wasser  und  darauf  mit  reinem  Wasser 
wäscht.  Man  erhält  ihn  endlich  auch>  wenn  Chlorgas 
von  Aether  absorbirt,  und  derselbe  dann  destillirt  wird. 

*)  "Vogel  beobacbtere,  claf«  die  Sonnen« trahlen,  a1«  sie  bei  diesem 
Venuche  unmiitelbar  anf  den  Apparat  fielen,  worin  der  mit  Chlor 
faat  achoa  gesättigte  Alkohol  enthalten  war«  in  jeder  eintretenden 
Blaae  Chlorgaa  eine  achwache  £xp]oaion  mit  rothem  Feuer  ond 
Absetzung  Ton  Kohle  Ternrsachten ,  was  im  Schatten  nicht  ge- 
achab. 

///.  67 
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Der  nadi  dber  dieser  Methoden  erhaltene  Chloräther 
ist  eine  fatfolose^  ölartige  Flüssigkeit,   von  angenehmem 
Aethergerucb>  einem  sehr  scharfen,  etwas  bitterlichen,  hin- 
tennach  kühlenden  Geschmack,  hat  1,134  spec.  Gewicht 
bei  -4*120,5,   mid  bricht  das  Licht  starker  als  Wasser, 
=  1,0686:1,0000,     Er  kocht  bei  niedrigerer  Temperatur, 
als  Wasser.    Er  ist  leicht  entzündlich,  verbrennt  mit  grü- 
ner Flamme  und  d^m  Geruch  nach  Salzsäure,  und  hinter- 
lalst  dabei  flüssige  Salzsäure;  durch  eine  glühende  Glas- 
rohre geleitet,  giebt  er  Kohle,  KohlenwasserstoiF  und  Salst- 
sauregas.    In  Wasser  ist  er  schwerlöslich,  mit  Alkohol  und 
Aether  lälst  er  sich  aber  in  allen  Verhälmissen  vermischen. 
Von  Salpetersäure  wird  er  nur  sehr  schwer,  unter  £nt- 
Wickelung  von  Salzsäure  und  Chlor,  zerstört.    Wird   er 
mit  einer  starken  Lauge  von  Kali  vermischt,  damit  lange 
geschüttelt  und  nahher  destillirt,  so  wird  er,  nach  den 
Versuchen  von  Yogel,  zersetzt;  das  Chlor  tritt  zum  AI> 
kali,  und  mit  dem  Wasser  geht  ein  eigener,  ölartiger  Kör« 
per  über,   der  nicht  weiter  untersucht  worden  ist.    Wird 
der  Rückstand  in  der  Retorte  eingetrocknet  und  weiter 
erhitzt,  so  verkc^t  sich  die  Masse,  und  es  sublimirt  sich 
eine  krystallisirte  Substanz,  die  leicht  entzündlich  ist,  mit 
Hinterlassung  von  etwas  Salzsaure  verbrennt,  aber  nicht 
näher  untersucht  ist. 

Der  schwere  Salzäther  ist  von  Despretz  analysirt  wor« 
den,  der  ihn  aus  einem  Volum  Chlorgas  tind  2  Volumen 
ölbildendem  Gas  zusammengesetzt  fand,  C1+2CH*;  sein 
Atom  wiegt  dann  399,16;  er  besteht  aus  55,45  Th.  Chlor 
und  44,55  Th.  Kohlenwasserstoff  im  Max.,  und  er  ent- 
hält das  Chlor  mit  2  mal  so  viel  Kohlenwasserstoff  ver- 
bunden, als  der  vorhergehende.  Worin  der  Vorgang  bei 
seiner  Bildung,  durch  Einwirkung^  von  Chlor  auf  Alko- 
hol, besteht,  ist  durchaus  nicht  ansgemittelt.  Die  Flüssig- 
keit, woraus  sich  der  Aether  abgeschieden  hat,  ist  sehr 
sauer  und  enthält  Salzsäure,  deren  Bildung  nicht  aus  der 
Zusammensetzung  dieses  Aethers  zu  folgen  brauchte.  Nach 
dieser  hätte  das  Chlor  nur  das  Wasser  aus  der  Verbin- 
dung mit  dem   ölbildenden  Gas   zu  verdrängen.     Wird 
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hier  GhlorwafserstaEPsatire  und  Chlorsäure  auf  Kosten  des 
Wassers  im  Alkohol  gebildet^  und  entsteht  so  der  Koh- 
lenwasserstoff^ der  sich  mit  dem  Chlor  vereinigt? 

Chlorwasserstoffäther^  wurde  ehemals^  zur  Un- 
terscheidung von  dem  vorhergehenden^  leichter  Salz- 
äther genannt.  £r  wurde  zuerst  von  Roue  11  e  beobach- 
tet^ aber  die  grofse  Flüchtigkeit  dieses  Aethers  war  die  Ur- 
sache^ dals  die  Chemiker  über  seine  Existenz  lange  in  Un- 
gewüsheit  waren^  bis  daß  Basse,  und  nadiher  Gehlen, 
Thenard  und  Boullay  seine  Bereitung  und  Eigensdiaf- 
ten  naher  beschrieben. 

Diese  Aetherart  kann  auf  mehrerlei  Weise  erhalten 
werden;  entweder  man  destillirt  gleiche  Maalstheile  con- 
centxirte  Salzsäure  und  Alkohol,  oder  man  sättigt  Alkohol 
mit  Salzsäuregas  und  destillirt,  oder  man  vermischt  5  Tb. 
concentrirte  Schwefelsäure  mit  5  Tb.  Alkohol  und  12  Th. 
wasserfreiem,  fein  geriebenem  Kochsalz  und  destillirt,  oder 
endlich  man  destillirt  die  wasserfreien  Chloride  von  Zinn, 
Wismuth,  Antimcm,  Arsenik  oder  selbst  von  Eisen  oder 
Zink  mit  Alkohol  Das  Wesentlichste  bei  Bereitung  die- 
ser Aetherart  besteht  in  der  Abkühlung  des  Destillats,  denn 
der  erhaltene  Aether  ist  bei  der  Sommertemperatur  der 
Luft  gasförmig«  Die  Destillationsproducte  werden  aus  der 
Retorte  durch  eine  gebogene  Rohre  in  eine  tubulirte,  zur 
Hälfte  mit  Wasser  von  -f-  20  bis  25°  Temperatur  gefüllte 
Flasche,  und  aus  dieser  weiter  durch  eine  gebogene  Röhre 
in  eine  schmale  cjlindrische  Flasche  geleitet,  die  mit  einem 
Gemenge  von  Kochsalz  und  Schnee  oder  Eis  ganz  umge- 
ben sein  kann,  und  die  an  der  Einmündung  der  Zuleitungs- 
röhre nicht  völlig  dicht  durch  einen  Kork  verschlossen  ist. 
Der  ChlorwasserstoGEather  geht  mit  Alkohol  imd  freier  Säure 
in  die  mitdere  Flasche  über,  wo  die  beiden  letzteren  vom 
Wasser  zurückgehalten  werden,  während  der  Aether  in 
Gasgestalt  durch  das  Wasser  geht  und  sich  erst  in  der  ab- 
gekühlten Flasche  condensirt.  Im  Sommer  kann  man  den- 
selben, wenn  man  will,  in  Gasform  in  Glocken  über  Was- 
ser auffangen.  Der  condensirte  Aether  wird  in  einer  star- 
ken, mit  einem  gut  eingeschliffenen  und  fest  überbundenen 

67  * 


1054  Chlorwasscrstoflather. 

Stopiel  versehenen  Flasche  anfbewahrt^  die  vian  jedesmal 
bis  zn  00  mit  Eis  abkühlt^  so  oft  sie  geöffnet  werden  soIL 
Der  GhlorwasserstofiFather  ist  farblos^  hat  einen  star- 
ken^ nicht  unangenehmen^  etwas  sülslidien,  sngleicfa  knob- 
lancfaartigen  Geschmack,  rietht  ätherartig,  stark,    durch- 
dringend und  etwas  knoblauchartig.     Sein  spec.  Gewicht 
ist,  nach  Thenard,  bei  -|- 5^  =z  0,774.    Gehlen  giebt 
dasselbe,  je  nach  der  Bereitungsart,  von  0,805  bis  0^845 
an.     Pf  äff  fand  dasselbe  zu  0,869  bei  Oo.      Er  Ist  eine 
sehr  fluchtige  Flüssigkeit.    Bei  On,75  Dmck  ist  sein  Koch- 
punkt  bei  -{•12°,    nach  Thenard;    bei-f-12o,5,  nach 
Gehlen;   sein  Gas  hat  2,219  spec.  Gewidit.     Ans  einer 
feinen  Oeffnung  strömen  gelassen  und  angezündet,  brennt 
er  mit  smaragdgrüner  Flamine,  ohne  RuG?  und  mit  starkem 
Geruch  nach  Salzsäure.    In  grölserer  Masse  giebt  er  eine 
gelbgrüne,  ru(sende  Flamme.    Durch  eine  dunkelgliöhende 
Porzellanröhre  geleitet,  wird  er,  nach  Thenard,  in  Chlor- 
Wasserstoff  und  Ölbildendes  Gas  zersetzt,   die  zu  gleichen 
Maaßtheilen  erhalten  werden.    Ist  die  Röhre  weißglühend, 
so  wird  zugleich  das  ölbildende   Gas   zersetzt,    es  setzt 
sich  in  der  Röhre  Kohle  ab,  und  man  erhält  viel  Kohlen- 
wasserstofFgas  im  Minimum.      Wasser  verschluckt,   nach 
Thenard,    sein  gleiches  Volum  von  diesem  Aether  in 
Gasform,  oder  löst,  nach  Gehlen,  /^  seines  Gewichts 
davon  auf.     Die  Auflösung  hat  einen  starken  und  süßli- 
chen Aethergescbmack,   und  reagirt  weder  mit  Ladunus 
noch  Silberauflösung  auf  Salzsäure.      Von  Alkohol  wird 
dieser  Aether  in  allen  Verhältnissen  aufgelöst,  und  auch 
diese  Auflösung  fällt  nicht  sogleich  die  SUbersalze.    Leitet 
man  diesen  Aether  in  Gasform  durch  Salpetersäure,  so 
bildet  sich,  unter  Entwickelung  von  Salzsäure  und  CUor, 
etwas  Salpeteräther.    Von  Schwefelsäure  wird  er  zerstört, 
es  entwickeln  sich  Salzsäuregas,  Ölbildendes  Gas  und  zu- 
letzt Schweflichtsäuregas,  während  sich  die  Säure  schwärzt. 
Von  den  Alkalien,  selbst  von  Ammoniak,  wird  er  lang- 
sam, aber  vollständig  zersetzt,   unter  Bildung  von  CUor- 
Alkallmetall.    Nach  Boullay  soll  dann  in  der  Flüssigkeit 
ein  nach  Rum  schmeckender  und  riechender  Spiritus  ent- 
halten sein.    Wenn  die  durch  die  Analyse  gefundene  Zu- 
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flammensetzniig  die  richtige  ht,  so  nnds  aus  2  At  Ghlor* 
wasserstoffather  ^  dessen  Chlorwasserstoff  ein  Oxyd  zu 
Chloimetall  redudrt^  entweder  ein  Atom  gewöhnlicher 
Aether  oder  einAt«  Alkohol  nnd  ein  At.  Ölbildendes  Gas 
gebildet  werden.  —  Dieser  Aether  löst,  wie  die  vorher 
beschriebenen,  Schwefel,  Phosphor,  fette  und  flüchtige 
Oele  und  mehrere  andere  Stoffe  auf. 

Aus  dem  Umstand,  dals  dieser  Aether,  bei  seiner  Zer- 
setzung in  einer  glühenden  Bohre,  gleiche  Yolnmen  Ölbil- 
dendes Gas  nnd  Salzsauregas  giebt,  schlielst  Thenard, 
dals  er  aas  diesen  beiden  Gasen  zu  gleichen  Volumen  zu- 
sammengesetzt und  v(m  2  Volumen  zu  einem  ccmdensirt 
sei,  was  auch  mit  dem  specifisdien  Gewichte  seines  Gases 
völlig  übereinstimmt;  denn  0,9804  (CH»)  + 1,2560  (CIH) 
=:  2,2364.  Dieis  macht  1  Atom  Chlorwasserstoff  und  2  At. 
Ölbildendes  Gas,  weil  die  Elemente  in  ersterem  nicht  con- 
densirt  sind  und  2  Volume  nur  1  Atom  ausmachen.  Seine 
Zusammensetzung  kann  durch  C1H-|-^€H^  ausgedrückt 
werden,  und  vergleicht  man  sie  mit  der  des  gewöhnli- 
chen Aethers,  so  Hndet  man,  dals  1  Atom  Wasser  von 
2  Atomen  Chlorwasserstoff  ersetzt  wird.  Das  Atom  des 
Chlorwasserstoffadlers  wiegt  405,4,  und  er  besteht  aus 
56,13  Chlorwasserstoffsäure  imd  43,87  Kohlenwasserstoff 
im  Maximum  (ölbildendem  Gas). 

Bromäther.  Nach  Serullas  condensirt  das  Brom 
Ölbildendes  Gas  und  bildet  damit  einen  farblosen,  in  Was- 
ser untersinkenden,  sülslich  schmeckenden  Aether,  welcher 
mit  dem  Bromkohlenstoff  die  größte  Aehnlichkeit  hat. 

Bromwasserstoffäther,  ist  voii  Serullas  ent* 
deckt  worden,  welcher  ihn  auf  folgende  Art  darstellt: 
In  eine  tubulirte  Betorte  werden  40  Th.  Alkohol  von  0,84 
spec.  Gewicht  nebst  1  Th.  Phosphor  gebracht  und  hierzu 
7  bis  8  Th.  Brom  getropft.  Phosphor  und  Brom  verei- 
nigen sich  sogleich  unter  Erwärmung,  und  es  bilden  sich 
bald  phosphorichte  Säure  und  Bromwasserstoffsäure,  wel- 
che letztere  bei  der  Destillation  des  Gemisches  Aether  bil- 
det und  mit  Alkohol  in  die  erkältete  Vorlage  übergeht. 
Vermittelst  Wasser  wird  der  Aether  aus  dem  Alkohol  ab- 
geschieden und  mit  einer  schwachen  alkalischen  Auflösung 
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von  einem  möglichen  Gehalt  an  freier  Saure  befreit.  Oiese 
Aetherart  ist  f arbIos>  hat  einen  durchdringenden  atherarti- 
gen  Geruch  und  Gesdunack^  ist  sehr  flüchtig,  schwrerer 
als  Wasser,  in  Alkohol  löslich,  und  la&t  sich  ohne  Ver- 
änderung unter  Wasser  aufbewahren. 

Jodäther.     Jod  kann  sich,    gleich  dem  Chlor  tmd 
Brom,  mit  olbildendem  Gas  verbinden  und  giebt  damit 
einen,  von  Faraday  entdeckten,  festen  Aether  ^.     Diese 
Verbindung  geht  nicht  unmitteli>ar  vor  sich,  sond^n  er- 
fordert die  directe  Mitwirkung  des  Sonnenlichts.      Biian 
füllt  eine  Flasche  mit  olbildendem  Gas,  wirft  Jod  hiwwin^ 
verscbllelst  sie  und  stellt  sie  in  den  Sonnensdiein.      lyas 
Gas  wird  allmählich,  aufgesogen,  und  dabei  bildet  sich  eine 
kxystallinische  Verbindung.    Wenn  keine  Einwirkung  melir 
stattfindet,  d£Fnet  man  das  Gefals  und  übergieist  die  Ver- 
bindung, weil  sie  überschüssiges  Jod  enthalten  kann,  mit 
einer  schwachen  Kaliauflösung.      Diesb  nimmt  das  beige- 
mengte Jod  auf  und  lälst  den  Jodäther  ungelöst,  den  man 
mit  Wasser  vom  Alkali  befreit    Nach  dem  Trocknen  hat 
er  folgende  Eig^ischaften:   Er  ist  ein  weilses,  kiystallini- 
sches  Pulver,  von  einem  angenehmen  ätherartigen  Geruch 
und  sülslichenGeschmadc;  in  Schwefelsäure  von  1,85  sinkt 
er  unter,  er  leitet  nicht  die  Elektricität,  ist  leicht  zu  fei- 
nerem Pulver  zu  reiben,  und  schmikt  leicht  zu  einer  kla- 
ren Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  in  zusammengehänften 
Nadeln  krystallisirt    Bei  stärkerer  Wämie  verflüchtigt  er 
sich  und  sublimirt  sich,   in  einem  verschlossenen  Gefälse, 
in  farblosen,  durchsichtigen,  glänzenden  Nadeln  und  Schup- 
pen.   In  der  Lichtflamme  lälst  er  sich  nur  schwierig  ver- 
brennen, und  entwickelt  dabei  Jod  und  etwas  Jodwasser- 
stofiFsäure.    Schnell  und  stark  in  der  Luft  erhitzt,  giebt  er 
Jod  und  Wasser,  und  lälst  Kohle  zurück«     In  Wasser  ist 
der  Jodäther  unauflöslich,    aber  leichtlöslich  in  Alkohol 


*)  Die  beiden  7011  Serullas  entdeckten  Verbindangen,  welclie  die- 
ser aus  Jod  und  Kohlenwasserstoff  zusammengesetzt  glaubte,  sind, 
nach  den  Versuchen  ron  M  i  t  s  c  h  e  rl  i  c  h,  Jodkohlenstoff,  und  ge> 
hören  also  nicht  zu  dieser  Klasse  von  Körpern. 
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und  Aetber^  nach  deren  fireiwilliger  Verdimstmig  er  in 
■Kiystallen  zurückbleibt.  Die  Alkohol- Auflösung  schmeckt 
anfangs  svSs,  hinterläist  aber  auf  der  Zunge  ein  eigenes 
gcbariea,  beißendes  Gefühl.  Von  concentrirter  Schwefel- 
saure wird  er  nicht  aufgelöst^  wird  er  aber  damit  erhitzt, 
so  entweicht  Jod  und  ein  permanentes  Gas,  wahrscheinlich 
Ölbildendes  Gas.  Eine  concentrirte  Auflosung  von  Kali- 
hydrat  wirkt  nur  langsam  darauf,  zersetzt  ihn  aber  doch 
endlich.    Verdünntes  Kali  ist  ganz  ohne  Wirkung. 

Der  Jodäther  ist  dem  Chloräther  im  Maximum  von 
Chlorgehalt  proportional  zusammengesetzt,  und  besteht  aus 
gleichen  Volumen  oder  Atomen  Jod  und  olbildendem  Gas; 
seine  Zusammensetzung  kann  durch  I  -|-  CH'  ausgedrückt 
werden,  sein  Atom  wiegt  857,7,  und  in  100  Th.  enthält 
er  89,63  Th.  Jod  und  10,37  Th.  Kohlenwasserstoff. 

Jodwasserstoffäther,  ist  von  Gay-Lussac  ent- 
deckt worden.  Man  erhält  ihn,  entweder  durch  Destil« 
lation  eines  Gemisches  von  flüssiger  Jodwasserstoffsäure 
von  1,7  mit  Alkohol,  oder  dadurch,  dais  man  in  einer 
Retorte  2^  Th.  Jodphosphor  mit  1  Tb.  Alkohol  von  0,845 
übergielst  und  bei  gelinder  Wärme  destillirt.  Man  kann 
noch  etwas  Jod  zusetzen,  wenn  der  Jodphosphor  nicht 
damit  gesättigt  war.  Auf  den  Rückstand  In  der  Retorte 
kann  man  eine  neue  Portion  Alkohol  giej&en,  wodurch  bei 
einer  zweiten  Destillation  noch  mehr  Aether  erhalten  wird. 
Das  Destillat  wird  zur  Abscheidung  des  Aethers  mit  Was- 
ser vermischt.  Derselbe  ist  farblos  und  hat  einen  durch- 
dringenden ätherartigen  Geruch.  Bei  -["  22<>,3  ist  sein 
spec.  Gewicht  1,9206;  er  kocht  bei  4-64^,8,  und  sein 
Gas  hat,  nach  Versuchen,  5,475  spec.  Gewicht,  und  nach 
der  Rechnung  aus  seiner  Zusammensetzung  5,409.  Er  lälst 
sich  nicht  entzünden;  auf  glühende  Kohlen  getropft,  giebt 
er  purpurfarbene  Dämpfe,  und  in  Gasform  durch  eine 
glühende  Pcwzellanröhre  geleitet,  giebt  er  in  der  Röhre 
Kohle,  in  der  Vorlage  und  in  dem  kälteren  Theil  der 
Rölire  eine  schmierige,  jodhaltige  Masse,  die  unter  -f- 100» 
schmilzt,  sich  nicht  entzünden  läfst,  weder  von  Wasser, 
Säuren,  noch  Alkalien  aufgelöst  wird,  nach  dem  Schmelzen 
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wie  weiises  Wachs  aussieht^  atheraxtig  riedit^  auf  glühen* 
den  Kohlen  Jodgas  in  Menge  ausstofst  nnd  sich  scfa^^er 
verflüchtigt.     Gay-Lussac  hielt  sie  für  eine  eigeathüxn- 
liehe  ^   weniger  fluchtige  Aetherart.     Der  Jodwasserstoff- 
ather  wird  durch  Einwirkung   der  Luft  roth,   aber   nicfat 
braun.    Alkali  macht  ihn  sogleich  farblos^  und  selbst  me- 
tallisches Quecksilber  entzieht  ihm  das  freie  Jod,  wodurch 
er  gefärbt  ist    In  Wasser  ist  er  schwerlöslich,  in  Alkckhol 
leichtlöslich.      Kalium  läfst  sich  darin  unverändert  aufbe- 
wahren.   Von  Alkali,    Salpetersäure  und  Chlor  wird   er 
unbedeutend  imd  langsam  zersetzt,  aber  schnell  von  con- 
centrirter  Schwefelsäure. 

Sowohl  die  Analogie  mit  dem  ChlorwasserstofiStfaer^ 
als  auch  das  specifische  Gewicht  seines  Gases,  zeigen,  dals 
er  aus  gleichen  Volumen  Jodgas  und  ölbildendem  Gas, 
zu  einem  Volum  condensirt,  zusammengesetzt  ist.  Er  be- 
steht, da  2  Volumen  JodwasserstofFgas  einem  Atom  ent- 
sprechen, weil  sich  seine  Bestandtheile  bei  der  Vereini- 
gung nicht  condensiren,  aus  1  Atom  Jodwasserstoff  und 
2  At.  Kohlenwasserstoff  =  IH4^2CH';  sein  Atom  wiegt 
959,1,  und  in  100  Th.  enthält  er  81,46  Jodwasserstoff  und 
18,54  Kohlenwasserstoff. 

Fluorwasserstoffäther.  Dals  es  einen  solchen 
Aether  gebe,  ist  noch  nicht  erwiesen  worden,  so  sehr 
wahrscheinlich  es  auch  ist,  dafs  man  einen  solchen  durch 
Destillation  eines  Gemisches  von  Alkohol  und  concentrlr- 
ter  Fluorwasserstoffsäure  in  metallenen  Gefäisen  erhalten 
werde.  Für  die  Existenz  eines  solchen  Aethers  führt  man 
Versuche  von  Scheele  und  Gehlen  an.  Gehlen  de- 
stillirte  3  Th.  Flulsspath  mit  2  Tb.  concentrirter  Schwe- 
felsäure und  2  Th.  wasserfreiem  Alkohol,  und  bekam  einen 
Aether  von  0,72  spec.  Gewicht,  der  dem  gewöhnlichen 
Aether  ähnlich  war,  bitter  schmeckte,  und  mit  blauer 
Flamme  brannte.  Da  bekanntlich  der  Flulsspath  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  schwer  zersetzt  wird,  und  man  nun 
weifs,  was  zuGehlen^s  Zeit  noch  nicht  bekannt  war,  dafs 
die  Schwefelsäure  vom  Alkohol  zum  Theil  inWcinschwe- 
felsäure  verwandelt,   zum  Theil  von  dem  dadurch  abge- 
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schiedenen  Wasser  verdünnt  wird^  so  Ifi&t  sieb  wohl  von 
dem  genannten  Verfahren  wenig  Anderes  ab  gewöhnli- 
cher Aether  erwarten. 

Leitet  man  Fluorkieselgas  in  Alkohol  bis  cur  Satti- 
gtmg;  so  gelatinirt  die  Masse  zuletit  und  nimmt  einen  star- 
ken Aethergeruch  an;  dieser  Aether  ist  aber  nicht  abde- 
stillirt  und  untersucht  worden.  Es  ist  sehr  möglich^  dals 
Fluorkiesel^  wie  Fluorbor^  nur  gewöhnlichen  Aether  her« 
vorbringt. 

Alkohol  mit  ScLwefelkohlenatoff.    Xaiitliogen«£ore* 

Wenn  man  in  Alkohol  von  0^800  spec  Gewicht  ^ 
•eines  Gewichts  Kalihydrat  auflöst,  und  dann  nach  und 
nach  so  viel  Schwefelkohlenstoff  zuseut,  bis  die  alkalische 
Reaction  der  Flüssigkeit  verschwunden  ist,  so  bildet  sich 
aus  dem  Alkohol  und  den  Bestandtheilen  des  Schwefel- 
kohlenstoffs eine  Säure,  welche  das  Alkali  sattigt.  Diese 
Säure  ist  im  J.  1822  vonZeise  entdeckt  und  beschrieben, 
und  von  ihm  Xanthogensäure  genannt  worden. 

Wird  die  spirituöse  Flüssigkeit  langsam  bis  zu  0»  ab* 
gekühlt,  so  schielst  das  xanthogensäure  KaH  in  farblosen 
Nadeln  an.  Die  Mutterlauge  wird  mit  Wasser  verdünnt, 
wodurch  sich  der  überschüssig  zugesetzte  Schwefelkohlen- 
stoff abscheidet,  das  Klare  abgegossen,  und  zuerst  behut- 
sam in  der  Luft,  und  zuletzt  im  lufdeeren  Raum  über 
Schwefelsäure  abgedampft,  wodurch  nodi  mehr  vom  Salz 
erhalten  wird. 

Um  die  Xanthogensäure  darzustellen,  bringt  man  das 
Kalisalz  in  einen  hdben  und  schmalen  Glascjlinder,  und 
übergielst  es  darin  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  die 
zuvor  mit  dem  4  bis  5  fachen  Volum  Wassers  verdünnt  war. 
Nach  2  bis  3  Minuten  hat  sich  eine  milchichte  Flüssigkeit 
gebildet,  die  man  mit  dem  3  bis  4  fachen  Yolum  Wassers 
verdünnt,  das  man  allmählich  und  ohne  Umscbütteln  zu- 
setzt, so  dals  die  abgeschiedene  Säure  sinken  und  sich  aiif 
dem  Boden  in  eine  Masse  Sromroeln  kann.  Dann  werden 
sogleich  noch  50  bis  60  Volum  Wassers  zugegossen,  um 
die  überschüssige  Schwefel-  oder  Salzsäure  zu  verdünnen 
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und  wegeonehmeii;  worauf  man  die  Xantfaogensaore  olrna 
vieles  Umsdiütteln  einige  Mal  mit  kaltem  Wasser  abvräsdt 
und  dieses  sogleich  abgießt.  ^-   Die  Xanthogenaarire  ist 
Aussage  von  ölartiger  Consistenz,   farblos^   schwerer   als 
Wasser^  von  starkem  und  eigendiümlicfaem  Geruch,    und 
von  anfangs  scharf  saurem^   hintennach  gnsammenaiehen- 
dem  bitteren  Geschmack.     Sie  röthet  zuerst  das  Ladunus- 
papier  und  bleicht  es  hemadi*    Sie  ist  leicht  entzündlich 
und  verbrennt  mit  staikem  Geruch   nach   schweOicfater 
Säure.     Sie  lälst  sich  nicht  destilliren^   sondern  zersetzt 
sich  schon  weit  unter  -|-  100<>  in  Schwefelkohlenstoff  tmd 
eine  brennbare  Gasart^  giebt  aber  dabei  ieeine  seh weflicfate 
Säure  und  keines  von  den  bei  Zersetzung  ihrer  Salze  er- 
haltenen Producten.    In  Berührung  mit  der  Luft  zecseizt 
sie  sich  und  bedeckt  sich  mit  einer  weilsen,  undurdiach- 
tigen  Rinde.     Dasselbe  ist  unter  lufthaltigem  Wasser  der 
Fall^  langsam  nm>  wenn  die  Säure  zu  einer  Masse  ange- 
sammelt, aber  sehr  schnell,  wenn  sie  fein  zerdieilt  ist.    Des- 
halb bekommt  man  auch  diese  Säure  nidit,  wenn  man 
versucht,  sie  aus  einer  Auflosung  von  xanthogensaorem 
Kali  abzusciididen.     Sie  ist  übrigens  in  Wasser  unauflös- 
lich.   Aus  kohlensauren  Alkalien  und  Erden  treibt  sie  die 
Kohlensäure  aus  und  verbindet  sich  mit  der  Base.    Kommt 
diese  Säure  unter  Wasser  mit  Jod  in  Berührung,  so  bil- 
det sich  im  Wasser  Jodwassersto£Esäure,  während  die  Säure 
ihre  Eigenschaften  auf  eine  noch  nicht  weitw  untersuchte 
Art  verändert,  dabei  aber  ihr  olartiges  Ansehn  und  Un* 
löslichkeit  in  Wasser  beibehält.     Ein  ähnlicher  ölartiger 
Körper  wird  durch  Jod  aus  einer  Auflösung  eines  xan« 
thogensauren  Salzes  abgeschieden. 

Was  die  Zusamm^isetzung  dieser  Säure  betriKt,  so 
hielt  sie  Zeise  anfangs  für  eine  WasserstofiFsäure.  Er 
glaubte,  der  Schwefelkohlensto£F  und  Bestandtheile  vom 
Alkohol  brächten  gemeinschaftlich  einen  zusammengeset^ 
rcn  Salzbilder  hervor,  mit  dem  sich  das  Kali  verbände, 
entweder  reducirt  zu  Kalium  oder  als  Kali  mit  der  Wasser-, 
stoffsäure  des  Salzbilders.    Dieser  hypothetische  Salzbilder 
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wurde  nun  Xanthogen  *),  und  die  Saore  Hydrozantb- 
aaure  genannt.  Nachdem  aber  Zeise  die  Zusanimen- 
aeming  des  Kalisalzes  naher  untersucht  hatte,  fand  er, 
daß  Se  Saure  Sauerstoff  enthielt,  und  er  nannte  sie  nun 
Xanthogensäure.  •—  Er  sqhlols  aus  seinen  Versuchen,  daß 
diese  Säure  aus  1  Atom  Alkohol  und  2  Atomen  Schwe- 
felkohlenstoff bestehe^  =  OC'H«^  +  2CS'>,.  und  dals  sie 
eine  Quantität  Basis  sättige,  deren  Sauerstoff  mit  dem  der 
Säure  gleich  grols  sei«  Aber  bei  dem  analytischen  Yer« 
suche  mit  xahthogensaurem  Kali  erhielt  er  höchstens  29,73 
Proc  Kali,  statt  32,18,  wie  die  Rechnung  nach  der  ange^ 
nommenen  Zusammensetzung  gibt  Der  Schwefelgehalt  der 
Säure  fiel  höchstens  zu  59,36  Proc.  aus,  statt  64,49,  wie 
er  nach  der  Hypothese  sein  müiste;  der  Kohlenstoffgehalt 
betrug  24,24,  was  mit  der  Rechnung  (24,50)  nahe  üb^- 
einstimmt;  die  Mengen  des  Sauerstoffs  und  Wasserstoff! 
wurden  nicht  bestimmt,  sondern  wurden  in  demselben 
Yerhältnils,  wie  im  Alkohol,  nämlich  0-4^611,  als  das 
Fehlende  ausmachend,  angenommen.—-  Es  ist  daher  wabxw 
scheinlich,  dals  Zeise's  Ansicht  von  der  Zusammensetzung 
dieser  Säure  nicht  die  richtige  ist,  da  sie  nicht  mit  den 
analytischen  Versuchen  übereinstimmt,  und  weil  die  Säure 
bei  der  Zersetzung  durch  trockne  Destillation  wohl  Schwe- 
felkohlenstoff, aber  dabei  keinen  Alkohol  giebt 

Die  Xanthogensäure  bildet  eigene  Salze,  wovon  die 
mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  Wasser  und 
Alkohol  löslich  sind;  die  der  meisten Metalloigrde  dagegen 
sind  unauflöslich.  Die  auflöslichen  schmedien  zuerst  küh- 
lend und  stechend,  hintennach  aber  nach  Schwefel.  In 
offener  Luft  erhitzt,  enuünden  sie  sich  und  verbrennen 
mit  Funkensprühen;  in  Destillationsgefäfsen  werden  sie 
zersetzt  und  geben  eigene,  flüchtige  Producte,  und  hinter- 
lassen mit  Kohle  gemengte  Schwefelmetalle.  Die  flüch- 
tigen Producte  sind:  aj  ein  Gas,  welches  stark  knoblauch- 


*)  Von  |«irJ9>«$,  gelb.  Die  VeranlaMung  hierzu  war,  da£i  diese 
Säure  mehrere  Metal]sa]ze  mit  gelber  Farbe  fällt,  wobei  Zeijie 
die  Benennung  Gyanogen,  yon  der  blauen  Farbe  des  Cyaneisens 
hergenommen»  nachabmen  wollte. 
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artig  riecht^  welches  sich  aber  bei  den  damit  angestelltai 
Versuchen  nur  als  ein  Gemenge  von  Kohlensanregas  und 
Schwefelwasserstoßgas  auswies^  und  b^  ein  Oel,  welches 
Zeise  Xantfaogenöl  nennt«  Es  ist  gelblich  und  klar, 
rieditstaik,  eigenthämlicfa^  weder  wie  Schwefelwasserstoff 
noch  wie  SchwefelkohlenstofF^  und  dieser  Gerudi  haftet 
an  allera^  womit  das  Oel  in  Berührung  kommt.  Sein  Ge- 
whmack  ist  sufsUch  und  stedbend.  Im  Wasser  ist  es  nn- 
bedeutend  auflöslichj  aber  leicht  in  Alkohol,  selbst  im 
sehr  wasserhaltigen.  Dieses  Oel  reagirt  weder  sauer  noch 
alkalisch,  und  färbt  nicht  die  Auflösungen  von  Blei-  oder 
Kupfersalzen.  Es  ist  sehr  leicht  entzündlich,  verbrennt 
mit  blauer  Flamme  und  dem  Gerudi  nach  schweflichter 
Saure,  und  aus  den  Yerbrennungsproducten  laist  skh  Was- 
ser condensiren.  Bei  der  Zersetzung  des  Kalisalifai  be* 
kommt  man  im  Rückstand,  je  nach  ungleich  weit  vorg&-^ 
achrittener  Operation,  zuerst  eine  rothe  Masse,  die  aus 
einem  Gemenge  von  wasserstoCEschwefligem  und  koUen- 
schwefligem  Schwefelkalium  mit  Schwefelkalium  iih  Maxi>- 
mum  besteht;  wird  die  Operation  weiter  fortgesetet,  so  gebt 
mehr  Oel  und  Gas  über,  und  man  erhalt  eine  schwarze, 
kristallinische  Masse.  Sie  ist  mit  Kohle  und  Hepar  ge- 
mengtes, wasserstofischwefliges  Schwefelkalium;  und  nach 
Einwirkung  von  nodi  stärkerer  Hitze  bleibt  Schwefelka- 
lium, gemengt  mit  Kohle  von  zersetztem  Schwefelkohlen- 
sto£F,  zurüde. 

Das  Kalisalz  kiystallisirt  in  farblosen,  glänzenden 
Nadeln,  die  in  der  Luft  etwas  gelb  werden  und  deshalb 
durch  Auspressen  schnell  von  der  Mutterlauge  befreit  und 
im  luftleeren  Raum  getrocknet  werden  müssen.  In  der 
Luft  wird  es  nicht  feucht,  ist  aber  auffallend  leicht  in 
Wasser  loslich;  in  Aether  und  Steinöl  ist  es  unlöslich,  in 
Alkohol  aufloslich.  In  der  Luft  wird  seine  Auflosung 
milchicht,  verliert  ihre  Neutralität  und  wird  alkalisch ;  wird 
aber  die  Luft  abgehalten,  so  kann  sie  längere  Zeit  bis  zu 
^  600  Q^ne  Zersetzung  erhitzt  werden.  Enthält  sie  Alkali 
im  Ueberschuls,  so  wird  sie  durch  Erwärmen  zersetzt. 
Beim  längeren  Liegen  iß  der  Luft  wird  das  Salz  ober- 
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flacUich  unklar^  und  lost  aidi  damij'  tinter  Znrucklasscmg 
von  schweflichuanrem  Kali,  in  Alkohol  auf«  Das  Na« 
tronsalz  wird  wie  das  Kalisalg  erhalten.  In  der  Lnft 
Yrird  es  feudit  Das  Amznoniaksalz  wird  durch  Sätti- 
gen der  Säure  mit  kohlensaurem  Ammoniak  erhalten«  Lädt 
man.  Ammoniakgas  von  Alkohol  aufsaugen,  und  setzt  dann 
SchwefelkohlenstoEF  zu,  so  erhalt  man,  statt  xanthogen- 
saures  Ammoniak,  kohlenschwefliges  Schwefelammonium, 
das  zuerst  anschielst,  und  wasserstoficyanschwefliges  Schwe- 
felammonium, welches  beim  Abkühlen  der  Flüssigkeit  kryn 
stallisirt.  Das  Zinksalz  wird  durch  doppelte  Zersetzung 
erhalten,  ist  in  Wasser  schwerlöslich  und  setzt  sich  als  ein 
weÜses,  kzystallinisches  Pulver  ab,  das  in  Alkohol  leichter 
als  in  Wasser  auflosUch  ist.  Bei  der  trockenen  Destilla« 
tion  schmilzt  es  und  zersetzt  sich,  und  die  Zersetzung«« 
producte  sublimiren  sich  fast  ohne  Rückstand.  DasBlei* 
salz  fallt  in  weÜsen  Flocken  nieder,  die  nach  dem  Trock- 
nen leicht  und  glänzend  sind.  In  Wasser  ist  es  ganz  un- 
löslich, etwas  aufloslich  aber  in  Alkohol  In  der  Luft 
wird  es  mit  der  Zeit  grau,  und  beim  Erhitzen  schwarz. 
Das  Kupferoxydsalz  fällt  in  schon  gelben  Flocken  nie- 
der, die  man  vor  dem  Trocknen  gut  auswäscht,  zuerst 
mit  Wasser  und  darauf  mit  Alkohol.  Goncentrlrte  Schwe- 
felsäure oder  Salzsäure  sind  ohne  Wirkung  darauf.  Sal« 
petersäure  löst  es  mit  Gasentwickelung  und  Abscheidung 
einer  Substanz  auf,  die  mit  einem  festen  Fett  Aehnlichkeit 
hat,  anfangs  grüngelb  ist  und  hernach  hellgelb  wird.  Die 
Auflösungen  der  Alkalien  schwärzen  das  Sah.  Das  Qu e  ck- 
silberoxydsalz  fallt  in  Gestalt  farbloser,  krystalUnischer 
Kömer  nieder.  Das  Qnecksilberoxydulsalz  ist  ein 
gelber  Niederschlag,  eben  so  das  Silber-,  Antimon-, 
Wismuth-  und  Zinnoxyd-Salz.  Die  Salze  von  Sil- 
beroxyd und  Quecksilberozydul  sdiwärzen  sich  in  weni- 
gen Augenblicken  und  werden  aus  concentrirten  Auflö- 
sungen schwarz  niedergeschlagen. 

B.    Essiggfihrung. 
Wird  eine  spirituöse  Flüssigkeit,  nach  beendigter  Wein- 
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gfifaitmg^  bei  einer  Temperatur  Gber  -4-  ^^^  <l®iQ  ZotrstiL 
der  Luft  ausgesetzt,  so  wird  sie  wieder  unklar  von  schlei- 
migen docken^   die  sich  darin  absetzen,   es  wird  Saner- 
ato£F  ans  der  Luft  aulgesogen.   Kohlensaure   entwid^elt, 
die  Temperatur  in  der  Flüssigkeit  erhöht  sidi^   und  die 
Flfissigkeit  wird  sauer,  indem  sich  auf  Kosten  des  Alke- 
hols  Essigsaure  bildet.    Die  Theorie  von  diesem  Vor^gang 
ist  sehr  einfach«    DerAUcohol  besteht  ausOC'H*;  die  Es- 
sigsaure besteht  aus  O'C^H^.    Wenn  ein  Atom  Alkoliol, 
durch  Oxydation  auf  Kosten  der  Luft,  seinen  ganzen  Gehalt 
von  Wasserstoff  oxydirt  und  das  Uebrige  zu  einem  Atom 
nn veränderten  Alkohol  addirt  wird,  so  entsteht  0*C^H% 
worin  also  zur  Bildung  von  Essigsaure  nur  ein  Atom  Sauer- 
stoff fehlt.    Aber  zugleich  wird  auch  dieses  ans  der  LuTr 
aufgenommen  und  so  Essigsaure  gebildet.    Dabei  entst<^eii 
aus  2  At.  Alkohol,  die  4  At.  Sauerstoff  aufnehmen,  ein 
Atom  Essigsaure  und  3  At.  Wasser,   und  die  ganze  Ope- 
ration ist  also  ein  einfadier  Oxydationsprozels.    Zwar  hat 
de  Saussure,  als  Resultat  seiner  Versuche  über  die  Es- 
siggabrung,  angegeben,  dals  dabei  ein  dem  aufgesogenen 
Sauerstoffgas  gleich  grolses  Volum  Kohlensauregas  entwik- 
kelt  werde;  nachdem  aber  die  Zusammensetzung  des  Al- 
kohols bekannt  geworden  ist,   so  kann  man  mit  völliger 
GewiJsheit  a  priori  sagen,  dals  diese  Entwidcelung  von 
Kohlensäure  nicht  eine  Folge  der  Essiggährung  sein  kann; 
denn  bestände  diese  darin,   dais  der  Sauerstoff  der  Lnft 
dem  Alkohol  Kohlenstoff  entzöge,   ohne  dals  Sauerstoff 
hinzuträte,  und  ohne  dals  Wasserstoff  oxydirt  würde,  so 
könnte   niemals  Essigsäure   gebildet  werden.      Die  von 
de  Saussure  beobachtete  Entwickelung  von  Kohlensäure 
kann  von  zweierlei  Ursachen  herrüliren,  nämlich  von  einer 
fortfahrenden  Weingährung  von  zerstörtem  Zucker,  und 
von  einer  anfangenden  2^erstörung  von  schon  gebildeter 
Essigsäure.  Ein  Umstand,  welcher  auf  eine  ausgezeichnete 
Art  die  Essigbildung  aufgeklärt  hat,  ist  die  schon  pag.  977. 
erwähnte,  und  von  Edmund  Davy  entdeckte  Thatsa-> 
che,   dais  jenes  Platinpräparat  den  Alkohol  in  Essigsäure 
umwandelt j  und  wobei  Döbereiner  gezeigt  hat,   dals 


Essiggähning.  1065 

der  Alkohol  nur  SanentoflF  an&augt  tmd  Eiaigsatire,  aber 
keine  Kohleosanre^  ansdnnstet. 

Alkohol  wird^  auigenommen  in  Beruhmng  mit  jenem 
Platinpraparat^  für  üd^  nicht  raoer,  nnd  eben  so  wenig 
wird  Branntwein  'saner>  wie  sehr  er  auch  verdünnt  sein 
mag.  Es  wird  zwar  ein  gewisser  Grad  von  Verdünnung 
beim  Alkohol  erfordert^  Eugleicfa  aber  auch  ein  Gahmng»- 
znitteL  Daher  werden  gute  Weine  nicht  'sauer^  weil  sie 
allen  GährungsstofiF  abgesetzt  haben^  während  dagegen  die 
echlechten^  selbst  in  verkorkten  Flasdien^  sauer  werden. 

Obgleich  Alkohol  die  Substanz  ist^  welche  hauptsacb» 
lieh  als  Material  zur  Essiggähmng  diente  so  können  doch 
auch  noch  mehrere  Pflanzenstoffe,  ohne  vorhergegangene 
merkbare  Weingahrung^  in  Essiggähmng  übergehen^  und 
darunter  sind  einige^  von  denen  man  nicht  weils^  dals  sie 
Alkohol  bilden  können^  wie  z.  B.  Gummi^  dessen  ver- 
dünnte Auflösung  in  Wasser  nach  und  nach  sauer  wird. 
Dagegen  kann  Zucker^  durch  Zusatz  von  gewissen  Gab- 
rungs8toffen>  direct  zu  Essigsaure  gähren.  Ein  solcher  ist 
z.  B.  das  Pflanzeneiweils^  welches  durch  Essigsaure  aus 
dem  ausgepreisten  Saft  von  Erdäpfeln  gefallt  viird  (vergl. 
pag.  770.).  Nachdem  einmal  die  Bildung  von  Essigsaure 
in  einer  gährenden  Flüssigkeit  angefangen  hat^  tragt  [sie 
auf  eine  ausgezeichnete  Art  zur  Beschleunigung  der  sau* 
ren  Gährung  bei.  Deshalb  müssen  die  Gefalse  in  den 
Brauereien  und  Brennereien  vor  jeder  neuen  Gahrungs- 
operation  mit  großer  Sorgfalt  von  der  wahrend  der  letz- 
ten Gährung  eingesogenen  Saure  gereinigt  weiden.  Ge- 
schähe dieses  nichts  so  wurde  die  neue  Masse  während 
der  Weingährung  fast  eben  so  sdmell^  als  sich  Alkohol 
bildet^  sauer  werden.  Die  Essigsäure  ist  demnach  selbst 
eüa  Gährungsmittel  für  die  Essiggährung,  und  diese  Eigen- 
schaft hat  auch  sauer  gewordene  Hefe^  Sauerteige  saures 
Brot,  mit  einem  Wort  das  'Ferment  für  die  Weingährung, 
nachdem  darin  die  Essiggährung  einmal  angefangen  hat. 
Als  ein  diese  Gälirung  beförderndes  Mittel  führt  man  auch 
eine  schleimige  Substanz,  die  sogenannte  Essigmutter,  an; 
aber  in  ihrem  reinen  Zustand  fehlt  derselben  alle»  Yer« 


1060  E^slg. 

mögen,  Gahnmg  ^  err^en^  die  nur  dnrdi  die  von  ihr 
gewohnlich  eingesogene  oder  nmsclilossene  Essigsaure  eni- 
stebt. 

Essig.    Die  saner  gewordene  Flüssigkeit  wird  £ss^ 
genannt.    Der  Essig  wird  aus  verschiedenem  Material  be- 
reitet, und  derselbe  daher  von  verschiedenen  Eigensdaf- 
ten  und  Anwendbarkeit  erhalten.    Den  besten  erbalt  man 
von  Wein,  den  man  sauer  werden  lafit;  er  vnrd  Wein- 
essig genannL     Einen  eben  so  guten   erhält  man  von 
Branntwein,  indem  man  denselben  mit  dem  6  bis  Sfacfaen 
Volum  Wasser  vermischt,  etwas  Zucker  darin  auflost  und 
vermittelst  gewöhnlicher  Hefe  in  Gährung  versetzt.     Ein 
anderer  Essig  wird  von  einem  Decoct  von  einer  geringeren 
Sorte  Rosinen  bereitet,   welchies  man  zuerst  in  WeingäA- 
rung  versetzt  und  darauf  sauer  werden   lalst.     In  den 
Haushaltungen  wird  öfters  sogenannter  Bieressig  aus 
Würze  bereitet,  die  man  nach  vorhergegangener  Wein- 
gährung  sich  säuern  lälst.    Zu  allen  diesen  wird  als  Säue- 
rungsmittel  Sauerteig,  in  Essig  gekochtes  Brot,  Weinstein 
u.  a.  gesetzt;  und  die  Stoffe  betreifend,  welche  darin  noch 
außer  der  Essigsäure  enthalten  sind,  so  verweise  ich  auf 
die  schon  abgehandelten  gegohrenen,  Spirituosen  Flüssig- 
keiten, die  aus  denselben  Materialien  gewonnen  werden. 
Es  giebt  eine  grolse  Menge  von  Vorschriften  zur  Essigbe- 
reitung, ich  halte  es  aber  für  zwecklos,  solche  noch  weiter 
hier  anzuführen. 

Die  beiden  Hauptumstände,  welche  bei  der  Essiggewin- 
nung zu  beobachten  sind,  wenn  die  Essiggährung  rasch  und 
vollständig  vor  sich  gehen  soll,  sind  die  Temperatur  und 
der  Zutritt  der  Luft,  der  aber  so  l»eschalfen  sein  mufs,  daß 
dadurch  nicht  zu  viel  durch  Verdunstung  verloren  geht. 
-^  300  bis  -f  350  ist  der  Wärmegrad,  bei  welchem  die 
Essiggährung  am  besten  vor  sich  geht.  Je  grölser  die 
Oberfläche  der  gährenden  Flüssigkeit  ist,  um  so  mehr  wird 
sie  von  der  Luft  getroffen,  und  um  so  schneller  wird  sie 
sauer.  Findet  aber  ein  zu  freier  Luftwechsel  statt,  so 
dunstet  in  dieser  hoben  Temperatur  so  bedeutend  viel 
von  der  Flüssigkeit  ab,  dals  dadurdi  ein  bemerklicher  Ver- 
lust 
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last  verursacht  wird.  In  der  Gegend  von  Orleans  in  Frank* 
reich  wird,  nach  Tfaenard^  sehr  viel  Weinessig  auf  die 
Art  bereitet,  dafs  Fässer  von  300  Quart  bis  zu  ^  mit 
kocfaendheiTsem  Essig  gefüllt  werden,  und  dieser  darin, 
wenn  das  Faß  neu  ist,  eine  Woche  lang  gelassen  wird^ 
worauf  jeden  7ten  Tag  8  Quart  jungen  Weins  zugesetzt 
werden,  bis  das  Fais  beinahe  voll  geworden  ist  Die  Fäs- 
ser werden,  mit  ihren  oiFenen,  3  Zoll  weiten  Spundlo« 
cbem,  so  dicht  wie  möglich  in  einem  Baum  neben  ein« 
ander  gelegt,  der  im  Winter  bis  ungefähr  ^  20«  geheitzt 
Werden  kann;  14  Tage  nach  dem  letzten  Zusatz  ist  der 
Essig  fertig.  Es  wird  hierauf  nur  die  Hälfte  des  Essigs 
abgezapft  ufld  die  zurückbleibende  Hälfte  wieder  jeden 
7ten  Tag,  wie  vorher,  mit  8  Quart  Wein  vennischt  — 
Der  Engländer  John  Harn  hat  neuerlich  ein  Patent  auf 
eine  bedeutend  raschere  Essiggewinnung  genommen,  die 
er  durch  Yergrölserung  der  Oberfläche  bewirkt,  indem  er 
die  sich  säuernde  Flüssigkeit  über  in  Fässern  eingeschlos* 
sene  Reisbündel  fließen  lälst.  Die  Fässer  sind  in  ihrer 
oberen  Hälfte  mit  Reisbündeln  gefüllt^  von  welchen  die 
Flüssigkeit  in  Tropfen  in  die  untere  Hälfte  hinabfallt^  von 
wo  sie  wieder  unaufhörlich  ausgepumpt  und  auf  die  Reis- 
bündel zurück  gebracht  wird.  In  14  bis  20  Tagen  wird 
sie  sauer^  besonders  wenn  die  Luft  in  dem  Fals  so  oft 
umgewechselt  wird,  als  ein  Licht  darin  verlischt,  zu  wel- 
chem Endzweck  es  an  den  Seiten  mit  Lochern  versehen 
ist,  die  man  verschlielsen  und  ofinen  kann.  Die  Tempe- 
ratur muls  -|-  300,  und  am  besten  bis  -}-  38^  sein.  -«  In 
Deutschland  soll  man  an  mehreren  Orten  eine  Methode 
der  Essiggewinnung  anwenden,  wodurch  man  in  3  Tagen 
den  Essig  fertig  und  von  so  bedeutender  Concentration 
erhält,  dals  er  vor  dem  Verkauf  bis  zur  gehörigen  Stärke 
verdünnt  werden  muß.  Diese  Methode  wird  indessen  ge- 
heim gehalten. 

Um  Essig  zum  Hausbedarf  zu  bereiten,  lälst  man  eine 

spirituöse  Flüssigkeit  auf  einem  Fals  von  60  bis  80  Quart 

sauer   werden ,    nimmt   dann  nach  Bedarf,   z.  B.  ^  ab^ 

und  füllt  mit  derselben  Spirituosen,  noch  nicht  sauer  ge- 

///.  68 
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wordenen  Flüssigkeit  wieder  auf,  die  dann  wieder 
wird^  bis  der  abgezapfte  Essig  verbraudit  worden  ist,  auf 
welche  Art  man  also  eine  beständig  fortfahrende  Essigpro- 
duction  haL  —  Die  Bereitung  des  Bieressigs  aixf  dem 
Lande  geschieht  gewöhnlich  in  einer  hölzernen  Butte  mit 
aufgelegtem  und  verklebtem  Deckel  an  einem  vrarmeo 
Orte^  wie  z.  B.  auf  einem  Stubenofen^  tmd  ist  in  5  bis  6 
^Wochen  beendigL  Es  konnte  scheinen^  als  sei  der  Zo- 
tritt der  Luft  hierbei  nicht  nothig;  aber  sowoU  die  Poren 
des  Holzes^  als  auch  die  Yerklebung  lassen  einen  Lofi- 
wechsel  zu^  und  verhindern  aber  dabei  bedeutoid  die  Ver- 
dunstung. 

In  den  Essigsiedereien  sanomelt  sich  eine  eigene  Art 
von  Fliegen,  Musca  ceüariSf  in  grofser  Menge>  und  in  dem 
Esing  selbst  entsteht  ein  eigenes  Infusionsthier,  der  soge- 
nannte Essigal^  Vibrio  aceti,  den  man  oft  schon  nüt  blo- 
Isen  Augen  sehen  kann.  Diese  Thiere  müssen  getödtet 
werden,  was  dadurch  geschieht,  dals  man  den  Essig  durch 
eine  spiralförmig  gewundene  Röhre  von  Zinn  leitet^  wel- 
che mit  Wasser  von  -j-  90©  bis  100«  umgeben  ist.  Die 
Essigale  werden  durch  die  Hitze  getödtet  und  der  Essig 
darauf  durch  Seihen  geklärt;  nachher  aeigen  sich  diese 
Infusionsthiere  nicht  wieder  darin.  Im  Kleinen  erhitzt 
man  den  Essig  in  Krügen  oder  Flaschen,  die  man  in  einen 
Topf  voll  Wasser  stellt  und  darin  bis  zum  Kochen  des 
Wassers  lälst 

Wird  Essig  in  Gefälsen  aufbewahrt^  worin  er  mit 
Luft  in  Berührung  kommt,  die  sich  umwechseln  kann,  so 
wird  er  unklar,  und  es  sammelt  sich  darin  nach  und 
nach  eine  gallertartige,  zusammenhängende  Masse^  die  sich 
schlüpftig,  aufgequollen  anfühlt,  und  aus  welcher  man  die 
darin  enthaltene  Flüssigkeit  nicht  auspressen  kann.  Diese 
Masse  wird  Essigmutter  genannt,  aus  dem  unrichtigen 
Grund,  weil  man  ihr  das  Vermögen  zuschrieb,  Essiggäb- 
rung  bewirken  zu  können.  In  der  grö(ken  Menge  findet 
man  sie  in  den  Fässern,  worin  sich  der  Essig  durch  Gäh- 
rung  bildet,  so  wie  auch  in  den  Gefäfsen,  die  in  den 
Kaufläden  unter  die  Zapffässer  zum  Auffangen  des  ver- 
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schütteten  Esdgs  gestellt  werden^  wo  sie  oft  das  ganie 
GefäTs  anfüllt.  Sie  ist  In  feuchtem  Zustand  ganz  durch- 
sichtig und  schleimig,  enthält  viel  eingesogenen  Essig,  der 
sich  nur  mit  groiser  Schwierigkeit  ausdrucken  läfst,  und 
trocknet  nach  und  nach  zu  einer  durchsichtigen,  gelblichen, 
einer  thierischen  Membran  ganz  ähnlichen  Haut  ein,  die 
aber  bei  der  trocknen  Destillation  kein  Ammoniak  giebt 
In  Wasser,  und  vorzüglich  in  Essig  schwillt  sie  wieder  fast 
zu  ihrem  ersten  Volum  auf.  Von  anhängendem  Essig  be- 
freit, ist  sie  ganz  geschmacklos.  Sie  .wird  auf  Kosten  der 
Bestandtheile  der  Essigsäure  gebildet,  und  der  Essig  wird 
um  so  schwacher,  je  mehr  sich  davon  in  demselben  ab- 
setzt Sie  ist  gewissermafsen  das  Product  von  der  Fäul- 
nils  des  Essigs.  In  sehr  concentrirtem  Essig  bildet  sie  sich 
nicht,  dagegen  aber  um  so  leichter,  je  schwächer  der 
Essig  ist. 

Der  im  Handel  vorkommende  Essig  ist  immer  von 
ungleichem  Essigsäure -Gehalt.  Aus  seinem  spec  Gewicht 
läfst  sich  in  dieser  Hinsicht  nichts  schliefsen,  weil  die  an« 
deren  Bestandtheile  der  Flüssigkeit  zur  Vermehrung  des- 
selben beitragen  und  die  Essigsäure  wenig  schwerer  ab 
Wasser  ist.  Zur  Prüfung  der  Stärke  des  Essigs  bleibt  da- 
her kein  anderer  Ausweg,  als  denselben  mit  Alkali  zu 
sättigen.  Einen  Essig,  welcher  von  7  Procent  seines  Ge- 
wichts wasserfreien  kohlensauren  Kali's  gesättigt  wird,  hält 
man  für  gut,  und  für  mittelmäßig  eine  Essigsorte,  die  nur 
von  5^  bis  6  Proc.  von  diesem  Salze  gesättigt  wird.  Es 
ist  inzwischen  nicht  leicht,  scharf  zu  bestimmen,  wieviel 
kohlensaures  Kali  genau  von  einem  gegebenen  Gewicht 
Essig  gesättigt  wird.  Diese  Probe  macht  man  am  ein- 
fachsten in  einer  graduirten Glasrohre;  man  gielst  in  die- 
selbe ein  gewisses  Maals  von  flüssigem,  kaustischem  Am- 
moniak, von  bekanntem  spec.  Gewicht  und  Alkaligehalt, 
welches  mit  so  viel  Lackmus  versetzt  ist,  daß  es  vollkom- 
men blau  geworden  ist;  man  setzt  nun  den  Essig  in  klei- 
nen Antheilen  nach  und  nach  zu,  bis  die  blaue  Farbe  der 
Flüssigkeit  in  die  rothe  übergeht.  Die  Graduimng  der 
I^ßhrß  zeigt  dann  das  Volum  von  verbrauchtem  Essig,  und 
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die  Menge  des  gesättigten  Ammoniaks  >  die  Quantität  voo 
Essigsaure^  welches  in  diesem  Volum  enthalten  yrar,  — 
Ein  schwacher  Essig  kann  durch  Ge&ieren  verstärkt  wer- 
den, indem  dabei  das  Wasser  m  Eis  wird,  und  eine  con- 
centrirtere  Flüssigkeit  ungefroren  bleibt  und  abgezapft 
werden  kann.  Der  gefrorene  Theil  enthält  indessen  nodi 
Essigsäure.  Am  besten  geht  man  so  zu  Werke,  dals  man 
den  Essig  von  oben  an  gefrieren  läist  und  die  gefröret» 
Rinde  von  Zeit  zu  Zeit  wegnimmt. 

Zuweilen  wird  der  Essig  mit  Mineralsauren  verfalsdit. 
Diesen  Betrug  kann  man  indessen  schon  durch  den  Ge- 
schmack und  an  einem  eigenen  Gefühl  an  den  Zähnen, 
wie  es  durch  diese  Säuren  erregt  wird,  entdecken.  Schwe- 
felsäure entdeckt  man  vermittelst  eines  Barytsalzes,  wo- 
mit soldher  Essig  einen  in  Salzsäure  unlöslichen  Nieder- 
schlag giebt;  Salpetersäure  durch  einige  Tropfen  Indig- 
blau-Schwefelsäure,  welche  dadurch  sogleich  ihre  blaue 
Farbe  verliert  und  gelb  wird;  und  Salzsäure  durch  salpe- 
tersaures Silberoxyd,  womit  ein  in  Salpetersäure  unlösli- 
cher Niederschlag  entsteht.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dals 
der  Essig  nicht  selten  Weinstein  enthält;  aber  der  da- 
durch mit  Baryt-  öder  Silbersalzen  gebildete  Niederschlag 
wird  von  Säuren  aufgelöst.  —  Auch  soll  der  Essig  zuwei- 
len mit  scharfen  PfianzenstofiFen,  wie  Capsiciim  annuum^ 
DapJme  Mezereum  u.  dgL,  verfälscht  werden;  wird  sol- 
cher Essig  mit  Alkali  genau  gesättigt,  so  erkennt  man  so- 
gleich den  scharfen  Geschmack  von  solchen  fremden  Bei- 
mischungen« 

Um  den  Essig  von  den  fremden  Stoffen  zu  befreien, 
welche  er  noch  aulser  Essigsäure  enthält,  wird  er  in  ku- 
pfernen Gefälsen  mit  zinnerner  Kuhlgeräthschafr  der  De- 
stillation unterworfen.  Da  die  Essigsäure  weniger  flüch- 
tig ist,  als  das  Wasser,  so  geht  anfangs  fast  nur  dieses 
über.  Von  dem  zuerst  iibergehenden  bewahrt  man  unge- 
fähr ^  vom  Volum  des  Essigs  nicht  auf,  und  von  dem 
darauf  kommenden  fängt  man  so  lange  auf,  als  es  noch 
nicht  brenzlich  wird.  Gegen  das  &ide  der  Operation 
bleibt  eine  sehr  saure,  extraktförmige  Masse  (Sapo  aceti) 
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zurück^  welche  leicht  brenzllch  wird^.  Um  diefsEaver- 
meiden,  schreibt  man  vor^  den  Essig  in  der  DestiUirblase 
mit  j.  seines  Gewichts  gut  ausgebrannter  Laubholzkohle  zu 
mengen.  Ist  das  Destillat  dessen  ungeaditet  brenzlich  ge- 
vr Orden  ^  so  läist  sich  diels  durch  ein  wenig  Blutlaugen- 
koble  wegnehmen. 

Destillirter  Essig  ist  farblos,  hat  aber  nicht  den  rei- 
nen, frischen,  sauren  Geruch  und  Geschmack  des  unde- 
stillirten.  Die  Ursache  davon  ist,  dafs  der  Essig  ein  we- 
nig Essigäther  enthält,  welcher  zu  Anfang  der  Destillation 
mit  dem  Wasser,  welches  weggegossen  wird,  entweicht, 
und  aufserdem  folgt  dem  Destillat  ein  eigener,  noch  nicht 
untersuchter  flüchtiger  Stoff,  welcher  hauptsächlich  die 
Ursache  des  Beigeschmacks  ist,  und  der  beim  Sättigen  der 
Säure  mit  Alkali  und  Abdampfen  aUmähllch  von  der  Luft 
zerstört  wird,  und  die  Auflösung  zuerst  gelb  und  hernach 
braun  färbt. 

Lampensäure.  Bei  Davy's  Lampe  ohne  Flamme, 
deren  schon  pag.  977.  erwähnt  wurde,  glüht  ein  spiral- 
förmig gewundener  Platindrath  über  dem  Docht  einer  Spi- 
rituslampe, und  dieses  Glühen  beruht  auf  einer  Oxydation 
der  Bestandtheile  des  Alkohols,  indem  sich  theils  Kohlen- 
säure und  Wasser,  theils  auch  noch  eine  andere  Säure 
bildet,  welche  dem  vom  Platindrath  aufsteigenden  Dunst 
einen  eigenen,  unangenehmen,  sauren  Geruch  ertheilL 
Dieselbe  Säure  bOdet  sich  auch,  wenn  Platin  durch  Aether- 
dämpfe  glühend  erhalten  wird.  Auiser  dtirch  Platin,  kann 
sie,  nach  Döbereiner,  auch  durch  Braunstein,  metalli- 
sches Nickel  und  Kobalt  (letztere  durch  Glühen  ihrer  Oxal- 
säuren Salze  reducirt),  durch  Kobalt-  und  Nickeloxyd, 
Zinnoxyd  und  Uranoxyd  erhalten  werden,  wenn  man  in 
einem  passenden  Gefals  trocknen  und  reinen  Sand  mit 
wasserfreiem  Alkohol  durchfeuchtet,  und  jene,  zuvor  etwas 
erhitzte  Stoffe  darauf  streut,    Sie  werden  sogleich  glühend, 

*)  Bei  der  Bereitung  des  destillirten  Essigs  im  GroCsen,  2.  B.  zam 
Bebof  der  Bleiweäsfabrikation ,  sammelt  man  diese  saare  Masse, 
mischt  sie  mit  ihrem  halben  Volum  Wasser  und  destiliiri  sie  noch 
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und  die  Bildung  von  sauren  Dampfen  fahrt  so  lange  fort, 
als  noch  etwas  Alkohol  übrig  ist.  Selbst  wenn  der  Docfat 
einer  Spirituslampe  an  dem  einen  Ende  verkohlt  und  dar- 
auf^ nachdem  die  Lampe  mit  wasserficeiem  Alkohol  ge* 
füllt  ist»  angezündet  und  die  Flamme  wieder  ausgeloscbt 
wird^  sobald  das  kohlige  £nde  glüht»  fahrt  dieses^  unter 
Entwickelung  von  sauren  Dämpfen»  zu  glühen  fort  *)^ 

Dieser  saure  Dampf  ist  von  Daniell  condensirt^  ge- 
sammelt und  untersucht  worden;  die  erlialtene  Flüssigkeit 
erklärte  er  für  eine  eigene  Säure ^  die  er  Lampensäure 
nannte '*^;  aber  später  zeigte  er»  dals  sie  eine  Verbin- 
dung von  Essigsaure  mit  Bestandtheilen  vom  Alkohol  wä, 
welche  sich  nicht  davon  trennen  lassen»  sondern  mit  in 
die  Salze  übergehen,  gerade  so,  wie  wir  es  bei  der  Weia* 
schwefelsaure  gesehen  haben. 

Man  erhält  die  Lampensaure,  wepn  man  eine  sökbe 
glühende  Lampe  unter  einen  kleinen  gläsernen  Helm  stellt, 
worin  sich  die  Yerbrennungs-Producte  condensiren.  Die 
condensirte  Flüssigkeit  wird  gelinde  erhitzt,  bis  aller  Alko- 
hol und  Aether,  die  darin  enthalten  sein  könnten»  abge- 
dunstet ist  Die  so  noch  mit  Wasser  verdünnte  Säure 
bildet  eine  farblose  Flüssigkeit  von  saurem,  stechendem 
Geruch,  welcher,  wenn  er  von  der  erwärmten  Säure  auf- 
steigt, Augen  und  Nase  stark  reitzt;  sie  hat  einen  eig^ 
nen,  scharf  sauren  und  brennenden  Gesdimadc,  und  1,015 
spec  Gewicht.  Diese  Säure  besitzt  in  hohem  Grade  re^ 
dudrende  Eigenschaften^  in  einer  neutralen  Platinanflo- 
sung  redudrt  sie  das  Metall  mit  so  heftiger  GasentwidLe» 
lung,  dals  die  Masse  leicht  überkocht;  aus  Goldauflösung 
reducirt  sie  Gold;  QuecksUberoxydsalze  reducirt  sie  zu 
Oxydulsalzen,  und  aus  Silbersalzen  schlägt  sie  das  Silber 
beim  Erhitzen  metallisch  nieder.     Sie  wird  von  concen» 


*)  Aoch  wird  di«ae  Saore  in  grof«er  Menge  eneagt,  wenn  man  Al- 
kohol tropfenweise  auf  glühende  Kohlen  fallen  laiat.  Durch  «in 
groCies  Stück  Platinschwamm,  das  man  über  einem  breiten  Docfac 
einer  Spiritusflamme  glühen  I8r«t  •  wird  man  wohl  diese  Siure  in 
der  gröÜsten  Menge  bereiten  können.  W» 

**)  Sie  ist  anch  Aethersänre  genannt  worden* 
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trirter  Schwefelsaure  geschwärzt,  welche  viel  einer  sdiwar- 
zen  Substanz  abscheidet;  mit  Salpetersäure  giebt  sie  Oxal- 
säure^ und  von  Mangansuperoxyd  wird  sie,  mit  Entwicke- 
luDg  von  Kohlensanregas  zersetzt. 

Da  nie  II  fand  die  Lampensäure  zusammengesetzt  aus 
KohlenstoiF  40^7^  Wassersto£F  13^4  imd  Sauerstoff  45^9. 
Ihre  Sättigungscapadtät  ist  15^83.  Da  dieselbe  der  der 
Essigsäure  sehr  nahe  kommt  ^  so  wurde  er  veranlalst  zu 
untersuchen^  ob  nicht  diese  Säure  Essigsäure  in  Verbin- 
dung mit  einem  fremden  Stoff  enthalte;  aber  es  woUte 
niemals  glücken^  weder  letzteren^  noch  reine  Essigsäure 
abzuscheiden.  Zufälligerweise  bekam  er^  als  er  Lampen- 
säure von  Salpeter äther  sammelte^  aulser  einer  Portion 
flüssiger  Säure^  in  dem  Helme  auch  eine  harzartige^  gelbe, 
zähe^  in  Wasser  und  in  Alkohol  lösliche^  in  Aether  we- 
nig lösliche  Substanz  sublimirt,  die  leicht  entzündlich  war 
und  mit  Knistern  verbrannte.  In  Wasser  aufgelöst  und 
mit  Auflösungen  von  Gold^  Platin^  Silber  und  Quecksil- 
ber vermischt^  brachte  sie  ganz  dieselben  eigenthümlichen 
Reductions  -  Erscheinungen  der  Lampensäure  hervor.  Aus 
der  bei  derselben  Gelegenheit  condensirten  Lampensäure 
konnte  durch  Sättigung  mit  Alkaü  dieselbe  Substanz  ab- 
geschieden werden^  zum  Beweise^  dafs  die  Säure  eine 
Portion  melir^  als  sie  chemisch  gebunden  hielte  von  dieser 
Substanz  aufgelöst  hatte.  Dieselbe  enthielt  indessen  Am- 
moniak^ welches  beim  Erhitzen  zum  Theil  entwich  und 
sich  dal>ei  durch  den  Geruch  und  die  Reaction  auf  Lack- 
mus verrieth.  Es  sieht  hiemach  aus,  als  vereinige  sich 
dieselbe  bei  Anwendung  von  Alkohol  und  gewöhnlichem 
Aether  nur  mit  Essigsäure,  aber  bei  Anwendung  von  Sal- 
peteräther zugleich  mit  Ammoniak,  oder  wenigstens  dessen 
Bestandtheilen.  Durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  zeigte 
sie  sich  zusammengesetzt  aus  Kohlenstoff  43,34,  Stickstoff 
28,29  und  Wasserstoff  22,37,  oder  aus  1  Atom  Ammoniak 
und  4  At  Kohlenwasserstoff  im  Minimum.  Um  die  Na- 
tur der  Lampensäure  aulser  allen  Zweifel  zu  setzen,  wära 
es  noch  nöthig  gewesen,  aus  Essigsäure  und  jener  Sub- 
stanz Lampensaure  hervorzubringen,  was  nicht  geschah. 
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Die  lampensauren  Salze  erbält  man  dardiAufio- 
cnng  von  kohlensauren  Basen  in  Lampensaure.    Sie  haben 
einen  eigenen  stechenden  Geschmack^    brennen   anfangs, 
wie  die  weinschwefelsauren  Sake,   mit  Flamme  und  ver- 
glinunen  dann  wie  Kohle«     Stärkere  Sämien  treiben  dar- 
aus   die  Lampensaure.  unverändert  aas.      Das  Kalisali 
schielst  schwierig  in  farblosen,  prismatischen  Kiystallen  an, 
die  in  der  Luft  feucht  werdeiu    Das  Natronsalz  stbkk 
noch  schwerer  an  und  ist  zerflielslicber  als  das  Kalisak 
.  Das  Ammoniaksalz  wird  beim  Abdampfen  braun  wd 
verflüchtigt  sich  noch  unter  -|-  100»^    wobei  es  wie  ver- 
brennende ThierstoiFe  riecht.     Das  Baryts  als  kijstaili- 
slrt  in  Nadeln,  die  in  der  Luft  feucht  werden.     Das  Kalk- 
salz  ist  zeriUelslich.    DasTalkerdesalss  bat  einen  5uif- 
Uchen,  zusammenziehenden  Geschmack.     Das  Bieioxyd.    I 
salz  schielst  in  farblosen,   in  der  Luft  unveränderlidieB   | 
Krystallen  an.     Eisen  oxydsalze  werden  von  iampen- 
saurem  Alkali  blutroth  gefärbt.     Das  Kupferoxjdsah 
ist  mit  blauer  Farbe  in  Wasser  auflöalicb  und  giebt  blaoe 
rhomboedrische  Kiystalle,    Die  Auflosung  setzt  beim  Ko- 
chen viel  von  einem  rothen  Niederschlag  ab.     Queck- 
silberoxyd zersetzt  die  Lampensäure    und  giebt  essi^ 
saures  Oxydul.     Silberoxyd  wird   in  geringer  Menge 
und  mit  grünlicher  Farbe  aufgelöst;  beim  Erwärmen  fallt 
metallisches  Silber  nieder. 

Nancysäure  (Acide  nanc^ufus)  *)•  So  hat  Bra- 
connot  eine  Säure  genannt^  welche  bei  der£ssiggä&nmg 
verschiedener  PflanzenstofFe  zugleich  mit  der  Essigsäuie 
entsteht,  Sie  bildet  sich  in  einem  sauer  werdenden  Qf^ 
menge  von  Reismehl  und  Wasser^  in  sauer  gewordenem 
Saft  von  Runkelrüben^  in  sauer  gewordenen  gei:ocicen 
£rbsen  und  Boimen^  in  einem  Gemenge  von  Uefei  Mehl 


•)  Dio«er  Name  i«r,  ao«  einem  ▼erkehrten  NemencIaturpriDCtp,  to» 
Braconnot'a  Wohnort,  Nancy,  abgeleitet,  Tboni«on.fl«iwf 
die«e  Saure  Acide  zumique^  Hefeaäurts.  Diefa  ist  indeat^a  «i"^ 
nicht  richiig,  da  ea  aich  nicht  beweisen  Jäfat,  daft  aia  auf  ^ 
Hefe  gebildet  wird.  Ich  habe  daher  den  Toa  dem  facdacier  ge- 
gebenen Namen  beibehalten. 
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und  Wasser^  wenn  es  sich  säuert^  überhaupt^  nach  Br»- 
connot^s  MeiniBigy  bei  den  meisten  Essiggäbrungen.  Um 
^  diese  Säure  zu  erhalten^  dampft  man  den  Essig  bei  gelin-  . 
^  der  Wärme^  und  zuletzt  im  Wasserbad  ab,  bis  ein  Extrakt 
^  übrig  ist.  Der  grolste  Theil  der  Essigsäure  verflüchtigt 
^  «ich  mit  dem  Wasser.  Das  saure  Extrakt  wird  mit  Was* 
^  ser  verdünnti  und  die  freie  Säure  mit  kohlensaurem  Zink« 
'  oxyd  gesattigt.  Hierauf  wird  die  Flüssigkeit  filtrirt  und 
*  abgedampft,  wobei  das  Zinksalz  kiystallisirt.  Es  wird 
:  umkrystallisirt,  dann  in  Wasser  aufgelost,  durch  Baiythy- 
\  drat  zersetzt,  fUtrirt,  und  das  Barytsalz  genau  mit  der  zur 

Ausfallung  der  Baxyterde  nothwendigen  Menge  Schwefel- 
säure versetzt,  worauf  man  £ltrirt  und  die  noch  verdünnte 
Nancysäure  bis  zur  Syrupdicke  abdampft.  Man  erhält  sie 
nicht  krystallisirt^  sondern  sie  bildet  einen  fast  farblosen 
Syrup  von  scharf  saurem  Geschmack.  Sie  ist  nicht  fluch- 
i  tig,  sondern  wird  bei  der  Destillation  zersetzt,  giebt  da- 

bei saures  Wasser,  brenzliches  Oel  und  brennbare  Gase, 
aber  kein  Ammoniak.      Sie  bildet  eigenthümliche  Salze. 
1  Weder  das  Kali-  noch  das  Natron  salz  sind  krystalii- 

^  sirbar,   beide  werden  in  der  Luft  feucht.     Das  Ammo- 

(  niaksalz  wird  beim  Abdampfen  sauer  und  schielst  dann 

\  in  Parallelepipeden  an.     Das  Barytsalz  sieht  wie  ein 

Gummi  aus  und  >yird  in  der  Luft  nicht  feucht.  Das  Stron- 
tiansalz  schielst  }n  feinen  kömigen  Krystallen  an  und  ist 
in  8  Tb.  Wassers  von  -f  19»  auflöslich.  Das  Kalksalz 
eben  so,  und  bedarf  zur  Auflösung  21  Th.  Wassers.  Auch 
das  Talkerdesalz  schiefst  in  Körnern  an,  die  in  der 
Luft  unveränderlich  sind  und  25  Th.  Wassers  zur  Auflö- 
sung bedürfen.  Das  Thonerdesalz  trocknet  zu  einem 
Gummi  ein.  Das  Manganoxydulsalz  schielst  in  tetrae» 
drischen  Krystallen  an,  und  ist  in  12  Th.  Wassers  von 
-|-  15^  auflöslich.  Das  Zinkoxydsalz  kiystallisirt  in 
rechtwinkligen,  vierseitigen,  an  den  Enden  schief  abge^ 
stumpften  Prismen  an,  und  bedarf  sein  öOfaches  Gewicht 
Wassers  von  -|-  19o  zur  Auflösung.  Das  Eisenoxydul- 
salz schielst  in  vierseitigen  Nadeln  an,  ist  in  Wasser 
schwerlöslich  und  in  der  Luft  unveränderlich.    Das  Eisen- 
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oxydsals  ist  farblos^  krystallisiit  aber  nicfaL     Das  Ko- 
baJtoxydsalz  schielst  in  nnregelmalsigeii^  roaenfarbenen^ 
nadelfonnigen  Krystallen  an,  und  bedarf  38^  Th.  lATassen 
von  -f  190  ztir  Auflosnng.     Das  Nickeloxydsals  ist 
smaragdgrün^    unregelmäßig  krystallisirt  und  in    30  11l 
Wassers  auflösUch.     Das  Bleioxydsalz  trodcnet   xa  ei- 
nem^  in  der  Luft  nicht  feucht  werdenden  Gammi  ein. 
Das  Zinnoxydulsalz  schielst  in  länglichen^  keilförmigen 
Octaedem  an.    Das  Kupferoxydsalz  kiystallisirt.     L>as 
Quecksilberoxydulsalz  ist  in  Wasser  sehr  Idcfataar- 
löslich  und  krystallisirt.    Das  Silberoxydsalz  sdiiefitin 
seidenglänzenden  Nadeln  an^  und  braudit  20  Th.  Wassers 
von  «4"  1^°  ^^'^  Auflösung. 

Man  hat  diese  Säure  mit  der  Milchsäure  veiglicben^ 
aber  die  meisten  ihrer  Salze  verhalten  sich  verschiedeii 
von  denen  der  Milchsäure.  Es  ist  indessen  sehr  mogUcb^ 
dafs  diese  Säure ^  gleich  wie  die  Lampensäure^  eine  Ver- 
bindung von  Essigsäure  mit  einem  anderen^  stickstoffireien 
PflanzenstoiF  sei^  welcher  von  der  Säure  nicht  durch 
Basen  getrennt  werden  kann^  weil  er  in  die  Salze  mit 
übergeht. 

Kleistersäure.  In  sauer  gewordenem  Kleister  von 
gekochter  Stärke  hat  Ghevreul  eine  eigene  flüchtige  Saure 
entdeckt^  welche  die  Ursache  des  unangenehmen  Geruchs 
des  Kleisters  >  des  Geruchs  neugebundener  Bücher^  Spi^ 
karten  u.  dgL  ist.  Diese  Sänre^  welche  durch  den  Säue- 
rungsprozels  des  Kleisters  in  der  Luft  hervorgebracht  zu 
sein  scheint^  ist  indessen  von  Ghevreul  noch  nicht  so 
ausfuhrlich  beschrieben  worden^  dals  ich  hier  etwas  Nä- 
heres darüber  anführen  konnte.  Saurer  Kleister  enthält 
dabei  noth  Nancysäure. 

C.  F&ulnifs. 
Der  letzte  Zustand  von  Gährung^  oder  von  freiwilliger 
Verwandelung  der  Pflanzenstoffe  >  wird  Fäulnifs  genannt. 
Ihre  Ersdieinungen  undProducte  sind  weit  mannigfaltiger, 
als  die  der  vorhergehenden,  aber  auch  weit  weniger  un- 
tersucht und  gekannt.     Die  Pflanzenstoffe  sind  im  AUge- 
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meinen  zn  dieser  Verwandelaiig  nngleich  geneigt     Die 
stärkeren  Pflanzensaoren^  die  vegetabiluchen  Salzbaien^  die 
Harze^  die  fetten  und  flüchtigen  Oele^  gehen  nicht  in  Faul«- 
nl&  über;  dagegen  geschieht  dieß  rasch  mit  solchen^  wel- 
che, aa(ser  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  zugleich 
noch  Stickstoff  und  Sdiwefel  enthalten.  —  Durch  Trock- 
nen wird  die  Fäulnils  verhindert,  und  obgleich  feste  und. 
unlösliche  Stoffe  allmählich  in  der  Luft  zerstört  werden, 
so   geschieht  die(s  doch  nicht,    wenn  sie  vor   Feuchtig« 
keit  geschützt  sind;  und  alle  leichtfaulenden  Stoffe,  wie 
z.  B.  Pflanzeneiweils  und  Pflanzenleim,  können  noch  so 
lange  aufbewahrt  werden,  wenn  sie  zuvor  ausgetrocknet 
-wnrden  *y    Zur  FäulnÜs  ist  also  Wasser,  d.  h.  Durchträn- 
kung des  Pflanzenstoffs  mit  Feuchtigkeit,  nothwendig.   Aber 
die  Gegenwart  des  Wassers  ist  noch  nicht  genug;   ohne 
Zutritt  des  Sauerstoffgases  der  Luft  geht  die  Fäulnils  ent- 
-weder  gar  nicht  vor  sich,   oder  so  langsam,   dals  sie  ge- 
benunt  zu  sein  scheint.     Darauf  beruht  die  sogenannte 
Appert'sche  Methode,  Pflanzenstoffe  lange  frisch  zu  er« 
halten.     £r  füllt  z.  £.  eine  gläserne  Flasche  völlig  mit 
frischen  grünen  Erbsen  an,   verkorkt  sie  luftdicht,  über- 
bindet und  verharzt  den  Kork  und  stellt  darauf  die  Fla« 
sehe  in  einen  Topf  mit  Wasser,  welches  bis  zum  Kochen 
erhitzt  wird«    Während  dieser  Erwärmung  verzehren  die 
eingeschlossenen  Erbsen  den  Sauerstoff  der  Luft  in  der 
Flasche,  welcher  nun  nicht  wieder  von  außen  ersetzt  wer- 
den kann;  solche  Erbsen  erhalten  sich  nun  unverändert 
das  ganze  Jahr  hindurch;  hält  aber  der  Kork  nicht  dicht, 
kann  Luft  eindringen  und  sich  umwechseln,  so  gehen  sie 
bald  in  stinkende  Fäulnils  über.    Auf  gleiche  Weise  kön- 
nen sowohl  Pflanzen-  als  Thierstoffe  verwahrt  werden, 
wenn  man  sie  in  luftdichte  Gefälse  einschliefst  und  dann 


*)  Man  nimmt  an,  daf«  die  Anfbewahrnng  organischer  Stoffe  in  Al- 
kohol, oder  durch  Einsalzen  und  Einzuckern,  ebenfalls  auf  einer 
Art  von  Trocknung  beruhe.  Man  stellt  sich  nAmlich  Tor,  dafs» 
nachdem  das  Wasser,  womit  der  organische  Stoff  durchdrungen 
ist,  mit  Alkohol,  Salz  oder  Zucker  Termischt  worden,  dasselbe 
dadurch  das  Vermögen  rerloreo  habe,  zur  Fiuli|if«  mitzuwirken. 
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langsam  bis  zu  -^  lOQo  erhitzt,  wafarend  dessen  der  Sauer- 
stoff der  eingeschlossenen  Luft  durch  einen  Prozeß    ver- 
zehrt wird,   welcher  noch  keine  anfangende  Fänlnils  ist, 
und  worauf  diese  Substanzen  nur  von  Stickgas  und  neo^- 
bildeten!  Kohlensauregas  umgeben  sind  ^).  —  Wasser  und 
Luft  sind  also  Hauptbedingungen  zum  rascheren  Fortsdirei- 
ten  der  Fänlnifs;    aber  ihr  Einfluis  muls  durch  Wanne 
unterstutzt  werden,  denn  unter  0°,  wo  das  Wasser  zu  £15 
erstarrt  ist,   ßndet  keine  Veränderung  statt.     Wir  haben 
antediluvianische  Thiere  in  Eisberge  eingeschlossen  gese- 
hen, bei  deren  Aufthauung  sie  in  noch  ungefaultem  Zu- 
stande herauskamen,  nach  einem  wenigstens  6000jä2irigen 
Verweilen  im  Eise.    Auch  noch  bei  einigen  Graden  über 
Qo  erhalten  sich  die  organischen  Stoffe  ziemlich  gut;    bei 
-^60  bis  7^  fangen  die  Zerstörungs- Erscheinungen  nach 
einiger  Zeit  sidi  zu  zeigen  an,  bei  -j-  15«»  bis  -j-  18<*  tre- 
ten sie  schnell  ein,   und  zwischen  ^  20o  und  30^  kom- 
men und  sdireiten  sie  mit  grofser  Schnelligkeit  fort.  — 
Einmal  eingetreten,   breitet  sich  die  Fäulnifs  aus, .  gleich- 
sam als  beruhte  auch  sie  auf  einem  Vermögen  ihrer  Pro- 
ducte,   einen  ähnlichen  Prozels  erregen  zu  können^   als 
worunter  sie  gebildet  wurden. 

Wenn  organische  Stoffe  in  offener  Luft  faulen^  so 
absorbiren  sie  Sauerstoff  aus  der  Luft,  den  sie  indessen 
selten  behalten,  sondern  sie  verwandeln  ihn  in  ein  glei- 
ches Volum  Kohlensäuregas.  Kann  die  Luft  nicht  alle 
Punkte  des  faulenden  organischen  Stoffs  berühren,  so  zei- 
gen sich  auf  der  Oberfläche  andere  Erscheinungen,  als  im 
Innern  der  Masse.  Da  wo  die  Luft  vollkommen  die  Ma- 
terie berührt,  wird  Alles  oxydirt,  der  Kohlenstoff  zu  Koh- 
lensäure, der  Wasserstoff  zu  Wasser,  der  Stickstoff  zu  Sal- 
petersäure; kommt  aber  der  Sauerstoff  mit  der  faulenden 

*^  Eine  ahnliche,  wiewohl  weniger  aicherOf  Verwahningsmethode 
ist  die,  dafa  man  Pflanzenatoffe  in  geachmolzene  Bauer  oder  in 
Oel  ]egr,  wodurch  die  Luft  abgehalten  wird.  Im  J.  I636  fand 
man  bei  den  Auagrabnngen  zu  Pompeji  einige  Flaachen  voll  Oli- 
lea,  die  in  Oel  aufbewahrt  und  noch  aehr  gut  erhalten  waren, 
obgleich  .  dat  Oel  ranzig  geworden  und  U  fette  Sioren  überge* 
gangen  war. 
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Materie  entweder  gar  nicht  oder  nur  unzureichend  in  Be- 
rührung^ so  vereinigt  sich  der  WasserstoiF  mit  den  übrigen 
Bestandtheilen^  d.  h.  mit  Kohlenstoff^  mit  StidkstofiF^  mit 
Schwefel  und  Phosphor^  wobei  sich  vielleicht  auch  zuwe£- 
lenl^er  WasserstoiF  aus  zersetztem  Wasser  entwickelt^  tmd 
durch  die  Vermischung  dieser  Wasserstoff- Verbindungen 
und  Abdunstung  von  dem  faulenden  Körper  entsteht  der 
so  widerliche  üble  Geruch  der  in  FäulniTs  begriffenen 
Materien.  Die  Päanzenstoffe^  welche  blois  Kohlenstoff^ 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  enthalten^  werden  ohne  beson- 
ders üblen  Geruch  zerstört^  die  stickstofiEhaltigen  aber  rie- 
chen bedeutend^  und  kommt  hierzu  bei  gewissen  noch  ein 
geringer  Schwefel-  oder  Phosphor -Gehalt^  so  ist  die  Aus- 
dunstung des  faulenden  Körpers  nicht  mehr  zu  ertragen. 
Wir  haben  noch  keine  speciellere  Untersuchungen  über 
die  dabei  vorgehenden  chemischen  Veränderungen  und 
die  dadurch  gebildeten  Producte. 

Werden  feuchte  Pflanzenstoffe  in  Haufen  zusammen- 
gelegt^ so  stellt  sich^  bei  warmer  Witterung^  zwischen 
ihren  Bestandtheilen  eine  Wechselwirkung  ein^  wodurch 
die  Temperatur  erhöht  wird^  Wasser  als  dicker  Dampf 
verdunstet  und  die  Masse  zuletzt  so  heils  wird^  dals  sie 
sich  entzündet  und  brennt.  Der  Anfang  dieses  Prozesses^ 
so  wie  auch  sein  Forrgang  bis  zum  Augenblick  des  anfan- 
genden Glühens^  gehört  ganz  bestimmt  der  Fäulnifs  an^ 
aber  welche  die  dabei  stattfindenden  chemischen  Verän- 
derungen sind^  die  so  rasch  vorschreiten ,  dafs  sich  die 
Temperatur  bis  zu  einem  solchen  Grad  erhöben  kann^  ist 
unbekannt.  Hierher  gehört  die  nicht  seltene  Erscheinung^ 
dals  Heu^  wenn  es  noch  feucht  in  die  Scheune  gebracht 
wird^  sich  erwärmt  und  einen  eigenen  Geruch  annimmt, 
und  sich  selbst  bald  entzündet^  wenn  es  nicht  sogleich 
ausgebreitet  und  getrocknet  wird. 

Organische  Stoffe^  mit  Wasser  übergössen  und  davon 
bedeckt^  faulen  ebenfalls^  aber  unter  anderen  Erscheinun- 
gen^ als  in  der  Luft.  Sehr  oft  beginnt  dieser  Faulungs- 
Prozeß  mit  Erzeugung  von  microscopischen^  sich  bewe- 
genden^ lebenden  Wesen^  die  man  Infusionsthierchen 
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nennte  nnd  die  zu  Anfang  der  Faulnib  eine  Zeit  lang  in 
yersdiiedenen  Generationen  sieb  auf  einander  folgen^  ster- 
ben und  verschwinden^  während  ihre  Bestandtheiie  an  da. 
Erscheinungen  der  Fäulnifs  Theil  haben.    Die  im  ^WasKr 
faulenden  PäanzenstoJBFe   werden  vom  Wasser    extrahiit, 
ihre  auflosliclien  Sto£Fe   an   der  Oberfläche  des  'Wassen 
durdi  Berührung  mit  der  Luf^  zerstört^  indem  sie^  so  lange 
das  Wasser  noch  etwas  davon  aufgelöst  enthält^  den  ais 
der  Lui^  in  das  Wasser  gedrungenen  SauerstofiF  vTCgneb- 
men;    das  Unlösliche  wird  dadurch  vor  der  Zerstomiig, 
wobei  die  Luft  mitwirkend  ist^  bewahrt,  aber  allmaididi 
werden  die  aufgelösten  Stoffe  zerstört,   es  dringt  Sauer- 
atofFgas  in  das  Wasser  ein,  und  es  fängt  nun  die  Z^ea^rö- 
rang  des  Unaufgelösten  an.    Indessen  geht  diese  nur  seiir 
langsam,   und  wenn  sich  grölsere  Massen  von  PQanzen- 
stofFen,  die  sonst  faulen  können,  auf  dem  Boden  von  Was- 
ser zusammengehäuft  befinden,  ohne  von  derLuffc  berührt 
m  werden,  so  können  sie  Jahrtausenden  widerstehen,  ohne 
so  zerstört  zu  werden,    dals   sie  nicht  noch  hinsichtlid] 
ihres  Ursprunges  erkennbar  wären. 

Noch  eine  dritte  Art  von  Fäulnils,  nehmen  vnr  ao, 
habe  stattgefunden  bei  den  Ueberresten  einer  vergangena 
organischen  Welt,  die  wir  unter  der  Erde  in  den  Braun- 
kohlen, Steinkohlen  und  ähnlichen  Gebilden  finden.  Die 
Untersuchung  derselben  hat  uns  überzeugt,  dals  die  Ord- 
nung der  Dinge  auf  unserem  Erdkörper  nicht  immer  so 
gewesen  sei,  wie  wir  sie  jetzt  Enden.  Es  ist  wahrscbeiii- 
lich  geworden,  dafs  unsere  Erde  in  vorigen,  langst  ver- 
flossenen Zeiten  viel  wärmer  gewesen  sei,  als  sie  jetzt  ist, 
und  zwar  durch  eine  ihr  angehörende  Wärme,  die  ne 
nach  und  nach  durch  Radiation  verloren  hat;  dafs  sie  in 
diesen  ^Zeiten  mit  Pflanzen  bewachsen  war,  deren  ent- 
sprechende Arten  heut  zu  Tag  nur  noch  in  den  wärmsten 
Zonen  gedeihen,  und  von  Thieren  belebt,  die  nun  gänz- 
lich ausgestorben  sind.  Ferner  ist  es,  «so  weit  es  dieser 
Gegenstand  erlaubt,  erwiesen  worden,  daß  diese  herrli- 
chen Vegetationen  durch  gewaltsame  Catastropben  in  die 
Erde  versenkt  worden  sind,    von  4ere^  Gesc|iicbte  wir 
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nichts  wissen^  tmd-cler^i  Ursachen  wir  nicht  mehr  yexw 
muthungsfireifle  aufmchen  können;  eine  Masse  von  Erde^ 
vielleicht  mit  Wasser  gemengt^  wurde  über  dieselben  ge- 
stürzt^ rnid  bedeckte  sie  mit  den  migeheuzen  Erdschichten^ 
unter  denen  wir  sie  nun  wieder  finden.  Wir  glauben 
ferner  aus  diesen  Untersuchungen  zu  finden,  dafs^  nach- 
dem nach  solchen  Ereignissen  neue  und  veränderte  orga«- 
nische  Wesen,  vonfiglich  Pflanzen^  die  neue  Erdoberflädie 
bedeckten,  diese  Catastrophen  sich  wiederholt,  und  auch 
jene  bedeckt  haben.  So  haben  wir  unter  den  Erdschich- 
ten in  ungleicher  Tiefe  unter  einander  verschieden  be- 
achaffene  Ueberreste  von  organischen  Körpern  gefunden, 
<iie  in  verscliiedenen  Zeitaltem  vergangen  zu  sein  schei- 
nen, und  die  also  verschieden  lange  in  der  Erde  verweilt 
haben,  und  wahrscheinlich  auch  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen verschüttet  worden  sind«  Diese  organischen  Kor- 
per findet  man  nun  in  einem  ganz  anderen  Zustand,  als 
worin  sie  sich  bei  ihrer  Yerschüttung  befanden,  obgleich 
manche  davon  noch  so  gut  ihre  äußeren  Formen  behal- 
ten haben,  da(s  wir  einen  richtigen  Begriff  von  ihrem 
vorigen  Ausseben  haben,  und  dafs  wir  die  Ordnungen  und 
Geschlechter  von  Pflanzen  bestimmen  können,  zu  denen 
sie  gehörten* 

Die  Yeränderuiigen,  welche  sie  erlitten  haben,  konnte 
man  als  eine  Fäulnils  betrachten,  die  aber  unter  ganz  eige- 
nen Umständen  vor  sich  ging,  bei  fast  vollkomnmem  Aus- 
schlufs  der  Luft,  bei  einer  Jahrtausende  langsam  fortge- 
henden Dauer  und  unter  einem  ungeheuren  Druck,  der 
sich  der  Entwickelung  gasföxTuiger  Stoffe  widersetzte,  wel- 
che man  dabei  dessen  ungeachtet  in  Spalten  und  Höh- 
lungen jener  Massen  zusammetigepreist  findet ;  und  kommt 
man  daher  z.  B.  beim  Ausbrechen  der  Steinkohlen  einem 
solchen  Behälter  so  nahe,  dais  er  durch  eine  Spalte  mit 
der  Grube  in  Gemeinschaft  kommt,  so  strömt  das  Gas 
aus  und  kann,  ehe  es  sich  mit  der  Atmosphäre  ins  Gleich- 
gewicht gßsemt  hat,  Monate  lang  mit  einer  solchen  Hef- 
tigkeit auszuströmen  fortfahren,  daß  es  die  Luft  in  der 
Grube  explodirend  macht;  dieses  Gas  ist  dann  gewöhnlid} 
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KoUenwasserttoIFgas  mit  dem  geringsten  Kohleng^alt, 
CH^.  Die  bei  dieser  Art  von  langsamer  Fäulnils  statt- 
gefimdenen  Ersdieinungen  sind  im  Uebrigen  rnibekannt. 
Wir  können  nnr  die  davon  übrig  gebliebenen  Producte 
kennen  lernen. 

Wiewohl  die  Fäulnils  unter  allen  diesen  verscjiiede^ 
nen  Umstanden  in  Hervorbringung  neuer  Producte  besteht, 
die  sich  nachher  in  andere  trennen  und  damit  fortfahren^ 
bis  zuletzt  nur  binäre  oder  unorganische  Yeifoindungen 
übrig  sind^  so  haben  wir  doch  keine  ehemische  KenntnÜs 
von  diesen  auf  einander  folgenden  Producten^  sondern 
^es,  was  bis  jetzt  untersucht  vmrde^  bezieht  sich  nur 
auf  die  letzten  Producte^  die  sich  am  längsten  erbalten 
und  am  langsamsten  in  binäre  übergehen. 

Ich  will  diese  Producte  nach  den  Umständen ,  iinter 
denen  sie  sich  gebildet  haben  ^  in  Producte  der  Fäulnils 
i)  über  der  £rde^  2)  im  Wasser^  und  3)  in  der  Tiefe 
der  Erde^  eintheilen* 

1.    Producte  von  der  Faulnifs  über  der  Erde. 

Die  auf  der  Erde  faulenden  Pflanzenstoife  lassen  so- 
letst  eine  schwarzbraune^  pulverförmige  Masse  zurück,  die 
man  Oammerde^  Humus  (Terreau)  nennt 

Die  ganze  vegetabilische  Natur,  die  nach  beendigter 
Vegetation  mit  dem  Winter  ausgeht,  ynrd  allmählich  in 
Humus  verwandelt,  welcher  sich  mit  der  £rde,  worauf 
die  Päanze  stand,  mengte  woher  es  kommt,  dals  die 
äulserste  Oberfläche  der  Erde  ein  bis  mehrere  Procent 
'  Humus  enthält^  welcher  die  Nahrung  für  die  zukünftige  Ve- 
getation ausmacht.  So  wie  der  Humus  in  der  Erde  vor- 
kommt^ ist  er  häufig  mit  Producten  einer  noch  nicht  so 
weit  vorgeschrittenen  Fäulnils^  selbst  mit  Päanzentheilen 
mit  unverändert  erhaltener  Gestalt,  wie  vorzüglich  einer 
Menge  feiner  Wurzeln  ^  gemengt.  Untersucht  man  daher 
den  Htmius^  so  wie  er  in  einer  bewachsenen  Erde  sich 
findet,  so  bekommt  man  eine  mehr  gemengte  Masse,  aus 
der  sich  aber  immer  die  characterisirenden  Bestandtheile 
des  Humus  abscheiden  lassen«  • 

Bei 
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Bei  der  Umwandelung  der  Pfianzenstoffe  in  Humus 
^rd  der  erste  Theil  ihrer  Masse  eine  schw^arzbraune  Sub- 
stanz^ welche  alle  Charactere  vom  Absatz  der  £xtrakte 
zeigte  nachdem  man  daraus  den  unveränderten  Theil  vom 
Extrakt^  den  der  Absatz  mit  sich  fällt ^  abgeschieden  hat« 
Die  in  dem  Pflanzenstoff  enthaltenen  Salze  mit  organi- 
schen Säuren  werden  so  zerstört^  dals  die  ßestandtheile 
der  Säure  in  Kohlensäure  und  Wasser  übergehen,  und  die 
Base  sich  mit  dem  eben  erwähnten  absatzähnlichen  Stoff 
aus  dem  Hutnus  verbindet.  Salze  mit  unorganischen  Säu- 
ren erhalten  sich,  wenn  sie  nicht  auflöslich  sind  und  vom 
Hegen  weggespült  werden.  Aulserdem  enthält  der  Humus 
einen  in  Wasser  schwerlöslichen,  dasselbe  gelb  färbenden, 
und  einen  kolilenartigen,  ganz  unauflöslichen  Stoff,  wel- 
cher ein  Product  von  der  weiter  vorgeschrittenen  Zerstö- 
rung der  übrigen  Bestandtheile  zu  sein  scheint 

Um  ein  reines  Beispiel  von  einer  vollendeten  vegeta- 
bilischen Humusbildung  zu  geben,  will  ich  eine  von  Bra** 
connot  angestellte  Untersuchung  über  Getreide  anführen, 
das,  vielleicht  Jahrhunderte  lang,  in  einem  feuchten  Ge- 
wölbe liegend,  vergessen  war,  dessen  Zugänge  mit  Erde 
verschüttet  waren,  und  dessen  Existenz  man  vergessen  hatte, 
bis  es  durch  Zufall  wieder  aufgefunden  wurde.  Diese  Ge- 
treldekömer  hatten  zwar  ihre  Gestalt  und  den  Glanz  des 
äufseren  Oberhäutchens  beibehalten,  aber  sie  waren  schwarz 
und  zerfielen  bei  dem  gelindesten  Druck  zu  einem  schwar- 
zen Pulver.  Wasser,  damit  gekocht,  färbte  sich  gelb,  und 
hinterliefs  nach  dem  Eintrocknen  eine  braungelbe  Salz- 
masse, die  beim  Erhitzen  mit  Detonation  abbrannte  und 
die,  aulser  dem  eben  erwähnten  in  Wasser  löslichen  Stoff, 
noch  salpetersaures  Kali,  salpetersauren  Kalk  und  etwas 
Chlorkalium  und  Chlorcalcium  enthielt  Diese  Salpeter- 
säuren Salze  hatten  sich  durch  Os^dation  des  Stickstoffs 
im  Pflanzenleim  und  Eiweils,  und  Vereinigung  der  Salpe- 
tersäure mit  diesen,  zuvor  an  Pflanzenstoffe  gebundenen 
Basen  gebildet.  Diese  in  Wasser  lösliche  Masse  betrug, 
mit  Salzen  und  Allem,  nicht  mehr. als  1^  Proc.  vom  Ge- 
wicht des  schwarzen  Getreides.  Als  der  im  Wasser  un- 
///.  69 
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15slicfae  Theil  mit  Alkohol  ausgekodit  wurde  ^   nahm  die- 
ser eine  geringe  Spur  einer  braunen  Sobstans   auf,    di0 
nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  zuruckblieb   und  die 
Consistenz  von  Wachs  hatte.     Die  mit  Wasser  nnd  Alko- 
hol ausgekochte  Masse  wurde  mit  einer  schwachen  Lrauge 
von   kaustischem    Kali    gelinde   erhitzt  i    die    sich    davoo 
schwarzbraun  färbte  und  sättigte^   und  diese  Behandlung 
wurde  so  lange    fortgesetzt,    als  frische  Kalilauge   nodi 
etwas  aufnahm«    Aus  der  Auflösung  wurde  diese  Substam 
durch  Sauren  gefallt.     Es  war  der  eben  erwähnte,    den 
Extraktabsatz  analoge  Stoff  in  jenem  Humus,  tmd  betrag 
26^  Proc.      Der  im  Alkali  unlösliche  Theil  behielt  noch 
dasselbe  Ansehen.     Mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt, 
zog  diese  eine  Portion  Kalkerde,  Eisenoxjd  undphospfaor- 
sauren  Kalk  aus.     Darauf  löste  Kali  wieder   eine  ganz 
grolse  Portion  des  absatzartigen  Stoffs  auf,    der  demnadi 
mit  Kalkerde  verbunden  war  und  in  dieser  Yerfolndung 
sich  nicht  vom  Kali  abscheiden  liefs.    Die  Kalkerde -Ver- 
bindung betrug  42  Proc.      Die  übrigen  30  Proc   warn 
eine  schwarze,  in  diesem  Lösungsmittel  unlösUdie^  kob- 
lenartige  Materie. 

Behandelt  man  auf  gleiche  Weise  Ackererde^  ao  be- 
kommt man  ähnliche  Resultate,  dabei  aber  das  nnoiga- 
nische  Erdpulver  eingemengt,  nicht  aber  die  loalidbei 
Salze,  welche  vom  Regen  gewöhnlich  aus  der  Erde  we^ 
gespült  werden. 

Zur  Beschreibung  dieser  Bestandtheile  des  Humus  simi 
besondere  Benennungen  nöthig.  Ich  werde  daher  den  im 
Wasser  löslichen  Stoff  Humusextrakt,  den  absatzahn- 
lichen  Stoff,  der  die  Hauptmasse  des  Humus  ausmadi^ 
Moder,  und  den  in  Wasser,  Alkohol,  Alkali  und  Sanxei 
unlöslichen,  kohlenartigen  Stoff  Humuskohle  nennen. 

Das  Humusextrakt  erhält  man  durch  Auslaugen  des 
Humus  mit  kaltem  Wasser,  welches  sidi  davon  gelb  färbt 
nnd  nach  dem  Abdampfen  ein  gelbes,  bitter  schmeckendes 
Extrakt  hinterlälst,  welches  beim  Wiederauflösen  Extrakt- 
absatz (Moder)  absetzt.  Wird  diese  Auflösung  in  der 
Luft  langsam  verdunsten  gelassen,    so  bekommt  sie  eine 
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nnlösUche  Haut^  und  bei  einer  gewissen  Goncentration  tröbt 
sich  die  Flüssigkeit,  gerade  wie  ein  Extrakt  Die  Auflö* 
sung  wird  von  Zinnoxjrdul«  und  Bleioxyd-  Salzen  gefaUt> 
nnd  die  Flüssigkeit  wird  dabei  farblos.  Sie  soll,  nach 
Körte,  auch  Ton  Schwefelwasserstoffgas  gefällt  werden. 
Dieser  Extraktivstoff  ist  in  einem  grofsenTbeil  von  Quell- 
und  Brunnenwasser  enthalten,  aus  denen  man  ihn  durch 
Abdampfen  erhält,  indem  er  den  Ruckstand  gelb  oder 
gelbbraun  färbt  Das  Wasser  der  Heilquelle  von  Porla  in 
Ostgothland  enthält  so  viel,  dafs  es  davon  gelb  gefärbt  ist. 
Wenn  sich  der  Eisengehalt  des  Wassers  auf  Kosten  der 
Luft  oxydirt,  so  schlägt  sich  das  Humusextrakt  mit  dem 
Eisenoxjd  nieder  und  das  Wasser  wird  farblos. 

Moder.  Diese  Substanz  bat  mehrere  Namen  bekom-» 
xnen.  Braconnot  nannte  sie  Ulmin,  aus  Gründen,  die 
ich  schon  bei  Beschreibung  der  Bestandtheile  der  Ulmen- 
rinde pag.  804.  entwickelt  und  Tcrworfen  habe.  Döbe* 
reiner  und  Sprengel  nennen  dieselbe  Humussäure, 
weil  sie  sich  mit  Alkalien  und  Erden  verbindet;  aber  aus 
demselben  Grunde  könnte  man  mit  dem  Namen  Säure 
mehr  als  die  Hälfte  der  Pflanzenstoffe  belegen.  — .  Aulser 
in  der  Dammerde,  findet  sich  dieser  Stoff  auch  im  Rufs^ 
und  bildet  sich,  nach  Braconnot,  bei  Behandlung  von 
Sägespähnen  mit  kaustischem  Kali  (pag.  605.),  bei  Auflö- 
sung von  Guiseisen  in  Salpetersäure  oder  Königswasser 
(p.  146.),  und  in  diesen  Fällen  immer  gemengt  mit  Hu- 
musextrakt Es  ist  fast  nicht  möglich,  den  Moder  isolirt 
zu  erhalten.  In  der  Natur  kommt  er  zum  Theil  mit  Ba- 
sen gesättigt  vor,  und  sucht  man  diese  durch  eine  Säure 
wegzunehmen,  so  verbindet  er  sich  theils  mit  dem  Ueber- 
scfaufs  der  Säure,  theils  bekommt  er  selbst  die  Eigenschaft, 
Lackmuspapier  zu  röthen.  Der  Moder  hat  alle  Gharactere 
vom  Extraktabsatz,  und  bildet  sich  auch  wirklich  als  Ab- 
satz durch  Einfluß  der  Luft  auf  aufgelöstes  Humnsextrakt 
In  seinem  naturlichen  Zustand  reagirt  er  weder  als  Säure 
noch  als  Alkali^  und  lälst  die  Lackmustinctur  unverändert 
Er  löst  sich  wenig  in  Wasser  auf  ^  welches  sich  dadurch 
blafsgelb  ßrbt^ '  höchst  unbedeutend  ui  Alkohol,  und  gar 
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nicbt  in  Aetber.    Erhitzt  entzündet  er  sich  ^brennt 
mit  flanune  und  verglimmt  dann  wie  Zunder,  unter  Ver- 
breitung eines  eigenthurolich  riechenden,   dem  von  bren- 
nendem Torf  nicht  unähnlichen  Geruches.    Bei  der  trock- 
nen Destillation  wird  er  zersetzt^  giebt  sein  halbes  Gewicht 
metallisch- glänzender  Kohle,  brenzliches  Oel,  saures  Was- 
ser, mit  Essigsäure  und  bisweilen  Ammoniak,  Kohlenoxjd- 
gas,  Kohlenwasserstoffgas  und  eine  geringe  Menge  Koh- 
lensäuregas.    Wird  der  Moder  in  Wasser  aufgescbläinziity 
durch  welches  man  Chlorgas  leitet,  so  wird  er  gebleicfaty 
und  es  schlägt  sich  ein  weilser,  harzartiger  Korper  nieder. 
Jod  ist  ganz  ohne  Wirkung  darauf.    Wird  eine  Auflösang 
von  Moder  in  Alkali  mit  einer  Säure  vermischt,  so  wird 
er  niedergeschlagen.    Wird  nicht  der  ganze  Gehalt  davon 
gefällt,  so  behält  der  niedergeschlagene  Theil  eine  kleine 
Menge  der  Base  in  Verbindung,  und  hinterläTst  beim  Ver- 
brennen eine  kleine  Quantität  alkalischer  Asche.      Wird 
dagegen  Säure  im  Ueberschuis  zugesetzt,  so  wird  die  Fliis« 
sigkeit  farblos  und  der  gefällte  Moder  reagirt  dann  auf 
Lackmuspapier  stark  sauer,  welche  Eigenschaft  nicht  mehr 
durch  Wasser  weggenommen  werden  kann.    So  lange  die 
durchgehende  Flüssigkeit  freie  Säure  enthält,  ist  sie  farb- 
los,  dann  aber  fängt  sie  an  sich  zu  färben,  und  zoletzt 
nimmt  sie  bis  zu  |.Proc.  ihres  Gewichts  von  der  gefälltea 
Masse  auf.    Diese  sauren  Eigenschaften  gehören  zum  Theil 
dem  Moder  an,  und  sind  dann  eine  Folge  der  vorherge- 
henden Wirkung  des  Alkali's^  theils  entstehen  sie  in  Folge 
einer  Verbindung  mit  der  fällenden  Säure.    Nach  Einhof 
£ndet  letzteres  statt,  und  die  Säure  kann  nicht  anders,  als 
durch  eine  Basis  weggenommen  werden.    Sprengel  da- 
gegen behauptet,    dafs  er  durch  anhaltendes  Auswaseben 
den  Moder  von  der  Salzsäure,  womit  er  gefällt  war,  be* 
freit  habe,  was  er.  dadurch  erwiesen  zu  haben  glaubt,  dals 
der,  ausgewaschene  Moder,  mit  etwas  salpetersaurem  Sil-- 
berpxyd  vermischt,    zur  Trockne  abgedampft   und   ver- 
brannt, kein  Cblorsilber  hlnterliefs,  als  der  Bückstand  in 
Salpetersäure  aufgelöst  wurde;   da  aber  Chlowilber,  wie 
andere  Silbersalze^  v^n  kohlenstoff-  und  wassemoShaltigeii 
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Substanzen^  ja  selbst  von  Kohle^  wenn  sich  zagleidi  Was- 
ser entwickelt^  reducirt  wird^  so  beweist  dieses  Resultat 
nicbts.  Inzwischen  sind  die  Eigenschaften  des  gefällten 
Moders  im  Allgemeinen,  wie  die  des  unveränderten  Mo- 
ders^ beschrieben  worden.  Der  sauer  reagirende  Moder 
ist  sich  gleich^  wenn  er  auch  mit  verschiedenen  Sauren 
von  einer  Basis  geschieden  worden  ist.  Seine  gesättigte 
Auflösung  in  Wasser  ist  gelbbraun,  und  die  Verbindung 
-wird  wieder  von  freier  Säure,  jedoch  nicht  von  Kohlen- 
säure  oder  Schwefelwasserstoff  gefällt  Auf  ein  Filtrum 
gebracht ,  bildet ,  er  eine  gelatinöse  Masse  ,  von  säuer- 
lich zusammenziehendeip  Geschmack^  und  beim  Trocknen 
schrumpft  er  stark  zusammen,  indem  er  Klumpen  von 
dunkelbrauner,  fast  schwarzer  Farbe,  mit  glasigem  Bruch, 
bildet,  welche  nach  völligem  Austrocknen  nicht  mehr  von 
Wasser  aufgenommen  werden.  Die  Auflösung  von  sau- 
rem Moder  in  Wasser  wird  von  Bleioxyd»,  Zinnoxydul- 
und  Eisenoxyd -Salzen,  gefällt;  sie  wird  nicht  gefällt  von 
Leim,  Eiweils,  Stärke,  Gummi  oder  Gerbstoff,  auch  trübt 
sie  nicht  die  Seifen auflösung.  Nach  Braconnot  wird 
sie  von  einem  Gemenge  von  Leimsolution  mit  Galläpfel- 
säure gefällt.  Saurer  Moder  wird  schwer  und  unvollstän- 
dig von  Alkohol  aufgelöst  Die  Auflösung  röthet  Lackmus, 
was  nicht  der  ungelöste,  aber  in  Alkali  lösliche  Theil  thut. 
Von  otocentrirten  Säuren  wird  der  Moder  zerstört ;  Schwe- 
felsäiure'iost  ihn  mit  schwarzer  Farbe  auf,  verkohlt  ihn, 
entwickelt  Seh weflichtsäuregas,  und  hinterlälst  die  gewöhn- 
lichen Producte  von  der  Einwirkung  dieser  Säure.  Bei 
Zusatz  von  Braunstein  entwickelt  sich  Kohlensäuregas.  Sal- 
petersäure löst  denselben  auf,  und  zersetzt  ilm  mit  Ent- 
vnckelung  von  Stickstoffoxyd-  und  Kohlensäur^as.  Wird 
die  Flüssigkeit  zur  Syrupsconsistenz  abgedampft  und  mit 
Wasser  vermischt,  so  fällt  ein  eigener,  pulveriger  Bitter- 
stoff nieder,  und  in  der  Auflösung  findet  man  künstlichen 
Gerbstoff  und  Oxalsäure. 

Mit  den  Alkalien  giebt  der  Moder  lösliche  Verbin- 
dungen; die  kaustischen  Alkalien  werden,  wenn  der  Mo- 
der im  Ueberschuls  angewendet  wird,  davon  so  gesättigt. 
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daß  alle  alkalische  Reaction  yenchwindet.      In    diesem 
Falle  verhält  er  ach  wie  Pflanzenleim,    PAaiiaBeneiwet&, 
Indigbraun^  Süftholzzudker^  £xtraktabsau  u,  a«  nicht  Mmm 
Pflanzenstoffe.    Beim  Abdampfen  giebt  die  Anflosong  eine 
schwarze  Masse^  die^  völlig  ausgetrocknet^  glanxend  wird, 
serspringt  und  sich  leicht  pulvern  läfst     Sie  iat  in  Wai- 
«er  wieder  auflöslicb^  und  bat  einen  schwachen^  biueren, 
unangenehmen  Geschmack.     Auch  kaustisches  Ammoniak 
giebt  eine  ähnliche  in  Wasser  lösliche  Masie^  von  der  behn 
Abdampfen  der  Ueberschuls  von  angewandtem  Alkali  ver- 
fliegt.   Der  Moder  wird  nicht  immer  von  kohlensauren 
Alkalien  aufgelöst^  wenn  es  aber  geschieht,  so  werden  sie 
halb  in  Moder-Alkali  und  halb  in  zweifach  kohleasanres 
Alkali  verwandelt     Beim  Kochen    der  Auflösung   wird 
letzteres  mit  Entwickelung  von  Kohlensäuregas  zersetzt, 
und  auf  diese  Weise  lälst  sich  durch  Moder  der  ^nze 
Kohlensäuregehalt  austreiben.     Wird  eine  Auflösong  von 
Moder  in  kohlensaurem  Ammoniak  verdampft,   so  erhäit 
man  im  Rückstand  neutrales  Moder- Ammoniak«    £ine  Anl^ 
lösung  von  Moder  in  überschüssigem  kaustischen  Kali  ab^ 
sorbirt  Sauerstoff  aus  der  Luft,  und  nach  einiger  Zeit  ist 
das  Alkali  zum  Theil  kohlensauer  geworden.      Mit  dea 
alkalischen  Srden  giebt  der  Moder  höchst  schwerl» 
liehe,  pulverförmige  Verbindungen,  die  im  Aeulseren  dem 
Moder  gleichen.     Am  besten  erhält  man  sie  durch  Ver- 
mischen von  Moder-Ammoniak  mit  einer  Auflösung  des 
Erdsalzes,  wobei  die  Verbindung  niederfällt  und  abiiltrirt 
werden  kann.    Im  feuchten  Zustande  sind  sie  in  geringem 
Grad  in  Wasser  auflöslich.    Nach  Sprengel's  Versuchen 
wird  1  Tb.  Moder- Baryt  von  5200,  1  Th.  Moder-Kalk 
m  2000,  und  1  Th.  Moder -Talkerde  in  160  Th.  kalten 
und  in  etwas  weniger  kochend -heÜsen  Wassers  aufgelöst 
Nach  völligem  Austrocknen  sind  sie  nicht  mehr  auflöslich. 
In  der  Luft  wird  die  Base  zum  Theil  kohlensauer,   und 
es  bleibt  eine  Verbindung  von  Moder  mit  dem  übrigen 
Theil  der  Base,   gleich  einem  sauren  Salz,   gemengt  mit 
dem  kohlensauren,   zurück.      Von  kohlensauren  Alkalien 
werden  sie  zersetzt,  welche  den  Moder  auflösen  und  die 
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Base  kohlensauer  xorücklassen.  Nach  Sprengel  wird 
Moder  —  Kalk-  und  Talkerde  von  kaustiscben  fixen  Alka- 
lien und  kohlensaurem  Anunoniak  aufgelöst.  Andere  ha* 
ben  dieft  nicht  so  gefunden^  und  man  kann  durch  Kochen 
znit  Kalkhydrat  Moder- Kall  kaustidren.  Moder- Thon^ 
erde  fallt  nieder  beim  Vermischen  einer  Alaun- Auflö- 
aung  mit  Moder -Kali  oder  -Ammoniak.  Noch  feucht  ist 
aie  in  4200  Th.^  kalten  Wassers  auflöslich.  Von  kausti- 
schen und  kohlensauren  Alkalien^  selbst  von  Ammoniak^ 
wird  sie  leicht  und  in  Menge  aufgelöst.  Nach  Spren- 
gel soll  sie  der  zersetzenden  Wirkung  der  Säuren  wider« 
stehen^  so  dals  es  schwer  hält^  daraus  einen  von  Thonerde 
Breien  Moder  zu  bekommen*  Eine  Verbindung  mit  Ueber- 
achuls  von  Thonerde  erhält  man  durdi  Digeriren  einer 
Auflösung  von  Moder -Ammoniak  mit  Thonerdehydrat. 

Mit  Mang  an  oxydulsalzen  giebt  das  Moder- Am- 
moniak einen  in  1450  Th.  kalten  Wassers  löslichen  Nie- 
derschlags leicht  auflöslicb  in  Ammoniak,  nicht  aber  in 
Kali  oder  Natron.  Eisenoxydulsalze  werden  nicht 
gefällt.  Eisenoxydsalze  geben  einen  starken  Nieder- 
schlag, auflöslich  in  2300  Th.  Wassers  und  leichtlöslich  in 
kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien.  Nach  Sprengel 
reagirt  die  wässrige  Auflösung  von  Moder -Eisenoxyd  nicht 
eher  auf  Eisen  mit  Gyaneisenkalium,  Schwefelwasserstoff, 
Gerbstoff  oder  Galläpfelsäure,  als  bis  man  eine  Säure  zu- 
setzt. Man  könnte  daraus  schliefsen,  das  Eisenoxyd  sei 
in  dieser  Verbindung  das  elektronegativere  Element,  was 
jedoch  nicht  die  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  ver- 
hindern könnte.  Mitfileioxyd-  und  Kupferoxydsal- 
zen giebt  das  Moder-Kali  einen  Niederschlag.  Der 
von  Blei  ist  in  kaustischem  Alkali  auflöslich,  und  in  dieser 
Auflösung  soll,  nach  Sprengel,  weder  Schwefelwasser- 
stoff, noch  ein  wasserstoffschwefliges  Salz  die  Fällung  des 
Bleies  bewirken«  Die  Kupferoxyd -Verbindung  wird  von 
kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  aufgelöst.  Salpe- 
tersaures Silberoxyd  fällt  nicht  vollständig  eine  Auflö- 
sung von  Moder- Alkali,  und  Goldchlorid  nimmt  davon 
eine  Purpurfarbe  an,  ohne  gefällt  zu  werden. 
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Sprengel^  welcher  diese  Verbindungen  rinter  dem 
Namen  humussaure  Salze  beschrieben  bat^  sachte  die  Sät- 
tigungscapacitat  des  Moders  als  Säure  zu  besümmen ,  be- 
kam aber  Resultate^  die  für  jede  Base  verschieden  aus- 
fielen, z.  B.  für  Kali  1^2,  für  Ammoniak  5>58^  für  £isen- 
oxyd  4^8,  für  Thonerde  4,54.  Es  ist  wahrscheinlich,  dals 
die  beiden  letzteren,  etwas  übereinstimmenden,  das  zuver- 
lässigste Resultat  gegeben  haben.  Ein  sogenanntes  basi- 
sches Barytsalz  gab  4»88,  während  das  neutrale  1,98  gab. 
—  Auch  sachte  Sprengel  durch  Verbrennung  mit  Kupfer- 
oxyd die  Zusammensetzung  des  Moders  zu  bestimmen,  and 
fand  58,0  Kohlenstoff,  2,1  Wasserstoff  und  39,9  Sauer- 
stoff; er  bemerkt  aber,  dais  nur  der  Wasserstofl^halt 
völlig  zuverlässig  sei,  was  man  auch  daraus  sieht,  dalk 
nach  dieser  Zusammensetzung  der  Moder  bei  der  trocknen 
Destillation  unmöglich  sein  halbes  Gewicht  Kohle  zurück* 
lassen  konnte. 

Die  Humuskohle  ist  wenig  untersuclit.  Sie  ist  in 
alkalischen  Flüssigkeiten  unlöslich,  hat  eine  fast  schwane 
Farbe,  und  verbrennt,  angezündet,  ohne  Flamme,  wie  Zun- 
der. Nach  den  Versuchen  von  de  Saussure  verwandelt 
sie  den  Sauerstoff  der  Luft  in  Kohlensäure  und  wird,  län- 
gere Zeit  der  Luft  und  dem  Wasser  ausgesetzt,  alLnählidi 
in  Alkali  auflöslich,  woraus  sie  von  Säuren  als  saurer 
Moder  gefällt  wird.  Schwefelsäure  greift  dieselbe  in  der 
Kälte  wenig  an.  Von  Salpetersäure  wird  sie,  nach  ßra- 
connot,  bei  gelinder  Wärme  zu  einer  braunen  Flüssig- 
keit aufgelöst,  worin  Wasser  einen  chocoladefarbenen  Nie- 
derschlag bewirkt,  welcher  die  Eigenschaften  von  saurem 
Moder  hat  und  ohne  Rückstand  von  Alkali  aufgenommen 
wird. 

Das  Gemenge  von  diesen  Stoffen  mit  der  obersten 
Erdscliicbt  wird  Dammerde  oder  schwarze  Garten- 
erde genannt.  Die  Ackererde  ist  eine  Schicht  von  erste- 
rer  auf  einer  Erdschicht,  die  keinen  Humus  enthält,  deren 
Fruchtbarkeit  auf  ihrer  Reichhaltigkeit  an  Huraus  beruht. 
Die  Pflanzen  vermindern  unaufhörlich  die  Quantität  von 
Humus  in  der  Erde,  und  wenn,  wie  es  eigentlich  bestän- 
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dig  bei  der  Adcererde  geschieht,  die  darauf  gewachsenen 
Pflanzen  weggenommen  werden,  so  wird  die  Erde  zuletzt 
bis  zu  einem  solchen  Grade  ausgesogen,   d als  sie  nichts 
mehr  tragt    Daher  müssen  die  Aecker  gedüngt  werden, 
"wobei  die  animalisdien  Ueberreste  vom  Vieh,  der  Mist, 
nach  und  nach  in  Humus  umgewandelt  werden  und  das 
ersetzen,  was  durch  die  Ernte  verloren  gegangen  ist.    Die 
Pfianzenphjsiologen  haben  die  Bemerkung  gemacht,   dais 
die  Pflanzen  ziemlich  gut  ohne  Humus  fortkommen,  bis 
ihre    Gescblechtsverrichtungen   besinnen;    nachdem   aber 
diese  vor  sich  gegangen  sind  und  der  Saamen  sich  bildet, 
nehmen  sie  aus  der  Erde  eine  grofse  Menge  von  Bestand« 
theilen  der  Dammerde  auf,  und  fehlen  diese,  so  fällt  die 
Bluthe  ab,   ohne  Früchte  zu  geben.      Die  Versuche  von 
de  Saussure  über  die  Dammerde  scheinen  zu  erweisen, 
dafs    die  drei  eben  erwähnten  Bestandtheile    derselben, 
durch  die  abwechselnd  überhandnehmendet  Einwirkung  von 
Wasser  und  Luft,  in  einander  übergehen  können.    Was- 
ser verwandelt  in  feuchter  Gartenerde  einen  Theil  unlös- 
lichen Moder  in  Humusextrakt,   was  nach  und  nach  in 
dem  Maaise  geschieht,  dafs  der  gröFste  Theil  des  Moders 
auf  diese  Welse  auflöslich  wird.     Die  Luft  bildet  in  Be- 
rührung  mit  dem  Aufgelösten  wieder  Moder.     Die  Ho- 
muskoble,  welche  in  Berührung  mit  der  Luft  einen  Theil 
davon  in  Kolilensäure  umwandelt,  wird  dadurch  in  Mo- 
der und  Humusextrakt  rmigeändert,  und  hierin  scheint  ein 
Theil  der  nützlichen  Wirkungen  zu  bestehen,  welche  der 
Landmann  durch  die  Bearbeitung  der  Ackererde  gewinnt, 
wobei  sie,   durch  das  Pflügen  aufgelockert  und  frei  von 
Vegetation,  der  ungehinderten  Einwirkung  der  Luft  aus- 
gesetzt wird.      Auf  diese  Weise  nehmen  alle  Tbeile  der 
Dammerde  an  der  Ernährung  der  Pflanzen  Theil,    wäh- 
rend wahrscheinlich  die  Auflösung  des  Humusextrakts  und 
Moder-Kallis,  vielleicht  auch  der  Moder -Thonerde,  das- 
jenige ist,  was  von  den  Wurzeln  der  Pflanzen  unmittelbar 
aufgesogen  wird.    Diese  Auflösung  dringt  bei  starkem  Re- 
gen, und  oft  tief,  in  die  unterliegenden  Schichten  von  un- 
fruchtbarer Erde;  sie  ist  aber  dadurch  nicht  für  das  Pflan- 
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senleben  verloren  j^'  demi  die  Wurzeln  der  ßiome  suchen 
tse  auf  und  bringen  tie  ab  Nahrung  für  ihre  Vegetation 
wieder  zurudc. 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  sowohl  KalkbyclTac 
als  k^ohlensaurer  Kalk,  mit  der  Erde  gemengt,  die  Vege- 
tation auf  solcher  gekalkten  Erde  befördern.    Die  Cheinie 
hat  zwar  noch  nicht  völlig,  diese  Wirkung  erklären  kön- 
nen;  indessen  weils  man  soviel  ans  der  Erfahrung,    dafi 
durch  die  Gegenwart  dieser  alkalischen  Erde,  oder  statt 
ihrer  von  gewöhnlicher  Asche,  der  Humusgehalt  der  Erde 
in  demselben  YerhältnÜs  verzehrt  wird,  als  die  Yegetati« 
an  Ueppigkeit  zunimmt;  man  hat  daraus  geschlossen,  dais 
die  Kalkerde  theils  der  Pflanze  als  ein  Reizmittel  zu  grö« 
fserer  Thätigkeit,  theils  als  ein  chemisches  Reagens  diene, 
wodurch  die  Bestandtheile  der  Dammerde  in  dem  Wasser, 
wovon  die  Erde  durchtränkt,  und  welches  von  den  Pftan- 
zenwurzeln  aufgenommen  wird,  auf  löslicher  werden.     Da- 
her kann  man  das  Kalken  nidit  ein  Dungen  nennen,  weil 
es  nur  dazu  beiträgt,  aus  der  Erde  schneller  ihre  für  die 
Pflanzen  als  Nahrung  dienenden  Bestandtheile  aufzuneh- 
men, weshalb  auch,  wenn  das  Kalken  wirklichen  Nutzen 
bringen  soll,    neues  Material  zu  Humus  in  solche  Erde, 
auf  die  der  Kalk  wiiken  soll,  gebracht  werden  mufs.     Ein 
anderer  Einfluis  dieser  Erde  oder  des  Alka^'s  in  der  Asche 
besteht  darin,  dals  die  organischen  Materien,  welche  noch 
nicht  in  Humus  umgewandelt  worden  sind,  durch  Einwir- 
kung der  Base  schneller  in  jene  verwandelt  werden. 

Auch  vom  Gyps  hat  man  gefunden,  dafs  er  die  Frucht- 
barkeit der  Erde  vermehrt,  besonders  wenn  Hülsenfrüchte 
darauf  gebaut  werden.  Es  ist  nicht  glaublich,  dafs  dieses 
neutrale  Salz  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Kalkerde  wirke, 
und  es  ist  unbekannt,  wie  es  die  vortheilhaften  Wirkun- 
gen hervorbringt,  die  man  aus  Erfahrung  davon  kennt. 

Die  Dammerde  hat  die  Eigenschaft,  bis  zu  ^  ihres 
Gewichts  Wasser  enthalten  zu  können,  ohne  nais  auszu- 
sehen, und  sie  hat,  wie  Holzkohle,  das  Vermögen,  aus  der 
Luft  hygroscopisches  Wasser  zu  condensiren.  Diese  Eigen- 
schaft verdankt  sie  dem  eingemengten  Humus,   welcher 
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eine  der  kraftigsten  hjgroscopbchenSnbstanzen  Uz,  die  e$ 
giebt.  Humus  kann  sein  doppeltes  Gewicht  Wasser  auf- 
nehmen und  sieht  trodien  aus,  und  nach  dem  Austrock- 
nen saugt  er  innerhalb  24  Stunden  aus  der  Luft,  je  nach 
ihrem  hygrometrischen  Zustand,  von  80  bis  100  Proc.  sei- 
nes Gewichts  Wasser  ein.  Diese  Eigenschaft  beruht  auf 
seiner  pulverformigen,  leichten,  losen  Bescha£Penheit,  und 
fehlt  oder  ist  bedeutend  verloren  bei  Moder,  der  durch 
chemische  Behandlung  glasigen  Bruch  bekommen  hat.  Diese 
physische  Eigenschaft  des  Humus  ist  für  das  Pflanzenleben 
von  der  äulsersten  Wichtigkeit;  denn  in  Folge  derselben 
behalt  er  das  Wasser  in  der  Erde  surück,  verhindert  seine 
Verdunstung,  und  dieses  hält  wahrscheinlich  die  Wurzel- 
enden der  Pflanzen  zu  ihrer  Verrichtung  im  Stande. 

Man  pflegt  die  Dammerde  in  fette  oder  fruchtbare 
und  in  saure  einzutheilen.  Erstere  ist  die  gewöhnlichste^ 
letztere  dagegen  ist  eine  seltene  Erscheinung.  Sie  trägt 
entweder  gar  nichts,  oder  nur  wenige  kleine  Moose.  Sie 
bildet  sich  eigentlich  an  sumpEgen  Stellen.  Sie  hat  im 
AUgemeinen  dieselben  Bestandtheile,  wie  die  gute,  statt 
aber  dals  in  derselben  der  Moder  mit  Kalkerde,  und  bis- 
weilen auch  anderen  Basen  verbunden  ist,  so  ist  er  hier 
mit  Säuren  verbunden,  welche,  nach  Ein hof 's  Versuchen, 
Essigsäure  und  Phospborsäure  sind.  Sie  hat  deshalb  die 
Eigenschaft,  Lackmuspapier  zu  rötfaen,  und  giebt  nach  dem 
Verbrennen  Phosphorsäure  in  der  Asche.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  giebt  sie  viel  saure  Flüssigkeit,  die  essig- 
saures Ammoniak  enthält,  und  wird  solche  saure  Damm- 
erde mit  Wasser  vermischt  und  destillirt,  so  rolhet  das 
davon  erhaltene  Destillat  das  Lackmuspapier,  und  enthält 
euch  dann  essigsaures  Ammoniak.  Gegen  Einhof's  Er- 
fahrung erklärt  Sprengel,  daß  saurer  Htunus  nur  aus 
Mangel  an  Basen  entstehe,  und  da&  seine  saure  Reaction 
der  von  ihm  angenommenen  Humussäure  und  keiner  frem- 
den Säure  angehöre.  Eine  unfruchtbare,  saure  Dammerde 
aas  der  Ebene  von  Eckerud  in  Elfsborgs  Gouvernement 
(Schweden),   die  v.  Pontin  analysirte  *),   enthielt  den 

*)  Kongl,  LandtbrnlK-Acaderaiena  Annaler,  l8r3.  p*g*  -4^- 
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Moder  mitEssigsaiire^  Aepfelsanre  und  Phosphoraanre  Ter- 
einigt.     Die  Anflösung  der  in  kochendem  Wasser   lösli- 
chen Bestandtheile  der  Erde  lieis  beim  Vermischen  znlt 
Kalkhjdrat  zugleidi  die  Säuren  und  den  Moder,  fallen^ 
ffo  daSs  das  Wasser  nur  Spuren  von  essigsaurem  Kalk  und 
von  Kalkhydrat  enttiielt.     Als  aber  durch  den  in   Was- 
ser aufgeschlämmten  Niederschlag  Kohlensauregss  geleitet 
vmrde^  blieb  der  Moder  mit  dem  gebildeten  kohlensauren 
Kalk  ungelöst^  v^äbrend  sich  eine  schwach  gelbliche  Auf- 
lösung bildete^  die  nach  dem  Abdampfen  ein  Kalksalz  bin» 
terliels^  aus  welchem  Alkohol  essigsauren  Kalk  auszog  und 
ein  in  Wasser  lösliches^   gummiähnliches  Kaiksalz  hinter- 
lieis^  das  sich  wie  äpfelsaurer  Kalk  verhielt.    Nach  dem 
Verbrennen  des  Moder-Kalkes  und  Auflösen  des  Ruck- 
standes in  Salzsäure^  gab  diese  Auflösung  mit  Ammoniak 
eine   kleine  Menge  phosphorsauren  Kalk.     Der  grölke 
Theil  des  sauren  Humus  wurde  von  kohlensaurem  Ammo- 
niak aufgelösL    Kalkhydrat  schlug  daraus  den  Moder  nie- 
der,  ohne  ein  Kalksak  aufgelöst  zu  lassen;    als  aber  der 
ausgewaschene  Niederschlag  verbrannt   und  in  Salzsäure 
aufgelöst,  und  diese  Auflösung,  nach  Verjagung  der  Koh- 
lensäure,  mit  Ammoniak  vermischt  wurde,   fiel  sehr  viel 
phosphorsaurer  Kalk  nieder.     Diese  Versuche  bestätigen 
demnach  die  Angabe  von  Einhof. 

Die  saure  Dammerde  wird  durch  Mengung  mit  Kalk, 
Asche,  und  auch  Erde,  fruchtbar,  da  sie  gewöhnÜdi  fast 
nur  aus  Humus  besteht.  Sprengeles  Angabe,  dals  sie 
aus  Mangel  an  Basen  entstehe,  ist  gewils  richtig,  ohne 
dafs  aber  daraus  folgt,  dals  ihre  Säure  nicht  auf  etwas 
anderem,  als  einer  dem  Moder  eigenen  sauren  Natur  be- 
ruhe. Die  Asche  der  sauren  Dammerde  enthält  immer 
viel  Kieselerde. 

Man  hat  auch  einer  harzigen  Dammerde  als  einer 
eigenen  Abart  erwähnt.  Oft  enthält  die  Dammerde  kleine 
Mengen  von  Harz  und  Wachs,  die  von  Pflanzen  herrüh- 
ren, deren  Harz  und  Wachs  entweder  gar  nicht  oder  erst 
nach  viel  längeren  Zeiträumen  verweset. 

Sprengel  fand  bis  zu  10  oder  12  Proc.  Harz  und 
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"Wachs  in  Dammerd^^  die  von  Erica  Vulgaris  und  tetra- 
licc  gebildet  war.  De  Saussure  fand  Harz  im  Humus 
^OVL  JÜiododendron  Cfirysaruhum,  und  v.  Pontin  fand  in 
der  eben  erwähnten  schwarzen  Dammerde  von  Eckerad 
8^75  Proc.  von  einem  Harz^  das  leicht  zu  einer  pecharti- 
gen Masse  von  angenehmem  aromatischen  Geruch  schmolz. 
Diese  Einmengung  von  Harz  ertheilt  der  Dammerde  die 
Eigenschaft^  eine  Weile  mit  Flamme  zu  brennen. 

2.     Prodacte  der  Fäulnifa  unter  Wasser. 

Ganze  und  frische  Pflanzenstofie^  in  Wasser  versenkt^ 
vrlderstehen  der  Fäulnils  sehr  lange.    Wir  haben  Beispiele 
von  in  Wasser  versenkten  Pfählen^  von  versunkenen  Fahr- 
xaugen  u.  dgL^  die  sich  Jahrhunderte  lang  erhalten  haben. 
IDarauf  benÄt  die  Sicherheit  >   womit  man  auf  einen  aus 
Pfählen  unter  Wasser  gebildeten  Grund  bauen  kann.    In«» 
dessen  gehen  mit  soldien  PHanzenstofifen  beständige  Ver- 
änderungen vor  sich>  und  die  Zerstörung  ist  wohl  veno- 
gert^  aber  nicht  aufgehoben.    £s  ist  eine  bekannte  Erschei- 
nung, da(s  wenn  man  nach  dem  Eintreten  der  wärmeren 
Jahreszeit  in  den  Boden   stehender  Wasser  einen  Stock 
steckt^  sich  Luftblasen  entwickeln,   die  auch  schon  von 
selbst  hier  und  da  aufsteigen.    Sammelt  man  sie  auf,   so 
findet  man,  dals  sie  Kohlenwasserstoff  mit  dem  geringsten 
Koblengehalt  (CH*)  sind.     Ihre  Ent Wickelung  rührt  von 
den  auf  dem  Boden  liegenden  oder  mit  Erde  gemengten 
organischen  Stoffen  her,  die  nach  und  nach  verfaulen  und 
sich  dabei  in  eine  Art  von  schwarzer  Dammerde  verwan- 
deln, die  man  Sumpf  er  de  oder  Schlamm  nennt    Sie 
fühlt  sich  zart  an  und  ist,    wenn  sie  nicht  mit  fremden 
Materien  gemengt  ist,  schwarz,  schrumpft  beim  Trocknen 
stark  zusammen  und  hat  meist  die  Eigenschaft,   auf  der 
Haut  eine  Reitzung  hervorzubringen,    wodurch  sich  jene 
mit  vielen  kleinen  rpthen  Pocken  bedeckt.     Aus  diesem 
Qrunde  wendet  man  sie  an  vielen  Orteli  zu  den  sogenann- 
ten Schlammbädern  an.    Ihre  Beslandtheile  sind  noch  nicht 
$o  untersucht  worden,  dafs  man  sie  mit  denen  der  in  der 
]L|uft  gebil^^ten  Deiqimerde  vergleichen  könnte. 
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Ein  anderes  Product  von  der  Yerwesang  im  Wasser 
ist  der  Torf.     In  gewissen  Sumpfen  geht  währeiKi   des 
Sommers  eine  Vegetation  vor  sich,  die  nach  dem  Vergeh 
ben  allmählich  im  Wasser  fault  und  eine  Schicht  -von  kob- 
Iiger  Masse  bildet,  die  nach  und  nadi  mnimmt^   so  dafi 
sich  der  Sumpf  mit  einer  Art  losen  Schlamms  erfüllt,  auf 
dessen  Oberfläche  sich  neue  Vegetationen  bilden,   -wieder 
vergehen  und  so  das  Torflager  vergröfsem,  bis    endlich 
auf  diese  Weise  der  Wasserbehälter  zuwächst.    In  vrarmen 
Climaten,  wo  die  Vegetation  öppig  ist  und  der  Beitrag 
eines  jeden  Jahres  zur  Vexgrölserung  der  Torfmasse  foJg- 
lich  grofser  ist,   ist  dieser  Vorgang  nicht  so  langsam;    in 
kälteren  Ländern  dagegen  geschieht  dieß  langsamer,  und 
zur  Bildung  eines  eihigermafsen  bedeutenden  Torflagers 
sind  Jahrhunderte  nöthig.    Der  Torf  ist  eigentlich  wegea 
seiner  Anwendung  als  Brennmaterial  merkwürdig  gewor- 
den, und  der  Landmann,  der  nach  und  nach  seine  Torf- 
lager zum  Verbrennen  ausgräbt,  glaubt,  dafs  sie  in  ^nem 
halben  Menschenalter  wieder  zuwachsen;-  aber  diese  Hoff- 
nung ist  ungegründet  und  von  zuverlässigen  und  sorgfäl- 
tig angestellten  Beobachtungen  widerlegt. 

Die  Bestandtheile  des  Torfs  sind:   einige,   zufälliger- 
weise im  Sumpfwasser  aufgelöst  gewesene  Salze  von  ver- 
schiedener Art,  worunter  man  nicht  selten  Eisenvitriol  und 
Gyps  findet,  und  eine  eigene  brennbare  Materie,  welche 
die  Torfsubstanz  selbst  ausmacht.    Sie  ist  schwarz,  zuwei- 
len schwarzbraun,  enthält,  wie  der  Humus,  viel  Wasser, 
schrumpft  beim  Trocknen  stark  zusammen,  und  wurd  lose 
zusammenhängend  und  leicht  zerreiblich.     Bei  der  trock- 
nen Destillation  giebt  sie,  nach  Bergsma,  Kohlensäure- 
gas, Kohlenoxydgas  und  KohlenwasserstoJFgas,  ungefähr 
zu  leProc.  vom  Gewicht  desTorft,  25  Proc.  saures,  bren»- 
liches  Wasser,  mit  Essigsäure  und  bisweilen  Ammoniak, 
8  Proc.  brenzliches  Oel,  37  Proc,  Kohle  und  12  Procent 
Asche.    Man  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dafi  diese  Asdie 
kein  Kalisalz  enthält    Angezündet,  brennt  der  Torf  glim- 
mend, wie  Zunder  und  unter  Verbreitung  eines  unange- 
nehm riechenden  Rauchs.     In  Wasser  ist  er  nnauflösh'ch. 
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Auf  Lackintispapier  reagirt  er  oft  tetier.    Von  katistiscben 
nnd  kohlensauren  Alkalien  wird  er  mehrentheils  ohne  an^ 
deren  Ruckstand,    als  die  erdigen  Einmengungen^  aufge- 
löst*    Diese  Auflösung  unterscheidet  sich  characteristisch 
von  der  des  Humus  darin^  dals  wenn  die  alkalische  Fltis^ 
sigkeit  Concentrin  ist,  die  Torfsubstanz  darin  zu  einer  ge- 
latinösen Masse  aufquillt,   welche  die  sänuntliche  Flüssig'« 
keit  einsaugt,    und  dais  wenn  diese  Masse  nachher  mit 
warmem  Wasser  vermischt  wird,   sie  sich  zu  einer  brau- 
nen Flüssigkeit  auflöst,  die  nach  der  Goncentration  durch 
Abdampfen  wieder  gelatinirt.    Diese  Auflösung  wird  von 
Mineralsauren  gefällt,   und  der  Niederschlag  enthält  die 
angewendete  Säure  in  chemischer  Verbindung;  aber  nach 
Brandes  und  Grüner  wird  sie  nicht  von  Essigsäure  ge- 
gefällt,  auch. wenn  diese  im  Ueberschuls  zugesetzt  wird. 
Dampft  man  die  mit  Essigsäure  gesättigte  alkalische  Auf- 
lösung zur  Trockne  ab,  so  zieht  Alkohol  aus  der  Masse 
kein  essigsaures  Kali  aus,  und  sie  löst  sich  auch  nicht  wie* 
der  in  Wasser  auf«     Vor  dem  Eintrocknen  fällt  aus  der 
Auflösung  Kalkhydrat  die  Torfsubstanz,  und  wird  der  Nie- 
derschlag verbrannt,  in  Salzsäure  aufgelöst  und  mit  Am- 
moniak versetzt,  so  erhält  man  etwas  phosphorsauren  Kalk. 
Einhof  hat  gezeigt,  dals  die  Saure  in  der  Torfsubstanz, 
gleichwie  im  sauren  Humus,  theils  Essigsäure,  theils  Phos- 
phorsäure ist.    Aufser  dieser  eigenen  Substanz  enthält  man- 
cher Torf  durch  Alkohol  ausziehbares  Harz  und  Wachs, 
und  noch  unzerstörte  Pflanzentheile ,   die  nach  Auflösung 
der  Torfsubstanz  in  Alkali  zurückbleiben.    Die  Menge  der 
nach  dem  Verbrennen  des  Torfs  zurückbleibenden  Asche 
ist  verschieden  groß,  von  30  Proc.  und  darüber,  bis  8  und 
10  Proc.  vom  Gewicht  des  getrockneten  Torfs«    Sie  besteht 
aus  Kieselerde,  Eisenoxjd,  phosphorsaurem  Kalk,  Thott- 
erde,  und  nicht  selten  Gyps  und  schwefelsaurem  Eisen. 

3.     Producte  der  Faulnif«  unter  der  Erde« 

Wir  verstehen  hierunter,  wie  ich  schon  anführte,  die 
Ueberreste  vergangener  und  von  der  Erdoberfläche  gänz- 
lich verscbwimdener,  organischer  Körper  au^  dem  Pflan- 
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lenreicb.  Von  solchen  sind  hier  za  erwähnen:  Braunkohle, 
Bernstein^  Retinit»  Honigstein ^  Steinkohle^  Erdpech  oder 
Asphalt,  Naphtfaa,  Petroleum  u«  a. 

Die  Braunkohlen  (Lignite)  gehören  zu  den  jüngsten 
dieser  Ueberreste,  und  liegen  zwischen  dem  aufgeschwemm- 
ten Lande  oft  auf  Thon  oder  Sandstein  und  unter  Sand 
und  Thon.  Sie  scheinen  aus  umgestürzten  Wäldern  ent- 
standen zu  sein,  die  Baumstämme  darin  liegen  häufig  alle 
in  einer  Richtung,  oft  aber  auch  ohne  Ordnung  durch  ein- 
ander. Wo  sie  ihre  äulsere  Gestalt  beibehalten  haben> 
was  jedoch  seltener  der  Fall  ist,  sind  sie  durch  die  auf- 
liegenden Erdschichten  platt  gedrückt.  Schon  öfters  hat 
man  in  den  Braunkohlen,  der  Form  nach,  noch  so  wohl 
erhaltene  Früchte  gefunden,  dafs  man  daran  diese  Bäume 
für  eine  zum  Geschlecht  Areca  gehörende,  aber  jetzt  nicht 
mehr  existirende  Palmenart  erkennen  konnte.  Indessen 
sind  ohne  Zweifel  diese  Bäume  nicht  immer  von  einerlei 
Art  gewesen.  Oft  haben  sie  noch  in  einem  solchen  Grade 
die  Holztextur  beibehalten,  dais  auf  dem  Querbruch  die 
Saftringe  noch  ganz  deutlich  sind,  und  bei  anderen,  wo 
man  sie  nicht  mehr  sieht,  kommen  sie  doch  durch  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  hervor. 

Die  Braunkohlen  haben  übrigens  ein  verschiedenarti- 
ges Aussehen.  Manche  sind  grolsentheils  in  eine  braune^ 
erdige,  dem  Humus  ähnliche  Substanz,  dessen  Bestandtheile 
oder  wenigstens  ihnen  ähnliche  Stoffe  sie  enthalten,  ver- 
wandelt. Von  der  Art  ist  das  in  der  Nähe  von  Kola 
vorkommende  mächtige  Lager  einer  Substanz,  welche  als 
Farbe,  unter  dem  Namen  von  Umbra  (Terre  de  Cologne) 
gebraucht  wird.  In  dieser  Masse  liegen,  unordentlich  zer- 
streut, zusammenhängende  Palmbaumstälnme.  An  anderen 
Orten  besteht  die  Braunkohle  aus  einer  Masse  mit  glasi- 
gem Bruch,  die  man  bituminöses  Hok  ( Jayet,  Surturbrand) 
nennt,  und  worin  der  Bruch  der  Saftringe  glänzender  als 
dasUebrige  ist.  Zuweilen  findet  man  Alles  in  eine  form- 
lose, schwarze,  gesprungene  Masse  verwandelt 

Die  Braunkohlen  verbrennen  mit  Hinterlassung  von 
viel  Asche,  die  nicht  selten  Spuren  von  Kalisaken  enthält. 

Bei 
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Bei  der  trocknen  JDefttillation  geben  sie  die  gewöhnlichen 
De$tilIationsproducte  des  Holzes^  aber,  in  geringerer  Menge^ 
und  lassen  eine  Kohle  zurück^  die  oft  mehr  als  die  Hälfte 
vom  Gewicht  der  Braunkohle  ausmacht^  und  wovon  die 
von  einigen  Braunkohlenarten^  wie  die  gewohnliche  Hola^ 
koble^  das  Vermögen  besitzt.  Gase  aufzusaugen  und  aus 
Flüssigkeiten  färbende  und  riechende  Stoffe  wegzunehmem 
Ueber  die  chemische  Natur  der  Braunkohle  haben  wir 
keine  oder  nur  unvollständige  Untersuchungen.  Bei  Un<- 
tersuchung  einer  sogenannten  bituminösen  Braunkohle, 
von  Arran,  fand  Jameson,  daß  daraus  Wasser  f  ihres 
Gewichts  einer  braunen,  extraktartigen  Substanz  auszogt 
die  sauer  reagirte,  und  deren  Auflösung  von  Salzsäure, 
Kalkwasser,  Chlorbaryuin,  schwefelsaurem  Eisenoxyd, 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  salpetersaurem  Silberoxyd 
gefällt  wurde.  Der  im  Wasser  unlösliche  Theil  gab  an 
Ammoniak-  und  Natron* Auflösung  |.  vom  Gewicht  der 
Braunkohle  von  einer  braunen  Substanz  ab,  welche  die 
Eigenschaften  des  Moders  zu  haben  schien,  und  }  blieben 
in  Gestalt  eines  unlöslichen,  kohlenartigen  Holzes  zurück, 
welches  nach  dem  Verbrennen  eine  aus  schwefelsaurem 
Kalk  und  Eisenoxyd  bestehende  Asche  hinterliels* 

Die  Braunkohlen  kommen  nicht  selten  mit  schwefeU 
saurem  Eisenoxydul  und  Alaun,  sowohl  Ammoniak-  als 
Kali- Alaun,  durchdrungen  vor,  enthalten  auTserdem  Schwe» 
felkies,  seltener  Schwefelzink  und  Bleiglanz«  Die  Gebirg»- 
formationen  Schwedens  lassen  nicht  füglich  Braunkohlen 
erwarten*  Nur  da,  wo  sich  die  südöstliche  Küste  von  Scho* 
nen  unter  die  Ostsee  senkt,  und  wo  Nilson  Spuren  von 
Braunkohlenlagem  gefunden  zu  haben  glaubt,  scheint  eine 
solche  Formation  anzufangen  *)« 

*)  AU  hierher  gehörend  yerdient  noch  ein  hlattrlges,  hrennhäreS 
Fossil  Erwähnung,  welches  zanichst  onter  der  Oammerdei  bei 
Melilli  auf  Sicilien,  vorkommt  ond  wegen  des  üblen  Oerachsp  dtfii 
es  beim  Verhrenneii  t«rbr«itett  Dyiodil  (an  Ott  tind  Stelle 
Merda  di  Diavolo)  genannt  Worden  \$L  £a  bildet  gtaü^  oder 
grüngelbe,  zuweilen  von  Wnt>£eln  ddrchdtüngenfl  Blätter«  schwillt 
in  feachter  Luft  auf  und  zerfallt,  ist  welch  üud  «tWfiS  elsstiach« 
ton  f,f4brs  i«q5  «pec«  Gewieht,  ist  leicht  entzündlich  und  ttft-« 
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Die  Braunkohlen  führen^  wiewohl  nnr  sparsam^  nocii 
einige  andere  Substanzen^  die  hier  erwähnt  zu  vrerdea 
verdienen^  nämlich  Bernstein ^  Betinit^  Bergtalg  and  Ho- 
nigstein. 

Bernstein  kommt  in  Braunkohlenlagem   anf  Grön- 
land ^   in  Preußen^   in  Frankreich^  in  der  Schv^eiK  u.  a. 
Stellen  vor.    Bei  Trahenieres  im  Hennegau  hat  man  ihn 
in  Thon  gefunden^  sparsam  gemengt  mit  braunkoblenähn» 
liehen  Ueberresten  von  Bäumen^  die  zu  den  Coniferen  zo 
gehören  schienen.     Der  meiste  wird  von  der  Ostsee  ao 
ihten  südlichen  Küsten^  in  Preußen,  vorzüglich  zwiscfaec 
Königsberg  und  Memel^  ausgeworfen.    Man  hat  ihn  selbst 
schon  bisweilen  an  den  scandinavischen  Stranden  gefun- 
den.   Es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  daßsacfa 
in  dem  Becken  der  Ostsee  Braunkohlenlager  befinden,  de- 
ren Kohlen  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  »erfaüen 
und  weggeschwemmt  werden,  während  der  darin  einge» 
schlossene  Bernstein  durch  die  Bewegung  des  Wassers  bei 
Stürmen  sich  allmählich  an  den  nächsten  Stränden  ansam- 
melt«   Er  kommt  aulserdem  an  mehreren  Stellen  in  dem 
jui^geren  oder  oberen  Erdlager  in  kleineren  Mengen  und 
ohne  Braunkohle  vor.  —  Ueber  die  Abstammung  des  'Bem» 
Steins  hat  man  viel  gestritten.    Es  scheint  nun  keinem  Zwei- 
fel mehr  unterworfen^  dals  er  von  der  Baumart,  mit  wel- 
cher er  vorkommt,   herstammt,   und  dals  er  ursprunglich 
ein  durch  Auflösung  in  einem  fluchtigen  Oel  flüssiges  Han 
oder  ein  natürlicher  Balsam  gewesen  ist     Der  Beweise 
dafür  giebt  es  sehr  viele.     Oft  enthält  der  Bernstein  die 
Abdrucke  von  den  Zweigen  und  der  Binde,  an  denen  er 
herabgeflossen  und  erstarrt  ist,  und  im  Innern  enthält  er 
oft  eine  Menge  von  Insecten  eingeschlossen,  unter  welchen 
es  manche  so  zarte  giebt,   dals  sie  nicht  so  frei  in  der 


brennt  mit  lebhafter  Flamme  nnd  Ranch,  der  wie  Asa  foetida 
riecht,  und  läfat  dabei  eine  leicht  zerdrückbare  Masae  Ton  der 
Form  dea  Blattes  zurück.  In  Waaaer  zerfallt  ea  zu  einer  knetba« 
ren  Masse.  Weder  Säuren  noch  Alkohol  ziehen  etwaa  aus*.  £a 
acheint  ein,  mit  einem,  vielleicht  schwefelhaltigen»  Erdpech  dordi- 
drongener  Thonschiefer  zu  «ein. 
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Masse  hatten  liegen  können,  wenn  diese  nicht  sehr  dunn- 
flus^g  gewesen  wäre.      Von  diesen  Insecten  finden  sich, 
so   viel  man  bis  jetzt  weifs,    keine  lebende  Arten  mehr. 
Zu  Upsala  wi^d  in  der  Naturaliensammlong  der  Gesell- 
schaft der  Wissenschaf ten  ein  Stuck  Bernstein  aufbewahrt, 
■welches  eine  entwickelte  Bhimenkrone  von    einer  unbe- 
kannten phanerogamen  Pflanze  einschlielst.    Der  Bernstein 
ist  also  ursprunglicli  den  Harzen,  die  noch  hent  zn  Tage 
aus  den  Bäumen  ansflielsen,  ähnlich  gewesen,  und  in  sei- 
nen Eigenschaften  nähert  er  sich  am  meisten  dem  Gopal. 
So  wie  der  Bernstein  natürlich  vorkommt,  bOdet  er 
theils  farblose,   theils  heUgelbe  und  theils  dunkelbraune, 
durchscheinende,  theils  milchwei  fse,  undurchsichtige  Stücke, 
und  oft  findet  man  bei  ein  und  demselben  Stück  alle  diese 
äufseren  Verschiedenheiten.    'Er  ist  etwas  härter,  als  die 
gewöhnlichen  Harze,   nimmt  Politur  an,  und  wird  daher 
häufig  zu  Schmucksachen  verarbeitet.    Durch  Reiben  wird 
er  stark  elektrisch;  der  Name  Elektricität  rührt  von  Elek- 
tron, der  griechischen  Benennung  für  Bernstein,  her.    Sein 
spec.  Gewicht  ist  von  1,065  bis  1,070.     Werden  gröfsere 
Stücke  in  einem  Mörser  zerstoßen,  so  dunsten  sie  von  den 
frischen  Oberflächen  den  Geruch  eines  aromatischen  flüch- 
tigen Oels  aus,   der  mit  dem  des  Pfefferöls  Aehnlichkeit 
hat,  was  aber  nur  während   des  Pulvems  bemerkbar  ist 
und  nachher  ganz  verschwindet.      In  offener  Luft  erhitzt, 
schmilzt  er  bei  -}-287o,  entzündet  sich  und  verbrennt  mit 
klarer  Flamme  und  nicht  unangenehmem  Geruch.    Er  läfst 
sich  nicht  schmelzen,    ohne  dabei  verändert  zu  werden, 
und  geschieht  das  Schmelzen   mit  gehöriger  Vorsicht  in 
Giasgefälsen,  so  sieiit  man,  dafs  er  dabei  zugleich  ins  Ko- 
chen kommt,  und  dabei  Dämpfe  theils  von  Wasser,  theils 
von  einem  flüchtigen  Oel,   und  theils  von  Bernsteinsäure 
ausstöist,  wovon  idi  bei  2ierstörung  der  Pflanzenstoffe  durch 
trockene  Destillation  reden  werde.      Es  bleibt  dabei  ein 
klares,  geschmolzenes,  etwas  bräunliches  und  durchschei- 
nendes Harz  zurück,  welches  Colophonium  mccini  genannt 
wird,   in  Alkohol  fast  ganz  unauflöslich,   in  Aether  nur 
anvollständig,  und  am  vollständigsten  und  mit  braungelber 
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Farbe  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen  anfldslich    ijt.      Die 
letzteren  lassen  dabei  eine  durchsichtige^  gelbe,'  aafgeqix4- 
lene^  elastische  Masse  zurück ,  die  nach  Verdunstong  dm 
Oeles  erhärtet  und  dann  ungeschmolzenem  Bemstein  ähn- 
lich ist.    Die  Menge  davon  vermindert  sich  um  sa  mehr, 
je  länger  und  vollständiger  man  den  Bemstein  schmilz:. 
Wird  der  Bemstein  langsam  in  Leinöl  bis  zum    Kochet 
desselben  erhitzt^   so  erweicht  er,   lälst  sich   biegen  und 
nimmt  Eindrücke  an^  ohne  dabei  zu  schmelzen  oder  sidi 
zu  zersetzen.    Undurchsichtige  Stellen  werden  dabei  mäA 
klar.    In  diesem  Zustand  springt  er  durch  Temperatur- 
Wechsel  wie  Glas,    wenn  man  ihn  nicht  mit  dem  Leinöl 
bis  zur  gewöhnlichen  Temperatur  sehr  langsam  erkalten 
gelassen  hat. 

Der  Bernstein  enthält  ein  Gemische  von  mehreren  Sub- 
stanzen, nämlich:  ein  flüchtiges  Gel,  zwei  in  Alkohol  und 
Aether  lösliche  Haize,   Bemsteinsäure  und  einen  in  all^ 
Lösungsmitteln  unlöslichen,   bituminösen  Stoff ^    welcb? 
seinen  Hauptbestandtheil  ausmacht.     Sie  könneii  auf  fol- 
gende Art  getrennt  werden:  der  Bernstein  wird  zu  äu&ent 
Feinem  Pulver  gerieben,  was  im  Allgemeinen  ganz  schwer 
ist,  und  dann  in  einem  verschlossenen  Gef älse  mit  Aeiber 
digerirt,  welchen  man  erneuert,   so  lange  er  noch  etv^a 
aufnimmt.     Nach  Hey  er  werden  auf  diese  Art   10  his 
12  Proc.  vom  Gewicht  des  Bernsteins  ausgezogen.     Wird 
diese  blaisgelbe  Auflösung  in  Aether  dann  in  einer  Retorte 
mit  etwas  Wasser  vermischt  und  der  Aether  abdestilUrty  » 
bleibt,  nach  Verflüchtigung  allen  Aethers,  auf  dem  Wasser 
ein  v^iches,  durchsichtiges,  an  dünnen  Rändern  fast  farb- 
loses, in  größerer  Masse  gelbes  Harz  zurück,  welches  beim 
Stoisen  wie  Bemstein  riecht  und  an  den  Fingern  klebt. 
Dieses  Harz  ist  ein  natürliclier  Balsam,   und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dals  es  noch  ein  Antheil  von  dem  ursprüng- 
lichen natürlichen  Balsam  ist,  woraus  sich  der  Bernstein 
mit  der  Länge  der  Zeit  gebildet  hat,  und  welches,  durch 
Umschließung  des  veränderten  und  erhärteten  Theiles,  vor 
der  Zerstömng  bewahrt  worden  ist.      Es  verliert  aUmäh- 
lieh  seine  Klebrigkeit,  erhält  sich  aber  sehr  lange  wekb 
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und  riediend«  Hat  man  es  mit  den  Fingern  berührtj  so 
ballet  der  Geruch  mehrere  Stunden  läng  daran.  —  Wird 
dUeser  Balsam^  nach  Abdestillirung  des  Aetbers^  mit  dem 
Wasser  erhitzt^  worauf  er  in  der  Retorte  schwimmt^  so 
geben  langsam^  mit  dem  überdestillirenden  Wasser^  einige 
Tropfen  eines  flüchtigen  Oels  über^  welches  in  bedeuten- 
der Menge  in  Wasser  löslich  Ist^  und  der  ßakarn  ändert 
sich  dabei,  wie  Terpenthin,  in  ein  Hars  um,  welches  Tiach 
dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  blalsgelb,  undurcbsicbtlg  und 
so  spröde  ist,  dais  es  sich  zwischen  den  Fingern  zu  Pul- 
ver reiben  labt. 

Das  Wasser,  worauf  das  Hara  in  der  Retorte  schwimmt, 
ist  sauer.  Filtrirt  und  freiwillig  verdunsten  gelassen,  kiy- 
•talllsirt  daraus  Bemsteinsaure,  die  sich  also  im  Bernstein 
fertig  gebildet  findet,  imd  nicht,  wie  man  im  Allgemeinen 
vermuthet  hat,  erst  durch  die  trockne  Destillation  dessel- 
ben entsteht  ^.  Unverdorben  hat  überdiels  gezeigt, 
dals  sie  sich  auch  vermittelst  einer  Auf  losung  von  Kali  in 
Alkcdiol  ausziehen  lälst. 

Das  in  die  Vorlage  überdestillirte  Wasser  mit  den 
Oeltropfen  giebt,  bis  zu  0»  abgekühlt,  nicht  mehr  Oel. 
Es  hat  einen  starken,  angenehmen  Geruch  nach  Pfe£Feröl 
und  Rosmarin,  schmeckt  anfangs  kühlend  und  hintennach 
aromatisch  wärmend,  und  hinterlaist  auf  der  Zunge  ein 
Stechen,  welches  einige  Zeit  anhält. 

Das  von  dem  flüchtigen  Oel  geschiedene  Harz  ist  sehr 
leicht  schmelzbar  und  erweicht  in  kochendheifsein  Wasser, 
so  dab  es  zusammenfiielst.  Zum  Sclmielzen  erfordert  es 
eine  starke  Hitze  und  wird  nach  dem  Erkalten  durchsich- 
tig. Es  wird  leicht  von  Alkali  aufgelöst,  wenn  das  Harz 
in  Ueberschuis  zugesetzt  wird,  aber  seine  Verbindung  mit 
Alkali  ist  in  einer,  freies  Alkali  enthaltenden  Flüssig- 
keit unlöslich.    Zur  Trockne  verdunstet,   hinterlaist  diese 


*)  Ich  habe  schon  angeführt,  data  Lecanu  und  Serba  t  Bernstein* 
säure  in  den  Deatillationsproducten  von  Terpeathin  gefunden  ha- 
ben, und  Unverdorben  hat  sin  nachher  ohne  DeiKtillaiion  darin 
gefunden.  Sie  möchte  daher  wohl  öfter  in  Balsamen  und  Harsen 
von  Coniftren  rorkommen. 
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Auflösung  einen  hellen  klaren  Firnils^  wovon  Wasser  nsr- 
einen  Theil  auflöst^  während  ein  anderer  Theil  als  eizie 
aufgequollene^  schleimige  Materie  ungelöst  bl^bt.  Site 
können  beide  vernüttelst  einer  Säure  vom  Alkali  gescfa£e^ 
den  werden. 

Diese  beiden  Harze  lassen  sich  audi  mit  Hülfe  von. 
Alkohol  von  0^84  trennen^  indem  dieser  in  der  Kälte  das 
eine  mit  Hinterlassung  des  grölsem  Theiles  vom  andenz 
auflöst^    oder   löst  man    sie   zusammen    mit   Hülfe    von 
Wärme  auf,  so  fällt  das  eine  beim  £rkalten  pulverförmx^ 
heraus,    und  bei  freiwilliger  Verdunstung  setzt  sich  nodr 
mehr  ab.    Zuletzt  bleibt  eine  klare  gelbe  Auflösung,    die 
nach  fortgesetzter  Abdampfung  ein  klares,  etwas  weiobes^ 
nach  dem  flüchtigen  Oel  des  Bernsteins  noch  riecbeode« 
Harz  zurückläßt.    Dieses  Harz  schmilzt  sehr  leicbt,  indem 
es  schon  bei  -|-  100^  flüssig  wird.     Es  ist  sowoM  in  Al- 
kohol als  Aether  leicht  auflöslich,  in  Alkali  löst  es  sich 
mit   hellgelber   Farbe  auf,    und    nach   dem  Abdampfen 
erhält  man  eine  klare  bernsteingelbe  Masse,   die  wieder 
in  Wasser   und  Alkohol  auf  löslich  ist,   dabei  aber  eine 
schleimige  Materie  absetzt,   wenn  sie  noch  von  dem  pcd- 
verförmigen  Harz  enthält.    Die  Auflösung  vom  Harz -Kali 
wird  vom  freien  Alkali  gefällt.    Salzsäure  schlägt  das  Haiz 
als  eine  sehr  voluminöse,  gelatinöse  Masse  nieder,  welche 
nach  dem  Trocknen  fast  weifs  ist  und  glasigen  Bruch  hat 
Beim  Schmelzen  giebt  sie  Wasser  und  wird  gelb. 

Das  pulverförniig  abgeseute  Harz  ist  im  wasserfreien 
Alkohol  leichter  auflöslicli;  es  setzt  sich  aus  einer  im  Kochen 
gesättigten  Auflösung  pulverförmig  ab,  und  eine  Aaflösmig 
davon  hinterläßt  dasselbe  bei  freiwilligem  Verdunsten  in 
Gestalt  eines  schneeweüsen,  leichten  und  voluminösen  Pul- 
vers. Es  schmOzt  schwer  und  wird  etwas  gelblich,  aber 
nach  dem  Erstarren  nicht  völlig  klar.  Von  Alkali  wird 
es  aufgelöst,  die  Auflösung  ist  farblos ^  wird  von  mehr 
Alkali  gefallt,  und  beim  Abdampfen  giebt  sie  eine  weilse, 
nicht  durchsichtige  Masse,  die  im  Wasser  aufschwillt,  sich 
aber  nur  theil  weise  auflöst.  Säinren  scheiden  aus  dieser  Ver- 
bindung ein  Harzhydrat  ab,  welches  noch  feucht  halbduidh- 
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sichtig  Ist.  Die  Einmischung  dieses  Harzes  za  dem  gelben 
znacht  ihre  in  kochendheÜsem  Wasser  zusammengeschmol- 
s&ene  Masse  unklar  und  undurchsichtige  und  bewirkt,  dals 
ein  Tropfen  von  der  gemeinschafÜichen  Auflösung  dieser 
Harze  in  Alkohol^  nach  dem  Abdampfen  auf  Glas^  einen 
^vireilsen,  erdigen  Ueberzug  hinterlälst. 

Der  Theil  des  Bernsteins^  welcher  nicht  vom  Aether 
aufgelöst  wird,  kann  Bernsteinbitumen  genannt  wer- 
den ;  es  ist  in  Alkohol^  in  fluchtigen  und  fetten  Oelen^  so 
wie  in  Auflösungen  von  kaustischem  Alkali,  unauflöslich. 
Ks  bildet  ein  gelbes^   leichtes  Pulver,    welches  noch  die 
Haupteigenschaften,  des  Bernsteins  hat.    In  offner  Luft  er- 
hitzt^ wird  es  geröstet  und  braun  ^  mit  dem  Geruch  nach 
gebranntem  Fett,  ohne  zu  schmelzen.    In  einem  Destüla* 
tionsgefäis  erhiut^  giebt  es  ein  farbloses,  brenzliches  Oel 
und  schmilzt  zu  einer  dunkelbraunen  Masse,  welche  bei 
fortgesetzter  Destillation  sich  fast  gänzlich  in  ein  gelbli- 
ches,   brenzliches  Oel  verwandelt,    das  fast  während  der 
ganzen  Operation  nach  Wachsöl,  zuletzt  aber  nach  Bern* 
ateinöl  riecht.     Es  hinterlälst  sehr  wenig  Kohle.     Wird 
die  Operation  unterbrochen,  sobald  das  Bernsteinbitumen 
völlig  geschmolzen  ist,  so  erhält  man  eine  harzartige  Masse^ 
die  nach  dem  Erkalten  in  kleinem  Stucken  wie  Colophon 
dorchsichtig  ist.    Sie  ist  leicht  zu  pulvern,  und  ihr  Pulver 
wird  höchst  elektrisch.     Diese  harzartige  Substanz  macht 
den  Hauptbestandtheil  des  geschmolzenen,   zu  Fimifs  ge- 
bräuchlichen Bernsteins  aus.     Alkohol  zieht  daraus  eine 
selir  geringe  Menge  eines  gelben , '  sehr  leicht  schmelzba* 
ren,  höchst  unbedeutend  in  Alkali  auf  löslichen  Harzes  aus. 
Aether  löst  hierauf  einen  bedeutenden  Theil  davon  auf, 
und  hinterlälst  eine  braune,  klebrige  Masse.     Nach  Ab- 
dampfung des  Aethers  bleibt  ein  durchsichtiges^    hartes^ 
gelbbraimes  Harz  zurück.     Der  vom  Aether  nicht  aufge- 
löste Theil  wird  sowohl  von  Terpenthinöl  als  von  Napb- 
thaPetrolei,  mit  Zurücklassung  einer  hellgelben,  durchsich- 
tigen, elastischen^  in  allen  diesen  Flüssigkeiten  unlöslichen 
Materie,  aufgenommen,  die,  nach  Verdunstung  des  Oels, 
.dunkel  und  hart  wirdy  und  wie  unverändertes  Bitumen 
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anssieht  Terpenthinöl  und  fette  Oelc  Bsen  mit  Hülfe  der 
Wärme  das  geschmolzene  Harx  leicht  nnd  mit  Hinterlas- 
sung der  eben  erwähnten  elasti^en  Materie  auf.  'Was- 
serfreier Alkohol  schlägt  aus  dieser  Aufldsung  das  Meisip 
•nieder  ^  nnd  auch  Aether  bewirkt  darin  einen  ^  wievroU 
geringem  Niederschlag. 

Das  Bemsteinbitumen  bat  mit  der  pag.  544.  erwaba- 
ten  Substanz  einige  Aehnlichkeit^  die  bei  dem  Bleicfaec 
und  Fällen  einer  Auflösung  von  Gummilack  in  Alkali  dnrcfa 
Chlor  gebildet  wird^  und  die  bei  der  Auflosung  des  ge- 
bleichten Harzes  in  Alkohol  zurückbleibt  Diese  Sabstanz 
giebt  beim  Schmelzen  in  einem  Destillations  oGefalae^  gleicii 
wie  das  Bemsteinbitumen^  ein  braunes^  durdisicbtiges  Haiz, 
aus  dem  Alkohol  einen  geringen  Antheil^  Aether  darauf 
mehr^  und  Terpenthinöl  zuletzt  eine  rothgelbe  ^  hanaitige 
Substanz  aufnimmt^  und  endlich  eine  braune^  elastische 
Materie  ungelöst  lälst^  die  nach  dem  Trocknen  hart  winl 
und  noch  unveränderte  oder  nicht  hinreichend  verändern 
unprüngliche  Masse  zu  sein  scheint. 

Der  hauptsächliche  Unterschied  zwischen  den  Eigen- 
schaften des  Bemsteinbitumens  und  der  Substanz  im  Gum- 
milack  liegt  in  der  Unauflöslichkeit  des  letztern  in  Alkali, 
wobei  es  wieder  zu  Harz  wird.  Wird  aber  das  Bemstexn- 
bitumen  mit  kaustischer  Lauge  vermischt  und  abgedampft, 
bis  die  Bemsteinmasse  mit  dem  Kalihydrat  schmilzt^  so 
bekommt  man^  unter  Ausstofsung  einer  gewissen  Menge 
brenzlichen  Oels,  ein  Harz* Alkali^  welches^  zu  Pulver  ge- 
rieben, seinen  Ueberschuls  von  Alkali  an  Wasser  abgiebt. 
Die  alkalische  Auflösung  ist  farblos,  mit  Salzsäure  gesat- 
tigt, giebt  sie  einen  geringen,  leicht  schmelzbaren  Nieder- 
schlag, der  stark  nach  Bernsteinöl  riecht,  und  in  der  FlOs- 
sigkeit  bleibt  eine  geringe  Spur  von  Bemsteinsäure ;  er 
scheint  indessen  nicht  dem  Bemsteinbitumen  anzugehören, 
sondern  nur  ein  aus  dem  weniger  feinen  Pulver  tmau^e- 
zogener  Bückstand  zu  sein. 

Das  Harz-P  Alkali  löst  sich  in  lauem  und  reinem  Was- 
ser mit  brauner  Farbe  und  nur  mit  Zurücklassung  von 
unverändertem  Bemsteinbitumen  auf,     Abgedampft  erhält 
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man  eine  braune^  gespmngene  Masse ^  welche  nch  von 
dem  Glase  ablöst  und,  nach  der  Auflösung  in  Wasser, 
mit  Salzsaure  einen  schleimigen,  weilsgrauen  Niederschlag 
giebt.  Dieser  ist  ein  Harzhydrat,  welches  beim  Schmel- 
zen Wasser  abgiebt,  und  nach  dem  Erkalten  ein  hartes, 
durchsichtiges,  dunkelgelbes  Han  giebt,  das  in  geringer 
Menge  in  wasserfreiem  Alkohol  mit  gelber  Farbe  und 
größtentheils  in  Aether,  so  wie  vollkommen  in  Terpen- 
thinöl  auflöslich  ist. 

Das  Verhalten  des  Bernsteins  ca  andern  Körpern  ist, 
nachdem  man  seine  Mischung  kennen  gelernt  hat,  leichter 
zu  verstehen.    Wasser  wirkt  durchaus  nicht  darauf  und 
zieht   keine  Spur  von  Bemsteinsaure  aus.     Wasserfreier 
Alkohol  zieht  daraus  dieselben  Stoffe  wie  Aether  aus,  aber 
der  Bernstein  mufs  aufserst  fein  gepulvert  sein,  denn  die 
Körner  erweichen  nicht,  und  das  Lösungsmittel  kann  nicht 
die  Kömer  vom  Pulver  durchdringen,   die  einen  sichtba- 
ren Durchmesser  haben.     Die  Auflösung  in  Alkohol  ist 
hellgelb,  und  lälst  nach  dem  Abdampfen  in  der  Warme 
ein  klares,  gelbes  und  weiches  Harz  zurück.      Wird  sie 
mit  Wasser  vermischt,  so  wird  sie  mOchicht,  und  bleibt 
auch  nach   dem  Abdestilliren  des  Alkohols  so,   scheidet 
aber  eine  Portion    blalsgelbes  Harz  ab.     Die  milchichte 
Flüssigkeit  muls  zur  Trockne  abgedampft  werden,  wodurch 
eine  pulverförmige,  etwas  zusammenhängende  Substanz  er- 
halten wird,  aus  der  Wasser  Bemsteinsaure  auszieht,  und 
das,   was  dabei  ungelöst  bleibt,   ist  dem  gröisten  Theil 
nach  das  im  kalten  Alkohol  schwerlösliche,  pulverförmige 
Harz,    Die  Auflösung  im  Wasser  giebt  nach  dem  Abdam- 
pfen eine  blafsgelbe,   saure,  bitterschmeckende,   extrakt- 
artige Masse,  aus  der  Ammoniak  eine  gelbe,  im  Wasser 
unlösliche  Substanz  abscheidet,  und  aus  der  filtrirten  Flüs- 
sigkeit erhält  man  durch  Abdampfen  saures,  bemsteinsau- 
res  Ammoniak  in  reinen  Krystallen. 

Nach  Unverdorben  wird  das  Bemsteinpulver  mitbrauf- 
ner  Farbe  von  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  aufgelöst. 
Wasser  schlägt  daraus  den  gröisten  Theil  mit  gelber  Fairbe 
nied^.    Der  Niederschlag  enthalt  eine  Portion  chemisch 
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gebundener  Schvrefelsaare,  und  giebt,  aulser  den  übrigen 
Producten  des  Bernsteins,  bei  der  trocknen  Destillatioa 
etwas  Schwefelwasserstoff.  Das  was  von  dem  Wasser  aus 
der  Sänrei  nicht  gefällt  wird,  bleibt  bei  dem  Sättigen  der 
Säure  im  Wasser  aufgelost  und  gleicht  Extraktivstoffe 
wird  aber  nicht  von  £lei-  oder  Zinnsalzen  gefällt.  Wird 
eine  Auflösung  von  Bernstein  in  Schwefelsäure  gekocht^ 
so  bekommt  man^  wie  gewöhnlich  >  Gerbstoff  und  Kohle. 
Salpetersäure  verwandelt  den  Bernstein  in  einen  harzähn- 
lieben  Körper,  und  löst  ihn  dann  auf. 

Wird  fein  geriebenes  Bemsteinpulver  mit  einer  Auf- 
lösung von  kaustischem  oder  kohlensaurem  Alkali  gekocht, 
so  wird  wenig  oder  kein  Haiz  ausgezogen,  aber  sehr  viel 
Bemsteinsäure.  Aus  dem  angelösten  Bemsteinpulver  zielit 
reines  Wasser  Haizalkali  heraus,  und  lälst  dann  Bernstein- 
bitumen  ungelöst.  Ich  bin  überzeugt,  dals  man  durch 
Kochen  von  aulserst  fein  geriebenem  Bernstein  mit  einer 
alkalischen  Lauge,  nnd  Ausziehen  des  ungelösten  Theils 
mit  warmer  verd5nnter  Salzsäure,  alle  Bernsteinsäure  aus 
dem  Bernstein  erhalten  kann,  ohne  Nachtheil  für  die  An- 
wendbarkeit des  Rückstandes  zum  Sdmielzen  für  die  Be- 
reitimg von  Bemsteinfimils.  Digerirt  man  Bemsteinpulver 
mit  in  Alkohol  aufgelöstem  Kalihydrat,  so  wird  das  Harz- 
Alkali  mit  der  Saure  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst,  aber 
ersteres  wird  durch  Wasser  gröfitentheüs  gefällt. 

.  D  r  a  p  i  e  £  hat  die  Zusammensetzung  des  Bernsteins  hU 
gendermaXsen  angegeben:  Kohlenstoff  80,59,  Wasserstoff 
7,31,  Sauerstoff  6,73,  Asche  3,27  (bestehend  aus  1,54  Kalk- 
erde, 1,1  Thonerde,  0,63  Kieselerde),  Verlust  2,1. 

Diese  Angaben  können  nur  Approximationen  sein,  da 
sie  von  Analysen  der  durch  trockene  Destillation  erhalte- 
nen Producte  des  Bernsteins,  und  von  den  relativen  Quan^ 
titäten,  dieDrapiez  von  diesen  Producten  vom  Bernstein 
von  Trahenieres  erhielt,  abgeleitet  worden  sind. 

Der  Bernstein  wird,  aulser  zu  Schmucksachen,  in  der 
Pharmacie  za  Bereitung  verschiedener,  besonders  durdi 
seine  trockene  Destillation  erhaltener  Heilmittel,  und  in 
den  Künsten  zu  Bemsteinfimils  angewendet.    Zu  letzterem 
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Bndzweck  ichmikt  man  den  Bernstein  bei  sehr  gelinder 
Hitze,  bis  dais  er  voUkonunen  flussig  ist^  ohne  aber  braun 
gebrannt  zu  sein^  und  löst  dann  einen  Theil  des  so  er- 
haltenen Harzes  in  3  Tb.  guten  Leinölfirnisses  auf  ^  und 
verdünnt  darauf  die  Auflösung  mit  Terpenthinöl. 

Retini t  oder  Retin asphalt  wird  ein  fossiles  Hars 
genannt^  welches  weniger  häufig  mit  den  Braunkohlen  vor- 
kommt Es  bildet  länglich  runde  Stücke^  bisweilen  meh- 
rere Loth  schwer^  umgeben  von  einer  unebenen^  schmutzig- 
grauen Rinde;  es  hat  einen  harzartigen  Bruch,  meistens 
aber  von  geringerem  Glanz  als  gewöhnliches  Hara,  ist  sel- 
ten durclisichtig,  bisweilen  durchscheinend,  und  meistens 
undurchsichtig  von  grauer,  graugelber,  brauner  oder  rother 
Farbe.  Sein  spec.  Gewicht  variirt  zwischen  1,07  und  1,35. 
DerRetinit  schmilzt  ziemlich  leicht,  aber  schwerer  als  ge- 
wöhnliches Harz,  entzündet  sich  leicht,  und  brennt  mit 
leuchtender,  rußiger  Flamme,  mit  Rauch  und  einem  nicht 
unangenehmen,  dem  von  Bernstein  ähnlichen  Geruch.  Nach 
dem  völligen  Verbrennen  hinterläist  er  ein  wenig  Asche« 
Man  kann  nicht  annehmen,  dals  alle  in  den  Braunkoh- 
lenl.'igem  vecschiedener  Lander  gefundenen  Harze  dieselbe 
Gleichheit  in  der  Zusammensetzung  haben  sollen,  wie 
z.  B.  Bernstein,  welcher  blob  aus  einer  einzigen  Species  zu 
bestehen  scheint,  aber  ihre  Zusammensetzung  stimmt  darin 
überein,  daß  sie,  wie  der  Bernstein,  aus  zwei  Harzen  be- 
stehen, einem  in  Alkohol,  am  besten  aber  im  wasserfreien 
Alkohol  und  im  alkoholhaltigen  Aether  löslichen,  und  einem 
andern  in  diesen  unlöslichen^  deren  relative  Quantitäten 
veränderlich  sind. 

*  Die  vollständigste  Untersuchung  vom  Retinit  ist  die 
von  Bucholz  mit  einer  in  einem  Braunkohlenlager  bei 
Halle  gefundenen  Art.  100  Theile  davon,  als  Pulver  mit 
wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  hinterlielsen  9  Theile  un- 
aufgelöst. Der  aufgelöste  Theil  war  ein  Harz,  wel- 
ches noch  den  allgemeinen  Qiaracter  der  Pflanzenharze 
hatte.  Nach  Abscheidung  des  Alkohols  hatte  es  eine  gelb- 
braune Farbe,  war  im  Wasser  unauflöslidi,  in  Alkohol 
von  0,833  auflöslicfa,  aber  um  soviel  mehr  in  wannem  als 


1110  Retimt 

in  kaltem^  AbSm  die  im  Kochen  gesitdg^  Anßöni^  bcsa 
Erkalten  gans  dick  wnide;  im  kalten  wasserfreien  A&o- 
hol  war  es  eben  so  leicht  anfloslich,  wie  im  mrarmeiu     Die 
Farbe  der  Auflösung  war  rothgelb.     Von  reinem  Aedier 
wurde  dieses  Haiz  sehr  unbedeutend  aufgelost;   aber  der 
gewöhnliche  nnrecdficirte  Aether  von  0,78  lösie    es  eba 
so  gut  wie  wasserfreier  Alkohol  auf.     Terpentliinol  xmd 
Petroleum  lösten  dasselbe  ebenfalls  nicht  auf;   fette  Ode 
nahmen  dasselbe  mit  Hülfe  der  Warme,   aber  doch  nur 
achwer  auf.    Mit  Alkali  verband  es  sich  leicht,   ad>er  die 
Verbindung  war   in  alkalisdiem  Wasser  unlösIicA,    nad 
schied  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ab.     Betnei 
Wasser  löste  die  Verbindung  leicht  mit  braungelber  Farbe 
auf,  und  ein  Zusatz  von  Alkali  schlug  sie  wieder  nieder. 
—  Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  des  Retimis  war 
in  Wasser  unlöslich.     In  kochendem  reinen  Aetber  von 
0,715  wurde  eine  sehr  geringe  Quantität  aufgelöst,  die 
sich  beim  Erkalten  wieder  niederschlug.     Kochende  Oek 
lösten  denselben  schwer  auf,  und  auch  kaustiscfaea  Kali 
nahm  denselben  im  Kochen  auf.    Erhitzt  schmolz  er  adiwie- 
rig,  zersetzte  sich  dabei  und  wurde,  unt^  Verbreiiuo« 
eines  angenehmen  Geruchs,   schwarz.  -—    Bei   trockener 
Destillation  erhielt  Bucholz  von  dem  ganzen  Retinit  eis. 
braungelbes  Oel  von  der  Consistenz  des  Leinöls,  welche 
zuletzt  braun  und  dick  wie  Syrup  wurde;   femer  einige 
Tropfen  sauren  Wassers  mit  Essigsäure,  ohne  AnmionidL 
und  ohne  Bemsteinsaure,  und  les  entwickelte  sich  Kohlen- 
sauregas  und  KohlenwasserstofiFgas. 

Ein  anderer  Retinit  von  Bovey  in  England,  voa 
Hatchet  untersucht,  gab  55  Tb.  in  Alk<Aol  löslichen,  und 
42  unlöslichen  Harzes,  welches  Hatchet  Bitumen  nannte. 
Ein  anderes  vom  Cap  Sable  in  Nordamerika,  untersucht 
von  Troost,  gab  55^  in  Alkohol  löslichen,  und  42^  un- 
löslichen Harzes,  nebst  1|  Asche,  aus  Thonerde  tmd  Eisen- 
oxyd bestehend. 

Thomson  hat  ein  ähnliches,  aber  in  seinem  chemi- 
schen Verhalten  abweichendes  fossiles  Haiz  von  Highgate- 
Hill  in  England  beschrieben.    Es,  ist  gelbbraun,  durcbaicb- 
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tig^  haTzglänzend^  härter  abCdopbon^  weicber  alsCopal» 
von  1^046  spec.  Gewicht ,  ohne  2^9eming  schmelzend^ 
^wobei  es  nicht  unangenehm  riecht^  und  ohne  Rückstand 
mit  Flamme  verbrennend.  Von  Alkohol  wird  es  sehr  un- 
bedeutend aufgelöst  und  von  Wasser  gefällt.  Von  Aether 
mrird  es  undurchsichtige  weils^  leicht  zerdrückbar  >  ohne 
sich  aber  bedeutend  aufzulösen.  Von  Schwefelsaure  wird 
es  verkohlt.  Salpetersaure  zersetzt  dasselbe,  wobei  ein  Theil 
mit  rother  Farbe  ungelöst  bleibt^  ein  anderer  sich  auflöst 
land  von  Wasser  gefällt  wird.  Von  Essigsaure  ^  so  wie 
von  Alkalien  e  vnrd  es  nicht  aufgelöst  Dieses  Harz  fand 
sich  in  einzelnen  Klumpen  bei  Dorchgrabung  eines  hohen 
Hügels e  und  et  ist  wahrscheinlich  nicht  von  gleichem  Ur- 
sprung,  wie  das  in  Braunkohlenlagem  vorkommende. 

Bergtalg  (Hatchetin,  Schererit)  kommt  sehr  selten 
vor;    man  hat  ihn  in  England  bei  Merthyr-Tydwill^  in 
Schottland  bei  Loch-Fyne  (am  letztern  Orte  in  einem 
Torfsumpf  auf  Wasser  schwimmend),   bei  St.  Gallen  in 
der  Schweiz  mit  Braunkohlen,  die  davon  zum  Theil  durch- 
tränkt sind,  gefunden.     Der  Bergtalg  bildet  gelbe,  oder 
meist  weüse,   theils  blättrige,   theils  körnige  Massen,  ist 
theils  durchsichtig,  theils  undurchsichtig  und  von  Perlmut- 
terglanz.  Er  ist  geschmack-  und  geruchlos,  leicht,  schmelz- 
bar, lälst  sich  ohne  bedeutende  Zersetzung  überdestilliren, 
ist  im  Wasser  unauflöslich ,    aber  aullöslich  in  Alkohol, 
Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  und  wird  von  den 
Alkalien  weder  aufgelöst  noch  verseift«      Da  diese  Sub- 
stanz wahrscheinlich  von  nicht  identischen  organischen  Sub- 
stanzen herrührt,  so  sind  auch  die  von  verschiedenen  Or- 
ten gefundenen  Arten  davon  in  ihren  Eigenschaften  nicht 
ganz  gleich.    Es  sind  drei  Arten  davon  untersucht  worden: 
1)  von  Merthyr-Tydwill,  vonConybeare,  welcher  den- 
selben Hat  che  tin  nannte»    Dieses  füllt  kleine,  von  Kalk« 
spath  umgebene  Gänge  in  dem  dortigen,  zur  Steinkohlen- 
formation gehörigen  Eisenerz  aus.    Die  Farbe  ist  hellgelb, 
grüngelb,  in  dünnen  Theilen  durchsichtig.    Es  schmilzt  bei 
^  76<',6,   geht  bei  der  Destillation  mit  bituminösem  Ge- 
ruch über,  und  hinterlälst  wenig  Kohle.    Es  ist  in  Aether 
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anHoslicfa^  und  lafst  nach  freiwilliger  Verdunstung  dessel- 
ben 'vreiciie  geruchlose  Tropfen  zurück.    2)  Der  von  IxkJi- 
Fyne  ist  farblos^  leichter  als  Wasser,  voll  von  Luftblasen, 
bat  0,6078  spec.  Gewicht,  und  nach  dem  Schmelzen  0^983, 
schmilzt  bei  +  47«>,  und  destillut  bei  -j-  143o  über.      G©- 
schmolzen  ist  er  durchsichtig,    wird  aber  beim  Gestehen 
unklar.    Wird  von  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen 
Oelen  und  Petroleum  aufgelöst,    aber  die  in  der  Wanne 
gesattigte  Auflösung   läl$t  beim  Erkalten  einen  Tlieil  des 
Aurgelösten  fallen.    Von  kaustischem  Alkali  wird  er  nicht 
angegrilFen«      3)  Der  von  St.  Gallen  ist  von  Strome jer 
untersucht,    welcher  denselben  Scherer it  nannte.      £r 
kommt  theils  in  einzelnen  Gruppen  vor,  theils  uberkleidet 
er  Stücke  von  Holz,  die  auch  inwendig  davon  durcfadran- 
gen  sind,  und  deren  ursprünglicher  Znttand  dadurch  weit 
weniger  verändert  ist.    Er  ist  farblos,  durchscheinend,  perl- 
mutterglänzend, gemch-  und  geschmacklos,  etwas  schwe- 
rer als  Wasser,  fühlt  sich  fett  an,  ist  leicht  zu  zerdrücken, 
schmilzt  bei  -f-  45^,  und  wird  dabei  durchsichtig.     Die  ge- 
schmolzene Masse  erhält  sich  oft  nach  dem  Erkalten  noch 
flüssig,  und  erstarrt  zuletzt  zu  einer  kiystallinischen  ^   an 
vierseitigen  Nadeln  zusammen  gewebten  Masse«    Wird  die 
erkaltete,  aber  noch  flüssige  Masse  mit  einem  fremden  Kor- 
per berührt,  so  erstarrt  sie  sogleich  ^.      Er  destillirt  un» 
verändert  über,    und  bei  der  Condentetion  der  Dämpfe 
schielst  er  in  Krystallen  an.      Beim   Hindurchleiten   der 
Dämpfe  durch  eine  glühende  Röhre  scheint  er  nicht  zer- 
setzt zu  werden.     In  offener  Luft  entzündet  er  sich  and 
verbrennt  mit  leuchtender,   ruisender  Flamme  und  einem 
nicht  unangenehmen  Geruch,   ohne  Rückstand  zu  lassen. 
Vom  Wasser  wird  er  nicht  aufgelöst.      In  Alkohol   löst 
er  sich  leicht  auf;    die  Auflösung  ist  farblos,   wird  von 
Wasser  milchicht,  und  setzt  beim  freiwilligen  Verdunsten 
das  Aufgelöste  in  Krystallen  ab.     Aus  der  kocfaendheifs 
gesättigten  Auflösung  scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  Theil 


*)  Phosphor  und  Schwefel  zeigen  diese  Erscheinung  unter  gewissea 
Unut&ndea  ebenfalls. 
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aus.  Aether  lost  denselben  in  noch  größerer  Menge  anf  nnd 
setzt  ihn  beim  Verdunsten  luystallisirt  ab.  Mit  fetten  lind 
fluchtigen  Oelen  läßt  er  sich  zusammenschmelzen.  In  Chlor-^ 
gas  wird  er  unter  Absorption  des  Gases  zuerst  flüssig,  und 
darauf  schielst  eine  Verbindung  mit  Chlor  zu  einer  kör« 
nigen  Masse  von  einem  angenehmen  aromatischen  Geruch 
an,  die  nicht  mehr  von  dem  überschussigen  Chlor  ange- 
griffen wird,  nicht  sauer  reagirt^  niclit  schmilzt,  sich  über-« 
destilliren  läfst,  wobei  jedoch  etwas  Kohle  zurückbleibt 
und  sich  Salzsäure  entwickelt.  Von  Alkohol  wird  sie  leicht 
aufgelöst.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  den  Bergtalg 
leicht  auf,  zersetzt  dabei  aber  etwas,  wird  schwarzbraun, 
und  hinterläfst,  mit  kohlensaurem  Baryt  neutralisirt,  ein 
auflösliches  Baiytsalz.  Salpetersäure  verändert  ihn  schwie- 
rig, zersetzt  ihn  aber  doch,  wenn  sie  concentrirt  und  heiß 
ist.  Salzsäure  und  Essigsäure  wirken  nicht  darauf,  eben 
so  wenig  kaustische  Alkalien. 

Der  Theil  des  Bergtalgs,  welcher  in  das  Holz  einge- 
sogen ist,  läßt  sich  leicht  durch  Alkohol  ausziehen,  und 
die  Farbe  der  Auflösung  ist  durch  eine  andere  mitfol- 
gende Substanz  schwach  gelblich.  Mit  Wasser  vermischt, 
giebt  sie  eine  weiße  Mildi,  auf  die  sich  eine  rahmartige 
Masse  erhebt,  die  in  der  Kälte  aus  kle^ien  Krjstallen  be- 
steht, aber  die  Milch  erhält  sich  in  allen  Temperaturen 
zwischen  0°  und  -|-  60®  stets  unverändert.  Nach  dem  Ab- 
dampfen in  der  Wärme  hinterläßt  sie  ein  nicht  krystallisir- 
tes,  braangelbes,  durchsichtiges  Fett,  welches  bei  gewöhnli- 
dier  Temperatur  wie  warmes  Wachs  weich  ist  und  sich 
übrigens  chemisch  wie  das  krystallisirte  und  farblose  ver- 
hält. Bei  freiwilliger  Verdunstung  des  Alkohoß  erhält  man 
es  wie  das  andere  krystallisirt. 

Hon.igstein  kommt  in  einem  Braunkohlenlager  bei 
Artem  in  Thüringen  in  den  Klüften  des  bituminösen  Hol- 
zes vor.  Er  ist  ein,  dem  Bernstein  im  Aeußem  vollkom- 
men ähnliches,  krystallisirtes  Salz,  nämlich  honigsteinsaure 
Thonerde.  Die  Grundform  der  Krystalle  ist  ein  Quadrat- 
Octaeder,  sie  kommen  aber  auch  nicht  selteYi  in  secundä- 
ren  Formen  vor,  sind  selten  vollständig,  tmd  oft  auf  der 
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Oberfläche  rauh  und  kerfressen.  Der  Uonigttein  ist  durcb- 
tichtig^  gelb  oder  rotbgelb^  wird  beim  Reiben  negativ  elek» 
trischy  hat  1^58  bis  1,66  spec  Gewicht,  und  brennt  sich 
im  Feuer  weils.  Als  feines  Pulver  mit  Wasser  gekocht, 
sieht  dieses  ein  saunes  Sak  aus.  Säuren  verwandeln  den- 
selben in  saures  Sab  und  lösen  ihn  auf.  Kaustische  Alka- 
lien losen  ihn  auf^  die  kohlensauren  zersetzen  ihn,  und 
ziehen  die  Säure  mit  Hinterlassung  der  Thonerde  aus.  Der 
Honigstein  besteht,  nach  der  Analyse  von  Wohler,  aus 
14,5  Thonerde,  41,4  Honigsteinsäure,  und  44,1  Kiystali- 
Wasser,  dessen  Sauerstoff  6  mal  so  grols  wie  der  der  Base 
ist,  und  welches  bei  einer  dem  Kochpunkt  der  Schwefel* 
säure  nahe  kommenden  Temperatur  ohne  2^rsetzung  der 
Honigsteinsäure  ausgetrieben  wird.  Aulserdem  enthält  der 
Honigstein  eine  Spur  von  Harz,  welches  die  Ursache  seiner 
Farbe  und  vielleicht  auch  des  aromatischen  Geruchs  ist, 
den  er  beim  Glühen  verbreitet. 

Honigsteinsäure.  Ich  habe  schon  im  L  Th.  dieses 
Werks  pag.  593.  die  Honigsteinsäure  nach  den  Angaben 
abgehandelt,  welche  durch  die  Versuche  von  Klaproth, 
dem  Entdecker  derselben,  und  die  vonVauquelin,  wel- 
cher diese  Entdeckung  bestätigte,  bekannt  waren.  W^oh. 
1er  hat  später  eine  vollständigere  Untersuchung  darüber 
angestellt,  deren  Resultate  von  denen  der  altem  Chemiker 
abweichen,  so  dals  ich  sie  hier  anführen  zu  müssen  glaube. 

Diese  Säure  wird  aus  dem  Honigs^in  erhalten,  wenn 
man  denselben  als  feinstes  Pulver  mit  kohlensaurem  Am- 
moniak kocht,  wobei  sich  kohlensaures  Gas  entwickelt 
und  die  Thonerde  sich  abscheidet;  da  das  aufgelöste  honig» 
^einsaure  Ammoniak  etwas  Thonerde  enthält,  so  muls  man 
es  nach  dem  Abdampfen  krystallisiren  lassen.  Die  reinen 
Krystalle  werden  in  Wasser  aufgelöst  und  mit  einer  Auf- 
lösung von  Bleizucker  gefällt;  der  ausgewaschene  Nieder^ 
schlag  wird  mit  Wasser  angerührt  und  durch  Schwefel* 
wasserstofFgas  zersetzt;  die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte 
saure  Flüssigkeit  wird  zur  Trockne  abgedampft,  wobei  ein 
farbloses,  kaum  krystallinisches  Pulver  zurückbleibt,  wel- 
ches nach  der  Auflösung  in  kaltem  Alkohol  und  freiwil" 

liger 
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llg^er  Yerdoiutang  desselben  in  feinen^  sternfonnig  groppir* 
ten  Nadeln  anachie&t.     Die  so  erhaltene  Säure  hat  einen 
scharf  sauren  Gescfamadc^  verändert  sich  nicht  in  der  Luf^^ 
vertragt  einen  hohen  Wämie|prad^  selbst  bis  zum  Kochpnnkt 
der  Schwefelsäure^  ohne  sich  zu  zersetzen,  und  verkohlt  sich 
Boletzt,  ohne  zn  schmelzen«    Der  trocknen  Destillation  un« 
terworfen,  wird  sie  zersetzt  und  giebt  ein  krystalUsirtet^ 
achmeizbares,  saures  Sublimat,  welches  eine  brenzliche  Säure 
zu  sein  scheint.    Es  bleibt  dabei  viel  Kohle  znrudiy  es  bildet 
sich  aber  kein  brenzliches  Oel,  und  man  bemerkt  nicht  die 
geringste  Spur  von  brenzlichem  Geruch.    In  Wasser  ist  sie 
leicht   auflöslich;  zur  Sjrrups*Gonsistenz  abgedampft,  bil- 
det sUh  auf  der  Oberfläche  eine  Rinde,    ohne  dals  aber 
die  Saure  weiter  anschielst,  sondern  sie  bleibt  nach  dem 
Eiintrocknen  als  ein  weilses  Pulver  zurück.    Auch  von  kal- 
tem Alkohol  wird  sie  leicht  aufgelöst,  bei  dessen  freiwil- 
liger Verdunstung  sie  krystallisirt.    Vom  kochenden  Alko- 
hol wird  sie  aber  auf  eine,  weiter  unten  anzugebende,  be- 
sondere Art  verändert.    Goncentrirte  Schwefelsäure  greift 
dieselbe  in  der  Kälte  nicht  an,   in  der  Wärme  löst  sie 
dieselbe  auf,  ohne  sie  zu  zersetzen,  und  die  Schwefelsäure 
lälst  sich  davon,    mit  Zurucklassuhg   der  unveränderten 
Honigsteinsäure,  abdampfen«    Von  concentrirter  rauchen-^ 
der  Salpetersäure  wird  sie,  selbst  im  Kochen  nidit  auf- 
gelost, und  die  Salpetersäure  lälst  sich,  ohne  die  mindeste 
Einwirkung  «uf  die  Honigsteinsäure,  davon  abdestilliren« 
Ihre  Zusammensetzung  ist  nicht  untersucht. 

Mit  den  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyden  bildet  sie 
eigene  Salze,  die  sich  beim  Glühen  mit  Hinterlassung  von 
sehr  viel  Kohle  zersetzen,  und  die  dabei  keine  Producte 
zu  geben  scheinen,  die  Wasserstoff  enthalten«  Ihre  Sätti- 
gungscapadtät  ist,  nach  einem  Mittel  von  mehreren  Ver- 
suchen, 16,18, 

Kalisalz,  aj  Neutrales,  kiystallisirt  in  unregelmä- 
Csigen  strahligen  Krystallen,  6J  Saures,  erhält  man,  wenn 
eine  etwas  concentrirte  Auflösung  des  neutralen  so  lange 
mit  Salpetersäure  vermischt  wird,  als  noch  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  worauf  man  die  Flüssigkeit  erhitzt,  'bis 
IIL  71 
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sich  das  niedergeschlagene  Salfe  wieder  aufgelöst  bat.    Besc 
langsamen  Erkalten  krystalUsirt  es  dann  in  ae€hsaeiügeL 
unsymmetrischen  Prismen  mit  schief  angesetzter  Cndflic^ 
Es  schmeckt  und  reagirt  sauer,  ist  so  schvireriösJicli  wL* 
Weinstein,  und  giebt  beim  Erhitzen  euerst  KxystBltwBsaB. 
bläht  sich  dann  sehr  stark  auf  und  verkohlt  sieb  in  eiBCE: 
Augenblick»     Dieses  Salz  ist  von  Vauquelin  als  Honi^ 
ateinsäure  beschrieben  worden*    Das  Natronsais  scfaidsi 
In  feinen,  seidenglänzenden  Nadeln  an.   Das  Ammoniak- 
salz  schielst  in  ziemlich  grolsen,  durchsichtigen,  glanzee- 
den  Krystallen  an,  und  zwar,  je  nach  verschiedenen^  nodi 
nicht  recht  ausgemitteiten  Umständen,  in  zwei  vencfaiede- 
nen  Formen,  die  bdde  gerade  geschobene  Prismen  sind 
In  beiden  Formen  reagirt  das  Salz  schwach  sauer,  mid  in 
i>eiden  ist  es  auf  derselben  Sättigungsstufe  enthalten,  und 
sie  sind  entweder  durch  verschiedenen  Wassergehalt  ver- 
schieden, oder  sie  gehören  zu  den  Beispielen  von  doppel- 
ter Form  (Dimorphismus),   die  man  l>ei  mefarereo  and^ 
ren  Salzen  entdeckt  hat,  je  nachdem  sie  während  des& 
kaltens  oder  beim  langsamen  Abdampfen  in  einer  T^» 
peratur  zwischen  -^25<>  und  35  <>  krystallisiren.     Das  dm 
Salz  erhält  sich  in  der  Luft  eine  2^it  lang  unverändert^ 
•wird  dann   milchweiß,    undurchsichtig,  ohne  aber  adat 
Form  zu  verlieren.    Das  andere  wird,  so  wie  es  aus  der 
Flflssigkeit  genommen  wird,  undurchsichtig,  körnige  bröck- 
lig, es  mag  nun  zum  Trodcnen  auf  feuchtem  Papier  lie- 
gen oder  in  einer  gut  verkorkten  Rohre  enthalten  sein, 
und  ohne  da(s  es  dabei  Wasser  zu  verlieren  scheint.    Bis- 
weilen erhält  sich  die  eine  Hälfte  eines  Kiystalles  klar, 
und  bleibt  nachher  auch  beständig  so.      Das  Kalksali 
fällt  in  weifsen  Flocken  nieder,  die  nach  dem  Trocknen 
•weiche,  wie  Bergkork  leichte,  aus  feinen,  seidenglänzen- 
den Nädelchen  bestehende  Massen  bilden,  und  enthält  et- 
was mehr  als  21  Proc  Wasser.    Das  Thonerdesalz  iA 
der  natürliche  Honigstein.    Wird  eine  Auflösung  von  Alaun 
durch  das  Ammoniaksalz  gefällt,    so  enthält  der  Nieder* 
schlag  9,5  Procent  Thonerde  und  48  Proc  Wasser.     Es 
scheint  dieses  ein  saures  oder  ein  Doppelsalz  zo  sein.  — - 
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Die  übrigen  honigsteinsauren  Salze  sind  schon  nach  den 
Angaben  von  W.  im  II.  B.  unter  den  Salzen  beschrieben 
ivorden. 

Durch  Alkohol  veränderte  Honigsteinsanre. 
Wird  eine  Auflösung  von  Honigsteinsaure  in  vrasserfreiem 
Alkohol  eine  Zeit  lang  gekocht  und  dann  abgedampft^  so 
erhalt  man  nicht  wieder  Honigsteinsaure^  sondern  es  bleibt 
ein  dunkelbrauner  Syrup  zurück^  der  zu  einer  festen > 
durchsichtigen  Masse^  ohne  die  geringsten  Spur^i  vonKry- 
stallisation^  eintrocknet.  Wasser  darauf  gegossen^  zieht  sich 
anfangs  von  ilirer  Oberfläche^  wie  von  einem  Uaizey  zu- 
rück und  läfst  sie  trocken^  uud  erst  nach  einiger  Zeit  wird 
sie  oberflächlidi  weiTs^  undurchsichtige  was  sich  allmählich 
durch  die  ganze  Masse  hindurch  fortpflanzt  ^  indem  sich 
eine  emulsiönartige^  saure  Flüssigkeit  bildet.  Die  abge^ 
schiedene  unauflösliche  Substanz  ist  ein  weilses,  geschmack- 
loses Pulver^  welches  leicht  schmilzt  und  beim  Erkalten 
krystallinisch  erstarrt.  Sie  verbrennt  wie  ein  Harz  und 
bei  der  trocknen  Destillation  verkohlt  sie  sich^  ohne  zu 
sublimiren.  Sie  ist  in  Alkohol  auflöslich  und  wird  dar* 
aus  von  Wasser  gefällt.  Die  Auflösung  reagirt  sauer. 
Dieser  Körper  ist  eine  in  kaltem  Wasser  unlösliche  ^  in 
kochendem  etwas  lösliche  Säure  ^  die  sich  mit  Basen  ver- 
bindet Das  Ammoniaksalz  ist  in  Wasser  auflöslich  und 
schiefst  nach  dem  Abdampfen  zu  einer  krjstaliinischen^ 
sauer  reagirenden  und  bilter  schmeckenden  Salzmasse  an. 
Aus  ihrer  Auflösung  schlägt  Salzsäure  die  Säure  nieder. 
Nach  Wöh  1er  kommt  dieselbe  der  Benzoesäure  noch  am 
nächsten^  von  der  sie  sich  aber  dadurch  unterscheidet^  dais 
sie  bei  der  trocknen  Destillation  zerstört  wird. 

Steinkohle.  Diese  Substanz^  welche  aus  den Ueber- 
resten  größerer  vegetabilischer  Massen  zu  bestehen  scheint^ 
stammt  aus  einer  weit  älteren  Periode  des  Erdkörper*,  als 
die  vorhergehenden.  Die  Steinkohlen  kommen  in,  zuweilen 
sich  ^ebr  weit  erstreckenden,  Lagern  von  einem  oder  eini- 
gen Zollen  bis  zu  mehreren  Fufs  Mächtigkeit  vor,  und  es 
ist  dabei  ein  sehr  merkwürdiger  Umstand,  dals  hierbei  die 
Steinkohlen  nicht  selten  in  mehreren  getrennten  Schichten 

71  * 
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Ton  verschiedener  Mächtigkeit  übereinander  gelagert  sin£; 
man  hat  dergleichen  ScbidiEen  sdhon  über  100  zählen  küc- 
nen;  sie  wechseln  dann  mit  gewissen  Gebirgsarten  ab,  die 
überall^  wo  Steinkohlen  vorkommen^  dieselben  sind.  Sie 
sind  vorzüglich  eine  eigene^  zuweilen  aehr  grobkörnig* 
Sandsteinart  nnd  Schieferthon,  voll  von  P&trefacten,  die  sel- 
tener Fisdie^  sehr  oft  aber  Farnkräuter  von  bisweilen  sehr 
colossaler  Grölse  sind>  und  die  man  an  maachen  Orten  nocft 
auf  ihrer  Wuizel  sitzend  versteinert  gefunden  hat;  ferner 
Gräser  ^  u.  dgL ;  aulserdem  häufig  feuerfester  Thon^  Meige!, 
Thonstein  mit  versteinerten  Wurzeln^  Aesten  und  ganzei 
Stämmen;  eine  Art  von  Eisenerz^  das  ans  einem  Geiuez]^ 
von  kohlensaurem  Eisenoxydul  und  Eisenoxydhydrat  be- 
steht, und  woraus  das  meiste  Eisen  in  Europa  gewoooen 
wird;  und  endlich  Quarzgerölle,  die  durch  eisenbalü^ 
Sand  zusammengebacken  sind  *^.  Aus  diesen  yerbaltlu^ 
sen  findet  man^  dais  die  Umstände,  welche  die  Steinkoh- 
len-Bildung verursachten,  auf  derselben  Stelle  sidi  öfieo 
wiederholt  und  sehr  langsam  und  ruhig  müssen  gewii^t 
haben.  Das  Material,  woraus  die  Steinkohlen  entstandes 
sind,  läist  sich  jeut  nicht  ^ehr  erkennen;  betrachtet  m» 
aber  die  Lagerung  der  St^inkolüen  näher,  die  gewohnlicb 
immer  die  Gestalt  eines  Bassins  oder  einer  Mulde  bat,  lo 
wird  man  zur  Vermuthung  veranlafst,  dais  sich  das  Mal^ 
rial  dazu  ungefähr  auf  dieselbe  Weise  angesammelt  haU* 
wie  sich  noch  heut  zu  Tag  der  Torf  bildet;  dais  aber  ihre 
Bildung  von  2^t  zu  Zeit  dadurch  unterbrochen  wunk? 
dais  die  fertig  gebildeten  mit  Erdschichten  uberded^t  wur- 

•)  Die  MaMe  Ton  diesen  ist  gewöhnlich  in  Steinkohle  umgewMdeli. 
sie  haben  aber  in  der  sie  umgebenden  Gebirgssrt  sehr  roUttk- 
dige  Abdrücke  ihrer  Form  hinterlassen. 

••)  Diese  Petrefacten  sind  die  von  zerstörtem  Hols  fibrig  geblI<b^ 
nen  Räume,  die  wahrend  der  Zerstörung  des  Holzes  sich  sl/mih- 
lich  mit  Kieselerde  in  Calcedonform  ausfällten,  wobei  nicht  «ei- 
len die  Saftringe  eine  andere  Farbe  haben,  als  die  Zwiscb*»- 
räume,  so  dafs  der  Stein  auf  eine  tauschende  Art  wirklichea 
Holze  gleicht,  da  das  Mark  des  Holzes  vor  Eintretung  diese«  Pro- 
zesses Terfault  war,  8o  geschah  es,  dafs  sich  die  dadurch  eaisie- 
hende  Höhlung  inwendig  mit  kleinen  Qnarskrystallen  bekleide 
konnte,  ohne  sich  aber  auszufüllen» 
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den^  die^  mit  Wasser  gemengt^  darüber  flössen,  und  über 
>v  eichen  die  Steinkohlen -Bildung  von  Neuem  anfing  und 
so  lange  fortfuhr^  bis  sie  von  einer  neuen  Ueberscfavrem- 
mung  bedeckt  wurde.  —  Die  Steinkolilen  finden  sich  in 
allen  Landern  der  Erde,  vom  Aequator  bis  zu  den  äulser- 
sten  Polarländem,  und  geben  dadurch  den  Beweis,  dals 
während  ihrer  Bildungsperiode  die  Polarlander  nicht  so 
kalt  waren,  wie  jetzt.  In  Schweden  kommen  Steinkoh» 
len  nur  auf  der  westlichen  Küste  von  Schonen,  bei  Ho- 
ganas,  aber  nur  in  wenig  mäditigen  Lagern,  vor,  und 
auch  diese  sind  nur  eine  zwischen  den  Braunkohlen  und 
den  eigentlichen  Steinkohlen  liegende  Art. 

Die  chemische  Natur  der  Steinkohlen  ist  noch  sehr 
wenig  untersucht      Ihr  spec.  Gewicht  geht  von  1,16  bis 
1,3.    Beim  Erhitzen  schmelzen  mehrere  Arten  davon  und 
lassen,  nach  dem  Brennen  in  offener  Luft  bei  maisigem 
Luftzug  oder  in  Destillationsgcfälsen,  eine  schwer  entzünd- 
liche, metallglänzende  Kohlenmasse,  die  Goaks  der  Eng- 
länder, zurück,  andere  dagegen  schmelzen  nicht  und  hin- 
terlassen  eine  nnzusammenhängende  Kohlenmasse,     Alle 
geben  bei  völliger  Verbrennung  Asdie  in  sehr  ungleichen 
Mengen,    die  hauptsächlich  aus  Kieselerde  und  Thonerde 
besteht^  und  dabei  noch  Eisenoxyd,  Kalkcrde  und  zuwei- 
len Talkerde  in  geringer  Menge  enthält^     Phosphorsaure 
Salze  und  Cblormetalle  finden  sich  darin  nichts     Einige 
verbrennen  mit  einer  starken,   leuchtenden 'Flamme ,  wie 
z.  B.  die  englische  Gannel- Kohle  (Candle^coal) ,  die  Stein- 
kohle von  Hoganäs,    andere  geben  nur  wenig  Flamme. 
Die  Hauptmasse  der  Steinkohlen  ist  in  allen  Auflösungs- 
nülteln  unauflöslich.    Aus  einigen  Arten  zieht  Aether  eine 
geringe  Menge  einer  schwarzen,  pechartigen  Substanz  aus. 
Man  könnte  fast  die  Steinkohlenmasse  mit  dem  unlösli- 
chen Theil  des  Bernsteins  und  Jletinits  vergleichen,  nur 
dals  jene  gefärbt  wäre.     Indessen  entfatolten  die  Steinkoh- 
len sehr  oft  einen  Bestandthell,  der  in  letzteren  fehlt,  näm- 
lich SiickstofF,  weshalb  sie  bei  der  Destillation  Ammoniak 
geben;  denn  unter  den  bei  der  Gasbeleuchtung  mit  Stein- 
kohlengas  erhaltenen  Nebenproducten,  bekommt  man  oft 
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so  bedeutende  Mengen  von  Ammoniak  ^  AbSs  ei  bencttL 
werden  kann.  Die  elementare  Zusammenaetzung  der  im- 
löslichen  Masse  der  Steinkohlen^  mit  Ausnahme  der  euüI- 
ligen>  die  Asdie  bildenden  Bestandtheile  ^  ist  von  Thom- 
son, Cmm  mid  Karsten  untersucht  v^rorden.  Die  Yer- 
sncfae  des  ersteren  haben  jedoch  so  unwahrscfaeinlicfae  und 
unzuverlässige  Resultate  (von  6^  bis  16  Proc.  Stickstoff^ 
pnd  in  der  Cannel- Kohle  bis  2i;56  Proc.  Wasserstoff)  g^ 
geben,  dafs  ich  sie  wohl  nicht  anzuführen  brauche.  Die 
letzteren  dagegen  haben  den  StickstoiFgehalt  auCter  Ack 
gelassen.  Crum  fand  in  Splint-coal  70,9  Kohlenstoff, 
24,8  Sauerstoff  und  4,3  Wasserstoff;  in  Cannel-coal  72,2 
Kohlenstoff,  21,0  Sauerstoff  und  6,8  Wasserstoff.  Karsten 
fand  in  derselben  Art  von  Cannel-coal  74,83  Kohlensto/^ 
19,72  Sauerstoff  und  5,45  Wasserstoff.  In  Steinkohle  m 
Newcastle  fand  Karsten  84,99  Kohlenstoff ,  11,78  Sauer- 
stoff und*  3,23  Wasserstoff.  Im  Allgemeinen  beträgt  da 
Kohlenstoffgehalt  der  Steinkohlen  zwischen  75  und  90  Proc 
Bei  einer  Art,  der  von  Wilkesbarre  in  Nord -Amerika, 
betrug  er  96  Proc  In  der  Kilkennykoble  aus  England 
variirt  der  Sauerstoffgehalt  zwischen  6  und  20,  und  der 
Wasserstoffgehalt  zwischen  1  und  6  Proc. 

Die  Producte,  welche  die  Steinkohlen  bei  der  trod- 
nen  Destillation  geben,  werde  ich  weiter  tmten  bei  ß^ 
Schreibung  dieser  Operation  anfuhren.  Gepulverte  Stein- 
kohle, auf  dieselbe  Weise  wie  Holzkohle  (pag.  923.)  nÄ 
Salpetersäure  behandelt,  giebt  denselben  Gerbstoff  undzQ- 
gleich  eine  harzartige  Substanz,  die  nach  Abdampfung  der 
Säure  und  Auflösung  des  Gerbstoffs  in  Wasser  ungelöst 
zurückbleibt  —  Die  Anwendung  der  Steinkohlen  als  ßreon- 
material  ist  allgemein  beknnnt. 

Asphalt  oder  Judenpech  wird  eine  schwarze,  üo 
Aeulsem  der  Steinkohle  nicht  unähnliche  Substanz  genannt^ 
die  wie  organische  Körper  zusammengesetzt  ist,  über  de- 
ren Ursprung  man  aber  keine  Vermuthnng  hat.  Kr  kommi 
in  den  jüngeren,  offenbar  durch  Wasser  zusanunengefuhr- 
ten  Gebirgsarten,  zuweilen  in  grofsen  Lagern  vor,  wie 
dieß  z.  B.  auf  der  Insel  Trinidad  der  Fall  ist,  wo  das 
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Lager,  mitunter  In  getrennten  Stücken,  ^u  Tage  liägf» 
Der  groftte  Theil  des  im  Handel  v(»:konimenden  Asphalu 
kommt  vom  todten  Meere,  welchea  dentelbeo  an  seine 
Ufer  auswirft,  wo  man  ihn  sammelt  und  woher  er  den 
Namen  Judenpech  baL  Auch  Ton  Trinidad  und  anderenr 
Orten  wird  viel  erhalten,  und  er  gehört  überhaupt  zu* den» 
nicht  selten  auf  der  Erde  vorkommenden  Substanzen.    • 

Der  Asphalt  ist  pechschwarz  und  auf*  dem  Bruch  wie 
Pech  glänzend.    Durch  Reiben  wird  er  negativ  elektriscb.1 
Sein  spec.  Gewicht  variirt  zwischen  1,07  ond  1,2,  meistens 
ist  es  1,13  bis  1,16.    Er  schmilzt  bei  dem  Kochptmkt  de» 
Wassers,   ist  leidit  entzündlich  und  verbrennt  mit  leuchp- 
lender  Flamme  und  dickem  Rauch,  und  hinterläftt  wenig 
Asche.    Bei  der  trocknen  Destillation;  gieht  er  ein  eigenes 
brenzliches  (bituminöses)  Oel,  sehr  wenig  Wasser  mit  Spn« 
ren  von  Ammoniak,  brennbare  Gase,  und  hinterlaist  un->' 
gefahr  4-  seines  Gewichts  Kohle,  nach  deren  Verbrennung 
eine  Asche  zurückbleibt,  welche  Kieselerde,  Themerde,  Ei^* 
senoxyd  und  zuweilen  etwas  Kalkerde  und  Manganozydul 
enthalt.  —  Der  Asphalt  lalst  sich,  nach  John,  durch  ver- 
schiedene Auflösungsmittel  in  drei  verschiedene  Substanzen 
zerlegen.     Wasser  zieht  daraus  nichts  aus.     Wasserfreier 
Alkohol  löst  aus  dem  feingeriebenen  Asphalt  5  Proc.  sei- 
nes Gewichts  eines  gelben  Harzes  aus,  das  nach  Abdam- 
pfung des  Alkohols  klet>rig  zurückbleibt,  sich  auch  in  was- 
serhaltigem Alkohol,  und  vorzüglich  leicht  im  Aether  auf- 
löst   Dieses  Harz  reagirt  nicht  auf  freie  Saure.    Ans  dem 
im  wasserfreien  Alkohol  nicht  lösbaren  Theil  zieht  Aether 
70  Proc.  vom  Gewicht  des  Asphalls  eines,  die  Auflösung 
braun  färbenden  Harzes  aus.    Dasselbe  bleibt  nach  Abdaffi- 
pfung  des  Aethers  zurück,  hat  eine  schwarze  oder  schwark- 
braune  Farbe,  und  ist  in  flüchtigen  Oelen  und  Petroleum 
leichtlöslich.    Der  in  Aether  nicht  auflösbare  Theil  des  A^ 
pbalts  wird  von  Terpenthinöl,  Petroleum  sehr  leicht,  und 
von  Lavendelöl  etwas  schwerer  aufgelöst. 

Alle  diese  drei  hs^zartigen  Bestandtheüe  werden  zu- 
sammen durch  Digestion  in  Anisöl,  »Rosmarinöl,  Terpen- 
thinöl, Baumöl,  Hanföl,  Wallnulsöl  und  Leinöl  aufgelöst. 
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Jedoch  lasfen  die  fetten  Oele  md  Terpendünol 
ihnen  unlöslichen  Ruckstand.  Scfawefelsanre  löst  schwie- 
rig eine  Portion  Asphalt  auf  ^  und  bildet  dnrdi  Digettioe 
diunit  eine  geringe  Menge  Gerbstoff.  Salpetersinre  ver- 
wandelt denselben  nadi  längerer  Einwirkung  zuerst  in 
einen  braunen^  schwer  schmelzbaren^  in  Alkohol  löalidieB, 
durch  l/Vasser  fällbaren^  bitteren^  lanartigeii  Stoff,  der 
37  Proc  seines  Gewichts  betragt,  und  durdi  noch  langer 
fortgesetzte  Einwirkung  in  Gerbstoff,  welcher,  nad  da 
Versuchen  von  Proust  und  Chevrenl,  zugleich  eine 
geringe  Menge  Kdilenstidutoffsaure  enthalt.  Kausdacfa» 
Kali  löst  eine  bedeutende  Menge  Asphalt  auf,  kohlensa^ 
res  Kali  wirkt  nicht  darauf.  Ammoniak,  sowohl  kaustisobei 
als  kohlensaures,  nimmt  0,04  seines  Gewidbts  anC  Diese 
Auflösungen  sund  nach  der  verschiedenen  Gonoentiatioa 
braun  oder  sdiwarz. 

Der  Asphalt  wird  theils*  als  Cement  zum  Wassennör- 
tel,  theils  zu  dem  sdiwarzen  Fimils  gebraucht,  womit  dk 
Blechwaaren  übersogen,  oder  wie  man  es  auch  nennt,  js- 
panirt  werden.  Einen  solchen  Fimils  erhalt  man  durck 
Auflöstmg  von  12  Th.  geschmolzenem  fiemstein,  2  TIl 
Golopbon  und  2  Th.  Asphalt  in  6  Th.  LeinölfiroÜs  und 
12  Th.  TeipenthinöL 

Naphtha  und  Petroleum  oder  Steinöl  nennt 
man  fluchtige  Oele  mineralisdien  Ursprungs.  Man  ver- 
muthet,  dafs  auch  sie  Producta  von  zerstörten  organiscfaea 
Körpern  seien,  da  sie  immer  in  den  durch  Wasser  gebil- 
deten Erdschichten  vorkonunen  und  zuweilen  Prodncte 
von  dem  Prozels  der  Steinkohlen*  Bildung  zu  sein  adiei- 
nen.  Man  findet  sie  an  selir  vielen  Orten,  am  häufigsten 
jedoch  in  Asien.  Die  reinere  Sorte  kommt  in  da  gröls- 
ten  Menge  in  Persien,  an  der  nord^ westlichen  Seite  des 
caspjschen  Meeres,  bei  Baku,  unweit  Derbcnd,  vor.  Die 
Erde  besteht  daselbst  aus  einem  mit  Naphtha  durchtränk- 
ten Thönmergel.  Man  gräbt  hier  Brunnen  von  30  Fuls 
Tiefe,  in  denen  sich  die  Naphtha  niach  und  nach  in  be- 
deutender Menge  ansammelt  und  dann  ausgeschöpft  wird. 
An  einigen  Stellen  in  der  Nähe  dunstet  sie  aus  Oeffnuzigen 
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In  der  Erde  in  solcher  Menge  ans^  dals  sie  dcfa  entzünden 

läist  und  dann  solange  zu  brennen  fortfahrt^  bis  man  sie 

ansioscht,  über  weldiem  Feuer  die  Einwohner  nicht  selten 

ihre  Speisen  kochen.      Die  weniger  reine  Sorte  von  Pe^ 

troleum  koaunt  hauptsächlich  aus  dem  Lande  der  Birma<* 

xien.     Die  Stadt  Rainanghong  ist  der  Mittelpunkt  eines 

kleinen  Distrikts,  in  welchem  sich  mehr  als  500  Petroleum- 

Bmnnen  in  voller  Wirksamkeit  befinden.     Das  Land  be-^ 

steht  ans  einem  sandigen  Thon,  der  auf  abwediselnden 

Sedlichten  von  Sandstein  und  verhärtetem  Thon  ruht.    Dar« 

xmter  liegt  ein  machtiges  Lager  von  blalsblauem  Thon« 

schiefer,  der  zu  dem  von  der  Steinkohlenformation  gehört, 

und  dieser,  welcher  unmittelbar  auf  Steinkohlen  ruht,  ist 

mit  Petroleum  durchtränkt.     Die  Brunnen  werden  einige 

Fnis  tief  in  das  Thonschief erlager  gegraben,  worin  sich 

dann  das  Petroleum  ansammelt,   und  es  ist  -bemerkens-p 

werth,  dals  das  Petroleum  aus  diesem  Erdreich  so  alle 

Feuchtigkeit  verdrängt  hat,  dals  sich  in  den  Brunnen  gar 

kein  Wasser  mit  ansammelt.     Bei  Goalbrookdale  in  Eng« 

land  hat  man  eine  ähnliche  Quelle  von  Petroleum,   die 

aus  einem  Steinkohlenlager  entspringt.     Uebrigens  finden 

sich  diese  flüchtigen  Oele  noch  an  sehr  vielen  Orten  in 

gröfserer  oder  geringerer  Menge,  und  gewohnlich  dringen 

sie  mit  Quell-  und  Brunnenwasser  hervor,   auf  dem  sie 

schwimmen  und  von  dem  sie  abgenommen  werden.    An 

den  Capverd'schen  Inseln  hat  man  Petroleum  in  gro&en 

Massen  auf  dem  Meere  schwimmen  und  seine  Oberfläche 

bedecken  gesehen ;   fast  immer  sieht  man  es  hervorkonw 

men,  wo  Steinkohlenlager  in  der  Nähe  von  thätigen  Vul* 

canen  liegen.    In  Europa  wird  das  Petroleum  in  der  gröls« 

ten  Menge  bei  Amiano  im  Herzogthum  Paima,    und  in 

einem  Tbale  am  Berge  Zibio  in  der  Gegend  von  Modena 

gewonnen;   die  reinste  europäische  Naphtha  kommt  von 

Monte  Ciaro,  imweit  Piacenza.     An  allen  diesen  Orten 

kommt   das  Steinöl   mit  Wasser  hervor.      In  Schweden 

wurde   Petroleum    in   geringer  Menge  von  v.  Tilas  in 

Brunnen  am  Osmundsberge  in  Dalarna  gesammelt,  hörte 

aber  bald  auf,  sich  zu  zeigen.     Das  Merkwürdige  dabei 
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war^  däb  diese  Gegend  am  Uebergangskalk  bettelit^  der 
ganz  nahe  von  Granit  umjcblossen  ist  und  keine  von  dea 
jüngeren  Gebirgsarten  entfailt;  dieses  Petroleum  nmls  da- 
her seinen  Ursprung  in  dem  Alaunschieferlager  haben,  auf 
welchem  der  Kalkstein  des  Osmundsberges  aller  Wahr* 
scheinlichkeit  nach  ruht. 

Hinsichtlich  der  chemischen  Natur  ist  die  Naphtha  da 
ziemlich  reines  fiüditiges  Oel^  und  das  I^troleuiii  ein  we- 
niger reinesy  indem  es  eine  gewisse  Menge  mdit  fltiditiger 
Substanz  aufgelöst  enthält.  Die  Napbdia  ist  farblos  oder 
schwach  gelblich^  hat  0^753  spec  Gewicht  und  himerlülk 
bei  der  Destillation  mit  Wasser  einen  geringen  Rückstand 
Das  Petroleum  ist  braungelb,  hat  0^836  bis  0,878  spec 
Gewicht^  ist  nicht  so  dünnflüssig  wie  die  Naphtha,  und 
lalst  nach  der  Destillation  mit  Wasser  viel  von  einer  bnn^- 
neu,  zähen  und  weichen  Masse  zurück.  Beide  haben  also 
gleiche  Bestandtheile,  aber  in  ungleichen  VerhaltnisseB. 
Werden  sie  für  sich^  ohne  Wasser,  destiUirt^  so  bekommt 
man,  wie  von  den  natürlichen  Balsamen^  nur  einen  Tbeil 
des  flüchtigen  Oels,  und  der  Bückstend  in  der  Retorte 
brennt  an^  wird  braun  und  giebt  brenzliche  Prodoae. 
Die  bei  der  Destillation  mit  Wasser  zugleich  mit  Wasser 
zurückbleibende  Substanz  ist  zahe^  braun,  hält  noch  eine 
Portion  flüchtiges  Oel  hartnackig  zurück  und  ist  nicht  na- 
her untersucht.  Man  glaubte^  diese  Substanz  sei  durch 
eine  Verharzung  des  flüchtigen  Oeles  entstanden;  aber 
diese  Vermutbung  scheint  unrichtige  und  jene  Substaos 
eher  als  eine  erdpechartige^  in  dem  Oele  aufgelöste  Ma- 
terie zu  betrachten  zu  sein.  Es  sind  nur  wenige  Versuche 
über  Naphtha  und  Petroleum  von  verschiedenen  Stellen 
gemacht^  und  man  kann  daher  nicht  mit  GewÜsheit  sage», 
ob  ihr  flüchtiges  Oel  ganz  identisch  aei,  wiewohl  dieis 
allerdings  der  Fall  zu  sein  sdieint. 

Die  einzige  zuverlässige  Arbeit,  welche  wir  über  Pe- 
troleum  und  Naphtha  haben,  ist  die  Untersuchung  von 
deSau SS ure  über  das  Stei^öl  von  Amiano.  Es  ist,  so 
wie  es  aus  der  Quelle  geschöpft  wird,  hellgelb,  durcb- 
siditlg,  leichtflüssig  und  von  0,836  spec.  Gewicht.    Durch 
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^wiederholte  Destillationen  ohne  Wasfer>  wobei  er  jede*-^ 

xnal  nur  den  zuerst  übergehenden  Theil  auffinge   wurde- 

das  JElüfJitige  Oel  von  0,768  «pea  Gewicht  bei  +  19®,  und 

klar,  farblos  nnd  dünnflüssig,  wie  Alkohol,  erhalten.    Es« 

liatte  einen  schwachen  Geruch,  keinem  Geschmack,  kochte* 

l3ei  «l-  85<^,5,  ohne  sich  dabei  zu  verändern;  sein  Dampf,' 

mit  atmosphärischer  Luft  bei  ihrer  gewöhnlichen  Tempe-i 

ratur  vermischt,  dehnt  dieselbe,  bei  -{-  22^,5,  von  100  m* 

106,67  aus,  und  verhalt  sich  in  seiner  Dichtigkeit  zur  Luft. 

^wie  2,833  :  1000.    Es  ist  leicht  enuündlich  und  verbrennt 

mit  leuchtender  Flamme  und  viel  Rufs.     Vom  Licht  und' 

cler  Luft  wird  es  nicht  zersetzt.      Nach  Verlauf  von  drei- 

Jahren  fand  de  Saussure  dasselbe  noch  ganz  unverän«^ 

<lert.     Hierdurch  wird  die  Meinung  Derjenigen  widerlegt,- 

die  behaupten,   dais  die  zähe  Substanz  in  diesen  Oelen 

durch  die  Einwirkung  der  Luft  gebildet  sei. 

Lalst  man  die  gereinigte  Naphtha  in  atmosphärischer 
Ijuft  verdunsten,   so  brennt  dieses  Gemenge  gerade  wie^ 
Ölbildendes  Gas  und  explodirt  selbst  durch  den  elektrischen^ 
Funken  nicht.    Wird  dasselbe  aber  zugleich  entweder  mit- 
etwas  WasserstofFgas  oder  mit  einer  gröfseren  Menge  Sauer-' 
stoffgas  gemengt,  so  entzündet  es  sich  durch  den  elektri-' 
sehen  Funken,  und  zerschmettert  dabei  auch  die  dicksten 
Eudiometerröhren.     Werden  Dämpfe  von  Naphtha  durch 
eine  glühende  Porzellanröhre  geleitet,  so  erhält  man  me> 
tallglänzende  Kohle  in  der'  Röhre,   ein  brenzliches  Oel, 
gemengt  mit  Kohle  und  einer  festen,  flüchtigen  Substanz,: 
die  sich  bei  ^  35^  daraus  in  farblosen,   durchsichtigen, 
rhomboidalen  Tafeln   sublimiren   lafst,    analog  den   auf 
gleiche  Weise  aus  Alkohol  und  Aether  erhaltenen  Kristal- 
len; und  endlich  Kohlenwasserstoffgas  im  Minimum,  aber 
keine  Spur   weder  von  Kohlensaure    noch  Wasser,      In 
Wasser  ist  sie  unlöslich,   welches  aber  ihren  Gemdi  an- 
nimmt     Wasserfreier  Alkohol  läfst   sich  damit  in  allen 
Verhälinissen  vermischen;  Alkohol  von  0,82  spec.  Gewicht 
löst  bei  -}.  120  ^^   und  von  0,84  nur  ■}.  seines  Gewichts 
Naphtha  auf.     Mit  Aether,   so  wie  flüchtigen  nnd  fetten 
Oelen  ^   läfst  de  sich  in  allen  Verhältnissen  vermischen. 
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Sie  löst  im  Kochen  ungefähr  ^  ihres  Gewidits  SdtMwndti 
auf,  der  daraus  beim  Exkalten  in  schönen,   glaxiBencki 
Nadeln  anschiefst,  die  beim  Heransnehmen  serspringen  xma 
den  Glanz  verlieren.      Sie  löst  im  Kochen   ungefähr  ^ 
ihres  Gewichts  Phosphor  auf;  beim  Erkalten  setzt  sich  eii 
Tlieil  Phosphor  in  Tropfen  oder  pnlverförmig  ab,    aber 
nach  einigen  Tagen  bilden  sich  in  der  AußösoDg  prisma- 
tische Krjrstalle  von  Phosphor.     Sie  löst  {■  ihres  Gewidu 
Jod  auf.    Chlor  hindurch  geleitet^  zersetat  dieselbe,  unter 
Bildung  von  Salzsäure^   die  theils  als  Gas  sogleich  an- 
weicht^  theils  die  Flüssigkeit  rauchend  madt.     Wird  die 
Saksaure  daraus  durch  Wasser  weggenommen^  so  bfikowimf 
man  ein,  im  Aeulseren  der  Naphtlia  ähnliches  OeJ^  aber 
von  0,884  spec.  Gewicht,    das  etwas  weniger   brennfaar 
und  in  wasserfreiem  Alkohol  leichter  löslich  ist,  als  reine 
Naphtha,  auch  durch  Einwirkung  der  Sauren  leichter  ver- 
ändert wird.     In  der  Kalte  wirkt  concentrirte  Schwefel- 
saure auf  Naphtha  gar  nicht,  und  in  der  Wärme  nur  na- 
bedeutend  ein.     Rauchende,   farblose  Salpetersäure  wini 
erst  in  der  Wärme  davon  gelb,  sdieint  aber  im  Uebrigea 
die  Naphtha  nicht  zu  verändern.    Hierdurch  lälst  sich  leick 
eine  Yerfälschung  mit  Terpenthinöl  entdecken,  denn  eine 
damit  gemengte  Naphtha  färbt  die  Säure  in  wenigen  Mi- 
nuten braun.     Von  Clilorwasserstoffsäuregas  absorbirt  die 
Naphtha  ihr  2^faches  Volum,   ohne  sich  aber  zu  verän- 
dern.   Kaustische  Alkalien   vereinigen   sich   nicht    damit, 
und  sie  absorbirt  ohne  alle  Veränderung  ihr  2|fa<jiesVo. 
lum  Ammoniakgas.     Es  ist  bekannt,  dals  man  die  Naph- 
tha zur  Aufbewahrung  des  Kaliums  anwendet,   weil  sie 
keinen  Sauerstoff  enthält.    Auch  verändert  sich  das  Metall 
darin  nicht,  wenn  das  Gefäls  gehörig  verschlossen  ist;  hat 
aber  die  Luft  Zutritt,  so  wird  die  Naphtha,  wie  andere 
Flüssigkeiten,    davon  dmnchdrungen,   das  Kalium  ozydirt 
sich  dann  auf  Kosten  der  Luft  und  umgiebt  sich  mit  einer 
dicken,  braungelben,  in  der  Naphtha  unlöslichen  Masse, 
die  eine  Verbindung  von  Kali  mit  einer  durch  Mitwir- 
kung desselben  vielleicht  oxydirten  Naphtha  ist. 

Die  Naphtha  löst  Zucker,  Gummi  und  Stärke  nicht 
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trar>  dagegen  aber  verschiedene  Harze^'  wie  z,  B«  das  eine 
l-iarz  imColophon;  sie  löst  in  der  Wiirme  kaum  ^i^  ihres 
Ge^w-ichts  Gonunilack  und  Gopal>  und  Bernstein  gar  nicht 
auf.  Wachs  zerfällt  darin ^  lost  sich. aber  in  der  Kälte 
\venig  auf;  in  der  Wärme  vermischen  sie  sich  in  allen 
Verhältnissen.  Cautschudc  schwillt  darin  auf,  aber  die 
Naphtha  löst  katkm  y^'^^  ihres  Gewichts  davon  auf;  im 
Kochen  etwas  mehr*  Ich  verweise  übrigens  auf  Gauu 
Schuck  pag.  646. 

Die  Zusaramehsetzung  der  Naphtha  ist  von  de  Saus- 
sure untersucht  worden.    £r  ließ  94,5  Milligramme  Napfa^ 
tfaa  in  einem  grolsen  Uebersdiuls  von.SauerstofFgas  ver- 
dunsten, fügte  ein  kleines,  aber  genau  bestimmtes  Volum 
Wassersto£Fgas  hinzu  und  verbrannte  das  Gemenge  durch 
den  elektrischen  Funken.     Er  fand  dann,  dafs  die  Naph- 
tha, nach  Abzug  des  vom  Wasserstoffgase  verzehrten  Sauer- 
stoffs, 217,7  Cubik-Centimeter  Sauerstoffgas  aufgenommen 
hatte,  wovon  153,9  C»  G.  hatten  Koblensäuregas  und  63,8 
O  G.  Wasser  gegeben.     Diese  153,9  Volumtheile  Kobl^i- 
säuregas  enthalten  ihr  halbes  Volum  Kohlenstoff,  und  die 
'63,8  Gewichtstheile  Sauerstoffgas  entsprechen  ihrem  dop- 
pelten Volum  Wasserstoffgas.    Dadurch  wird  das  Verhält«- 
nils  vom  Volum  des  Kohlenstoffs  zu  dem  des  Wasserstoffs 
m  77  :  128,  was  genau  wie  3  :  5  ist.     Daraus  folgt  also, 
dals  die  Zusammensetzung  der  Naphtha  durch  C'H'  aus- 
gedruckt werden  kann,  dals  ihr  Atom  260,51  wiegt,  und 
dafs  sie  in  100  Theilen  besteht  aus  88,02  Kohlenstoff  und 
11,98  Wasserstoff.    Nimmt  man  an,  dals  sich  3  Vol.  Koh- 
lenstoff und  5  VoL  Wasserstoff  zu  einem  Volum  condensirt 
haben,  so  wird  das  spec.  Gewicht  ihres  Gases  2,872.    Wir 
haben  gesehen,  dafs  es  de  Saussure  zu  2,833  fand. 

Im  Ganton  Neufchatel  konunt  bei  Travers  ein  von 
Bitumen  durchdrungener  kohlensaurer  Kalk  vor,  aus  dem 
man  ersteres  abdestiUirt,  wodurch  man  ein  dickes,  zähes 
Destillat  von  sehr  unangenehmem  Geruch  erhält.  Wird 
diese  Masse  nachher  noch  einmal  destillirt,  so  giebt  sie 
eine  übelriechende  Naphtha  und  hinterläCst  eine  Art  von 
Bergtheer,  den  man  in  der  Schweiz  als  Wagenschmiere 


il28  Bergtheen 

anwendet  Diese Naphtha  reinigte  de^nnssnre  von  d^m 
•fremden  riechenden  Stoff^  und  fand  sie  nachher  mit  der 
oben  beschriebenen  identisdi.  Er  behandelte  sie  zuerst 
mit  J^  Schwefelsaure^  die  nach  wochenlanger  Berührung 
•und  täglicher  UmsehQtteltmg  eine  pechartige,  übekiecfaende 
Sübst'ans  abschied,  darauf  schüttelte  er  sie  mit  einer  Auf- 
lösung von  1  Th.  Kalihydrat  in  20  Th.  Wasser,  und  hier- 
auf endlich  schüttelte  er  das  Oel  abwechselnd  mit  Luft 
und  mit  Wasser  so  lange,  als  noch  letzteres  dadurch  mil- 
chicht  wurde,  wodurch  er  die  NapÜtha  rein  erfiielt.  — 
DeSaussure  fand  übrigens,  da  fs  die  Naphtha,  die  durch 
Destillation  von  Petroleum  von  Gablan*  und  aus  dem  De- 
partement VAix  in  Fk'ankreich  erhalten  werde,  mit  der 
rectificirten  Naphtha  von  Amiano  identisch  war. 

Naphtha  und  Petroleum  werden  in  der  Chemie  zur 
Aufbewahrung  des  Kaliums  und  anderer  sehr  oxydirbarer 
Metalle  angewendet;  in  der  Pharmacie  werden  sie  als 
Heilmittel  gebraucht,  und  ihre  allgemeinste  Anwendung 
ist  als  Brennmaterial  zur  Erleuchtung,  da  wo  ihr  Rauch 
nicht  beschwerlich  werden  kann. 

Bergtheer,  ist  ein  mineralisches  Product,  von  der 
Consistenz  und  Farbe  des  gewöhnlichen  Theers,  erhärtet 
in  der  Kälte,  so  dals  es  sich  brechen  läfst,  hat  einen  un- 
angenehmen Naphthageruch ,  und  schwimmt  auf  Wasser. 
Er  läfst  sich  entzünden  und  brennt  wie  Naphtha  mit  kla- 
rer, rulsender  Flamme,  und  läßt  Asche  zurück.  DerBerg^ 
theer  ist  niclit  näher  chemisch  untersucht;  er  besteht  aus 
«iner  in  Naphtha  aufgelösten,  und  dadurch  halb  flüssig  ge- 
machten, asphaltartigen  Substanz,  die  sich  durch  Destilla- 
tion mit  Wasser  trennen  lassen.  —  Er  kommt  in  Persien, 
Frankreich,  in  der  Gegend  von  Clermont,  am  Puy  de  la 
Pege  und  mehreren  anderen  Stellen  vor.  Er  wird  zu  den- 
selben Endzwecken,  wie  Theer  von  vegetabilischem  Ur- 
sprung, nämlich  zum  Betheeren  von  Häusern,  Tauen  u.  dgl. 
angewendet;  er  macht  einen  Bestandtheil  der  Firnisse  zur 
Beschützung  des  Eisens  vor  Rost  aus,  und  soll  auch  zu- 
weilen ein  Ingredienz  vom  schwarzen  Siegellack  sein. 

Eine  im  Aeulseren,  dem  gewöhnlichen  Pech  ganz  ahn» 
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liehe  Art  von  Erdpech  kommt  in  denjenigen  Geblrgsarten 
vor^  von  denen  man  annimmt>  dals  sie  durch  höhere  Tem- 
peratur geschmolzen  und  nachher  erstarrt  seien  ^   und  die 
rnan  daher  Ui^ebirge  nennt«     Es  findet  sich  darin  in  so- 
genannten Drusenraumen,  öfters  mit  krystallisirtem  Qaara^ 
in  dessen  Krystalien  selbst  man  nicht  selten  Tropfen  dae 
von  eingeschlossen  antrifft.    Es  ist  in  der  Kälte  hart  und 
i>ei  -f^  200  bis  25^  zuweilen  so  weich,  dals  es  Hielst.    In 
>den  Mineraliensammlungen   aufbewahrt,   erhärtet  es  all- 
mählich imd  theilt  allen  in  der  Nähe  befindlichen  Gegen- 
ständen  den  Gerudi  nach  Naphtha  mit,   die  also  die  Ur- 
«  'Sache  der  flüssigeren  Consistenx  ist      Da  die  in  Drusen- 
-höhlen  krystallisirten  Mineralien  offenbar  nach  Erstarrung 
<ier  Erdmasse  entstanden  und  aus  einer  Auflösung  inWa»- 
•aer  angeschossen  sind,  so  ist  es  klar,  dals  dieses  Erdpech 
zugleich  mit  einer  solchen  Auflösung  von  außen  einge- 
•drungen  ist,  und  also  ein  Zerstörungsproduct  der  ältesten 
organischen  Körper  sein  kann«' —  In  Schweden  kommt  es 
sehr  oft  in  den  Eisengruben,  wiewohl  nur  immer  in  sehr 
geringen  Mengen,  vor. 

Elastisches  Erdpech,  fossiles  Cantschnck,  ist 
ein  seltenes  Mineralproduct,  welches  bis  jetzt  nur  an  drei 
Orten  vorkam,  nämlich  fi)  in  einer  Grube,  Odin  genannt, 
in  Derbjshire,  die  Gänge  von  Bleiglanz  fOhrt,  welche  se- 
kundären Kalkstein  durchschneiden,  und  worin  das  Erd- 
pech zwischen  Krystalien  von  Bleiglanz,  Blende,  Fluisspath, 
Kalkspath  und  Schwerspath  liegt;  h)  in  einer  Steinkoh- 
lengrube bei  Montrelais  in  Frankreich,  wo  es  auf  Gängen 
in  dem  der  Kohlenformation  angehörenden  Sandstein  zwi- 
schen Quarz  und  KaUcspathkrjstallen  vorkommt;  und  c) 
in  einer  Steinkohlengrube  bei  South -Bury  in  Massachu- 
sets.  Seine  Farbe  ist  braun  oder  schwarzbraun,  in  dün- 
nen Theilen  ist  es  durchscheinend;  es  ist,  wie  Cautschuck, 
elastisch  tmd  weich,  jedoch  auch  erhärtet  und  lederartig, 
wischt,  wie  dieses,  Bleistiftstriche  aus,  beschmutzt  aber  das 
Papier.  Meistens  schwimmt  es  auf  Wasser,  und  hat  dann 
0,905  spec.  Gewicht;  manche  Stucke  sinken  darin  unter, 
enthahen  aber  dann  fremde  Mineralien,    Es  schmilzt  leicht 
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nnd  verändert  sich  dabei.     Starker  eiliitzt^  eniznndet  es 
«ich  und  verbrennt  mit  leuchtender^  m&ender  Flamme,  hb^ 
hinterläßt  dabei  sehr  viel,   zuweilen  bis  zu  f  seines  Ge- 
wichts^ Asche,  die  hauptsächlich  aus  Kieselerde  rmd  Eiaee- 
ozyd  besteht.    Wird  das  englische  in  einem  DesdllatioBs- 
gefälse  geschmolzen,  so  giebt  es  saures  Wasser  und  ek 
fluchtiges,  nach  Naphtha  riechendes  Od,   welches  weder 
alkalisch  noch  sauer  reagirt,  in  Alkohol  schwer,   mid  k 
Aether  leicht   auflöslich   ist,   und  in  der  Retorte  bkik 
eine  braune,  zähe,  in  Alkohol  und  Wasser  unlösUcbe,  ■ 
Aether  und  kaustischem  Alkali  auflödliche  Masse»     Wsd 
die  Destillation  noch  weiter  fortgesetzt,  so  bleibt  mir  eine 
schwarze,  glänzende  Kohle  zurück,  und  es  geht  ein  brem- 
Ucbes,   zugleich  nach  ßernsteinöl  riediendes.    Od  über. 
Das  französische  giebt  bei  der  Destillation  ein  gelbes»  bit- 
teres, stinkendes  Oel,  das  leichter  als  Wasser,  und  in  Al- 
kohol unlöslich  ist;  es  reagirt  sauer  nnd  ist  in  Alkali  auf- 
löslich.    In  kaltem  Terpenthinöl  und  in  Petroleum  sdiwü 
das  elastische  Erdpech  auT.    Aether  und  Terpenthinöl  K> 
sen  im  Kochen,  nach  Henry  d.  j.,  sowohl  aus  englischen 
als  französischem,  eine  Art  weichen  Harzes  auf^  weld» 
nach  dem  Abdampfen  mit  gelbbrauner  Farbe  und  ofase 
alle  Elasticität  zurückbleibt;  es  schmeckt  bitter,   and  b^ 
trägt  ungefähr  die  Hälfte  vom  Gewicht  des  Erdpecbs.    Is 
Alkohol  ist  es  wenig  löslich,  aber  ziemlich  leidit  in  Kall 
Es  läTst  sich  entzünden,  und  verbrennt  mit  dem  Geruch 
nach  Petroleum.    Der  im  Aether  oder  Terpenthinöl  nicfat 
auflösliche  Theil  ist  eine  grauliche,  trockne,  papierartige 
Masse,  die  schwer  verbrennt,  sich  verkohlt,  und  zum  Tbdl 
in  Kali  löslich  isL    Werden  diese  beiden  einmal  getrenn- 
ten Bestandtheile  wieder  mit  einander  vermisdit,  so  be- 
kommt die  Masse  die  Elasticität  des  Erdpedis  nicfat  wie- 
der. —  Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  nicht  auf  elasti- 
sches Erdpech.    Lange  mit  Salpetersäure  gekocht,  g^^t  es 
die  gewöhnlichen  Producte,  Harz,  Gerbstoff  und  ein  we- 
nig Kohlenstickstoffsäure. 

Das   elastische  Erdpech  ist  durch  Verbrennung  mit 

Kx^fer* 
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Kupferoxjd  von  Henr  j  d«  j.  analysirt  worden,  der  es  ni- 
samznengesetzt  fand  aus: 

Von  Odin  Von  Montrelai«. 

Kohlenstoff  52^250  68,260 

Wasserstoff  7,496  4,890 

Sückstoff  0,154  0,104 

Sauerstoff  40,100  36,746. 

Der  bedeutendste  Unterschied  liegt  in  dem  Wasser- 
stoffgehalt, und  ist  so  groß,  daTs  man  wohl  eine  gro* 
Iserc  Verschiedenheit  in  ihrem  übrigen  Verhalten  erwarten 
sollte. 

Alaunscbiefer.     Zu  diesen  Uebeiresten  einer  zer- 
störten Organisation  gehört  ohne  Zweifel  die  kohlenartjge, 
brennbare  Substanz,  von  welclier  der  Alaunschiefer  durdi- 
drungen  ist,  der  atuweilen  so  reich  an  brennbaren,  dunch 
die  Destillation  veräüchtigbaren  Stoffen  ist,   dais  er  mit 
Flamme  brennt.     Diese  kohlige  Substanz  ist  darin  innig 
mit  Bestandtheilen  von  fein  gepulvertem  Granit  und  Schwe- 
felkies gemengt,  die,  von  jener  durchdrungen,  zu  einer 
festen,  schiefrJgen  Masse  erhärtet  sind.    Die  brennbaren 
Bestandtheile  des  Alaonschiefers  sind  ohne  allen  Zweifel 
Ueberreste  von  der  Zerstörung  der  ältesten  und  ersten  Or- 
ganisation der  £rde;  denn  oft  Gndet  man  in  der  oberen 
oder  unteren  Ol>erääche  der  Lager,  seltener  im  Inneren 
derselben,  Ueberreste  von  zerstörten  Schaalthieren,  deren 
aus  kohlensaurem  Kalk  bestehende  Gehäuse  sich  erhalten 
haben.    Die  brennbare  Masse  des  Alaunschiefers  ist,  $o 
viel  nur  bekannt  ist,   noch  nicht  näher   chemisch  unter- 
sucht, verdient  aber  gewils  aus  vielen  Gesichtspunkten  eine 
solche  Untersuchung.    Der -kohlensaure  Kalk,  welcher  zu- 
weilen grolse,   meist  runde  Räume  in  den  Alaunschiefer- 
lagem  ausfüllt,  enthält  öfters  in  seinen  Krystallen  ein  der 
Naphtha  ähnliches,  aber  mit  ihr  nicht  identisches,  höchst 
flüchtiges  Oel,  welches  man  beim  Reiben  oder  Pulvern 
der  Krystalle  durch  den  Geruch  entdeckt,   und  ein  Pro- 
duct  von  den  Stoffen  zu  sein  scheint,  woraus  die  brenn- 
bare Substanz  des  Alaunschiefers  entstanden  ist,  gleichwie 
das  Petroleum  v(m  der  Grundmasse  der  Steinkohlen  her- 
///.  72 
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vorgebracht  zu  sein  sdieint.      Solcher  kohlensaurer  Kak 
wird  Stinkstein  genannt 

Eigener  Stoff  iiaMineralwasser.     Man  hat  be^ 
merkt  ^  dafs  verschiedene  Mineralwasser   in  den  vulcaci' 
sehen   Gegenden  von  Frankreich  und   Ober -Italien  ob 
stickstofflialtige ,  wie  organische  Körper  zusanninengeseiztc 
Substanz  enthalten.    Sie  ist  vor  Kurzem  von  YauqueliE 
uiitersucfat  worden^  dessen  Resultate  ich  hier  inderEüm 
mitlheilen  will.      Dieser  Stoff   kommt   itnter  anderen  a 
dem  alkalischen  Wasser  bei  Vicliy  in  Frankreidi  vor,  wem 
er  durch  Beihülfe  des  Alkali's  aufgelost  zu  sein  sdieii. 
Dai  Wasser  ist  dadurch  nicht  gefärbt,  steht  es  aber  in  &• 
FuhMmg  mit  der  Luft,  so  setzt  er  sich  auf  der  Oberfiidie 
als'eihe  grüne,  schleimige  Substanz  ab.     VauqueJini»- 
tertuchte  eine  Portion  davon,  die  in  einer  gläsernen  Ra- 
sche von  Vichy  gesandt  war.     Es  war  eine  bei  durSi^ 
leridem  Lichte  grüne;   und  bei  zurückfallendem  heürod« 
Flüssigkeit,    aus  der  sich   ein  Theil  der  Masse  nieder^ 
schlagen  hatte.     Der  aufgelöste  Theil  färbte  enbifr 
dtfgetauchtes  Papier  grün  und  bald  darauf  blau.     Alkiü 
zerstörte  diese  Farbe,  und  Säuren  stellten  sie  wieder  Iw 
Die  Auflösung  wird  von  Säuren  in  blaugrünen  Flod« 
gefällt,   die  mit  purpurartiger  rother  Farbe  von  kohl» 
satireih  Alkali  aufgelöst  und  von  Salpetersäure  daraus  mt 
schön  blauer  Farbe  gefällt  werden.      Concentrirte  Salp«' 
tersäure  und  Chlor  zerstören  die  Farbe  gänzlich.    Die  Ad»- 
lösung  wird  durch  Alkohol,   durch  Galläpfelinfusion  w» 
beim  Erhitzen  bis  -j-Sl«   coagulirt.      Das  Coagulirte  i« 
grün,  wird  aber  beim  Kochen  gelb.    In  der  vom  Coaga- 
lüm  abfiltrirten  Flüssigkeit  fand  Vauquelin  essigsau«* 
Natron  und  essigsauren  Kalk,  von  deren  Säure  er  gl«o"» 
dals  sie  erst  nachher   auf  Kosten  des  organischen  Stofl» 
gebildet  und  vom  kohlensauren 'Natron  und  Kalk  des  Wtf-  ' 
sers  gesättigt  worden  sei,  weil  das  Wasser  selbst  in  ^ 
jiewL   frischen  Zustande   keine    essigsauren   Salze  entnaiL 
Zum  Beweise  dafür,  dampfW  er  einen  Theil  der  nicht  coar 
guiirten  Auflösung  bei  gelinder  Wärme  ab,   woöef  aöi» 
gerade  Wie  bei  den  'Auflösungen  des  Käsestoffs,  so^  ^ 
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Oberfläche  eine  Haut  bildete,  indem  die  Masse  dankler 
wurde  und  zuletzt  deuiliciie  Zeichen  von  freier  Säure  gab, 
die  Vauquelin  als  Essigsäure  erkannte.  —  Die  durch 
"Wärme  coagulirte  Auflösung  behält  noch  eine  Portion  auf- 
gelöst, die,  nach  dem  Abdampfen  bis  zur  Syrupsdicke,  von 
Alkohol  mit  schmutzig -gelber  Farbe  ausgezogen,  und  die 
aus  ihrer  Auflösung  in  Wasser  von  Galläpfelinfusion  ge- 
fällt wird. 

Der  unaufgelöste  Theil  der  organischen  Stoffe 
des  Wassers  war  braun,   zähe  und   klebrig,    wurde  aber 
durch  Austrocknen  pulverig  und  gelbgrun.     Bei  der  De- 
stillation gab  er  kohlensaures  Ammoniak    in  Kiystallen, 
etwas  brenzliches  Oel,  wenig  Wasser  und  Gas.    Die  zu- 
rückbleibende Kohle  war  glänzend  und  pulverig,  und  hin- 
terliefs  nach  dem  Verbrennen  65  Proc  vom  Gewicht  der 
Masse  Asche,  die  aus  ^  kohlensaurem  Kalk  und  ^  Eisen- 
oxyd bestand.     Die  Kohle  betrug  18,5  und  die  fluchtigen 
StoflFe  16  Proc.      Dieser  Körper  wurde  partiell  und  mit 
gelber  Farbe   sowohl  von  kohlensaurem    als  kaustischem 
Alkali  aufgelöst,    wobei  eine  körnige,  hellgelbe  Substanz 
ungelöst  blieb.      Weitere  Versuche  hat  Vauquelin  da- 
mit nicht  angestellt.    Er  vergleicht  den  aufgelösten  grünen 
Stoff  mit  tljlerischem  Eiweifs,  dem  er,  nach  seiner  Angabe, 
am  meisten  gleicht. 

Es  ist  ganz  unmöglich,  eine  Vermuthung  über  den 
Ursprung  eines  so  zusammengesetzten  Stoffes  zu  haben,  der 
so  aus  dem  Innern  der  Erdmasse  von  dem  Wasser  zu  Tage 
gefuhrt  wird.  Bei  der  künstlichen  Nachbildung  dieser  Bä- 
der, setzt  man  in  Frankreich  gewöhnlich,  zur  Ersetzung 
jenes  Stoffes,  etwas  Leiniauflösung  zu.  Bemerkenswerth 
ist  es,  dafs  in  den  analogen  Mineralwassem  der  vulcani- 
scben  Gegenden  von  Deutschland  und  Böhmen  ein  ähn- 
licher Stoff  nicht  vorkommt.  Da  letztere  Mineralwasser 
eine  völlig  gleiche  Wirksamkeit  besitzen,  so  kann  man 
v7ohl  der  den  französischen  Wässern  beigemischten  orga- 
nischen Materie  keine  besondere  roedicinische  Kraft  zu- 
schreiben. 

72  * 
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IIL    Producte  von  der  Zerstörung  der  Pflanzen- 
Stoffe  durch  erhöhte  Temperatur« 

Werden  organische  Stoffe  bis  zu  einer  gewissen  Tem- 
peratur erhitzt,  so  vereinigen  sich  die  Bestandtlieile  in  an- 
deren Verhältnissen,  die  sich  in  dem  Grade,  als  die  Tem- 
peratur steigt,  verändern.     Geschieht   das   Erhitzen,  ohne 
dals  die  Luft  Zutritt   haben    kann,    so    bilden  sich  eine 
Menge  fluchtiger  Stoffe,    welche   abdestilliren  und  Kohle 
zurücklassen,  geschieht  es  dagegen  in  ofFener  Luft,  so  em- 
zünden  sich  diese   sich  verflüchtigenden  Steife  und  bren- 
nen, indem  sie  eine  Flamme  bilden,  worauf  zuletzt  eine 
Kohle  zurückbleibt,  die  unter  günstigen  Umständen  eben- 
falls  verbrennt,  und  dabei  die  unorganischen,  unverbrenn-    | 
liehen  Stoffe,  welche  der  organische  Körper  enthielt,  als 
sogenannte  Asche  zurückläfst. 

Hinsichdich  der  durch  Einwirkung  einer  erhöhten 
Temperatur  hervorgebrachten  Producte,  können  wir  die- 
sen Zerstorungsprozels  in  drei  Abtheilungen  bringen,  näm- 
lich:   Röstung,  trockne  Destillation  und  VerbrennuDg. 

A.     R  o  s  t  n  n  g. 

Unter  Rösten  versteht   man ,    wenn  ein  organischer 
Stoff,   mehrentheils  bei  Zutritt  der  Luft,    einer  so  boten 
Temperatur  ausgesetzt  wird,  daCs,  nach  Yerdampfong  des 
Wassers,    die  näheren  Bestandtheile  anfan^n,    von  der 
Hitze  verändert  und  mehr  oder  weniger  braun  zu  werden. 
Die  Beschaffenheit  dieser  Veränderungen  ist  wohl  nieniaif 
mit  besonderer  Aufmerksamkeit  chemisch  untersucht  wor- 
den,  obgleich  die  Producte  davon  von  sehr  großer  und 
allgemeiner  Anwendung  sind.      Was  man  darüber  wei^ 
ist,  dals  die  in  einem  gerösteten  Püanzentbeil  entbalteoea 
Stoffe,  ohne  ihre  Eigenschaften  und  ihre  Löslichkeit  gäm- 
lich  zu  verändern,  braun  werden,  einen  sogenannien  ^ß- 
gebrannten  oder  brenzlichen  Geschmack  annehmen,  nod 
dafs  gewisse,  zuvor  weniger  lösliche  Stoffe  leichter  lösll<^ 
werden.     Zu   den  verschiedenen  Endzwecken  läßt  vm 
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hierbei  die  Hitze  verschieden  lange  einwirken.    Rostungs- 
producte  von  allgemeinerer  Anwendung  sind: 

aj  Portermalz^  eine  gekeimte  Gerste^  die  bei  einer 
so  hohen  Temperatur  getrocknet  ist^  dals  sie  angebrannt 
schmeckt^  ohne  im  Bruche  braun  zu  sein. 

b)  Stärke^  durch  Rosten  in  Stärkegummi  verwan- 
delt (pag.  320.). 

c)  Zucker^  zu  einer  braunen^  in  Wasser  löslichen 
Masse  geschmolzen,  womit  Essig,  Branntwein  u,  a.  gelb 
gefärbt  werden. 

d)  Kaffebobnen,  gebrannter  Kaffe,  schon  p.  860. 
erwähnt. 

e)  Roggen,  Gerste,  Erbsen,  getrocknete 
Runkelrüben,  Cichorienwurzel ,  die  Saamen 
von  Astragalus  Greticus,  von  Iris  pseudacorus 
u.  a.,  auf  dieselbe  Art  wie  gebrannter  KaiFe  behandelt, 
geben  braune,  dem  Kaffedecoct  etwas  älmliche  Auflösun- 
gen, die  als  inländisches  Ersatzniittel  für  den  Kaffe  ge- 
braucht werden. 

B.     Trockne    DestillatioD. 

Unter  trockner  Destillation  versteht  man,  wenn  feste 
und  von  hygroscopischem  Wasser  fast  ganzlich  befreite 
organische  Stoffe  in  Destillationsapparaten  einer  höheren 
Temperatur  ausgesetzt,  werden,  so  lange  sich  noch  etwas 
Flüchtiges  daraus  entbindet.  Bei  dieser  Operation  ent- 
wickelt sich  zuerst  Wasser,  welches  sich  in  der  Vorl.ige 
condensirt.  Darauf  fängt  ein  wei&er  Rauch  an  diu  Gov 
faüse  zu  erfüllen,  es  entwickelt  sich  eine  Menge  Luft,  für 
die  ein  Ausgang  gelassen  sein  muis,  und  mit  der  ein  Theil 
dieses  Rauchs,  ohne  condensirt  zu  werden,  ausströmt 
Während  dessen  sieht  man  in  der  Vorlage  zuerst  Tropfen 
von  einem  farblosen  oder  nur  gelblichen,  dünnflüssigen  Gel 
abwechselnd  mit  einer  aus  dem  Dampfe  condensirten  farb- 
losen Flüssigkeit  sich  absetzen.  Allmählich  wird  das  con- 
densirte  Wasser  zuerst  gelb,  dann  braun ^  auch  das  Gel 
färbt  sich  nach  und  nach,  wird  bald  braun  und  zuletzt 
schwarz,   und  bekommt,    mit  dieser  Farbenveränderui^ 
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eine  grörsere  Consistenz,  so  dafs  das  zuletzt  kommende  ia 
dem  Retortenhalse  wie  Pech  erstarrt.  Wenn  die  Masse 
in  der  Retorte  glüht,  so  hört  alle  weitere  Veränderung 
■uf,  und  die  Vorlage,  die  sich  zuvor  durch  die  Conden- 
sirung  der  Flüssigkeiten  warm  erhielt,  erkaltet.  In  der 
Retorte  ist  nun  Kohle  nebst  den  Stoffen  zurückgeblieben, 
die  nach  dem  Verbrennen  der  Kohle  die  Asche  bilden« 

Diese  Veränderungen  gründen  sich  darauf,  dais  bei 
erhöhten  Temperaturen  die  Grundstoffe  sich  in  soldien 
Verhältnissen  zu  vereinigen  streben,  welche  bei  diesen 
Temperaturen  Gasgestalt  annehmen.  Deshalb  werden  iiüch- 
tige  organische  Stoffe  nicht  zersetzt,  denn  sie  erfüllen  ohne 
alle  Veränderung  diese  Bedingung.  Wahrend  dieser  Zer- 
setzung steigt  die  Temperatur  allmählich,  und  die  flüch- 
tigsten Stoffe  bilden  sidi  zuerst,  die  weniger  flüchtigen 
später.  Zu  Anfang,  wo  die  Temperatur  noch  nicht  so 
hoch  gestiegen  ist,  kommt  z.  B.  Kohlensnuregas,  welches 
allmählich  durch  Kohlenoxydgas  ersetzt  wird.  Auch  wird 
Wasser  erhalten,  zum  Theil  gebildet  aus  dem  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  der  Substanz,  die  aber  bei  zunehmender 
Temperatur  durch  die  steigende  Verwandtschaft  des  Koh- 
lenstoffs sich  zu  verbinden  verhindert  werden;  der  Sauer- 
stoff verbindet  sich  dann  mit  Kohlenstoff  zu  Kohlenoxjd, 
und  der  Wasserstoff  ebenfalls  mit  Kohlenstoff  zu  allen 
den  verschiedenen  Arten  von  Kohlenwasserstoff,  nämlich 
ölbildendem  Gas,  Kohlenwasserstoffgas  im  Minimum,  und 
brenzlichen  Gelen  von  verschiedener  Gonsistenz  und  Flüch- 
tigkeit Aber  dabei  bilden  sich  zugleich  andere  Körper, 
z.  B.  verschiedene  Säuren,  am  gewöhnlichsten  Essigsäure; 
zuweilen,  wie  z.  B.  aus  fetten  Gelen,  Benzoesäure  und 
fette  Säuren,  und  seltener  und  zwar  nur  von  bestimmten 
Körpern,  gewisse  sogenannte  brenzliche  Sauren,  die  ich 
schon  früher  beschrieben  habe,  z.  B.  von  Weinsäure,  Q- 
tFoneiisäure,  Aepfelsäure,  Schleimsäure,  Chinasäure.  Diese 
brenzlichen  Säuren  schieisen  dabei  zum  Theil  in  Krystal- 
ien  an,  theils  lösen  sie  sich  in  dem  in  der  Vorlage  sich 
condensirenden  Wasser  auf.  Alle  diese  Producte,  welche 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  enthalten,  bilden 
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sich  in  der  ersten  Hälfte  der  Destillation.  In^  der  .zmreiten 
hat  die  Yerwandtscbaft  des  Kohlenstoi£i  Eum  Sauerstoff 
so  überhand  genoimnen^  da£i  fast  nur  binäre  Verbinduo- 
gen  entstehen.  Entlialten  dabei  die  Päanzenstoffe  flüch- 
tige Körper^  so  znengen  sich  diese^  ohne  vorhergegangene 
2^rsetzung^  d^i  Zersetzungsproducten  bel^  wie  z.  B.  Ben^ 
zoeaäure  und  Bemsteinsäore  nnter .  den  Destillationspro^ 
ducten  dieser  Harze.. 

Enthält  der  PHanzenstoff  zugleich  Stickstoff^  so  ver- 
einigt sich  dieser  mit  dem  Wasserstoff  zu  Ammoniak^  wenn 
nicht  der  Pflanzenstoff  eine  gröisere  Menge  von  einem  AI» 
kali  enthält  oder  damit  gemengt  worden  ist^  in  welchem 
Falle  der  meiste  Stickstoff  sich  mit  Kohlenstoff  zu  Cyan 
verbindet.     Das  gebildete  Ammoniak  geht  mit  der  Flüs- 
sigkeit über^  aber  das  Cyan  bleibt  bei  dem  Alkali  in  der 
Retorte.    Substanzen^  die  sehr  wenig  Stickstoff  enthalten^ 
und  Pflanzcntheile^  in  denen  eine  gewisse  Menge  Pfianzen* 
leim  oder  Eiweif?  enthalten  ist^  geben  dabei  ein  mit  Säure 
übersättigtes  essigsaures  Ammoniak;  aber  PHanzeneiweils^ 
Püanzenleim^  Gaffein  und  einige  andere  stickstoffreichere 
Stoffe  geben  eine  alkalische  Flüssigkeit  und  ganz  dieselben 
Froducte^  wie  die  Thierstoffe^  und  auch  ilire  brenzlichen 
Oele  sind  von  denen  verschieden^  die  erhalten  werden^ 
wenn  die  Flüssigkeit  sauer  ist. 

Ich  werde  nun  hier  diese  Pfoducte  im  Allgemeinen 
abhandeln^  und  dann  diejenigen  einzelnen  davon  beschrei- 
bei),  welclie  entweder  eine  specielle  wissenschaftliche  Merk- 
würdigkeit haben  oder  von  einer  nützlichen  Anwendimg 
sind. 

1.  Brenzliches  OeL  Dieses  ist  zu  Anfange  der 
Destillation  farblos  und  dünnflüssige  wird  aber  späterhin 
gelb  und  endlich  braun  ^  ja  sogar  schwarz  ^  und  in  dem- 
selben Maalse  inmier  dickflüssiger^  so  dafs  das>  was  zuletzt 
übergebt,  nach  dem  Erkalten  der  Retorte,  im  hintern  Tbeile 
des  Halses  meist  in  starrer  Form  gefunden  wird.  Wenn 
das  pecbartige  Oel  Gelegenheit  findet,  sich  mit  dem  zuerst 
übergegangenen  zu  mischen,  so  wird  es  von  diesem  aufge- 
löst, und  man  erhält  ein  braunes  Oel,  welches  einige  Con- 
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sistenx  beaüzt,  falls  die  Menge  des  Pedis  bedemend  ge- 
wesen ist.    Wird  dieses  von  der  »gleidi  überg^ange&ec 
wässrigen  Flüssigkeit  abgeschieden  und  für  üch  der  I>s- 
stillation  unterworfen,  so  gebt^  wie  es  ein  hineingesteckteb 
Thermometer  seigt,  zuerst  bei  einem  mederen  Siedepimkr 
etwas  farbloses  Oel  über;  dann  aber  treten,  während  der 
Siedepunkt  steigt,  wieder  durchaus  diesell>en  ErscheinuK 
gen,  wie  bei  der  ersten  Destillation,  auf.    Das  Oel  firlx 
fidi  gelb,  dann  braun  und  endlich  schwarz,  wobei  es  die 
Consistenz  des  Pechs  annimmt.    In  der  Retorte  Ueibi  Kohle 
zurück,  und  mit  dem  Oele  geht  zugleich  ein  w^enig  brai»> 
nes  saures  Wasser  über.     Danach  hatte  es  den  Anschein^ 
als  waren  diese   brenzlichen   Oele  Gemische    yob  emer 
Menge  verschiedener  flüchtiger  Yerbindungen;  alkia  die& 
verhalt  sidli  nidit  ganz  so  wie  es  scheint.      Etwas  gnK 
ähnliches  finden  wir  bei  den  natürlichen  Balsamen,  wt^ 
che,  wenn  sie  für  sich  destillirt  werden,  sehr  wenig  von 
dem  in  ihnen  enthaltenen  flüchtigen  Oele  geben,  dagegen 
aber,  unter  beständigem  Steigen  des  Siedepunkts,   fareiK- 
liche   Oele   von   zunehmender  Ck)nsistenz   hervorbringen.  { 
Wenn  man  aber  das  braune  consistente  brenzliche  Oel, 
wie  einen  natürlichen  Balsam,   mit  Wasser  destillirt,   so 
geht  nur  ein  flüchtiges  und  dünnflüssiges,  aber  gellses  Od 
über,  welches,  um  es  farblos  zu  erhalten,  ein  Paar  Mai 
mit  Wasser  umdestillirt  werden  rauls  und  in  der  Retorte 
bleibt,    neben   noch  nicht    überdestillirtem   Wasser,    m 
schwarzes,  durchaus  nicht  flüchtiges  Pech  zurück,  welches 
in  seinen  äulseren  Eigenschaften   mehr  Aehnlichkeit  mit 
Pflanzenharzen,  als  mit  irgend  einem  andern  Körper  be* 
sitzt.    Dieses  braune,  sdiwerflüssige  Oel  ist  also,    seiner 
Zusammensetzung  nach,  den  natürlichen  Balsamen  ähnlidi, 
d.  h.  es  besteht  aus  einem  oder  zwei  (vielleicht  auch  meh- 
reren) flüchtigen,   farblosen  oder  schwach  gelben  Oelen, 
und  einem  oder  mehreren,  durch  Einwirkung  der  Hitze 
gebildeten,   braunen  oder  schwarzen  Harzen,   welche  für 
sich  nicht  flüchtig  sind,   aber  gemeinschaftlich  mit  dem 
Oele  theilweise  überdestillirt  werden  können. 

Wir  haben  folglich  in  dem  brenzlichen  Oele  die  bei- 
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den  Bestandthelle^   Oel  und  Ha«,  besonders  zu  studiren. 

Das    Oel    will     ich  Brandöl  (Pyrdain)   nnd   das  Haix 

Brandfaarz   *)    (Pyrretin)    nennen;    so  daß  ich  unter 

brenzlichem  Oel  die  durch  Destillation  entstehende  Veiv 

bindung  verstehe,  unter  den  eben  angeführten  specißscben 

X^amen  aber  die  einzelnen,  welche  für  sich  in  diesem  Zo- 

stand  durch  Destillation  mit  Wasser  erhalten  werden. 

Das  Brandöl  begreift  eine  grolse  Anzahl  flüchtiger 
Oele  von  ungleidien  physikalischen  Eigensdiaften  und  Be- 
standtheilsverhältnissen,  je  nach  dem  Stoffe,  aus  welchem 
es  erhalten  worden  ist.     Weiter  unten  werde  ich  Gele- 
genheit haben,  mehrere  Arten  davon  anzuführen.     Hier 
Mrerde  ich  nur  die  allen  gemeinsamen  Eigenschaften  an- 
führen.      Mehrentheils  sind  sie  dünnflüssig,   farblos  oder 
^      schwach  gelblich.    Sie  besitzen  gewöhnlich  einen  sehr  un- 
angenehmen, an  starren  Körpern  lange  haftenden  Geruch, 
'       nnd   einen  eigenthümlichen,   widrigen,    brennenden  Ge- 
schmack.    Sie  lassen  sich  leicht  entzünden,   und  brennen 
mit  heller  und  rufsender  Flamme.     Sie  verdunsten  in  at- 
mosphärischer Luft,  und,  dieser  beigemischt,  geben  sie  ihr 
znw^eilen  die  Eigenschaft,  mit  Flamme  zu  brennen,  wenn 
sie  zu  einer  feinen  Oeffnung  herausströmt  und  mit  einem 
hrennenden  Körper  entzündet   wird.      Hinsichtlich   ihres 
Verhaltens  an  der  Luft  theilen  sie  sich  in  zwei  Arten. 
Ein  Theil  wird,  unter  Verschluckung  von  Sauerstoff  dunk- 
ler, und  allmählich  in  ein  dunkles  oder  schwarzes  Harz 
verwandelt    Dasselbe  geschieht  augenblicklich,  wenn  man 
es  mit  einer  warmen,  neutralen  und  etwas  concentrirten 
Liösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd   schüttelt,   wobei 
dieses  von  dem  Oel  zum  Oxjdulsalz  reducirt  wird.    Ein 
anderer  Theil  dagegen  verändert  sich  sehr  unbedeutend 
an  der  Luft,  kann  daher  lange  unverändert  aufbewahrt 
werden,  und  läTst  sich  mit  schwefelsam'em  Eisenoxyd  sp- 
woiil  schütteln  als  kochen,   ohne  dadurch  in  Harz  ver- 


*)  Ich  habe  hier  nicht  daa  Wort  Pech  {j>ix)  gebraochen  wollen»  weil 
ea  eine  beatimmie  Bedeutang  beattzt,  nnd  eine  Verbindung  Ton 
Colophon  mit  Brandharz  iat. 
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wandelt  zu  werden.,  Sie  lösen  sich  bisweilen  schwer  in 
Alkohol^  aber  leicht  in  Aether,  fetten  und  fluchtigen 
O^len;  werden  auch  von  concentrirter  Schwefelsäure  ge- 
lost>  welche  mit  ihnen  chemische  Verbindungen  bildet,  von 
ähnlicher  Natur  wie  die  Weinschwefelsäure.  Durch  Sal- 
petersäure werden  sie  in  harzähnliche  Körper  verwandele 
Von  Alkalien  werden  gewisse  aufgelöst,  andere  nicht.  Mit 
Ammoniak  geben  sie  Emulsionen,  welche  sich  lange  haU 
ten.  Sie  lösen  Harze  auf,  und  könnten^  wenn  nicht  ihr 
widriger  und  lange  anhaltender  Geruch  davon  abhielte^ 
zu  Firnissen  angewandt  werden.  Sie  losen  Cautschudk 
auf,  und  lassen  es,  nach  Verdunstung  in  der  Wärme,  mit 
allen  seinen  Eigenschaften  zurück;  nur  ist  es  wie  im  fri- 
schen Zustande  mehrere  Monate  lang  ein  wenig  klebrig. 

Das  Brandharz  macht  eine  grolse  Klasse  von  Ver- 
bindungen aus,  welche  Harzen  ähnlich  sind,  und,  wie  es 
fcheinty  mehr  als  andere  Körper,  durch  den  Einfluls  ganz 
schwacher  chemischer  Verwandtschaften,  Veränderungen 
in  ihrer  Zusanunensetzung  unterworfen  sind.  Die  Brand- 
harze theilen  sich  in  zwei  Klassen.  Die  eine  derselben 
wird  bei  denjenigen  trocknen  Destillationen  gebildet,  bei 
denen  eine  saure,  Essigsäure  enthaltende  Flüssigkeit  ent- 
steht; diese  sind  Verbindungen  von  Brandharz  mit  Essig- 
säure, und  bestehen  Öfters  aus  einem  Gemisch  von  meh- 
reren, oder  erweisen  sich  so,  wenn  sie  mit  Beagenzien 
bebandelt  werden.  Die  ai^dere  Klasse  entsteht,  wenn  die 
Flüssigkeit  wenig  oder  gar  keine  Essigsäure  enthält,  oder 
mehr  Ammoniak,  als  die  Essigsäure,  sättigen  kann. 

Um  einen  Begriff  von  den  Eigenschaften  dieser  Kör- 
per zu  geben,  werde  ich  einige  Versuche  anführen,  die 
ich  mit  den  Brandbarzen  des  Birkenholzes  und  des  Bern- 
steins angestellt  habe. 

1)  Saures  Brandharz  vom  Birkenholze.  So 
wie  es  mit  Holzsäure  verbunden  erhalten  wird,  ist  es  bei 
-j.  18^  halbfiüssig,  schwerer  als  die  Säure,  schwarz  oder 
schwarzbraun  und  stinkend.  Es  entliält  noch  Brandöl,  von 
dem  man  es  durch  Destillation  mit  Weisser  befreien  kann. 
Dieses  Oel  ist  bräunlich,  schwerflüssig  und  schwerer  als 
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A^ asser.     Mit  kaustichem  Ammoniak  giebt  es  eine  stroh- 
gelbe Emulsion  9  deren  emnlsive  Tfaelle  zu  Boden  sinken. 
X>urch  schwefelsaures  Eisenoxyd  wird  es  bald  in  ein  schwar- 
zes Pech  verwandelt     Sobald  das  vom  Brandhan  über- 
gehende Wasser  klar  ist>    wie  gewöhnliches  Pech  riecht 
und  nicht  mehr  vom  schwefelsauren  Eisenoxyd  geschwärzt 
-wird,  ist  das  Brandharz  von  dem  Oel  befreit.      Ersteres 
besitzt   nun    alle  Eigenschaften   des   gewöhnlichen  Pech^. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft  ist  es  fest^   und 
bricht  mit  glasigem  Bruche.    Es  ist  schwarz  imd  glänzend, 
geht  im  Wasser  unter,  rothet  feuchtes  Lackmuspapier,  er- 
vreicht  durch  die  Wärme  der  Hand,  und  lälst  sich  formen, 
ohne  dabei  an  den  Fingern  zu  kleben,  wenn  es  nicht  zu 
vrarm  wird,  und  riecht  wie  Pech.      Bei  Behandlung  mit 
Reagenzien  verhält  es  akh  so,   als  wenn  jedes  von  ihnen 
neue  Verbindungen  hervorriefe,  weil  eine  auf  verschiedene 
Weise  angestellte  Analyse  es  in  Stoffe  von  verschiedenen 
Eigenschaften  zerlegt.      Das  Wasser,  ^welches  nach  dem 
Wegkochen  des  Brandöles  über  dem  Harze  zurückbleibt, 
ist  gelb,  röthet  Lackmuspapier  und  schmeckt  zusammen- 
ziehend und  bitter.      Wird  es  abgedunstet,   so  setzt  sich 
anfangs  nichts  ab,  aber  was  an  den  Bändern  des  Gefäfses 
eintrocknet,   ist  ein  Harz,   welches  sich  wenig  oder  gar 
nicht  in  Wasser  auflöst.     Die  Flüssigkeit  bleibt  bis  gegen 
das  Ende  klar,  wo  sie  beim  Vermischen  mit  Wasser  sich 
trübt  imd  ein  weiches  Harz  absetzt,  welches  sie  auch  bei 
Verdunstung  in  gelinder  Wärme  zurückläfst.    Die  Ursache 
dieser  Erscheinung  liegt  darin,   dals  das  Harz  Essigsäure 
chemisch  gebunden  enthält,  dafs  das  Wasser  beim  Kochen 
diese  Verbindung  bis  zu  ^nem  gewissen  Grade  zersetzt, 
daß  das  Harz  mit  mehr  Säure  verbunden  in  Wasser  los* 
lieh  ist,  und  dals  beim  Verdunsten  dieser  Ueberschuls  von 
Säure  verfliegt  und  das  Harz  in  einem  weniger  löslichen 
Sättigungsgrad  zorückbleibt. 

Kocht  man  das  Brandharz  lange  mit  Wasser,  und 
wiederholt  diels  mehrmals  mit  frischem  Wasser,  so  wer- 
den die  Lösungen  anfangs  dunkelgelb,  und  beim  Erkalten 
werden  sie  beständig  trübe;   die  ersten,  röthen  Lackmus- 
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papier  starke  die  späteren  rothen  es  nicht  mehr^  erhalten 
nber  diese  Eigenschaft^  wenn  man  sie  durch  Abdunsten 
concentrirt.  Sie  fällen  Bleizuckerlösung  mit  gelbgrauer 
Farbe.  Die  Eigenschaften  des  Brandharzes  werden  dabei 
allmählich  verändert.  Die  Eigenschaft^  auf  freie  Säure  m 
reagiren^  verliert  es  gänzlich^  und  nun  besteht  es  aus  einem 
pulverförmigen  schwarzbraunen  Körper,  der  theils  abge- 
schieden ist,  theils  eingehüllt  ist  in  einem  fetten  und  taig* 
ähnlichen  klebrigen  TheO.  Die  Lösungen  in  Wasser  ge- 
•ben  nach  dem  Eintrocknen  ein  saures  Harz,  welches  nach 
jeder  Eintrocknung  weniger  wird  und  härter.  Das  in 
Wasser  Ungelöste  löst  sich  nun  weit  schwerer  als  zuvor  in 
AlkohoL  Die  Lösung  röthet  Lackmuspapier  nicht.  Es  löst 
sich  schwer  in  kohlensaurem  Natron  und  Wasser.  Diese 
Verbindung  ist  löslich  in  Alkohol,  aber  nach  dem  Ein- 
trocknen Ipst  es  sich  sehr  unvollständig  in  kaltem  Wasser; 
beim  Kochen  löst  sie  sich  aber  zu  einer  braunen,  trüben 
Flüssigkeit,  die  nicht  klar  wird.  Fällt  man  diese  Flüssig- 
keit mit  Salzsäure,  so  scheidet  sich  das  Aufgelöste  in  Form 
eines  graubraunen,  flockigen  Stoffes  ab,  welcher,  mit  Was- 
ser gewaschen,  sich  in  geringer  Menge  darin  löst  und  das 
Waschwasser  gelb  färbt.  Nachdem  dieses  das  Lackmus- 
papier nicht  mehr  röthet,  hat  dennoch  der  Niederschlag, 
dessen  Lösung  in  Alkall  früher  dieses  Vermögen  fehlte, 
jetzt  diese  Eigenschaft  erhalten.  Er  ist  nach  dem  Trock- 
nen braun  und  pulverförmig.  Er  schmilzt  bei  erhöhter 
Temperatur  zu  einem  schwarzen,  pechähnlichen  Stoff,  und 
löst  sich  träge  in  kaltem  Alkohol,  welcher  einen  harzigen 
StofiF  auszieht  und  einen  pulverförmigen  zurücklälst,  der 
sich  mit  brauner  Farbe  in  siedendem  Alkohol  löst  und 
zum  Theil  beim  Erkalten  wieder  daraus  niederfällt.  Die 
alkoholische  Lösung  röthet  das  Lackmuspapier.  Die  Säure, 
welche  sich  aus  diesem  Stoff  entwickelt,  ist  keinesweges 
mit  ihm  vereinigte  Salzsäure,  denn  wenn  man  ihn  mit 
Natron  verbindet  und  verbrennt,  erhält  man  keine  Spur 
von  Ghlomatrium. 

Das  Sieden  des  Brandharzes  mit  neuem  Wasser,  bin** 
länglich  wiederholt,   verwandelt  dasselbe  endlich  in  eine 
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nicht  mehr  harzahnllcbe^  pulverförmige,  sdhwarzbraune 
^^asse,  die  das  Lackmuspapier  nicht  mehr  röthet.  Dieser 
pulverförmige  Rückstand  kann  noch  Brandharz  enthalten, 
welches  vom  Alkohol  daraus  gezogen  wird.  Kohlensaures, 
Alkali  löst  etwas  mehr  als  der  Alkohol.  Kaustisches  Al- 
kali löst  das  meiste  von  dem  Rückstand  mit  schwarzer 
Farbe  auf.  Das  darin  Gelöste  verhält  sich  nach  der  Fäl- 
lung mit  Säure  wie  Humus,  auf  die  Weise,  welche  ich 
^weiterhin  anführen  werde.  Das  vom  Alkohol  nicht  Gelöste 
ist  eine  Verbindung  von  Kalk  mit  demselben  Stoffe. 

Essigsäure  löst  den  Rückstand  nach  dem  Kochen  mit 
schwarzer  Farbe,  und  Wasser  fällt  ihn  so,  dais  die  Flüs- 
sigkeit farblos  wird.  Das  Gefüllte  ist  pulverförmig  und 
roihet  Lackmus  nichL 

Die  im  Wasser  aufgelösten  Theile  des  Brandbarzes 
sind  eigentlich  das  mit  Essigsäure  verbundene)  noch  un- 
veränderte Harz,  welches  durch  abermalige  Behandlung 
mit  Wasser  auf  völlig  gleiche  Weise  zersetzt  wird. 

Behandelt  man  das  Brandharz,  nach  dem  AbdestiUiren 
des  Oels,  mit  Alkohol,  so  wird  es  von  demselben  ganz 
leicht  gelöst.       Die  Lösung  ist   schwarz    und  lälst  nach 
dem  FÜtriren  ein  dunkelbraunes  Pulver  ungelöst    Dieser 
ungelöste  Stoff  wird  nach  dem  Waschen  imd  Trocknen 
graubraun.    Er  ist  zart  und  fein  anzufühlen,  unlöslich  im 
Wasser,  Aether  und  Ammoniak,  und  löst  sich  nicht  einmal 
beim  Kochen  im  kohlensauren  Alkali.    £r  röüiet  nicht  das 
Lackmuspapier.    Er  schmilzt  nicht,  giebt  aber  bei  trockf 
ner  Destillation  ein  braunes,  zähes  Brandharz^  und  hinter- 
läCkt  eine  zusammengebackne  Kohle,  welche  die  besondere 
Eigenschaft  besitzt,  dals  sie,  mit  einer  Zange  gefalst  und 
an  einem  Punkt  angezündet,  mit  Lebhafdgkeit  wie  Zunder 
verglunmt   und  zuletzt   äulserst  wenig  Asche  zurückläfst. 
Legt  man  diese  Kohle  in  eine  Auflösung  von  salpetersaurem 
Silberoxyd,  so  wird  sie  darin  ohne  Gasentwicklung  auf- 
gelöst und  das  Silber  reducirt,  wobei  es  die  Kohle  rings- 
um bedeckt,  tmd  diese  Veränderung  geschieht  sehr  schnell. 
Dieser  braune  Stoff  löst  sich  sehr  leicht  und  mit  schwar- 
zer Farbe  im  kaustischen  Kali.     Die  Lösung  wird  von 
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Spuren  gefiftllt^  und  dieser  Niederschlag  ist  sehr  volnminös 
und  braun  ^  auch  rotbet  er,  selbst  nach  vollständiger  Aus- 
waschung^ das  Lackmuspapier.  Nach  dem  Trocknen  bil- 
det er  schwarze,  harte,  glänzende  Kömer,  giebt  bei  der 
Destillation  Wasser  und  ein  weiches  Brandharz,  schmilzt 
nicht,  und  seine  Kohle  hat  ebenfalls,  obschon  nicht  ganz 
in  gleichem  Grade,  die  Eigenschaft,  dals  sie,  nachAnzun- 
dung  an  einem  Punkte,  fort  glimmt^  und  dals  sie  das  in 
Wasser  gelöste  salpetersaure  Silberoxyd  reducirt,  Dieielbe 
Eigenschaft  bat  auch  die  Kohle,  welche  man  erhalt,  wenn 
eine  Verbindung  des  Stoffes  mit  dem  Alkali  vollständig 
verkohlt,  und  darauf  das  Alkali  mit  Wasser  und  ein  we- 
nig Salpetersäure  fortgewaschen  wird.  Die  Kohle  über- 
zieht sich  fast  augenblicklich  mit  Silberschuppchen.  Der 
ans  dem  Kali  gefällte  Stoff  löst  sich,  im  trocknen  Zustand, 
wenig  oder  gar  nicht  in  siedendem  Wasser.  Im  feuchten 
Zustande  löst  er  sich  aber  darin  etwas  durch  langes  Ko- 
chen; die  Lösung  ist  gelbbraun,  und  sowohl  das  Einge- 
kochte wie  das  Ungelöste  röthet  Lackmuspapier.  Er  löst 
sich  in  Ammoniak  und  in  kohlensaurem  Alkali  auf;  die 
Lösung  ist  schwarz,  und  giebt,  nach  Verdunstung  zur 
Trockne,  eine  schwarze  Masse,  welche  zerspringt  und  sich 
vom  Glase  ablöst,  dabei  glänzende,  gleichsam  kiystallini- 
sche  Tbeilchen  bildend.  Die  Ammoniakverbiniiung  wird 
durch  Verdunsten  unlöslich  in  Wasser.  Offenbar  ist  die- 
ser Stoff  durch  die  Behandlung  mit  kaustischem  Kali  in 
einen  elektronegativeren  Körper,  als  er  zuvor  gewesen, 
verwandelt  worden,  der  in  seinen  Eigenschaften  die  größte 
Aehnlichkeit  mit  dem  Stoffe  hat,  welcher  aus  einer  Auf- 
lösung von  Humus  in  Alkali  gefällt  wird.  Seine  Eigen- 
schaft, das  Lackmuspapier  zu  röthen,  rührt  nicht  von  einer 
Verbindung  mit  der  zur  Fällung  angewandten  Säure  her. 

Die  Lösung  des  firandharzes  in  Alkohol  reagirt  stark 
sauer.  Diese  Säure  kann  durch  Kochen  mit  fein  zertheil- 
tem  kohlensauren  Kalk  nicht  fortgenommen  werden.  Es 
bildet  sich  ein  in  Alkohol  unlöslicher  Harzkalk,  ohne  dals 
die  Reaction  des  Unaufgelösten  aufhört.  Diels  scheint  zu 
beweisen,    dab  Säure  und  Harz  sich  in  der  unlöslichen 
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Verbindung  innig  bcgldten  >  deren  Batis  sonnsl  erst  die 
Säure  in  dem  Aulgelösten  ^ttigen  jnüiste.  Wird  die  Lö- 
sung des  BrandheTzes  mit  Wasser  gemischt  ^  -  und  der  Al- 
kohol abdestillirt^  so  erhält  man  ein  pedhälmliches  Brand« 
harz  auf  dem  Boden  der  Flüssigkeit,  und  das  Wasser  ent-* 
hält  eine  Portion  Hart  aufgelöst,  wodurch  es  gelb  ist 

Wird  dieses  Harz    in  Aether   aufgelöst,    so    bleät 
ein  dunkelbraunes  Pulver  ungelöst,  wovon  ein  Theil  ein 
in  koiilensaurem  Alkali  lösliches  firandliarz  ist,  ein  anderer 
Xheil  sich  aber  nur  im  kaustischen  Alkall  auflöst;   diese» 
InCst  endlich  einen  in  beiden  unlöslichen,  schwarzen  Rück* 
stand  zurück,  welcher  auclt  nicht  vom  Alkohol  gelöst  wird. 
Dunstet  man  die  ätherische  Lösung  mit  Wasser  in  einem 
Destillationsg«faise  ab,  so  erhält  man,  nach  Verilüchtigung 
des  sämmdichen  Aethers,   zwei  schwarze  Harze,   wovon 
das  eine  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmt,  und 
I    das  andere,  aulserlich  yon  gleicher  BeschafiFenheit^  zu  Bo- 
den sinkt.    Beide  sind  weicl),  aber  das  schwerere  am  mei- 
sten.    Das  leichtere  Hart  läist  sich  zwischen  den  Fingern 
kneten,  aber  sinkt  auch  nicht  unter,  wenn  es  zu  einer 
Kugel  gerollt  wird;  das  schwerere  ist  bei  der  Wärme  der 
Hand  flüssig. 
,  Wenn  das  in  Alkohol  gelöste  und  durch  Destillation 

mit  Wasser  vom  Alkohol  befreite  Harz  mit  kohlensau« 
rem  Natron  bebandelt  wird,  so  löst  es  sich  darin  auf, 
die  Flüssigkeit  wird  schwarz  und  trübe,   und  wenn  man 
sie  erhitzt,  wird  die  Lösung  vollständig.     Beim  Erkalten 
geladnirt  sie,  wenn  sie  Alkali  im  Uebecschnfs  entJjält.    2^r- 
rührt  man  die  Gallerte  und  bringt  sie  auf  ein  Fihrnm, 
so  geht  eine  schwarze  Flüssigkdt  durch,  und  das  Gelati- 
nirte  bleibt  auf  dem  Papier,   wo  es  mit  einer  schwachen 
Lauge  von  kohlensaurem  Natron  gewaschen  werden  kann, 
die  endlich  fast  farblos  durchgeht.    Der  Rückstand  ist  dun- 
kelgrau und  wird  nach  dem  Trocknen  graubraun.    Er  ist 
sehr  schwerlöslich  in  kaltem  Wasser  und  in  kaltem  Wein- 
geist, doch  löst  der  Weingeist  mehr  als  das  Wasser.    In 
siedendem  Wasser  dagegen  löst  er  sich  mit  schwarzbrau- 
ner Farbe,  und  giebt  nach  Verdunstung  zur  Trockne  einen 
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braunaii  Fimils^  welcher  von  kaltem  Wasser  ermchtimi 
ohne  gelost  za  werden.     Die  Lösung  in  siedendem  ^h 
$er,  mit  kohlensaurem  Natron  gemischt^  gestdit  böm  h 
kalten  zu  einer  grauen  Gallerte^  g^^nz  der  vom  isUiii 
sehen  Moose  gleich.      Vermischt  man   die  Auflosoog  m: 
Salmiak^  so  wird  sie  gefällt^  nnd  wenn  man  dieMisdfii^ 
erhitzt,  so  ballt  sich  das  Ammoniakharx  an  Klumpen  o- 
sammen.    Sie  wird  auch  von  £rdsalzen  gefallt.    Wird  t 
Auflösung  mit  einer  Säure  gefällt,    so   erhalt  msn  tm 
graubraunen  Stoff,  welcher,  gewaschen,   nodi  auf  frv 
Säure  reagirt,  obgleich  er  nichts  von  der  zur  FäUung  a- 
gewandten  Säure  enthält,  welcher  sich   mit  Hintedaso^ 
eines  Rückstandes  in  Alkohol  löst,  und   nach  fireiwi%a 
Verdunstung  des  Alkohols  eine  theils  harzige,   tbeüipo^ 
verformige  Masse  zurückläTst.    Er  löst  sich  zum  TM  in 
kaustischen  Ammoniak,  nnd  was  dieses  ungelöst  lälst»^ 
sich  nicht  mehr   beim  Kochen  im  kohlensauren  Natroi, 
aber  wohl  im  kaustischen,   und  veiiiält  sich  wie  Hnma 
Wir  werden  weiterhin  auf  die  wahrscheinliche  Uisai 
dieser   Veränderungen   zurückkommen.      Wenn  der  bi 
Säure  erhaltene  Niederschlag  mit  concentrirter  Essigsaat 
befeuchtet  wird,  so  wird  er  von  ihr  erweicht  und  in  ans 
pechähnlichen  Stoff  verwandelt,  der  geknetet  werden  ka» 
und  sich  nicht  mit  Wasser  mischt,  aus  welchem  aber  bc 
gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft  die  Säure  verdank 
und  ihn  pulverförmig  zurückläTst. 

Derjenige  Theil  der  Harzlösung  in  kohlensanrernft- 
tron,  welcher  nicht  von  einem  Ueberschuls  von  Alkali  p- 
fällt  wird,  theilt  sich,  sur  Trockne  verdunstet,  durcfc  «^ 
denden  Alkohol  in  einen  darin  löslichen  und  in  einen  x^ 
löslichen  Theil. 

;  Der  aufgelöste  Theil  giebt  nach  dem  Verdnniten  »ff 
Trockne  eine  schwarze,  nicht  im  mindesten  sakaruff 
Masse,  welche  den  gröisten  Theil  des  Brandhaives  enthält 
Er  wird  mit  Leichtigkeit  wiederum  in  Wasser  gelöst,  uoä 
Säuren  fällen  daraus  einen  schwarzen,  nicht  zusamme**' 
backenden  Stoff,  welcher,  gewaschen,  auf  freie  Säni«  ^ 
gut,  obgleich  er  nichts  von  der  fällenden  Säure  entbiu» 


.-H 
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weil^  wenn  er  mit  Salz-  oder  Schwefelsäure  gefällt^  dar- 
auf in  kohlensaurem  Natron  aufgelöst^  eingetrocknet  und 
entweder  für  sich  oder  mit  ein  wenig  Salpeter  verbrannt 
wird^  sich  in  dem  Rückstand  keine  Spur  von  Schwefel- 
saure oder  Salzsäure  Hndet.  Er  ist  nach,  dem  Trocknen 
pulverformig^  nimmt  zwischen  den  Fingern  etwas  Zusam- 
menhang an>  und  bildet^  mit  Essigsäure  befeuthtet^  wie- 
derum einen  pechähnlichen  StofF^  von  dem  aber  die  Sänre^ 
mit  Zurücklassung  eines  pulverförmigen  Stoffs^  verdunstet. 
Dieser  ist  loslich  in  AlkohoL  Bei  Wiederauflösung  in 
Alkali  wird  dieselbe  Verbindung  wie  zuvor  wieder  her- 
gestellt; wird  er  aber  sehr  lange  gewaschen  oder  za 
mehreren  Malen  mit  Wasser  gekocht^  so  verliert  er  end- 
lich seine  Reaction  auf  Lackmuspapier,  und  man  erhält 
eine  gelbe  Auflösung^  welche^  nach  Verdunstung^  eine 
braungelbe^  extraktähnliche^  in  Wasser  schwerlösliche  Masse 
zurücklälst^  die  auf  freie  Säure  reagirt  Das  in  sieden- 
dem Wasser  Unlösliche  ist  nun  schwerlöslich  in  Alkohol^ 
schmilzt  unvollständig  und  lälst  eine  Kohle  zurück^  welche 
angezündet  wie  Zhnder  verglimmt^  und  sich  nach  der 
Wiederauflösung  in  Alkali  ganz  wie  Moder  verhalt.  Die 
genau  gesättigte  Verbindung  dieses  Brandharzes  mit  Na- 
tron wird  reichlich  von  Saken  der  Erden  gefällt^  welche 
das  Brandharz  aufnehmen  und  sich  damit  niederschlagen^ 
während  sie  die  Säure  an  das  Alkali  des  Brandharzes 
abtreten. 

Die  saure  Flüssigkeit^  ans  welcher  sich  dieser  StoiF 
gefällt  hat^  ist  nicht  farblos^  sondern  gelbbraun^  und 
wenn  diese  mit  dem  säuerlichen  Waschwasser  bei  gelin- 
der Wärme  fast  zur  Trockne  verdunstet  wird,  so  setzt 
sich  ein  sehr  weiches  Brandharz  ab,  welches  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  der  Luft  nicht  erhärtet.  Durch  Fäl- 
lung aus  der  Verbindung  mit  Alkali,  durch  Waschen  und 
Kochen,  wird  also  das  Brandharz  auf  eine  ähnliche  Weise 
zerlegt,  wie  zuvor  die  Verbindung  mit  Alkali,  aber  weit 
vollständiger.  \ 

Der  Theil  der  Verbindung  des  Brandharzes  mit  Na- 
tron,  welche  nicht  vom  Alkohol  gelöst  wird,  hat  ver- 
///.  73 
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schiedene  Eigenschaften^  welche  einen  dem  BmdLr 
beigemengten  Körper  anzudeuten  scheinen,  der  vielkL 
nicht  durch  die  Einwirkung  des  Alkali's  auf  das  Hr 
hervorgebracht  ist.  Er  macht  einen  geringen  Heil  d^ 
selben  aus.  Die  Lösung  ist  braungelb  und  giebt  eir. 
dunkelbraunen  Niederschlag  mit  Säuren.  Die  /iltriit' 
saure  Flüssigkeit  ist  sehr  braun  ^  und  giebt  beim  VotiLT- 
sten  einen  braunen  pulverfönnigen  Niederschlag  vod  ^^ 
eher  Natur  mit  dem  auf  dem  Filtrum  gebliebenen.  D. 
ser  löst  sich  bedeutend  beim  Auswaschen,  und  disO-- 
löste  trübt  die  zuvor  durchgegangene  Flüssigkeit  X; 
man  den  Niederschlag  nach  dem  Waschen,  so  ]dst  ir. 
sehr'  viel  von  ihm  auf,  und  er  giebt  eine  bno^* 
Auflösung,  welche  stark  auf  freie  Säure  reagirt  vod  diex 
Eigenschaft  auch  nach  dem  Eintrocknen  behäk  ^^ 
trockne  Masse  ist  braun,  iaist  sich  leicht  zu  Pulver  v 
reiben,  schmeckt  bitter,  löst  sich  schwer  in  kaltem^» 
ser,  aber  leicht  in  concentrirter  Essigsäure,  mit  den 
keinen  pechahnllchen  Stoff  giebt,  und  aus  weide  >" 
zum  Theil  durch  Wasser  gefallt  wird.  Er  wird  nr 
kaustischen  Ammoniak  gelöst,  und  nach  dem  Eintrocbe 
zieht  Wasser  daraus  eine  gelbe  Verbindung,  weldiec 
freie  Saure  reagirt.  Der  Theil  von  dem  auf  dem  h 
trum  Gebliebenen,  welcher  nicht  beim  Kocben  ^' 
wird,  ist  harzahnlich  und  zusammengebacken,  und  n»^ 
nur  schwach  auf  Saure. 

Wenn  das  durch  Lösung  in  Alkohol  gereinigte  Bnafr 
harz  mit  kaustischem  Ammoniak  behandelt  wird,  so  1^ 
es  sich  nur  partiell^  und  das  Ammoniak  läßt  einen  h^ 
nen  pulverförmigen  Stoff  ungelöst  zurück.  Wenn  li* 
ammoniakalische  Lösung,  welche  den  kleinsten  Tbeil  ^ 
Masse  des  Brandharzes  enthält,  bei  -^60o  zur  Trockst 
verdunstet  wird,  so  bleibt  eine  braune,  dorclBcheinco« 
Masse  zurück,  aus  welcher  Wasser,  mit  Zurücklasse«? 
eines  braunen  Pulvers,  eine  neutrale  braungelbe  Verbi»' 
düng  auszieht,  die  den  Körper  zu  enthalten  scheint,^ 
eher  im  Natronsalz  vom  Alkohol  ungelöst  bleibt 

Das  im  Ammoniak  Ungelöste  wird  meist  vo©  *^ 
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Lensaxireii  Natron  aufgenommen^  aber  mit  Zm-ucklassnng 
eines    dem  Moder   ähnlichen   Rückstandes.     Die  Losung 
gelatinirt  beim  Erkalten.     Wenn  ferner  das  im  Ammo- 
niak Ungelöste  eingetrocknet  und  mit  Alkohol  behandelt 
^wird^   so  bleibt  dieser  Moder  ungelöst^  und  nach  Ver- 
Tnischung   mit   Wasser    und   Abdestillation    des  Alkohols 
l>leibt   in  der  Flüssigkeit   suspendirt  eine  braune  Masse^ 
'veelche   beim  Kochen  nicht  zusammenschmilzt^  und  nicht 
vom  kohlensauren  Natron  gelöst  wird^  sich  aber  im  kau- 
stischen  Kali  löst^  und  folglich  wieder  auf  den  moder- 
ahnlichen  Stoff  zurückgeführt  ist. 

Ans  diesem  Verhalten  folgt,  dals  das  saure  Brand- 
barz  auf  verschiedene  Weise  von  den  Reagenzien  ange» 
griffen  wird,  dals  aber  deren  Einfluls  zuletzt  darauf  hin- 
ausläuft,  aus   dem   Harze    eine   grölsere    oder   geringere 
Menge   eines  dem  Moder  ähnlichen  Stoffs  abzuscheiden, 
i^elcher  sich  nicht  im  kohlensauren,  wohl  aber  im  kau- 
stischen Kali  und  Natron  löst,  und,  aus  dieser  Auflösung 
durch  Säure  gefällt,  die  Eigenschaft  hat,  dals  er  Lack- 
muspapier  rÖthet,  und  von  kohlensaurem  Alkali  und  Am- 
moniak gelöst  wird,   auch,    dals   er  nach   der   trocknen 
Destillation,  sowohl  mit  als  ohne  Alkali,  eine  Kohle  zu^ 
rücklälst,   welche,    angezündet,    wie   Zunder  verglimmt, 
und  in  einer,   selbst  schwachen,   Auflösung   von  Silber, 
ohne  sichtbare  Gasentwicklung  und  ohne  Mitwirkung  des 
Lichts,  das  Silber  zu  reduciren  vermag  *),    Die  einzige 
Verschiedenheit  von  dem  Moder,  welche  ich  bei  diesem 
Stoffe  gefunden  habe,  besteht  darin,  dais  seine  Verbin- 
dung mit  Ammoniak  durch  Verdunsten  so  viel  von  dem 
Alkali  verliert,  dais  sie  sich  nicht  mehr  in  Wasser  löst, 
was  nicht  mit  dem  Moder -Ammoniak  geschieht     Durch 
Wasser,  womit  dieses  Harz  gekocht  wird,   entstehen  in ' 
Wasser   lösliche,    weichere,    saurere    Harze    und    dieser 
Stoff.     Alkohol  lälst  denselben  Stoff  zurück  und  nimmt 


*)  Die  Kohle  mehrerer  Pllanzenatoffe  besitzt  diese  Eigenschaft, 
wenn  sie  lange  in  der  Silberlüsuog  liegen  bleibt,  oder  wenn  sie 
Tom  Lichte  getroffen  wird.  Diese  Kohle  dagegen  rersilbert  sich 
fast  angenblicklich ,  selbst  bei  Kerzenlicht. 

73  * 
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ein  pechahnliches  BrandharE  auf«  Lost  man  das  leuesr 
in  Aether^  so  bleibt  eine  neue  Quantität  desselben  Stoir: 
zurück^  verbunden  mit  dner  Portion  BrandhaiZ)  welch 
durch  kohlensaures  Alkali  von  demselben  abgesdiiedn 
wird^  und  der  Aether  löst  zwei  Brandhaize  auf^  von  Sti- 
chen das  eine  leichter  ist  als  Wasser^  und  das  aiui& 
darin  untersinkt. 

Kohlensaures  Natron  zerlegt  das   in  Alkohol  lösüc^' 
Brandharz  in  drei  andere»    Eins  von  ihnen  gelatiniit,  i 
Verbindung  mit  Alkali^  beim  Erkalten  der  siedendbeifir 
alkalischen  Lösung ;  das  zweite  ist  in  Verbindung  mit  dc^ 
Natron  in  Alkohol  löslich^  und  das   dritte^  in  dene/k 
Verbindung,  in  Alkohol   unlöslich.     Alle   drei^  nacbdec 
sie  mit  Sauren  gefällt  und  mit  Wasser  gewasd»  M 
rothen  Lackmuspapier,  und  diese  Eigenschalt  rübtöck 
von  einer  Verbindung  mit  der  fällenden  Säure  her.  Dun* 
Kochen  mit  Wasser  erleiden  sie  eine   ähnliche  Yeräoik- 
rung   wie    das    mit  Alkali    nicht   behandelte  Brandkn 
Ammoniak  löst  das  Brandharz  unvollkommen  aof^  ^ 
bringt  eine   der  Einwirkung   des  Wassers   analoge  Zff- 
seuung  hervor,  aber  schneÜ  und  kräftiger,  während  e 
sich   mit    gewissen  Bestandtheilen   des   Brandhaixes  ver- 
einigt, welche  es  beim  Verdunsten  grolsteniheüs  wieda 
verläfst. 

Ob  diese  Zersetzungen  darauf  beruhen,  daß  das  sann 
ßrandharz  eine  Verbindung  ist  von  Essigsäure  mit  einoi 
Körper,  der  kein  Harz  ist  (Moder?),  und  daß  die  Bö- 
genzien  unter  gewissen  Umständen  mehr  von  der  ersten 
als  von  dem  letzten  aufnehmen,  will  ich  unausgemadn 
lassen.  So  viel  ist  jedoch  gewils,  dals  künstliche  Ver- 
bindungen von  Essigsäure  mit  den  Producten  der  ^- 
setznng  des  Brandharzes  dem  Brandharze  gleichen,  da!s 
sie  aber  durch  Verdunstung  der  Essigsäure  in  gewöholkb^ 
Temperatur  wieder  zersetzt  werden,  eben  so  yne  i-^ 
sich  aus  Fett  und  Buttersäure  kunstliche  Butter  zussm- 
mensetzen  lälst,  welche  aber  durch  Verdunstung  der  Saure 
wieder  in  Fett  zurückgeht, 

2)    Nicht  saure  Brandharze,     aj  Brandhari 
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cLarch  die  Zersetsung  des  vorhergehenden.  Wenn 
3,as  saure  Brandharz^  welches  ich  so  eben  beschrieben  habe^ 
für  sich  noch  einmal  destilliit  wird^  so  geht  zuerst  unter 
starkem  Aufschwellen^  welches  eine  vorsichtige  Erhitzung 
nöthlg  macht,  damit  die  Masse  nicht  übersteige,  ein  sau- 
res Wasser  über.    Nachdem  dieß   aufgehört  hat,  ist  die 
Masse  geschmolzen,   und   bald   fangt    sie  an  zu  kochen, 
wobei  sich  wenig  oder  gar  keine  Wasserdämpfe  bilden^ 
sondern  ein   strohgelbes   Brandöl   überdestülirt,   welches 
allmählich  braun  und  dickflüssig  wird,  bis  zuletzt  in  der 
Retorte  eine  poröse  glänzende  Kohle  zurückbleibt.    Wenn 
die  überdestillirte  braune  Flüssigkeit  mit  Wasser  umdestil- 
lirt  wird,  so  erhält  man  das  Brandöl  abgeschieden.    Die* 
ses  ist  gelb,   wird  an  der  Luft  allmählich  dunkler  und 
riecht   dem   Wachsöl    nicht    unähnlich.      Mit   Ammoniak 
giebt  es  eine  blutrothe  Emulsion,  deren  emulsive  Theile 
obenauf  schwimmen,   wenn    das  Oel   frei  ist  von  Harz, 
die    aber    untersinken,    wenn    es    Harz   enthält.     Durch 
schwefelsaures  Eisenoxyd  wird  es  augenblicklich  in  einen 
schwarzen,  pechähnlichen  Stoff  verwandelt.    Es  ist  folg- 
lich nicht  dasselbe  Oel,  welches  man  unmittelbar  aus  dem 
Holze  erhält. 

Das  Brandhars  ist  weich  und  zähe.  Ein  Theil  da- 
von löst  sich  in  kaustischem  Alkali,  und  wird  aus  dieser 
Auflösung  durch  Säoren  gefällt,  in  Form  von  Flocken, 
welche  bald  zusammenbacken,  bei  der  Wärme  der  Hand 
erweidien,  nicht  als  Säure  reagiren,  und  von  Alkohol  in 
zwei  Stoffe  zerlegt  werden,  wovon  der  eine  gelöst  wird 
und  der  andere  ungelöst  zurückbleibt.  Dieser  letztere 
löst  sich  in  Aether  mit  schwarzer  Farbe  auf.  Auch  die 
noch  mit  einander  gemischten  Harze  lösen  sich  in  Aether, 
in  Terpenthinöl  und  unvollständig  in  Olivenöl. 

Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  ist  schwarz,  zähe, 
klebt  an  den  Fingern,  ist  schwerer  als  Wasser,  löst  sich 
sehr  unbedeutend  in  kaltem  Alkohol,  etwas  mehr  in 
siedendem,  aber  die  Lösung  wird  beim  Erkalten  trübe. 
Dagegen  löst  er  sich  vollständig  und  leicht  in  Aether, 
in  Teipenthinöl,  in  Brandölen  und  in  Olivenöl    Er  löst 
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sich  nicht  oder  höchst  unbedeutend  in  concentrirter  Essige 
säure. 

h)  Brandharz  vom  Bernsteinbitumen.  Nach- 
dem das  Brandöl  so  weit  abdestillirt  worden  ist^  dals 
.  das  Harz  keinen  Geruch  mehr  besitzt,  bleibt  ein  gelb- 
braunes, durcbsiditiges^  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der 
Luft  halbäussiges^  geschmack-  und  geruchloses,  klebriges 
Harz  zurück,  welches  im  Wasser  untersinkt.  DieFs  löst 
sich  träge  in  kaltem  Alkohol,  etwas  mehr  in  siedendem^ 
aber  auch  darin  nur  unbedeutend.  Das,  was  nach  Ver- 
dunstung des  Alkohols  übrig  bleibt,  ist  dem  Ungelösten 
völlig  ähnlich,  nur  etwas  heller  gefärbt  Kaustisches  Kali 
löst  wenig  davon  auf.  Die  Flüssigkeit  wird  nicht  gefärbt^ 
aber  Säuren  scheiden  daraus  eine  geringe  Menge  eines 
weißen  zusammengebackenen  Niederschlags  ab.  Der  Rüdi- 
stand  hat  unveränderte  Eigenschaften.  £r  löst  sich  voll- 
ständig in  Aether,  in  Terpenthinöl,  in  Brandölen  und  in 
fetten  Oelen,  aber  er  ist  fast  unlöslich  in  concentrirter 
Essigsäure. 

2.  Die  wäfsrige  Flüssigkeit.  Diese  kommt  zu 
Anfange  der  Operation  in  einem  grölseren  Verhältnisse 
als  späterhin,  und  hört  beim  letzten  Drittel  gänzlich  auf. 
Sie  würde  weit  früher  aufliören  zu  erscheinen,. wenn  bei 
einer  solchen  Destillation  alle  Theile  gleich  rasch  erhitzt 
werden  könnten.  Das  Wasser,  welches  zuerst  kommt, 
ist  ungefärbt  und  gröfstentbeils  nur  eine  Folge  der  star- 
kem Austrocknung,  dann  fängt  es  an  sich  zu  färben,  im 
Verhältnisse  zu  der  Farbe  des  gleichzeitig  gebOdeten 
brenzlichen  Oels,  und  endlich  wird  es  braun.  Wenn 
man  zufällige  Einmengungen  von  flüchtigen,  nicht  zerleg- 
ten, sondern  blofs  überdestillirten  StofFen  abrechnet,  so 
sind  in  der  Flüssigkeit  enthalten:  Wasser,  Essigsäure,  oft 
in  bedeutender  Menge,  selten  essigsaures  Ammoniak,  und 
dieses  nur,  wenn  stickstoifhaltige  Stoffe  eingemengt  ge- 
wesen, seltener  andere  brenzliche  Säuren;  femer  Brandöl 
und  Brandharz  von  der  Modification,  welche  ich  saueres 
genannt  habe;  femer  ein  eigenthümlicher  stickstoffhaltiger, 
extraktahnlicher  Stoff,  von  welchem  diese  Flüssigkeit  eine 
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gelbe    oder  braune  Farbe   und  einen  äußerst  stinkenden 
Geruch  hat ;  endlich,  wenn  die  Flüssigkeit  aus  Holz  destil- 
lirt  worden  ist,  eine  elgenthumliche  fluchtige  Flüssigkeit, 
^welche  einigermalsen  dem  Alkohol  ähnlich  ist,  und  Holz- 
geist   (Spiritus  pyrolignicus)  genannt  wird.      Destillirt 
man    die  saure  braune  Flüssigkeit,  so  geht  dieser  Holz» 
geist    zuerst  über,  dann  kommen  Essigsäure  und  Wasser 
mit  farblosem  brenzlichen  Oele,  und  in  der  Retorte  oder 
IDestillirblase  bleibt  endlich  ein  schwarzbrauner,  extraku 
ähnlicher  Stoff. 

Ich   werde  bei  den  «peciellen  Producten  der  Holz- 
destillation sowohl  von  den  Operationen,  wodurch  diese 
saure  Flüssigkeit  zu  öconomischem  ßehuf  anwendbar  wird, 
als  auch  vom  Holzspiritus  reden.    Hier  werde  ich  einige 
Worte  über  ihre  chemische  Zusammensetzung  sagen.  — 
Die  umdestillirte  saure  Flüssigkeit  enthält,  nachdem 
der  Holzgeist  zu  Anfange  der  Destillation  besonders  auf- 
gefangen worden  ist,  Essigsäure,  eine  geringe  Menge  sau- 
res Brandharz,  sehr  viel  Braiidöl  und  gewöhnlich  zugleich 
eine  geringe  Portion  Ammoniak.     Sie  hat  einen'  starken 
und  unangenehmen  Geruch  nach  Brandöl  und  destillirtem 
Essig,  und  schmeckt  zugleich  höchst  widrig,   sauer  und 
räucherig.     Mischt  man  sie  mit  Lösungen  von  oxjdiren- 
den  Stoffen,  z.  ß.   von  schwefelsaurem  Eisenoxjd,  chlo- 
richtsaurem  Kalk  u.  s.  w.>  so  wird  sie  geschwärzt.   Durch 
das  Eisensalz    erhält  >sie'  zuerst   eine  Purpurfarbe,   dann 
wird  sie  schwarz;  und  läfst  man  sie  nun  eine  Weile  ste» 
hen,  so  setzt  sich  ein  schwarzer,  pechähnlicher  Stoff  ab, 
worauf  die  Flüssigkeit  dunkelgrün  wird  und  klar,  aber 
nur  gegen  helles  Tageslicht   gehalten   durchsichtig.     Mit 
Platinchlorid  giebt  sie  nicht  die  Beductionserscheinungen, 
welche  die  Lampensaure    auszeichnen.     Sättigt   man   sie 
genau  mit  Alkali^  so  wird  sie  dunkelbraun,  und  verdun- 
stet man  diese  Lösung,  so  scheidet  sich  daraus  allmählich 
ein  schwarzes  Pech  ab.    Diese  Erscheinungen  rühren  da- 
von her,    dals   die   Flüssigkeit   eine   wirklich  chemische 
Verbindung  von  Essigsaure  mit  Brandöl  ist,  und  dals  das 
aufgelöste  Oel  sich   durch  Oxydation   in  ein  schwaizes^ 
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pecfaahnliches  Han  verwandelt^  welches  nlcbt  in  deob 
ben  Grade  ^  wie  das  Oel^  in  der  Flüssigkeit  lösUcfa  k 
und  deshalb  niederfällt.  Sättigt  man  die  Saure  mit  eiss 
£asis^  so  gebt  das  Brandöl  mit  in  <lie  Verbindnng  ds 
von  der  es  jedoch  mit  einer  weit  schwächeren  Knh  m 
rückgehalten  wird^  so  daß  ein  Theil  davon  beim  Vff- 
dampfen  durch  den  Zutritt  der  Luft  verharst  und  dara 
abgeschieden  wird^  wahrend  ein  anderer  Theil  mitds 
essigsauren  Salze  in  Verbindung  bleibt« 

Die    nicht   destillirte    saure     Flüssigkeit  's 
eine  Auflosung  in  Wasser  nicht  nur  von  den  yertunfiss-  \ 
gen  der  Essigsäure   mit  Brandöl   und    mit  Brandhane^ 
sondern  auch  von  einer  ganz  bedeutenden  Meags  daa 
extraktähnlichen  Stoffes.     Wenn  diese  Flüssigkeit  lenioo. 
stet  wird,  so  laut  sie,  nach  Verflüchtigung  der  Siva^ 
des  fluchtigen  Oels,  eine  concentrirte   braune  AnflÖBs« 
zurück,   aus  welcher   beim  Erkalten  sich  ein  jcfrmmr, 
weicher,  saurer,   pechähnlicher  Stoff  absetzt,  der  v« 
Wasser  zerlegt  wird,  in  ein  saures  Brandfaar?,  das  ohä* 
lieh  bleibt,  und  in  eine  Losung  desselben  in  Essigsimt, 
welche  den  Geruch,  den  Geschmack,  die  Farbe  uaddk 
Zusammensetzung  der  nicht  destillirten  Säure  besitzt,  filn 
nicht  den  extraktähnlichen  Stoff  derselben  enib/ilt. 

Wenn  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  dieser  pechah- 
liehe  Stoff  sich  abgesetzt  hat,  weiter  verdunstet  wird,  « 
bildet  sie  ein  braunes  Extrakt,  welches  sich  in  wannea 
Wasser  in  geringer  Menge  löst,  und  welches  durcb  Ver- 
dünnung mit  vielem  Wasser  zersetzt  wird,  indem  das- 
selbe eine  bedeutende  Menge  saures  Brandbarz  niedff' 
schlägt. 

Wenn  der  extraktähnliche  Rückstand  der  verdumte- 
ten  sauren  Flüssigkeit  in  einem  Destillationsgefälse  eriütt 
wird,  so  geht  viele  nach  Brandöl  riechende  Esag^ore 
über,  und  es  bleibt  ein  Gemisch  von  unlöslichem  Brand- 
harz und  löslichem  Extrakt  zurück.  Wenn  man  deßs^ 
ben  extraktähnlichen  Rückstand  mit  Aetlier  behandelt,  so 
zieht  derselbe  ein  saures  Brandharz  aus,  wodurch  erßdi 
goldgelb  färbt.     Nach  Verdunstung  des  Aethers  bei  ff- 
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linder  Wärme^  bleibt  ein  klares^  gelbes,  durchsichtigeg 
£randbaiz  von  einem  scharfen  und  bitteren  Geschmack 
zurück.  Es  enthält  so  viel  Essigsäure,  dals  ein  bedeuten- 
der Theil  davon  in  Wasser  mit  gelber  Farbe  gelöst  wird. 
'  Diese  Auflösung  fällt  Bleizucker  hellgelb,  ohne  dals  die 
Xiösung  ihre  Farbe  ganz  verliert.  Durch  schwefelsaures 
Eisenoxyd  wird  sie  augenblicklich  dunkler;  ein  Umstand, 
-    ivelcher  auf  Beimengung  von  ein  wenig  Extrakt  deutet. 

Wenn   der  mit  Aether  behandelte,    extraktähnliche 
'    Rückstand  in  Wasser  gelöst  (oder  wenn  man  dazu  selbst 
die    ursprüngliche   saure  Flüssigkeit  anwendet)   und    mit 
^    einer  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  gemischt  wird,  so 
i    erhält   man   einen  flockigen,    braungelben  Niederschlag, 
i:    Dieser  Niedersdilag  besteht  aus  Bleioxyd,  verbunden  mit 
saurem  Brandharz.    Gewaschen  und  alsdann  durch  Schwe«- 
felwasserstoffgas  zerlegt,  löst  sich  im  Wasser  eine  gelbe 
Verbindung  von  vieler  Essigsäure  und  wenig  Brandharz, 
welche  sich  beim  Abdampfen  in  öligen  Tropfen  abscheidet, 
bei  -^lOQo  eingetrocknet,  ein  durch  das  Entweichen  der 
Säure  in  Wasser  meist  unlösliches  Harz  zurückläßt,  und 
nach  völliger  Eintrocknung  hart  ist,    bei   gewöhnlicher 
Temperatur   der  Luft.     Mit   Wasser   übergössen,   bildet 
sich  eine  gelbe  Lösung  von  Harz  in  Essigsäure,  und  ein 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft  weiches  und  kle- 
briges Brandharz,    dessen  Weichheit   folglich    auf   einer 
Verbindung  mit  Wasser  beruht.     Das  Schwefelblei  giebt 
an  Alkohol  eine  Portion  Brandharz  ab,  entsprechend  der 
Menge,  welche  nach  der  Auflösung  des  Brandharzes  in 
Alkali  von  Säuren  ausgefällt  wird,  wogegen  das,  was  mit 
der  Säure  durch's  Filtrum  geht,  dem  im  Wasser  Aufge- 
lösten entspricht,  welches  bei  Behandlung  mit  Schwefel- 
wasserstoff nur  reiner  erhalten  wird.     Dieses  Harz  löst 
sich  in  kohlensaurem  AlkaU^  aber  die  Lösung  gelatinirt 
nicht  beim  Erkalten. 

'  Die  saure  Flüssigkeit,  welche  mit  Bleizucker  gefallt 
worden  ist,  kann  auf  diese  Weise  nicht  ganz  ausgefällt 
werden,  weil  die  freiwerdende  Säure  zuletzt  die  gänz- 
liche Fällung  hindert.    Wenn  man  die  Flüssigkeit  nach 
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Infusion  die  freie  Saure  nivor  gesättigt  worden  isi;  \ 
einem  unbedeutenden  Ueberschals  an  freier  Saure  wr 
er  gelöst. 

ifj  Das  im  Alkohol  unl5sliche  Brandextrsi 
findet  sich  gegen  das  vorhergebende  nur  in  sehr  gering. 
Menge.  Mit  Alkohol  ausgewaschen,  bildet  es  ein  braisä 
Pulver.  Es  hat  wenig  oder  gar  keinen  GesdmxaidL  Sek- 
Lösung  trocknet  zu  einer  gelben,  durchsicjitigen,  etw»^ 
»prungenen  Masse  ein,  welche  einen  Absatz  giebt,  wg 
sie  wieder  in  Wasser  gelöst  wird.  Es  giebt  bei  derDe^ 
lation  ohne  Kalkhydrat  eine  saure  Flüssigkeit,  und,  m 
vorhergegangener  Eintrocknung  mit  Kalkbjdrat,  eiw 
moniakalische  Flüssigkeit  Die  Auflösungen  dess^^ 
ben  im  Uebrigen  dieselben  Reactionen  mit  den  o^elub 
ten  Reagenzien,  werden  aber  weniger  dunkel  päafei 
durch  schwefelsaures  Eisenoxyd.  Es  ist  folglich  nicbs- 
ders  als  eine  ModiEcation  von  dem  in  Alkohol  löslici» 

Das  Brandextrakt  macht  den  größten  Theil  des  Büti 
Standes  von  der  Verdampfung  der  sauren  breniljclK 
Flüssigkeit  aus,  und  ist  wahrscheinlich  gemischt  mit  wt- 
reren  Stoffen,  welche  wir  noch  nicht  abzuscheiden  te- 
mögen. 

Wenn  man  die  brenzliche  saure  Flüssigkeit,  ohne  e 
zu  destiUiren,  mit  Alkali  sättigt,  so  erhält  man  eine  braot 
Flüssigkeit,  welche  nichts  absetzt,  und  welche  nach  ^w- 
dunstung  einen  schwarzen,  in  Wasser  vollkommen  lös- 
chen Rüdcstand  hinterlalst.  Durch  Kochen  mit  KaWiy- 
drat  kann  man  daraus  Brandharz  abscheiden,  vietteio^ 
mit  dem  moderähnlichen  Stoff  gemengt,  welcher  ötf 
so  grofse  Verwandtschaft  zur  Kalkerde  hat,  dals,  ^^ 
die  Kaliverbindung  desselben  mit  Kalkerdebydrat  gekoc» 
wird,  eine  fast  farblose  kaustische  Lauge  zurückbleiw. 
und  das  Brandharz  nebst  dem  Moder  in  einer  basiscö« 
Verbindung  mit  dem  Kalk  gefällt  wn-d.  Wenn  aber 
Brandextrakt  zugegen  ist,  bleibt  dieses  in  der  VeAio^ 
zurüde,  und  läfst  sich  aus  derselben  durch  Koblenpdvff 
nicht  abscheiden.  Bleiessig  schlägt  es  indeß  nißdeTf  ^ 
dals  die  Flüssigkeit  nur  blals  gelb  ist. 
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Wenn  die  schwarze  Natronverbindung  mit  Chlorcal* 
cinm  gemischt  wird^  so  fällt  Brandharz»  Kalk  mit  brauner 
Farbe  nieder^  imd  die  Flüssigkeit  ist  nur  von  dem  Extrakt 
gefärbt;  wenn  man  aber  die  brenzliche  Säure  mit  Kalk 
sättigt^  und  hiemit  versucht  die  Natronverbindung  zu  fäl- 
len, so  erhält  man  nur  einen  geringen  Niederschlag.  Lost 
man  Kochsalz  in  der  Flüssigkeit  auf,  so  wird  Brandharz^ 
Kalk  gef äUt. 

Wenn  die  brenzliche  Säure  mit  Kalkhydrat  gesättigt 
und  in  hinlänglichem  Ueberschufs  mit  demselben  gekocht 
vnrd,  so  fällt  Brandharz -Kalk  nieder,  und  die  Flüssig- 
keit enthält  essigsauren  Kalk,  Brandextrakt  und  eine  un- 
bedeutende Menge  Brandharz.  Die  Losung  hinterläfst, 
nach  der  Verdunstung  zur  Trockne,  eine  gelbbraune, 
harte,  nicht  krystallisirende  Masse.  Oxjdirende  Stoffe 
tragen  nichts  zur  leichteren  Abscheidung  des  Brandextrak- 
tes bei.  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dals  die  Kennt- 
nifs  dieser  Verhältnisse  bei  der  Reinigung  der  brenzlichen 
Flüssigkeit  zu  Essig  eine  Anwendung  ßnden  kann. 

3.  Gase.  Zu  Anfang  der  trocknen  Destillation  ent- 
wickelt sich  Kohlensäuregas  mit  sehr  wenig  Kohlenwasser- 
stoffgas. Die  Menge  des  ersteren  nimmt  dann  ziemlich 
schnell  ab,  indem  es  durch  Kohlenoxydgas  ersetzt  wird, 
aber  hört  doch  nie  gänzlich  auf,  obgleich  es  in'  beständi- 
gem Abnehmen  ist;  dann  kommt  Kohlenwasserstoff,  wel- 
ches anfangs  Ölbildendes  Gas  ist,  darauf  aber  bald  mit  Koh- 
lenwasserstoff im  Minimum  (CH^  )  gemengt  ist,  und  zuletzt 
ganz  aufhört,  indem  nur  das  letztere,  mit  reinem  Wasser- 
stoffgas gemengt,  sich  zu  entwickeln  fortfährt.  Die  Ur- 
sache dieser  Veränderungen  in  der  Mischung  der  Gase 
liegt  darin,  daß  bei  einer  gewissen  Temperatur  das  Koh- 
lensäuregas von  der  Kohle  im  Rückstande  in  Kohlenoxyd- 
gas  verwandelt  wird,  dals  das  ölbildende  Gas  eine  gewisse 
höhere  Temperatur  nicht  verträgt,  ohne  in  sich  absetzende 
Kohle  und  in  Kohlenwasserstoffgas  im  Minimum  von  Koh- 
lengebalt  zersetzt  zu  werden,  und  dals  zuletzt,  bei  noch 
höherer  Temperatur,  auch  dieses  in  Kohle  und  reines 
.Wasserstoffgas  zerlegt  wird.     Daher  beruht  die  Beschaf- 
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fenheit  der  Gase  sehr  an P  der  bei  der  Destillation   ange- 
wendeten Temperatur.     Bei  einer  sehr  behutsam  geleite- 
ten Hitze  entsteht  viel  Ölbildendes  Gas,  bei  einer  stär- 
keren fast  keines,  und  ist  die  Einwirkung  der  Tempera- 
tur auf  den  PflanzenstofF  während  der  Destillation  ungleich, 
je  nachdem  die  Theile  den  Wänden  des  Gefälses  näher  ge- 
legen sind,  so  kann  sich  aus  der  Mitte  der  Masse   ölbü- 
dendes  Gas,    aus    der    zunächst  darum  liegenden   Partie 
Kohlenwasserstoff  im  Minimum,  .und  aus  der  äolsersteii 
nur  reines  Wasserstoffgas  entwickeln,  die  dann   mit  ein- 
ander gemengt  aus  der  Retorte  getrieben  werden.     Auch 
die  Zusammensetzung  des  der  Destillation  unterworfenea 
Pflanzenstoffs  hat  auf  die  Mischung  der  Gase  bedeutenden 
EinHufs.    Von  sehr  kohlenstoffhaltigen  Materien,  wie  z.  B. 
den  Harzen   und  Oelen,  erhält  man  viel,  bis  zu  ^  vom 
Volum  der  Gase  Ölbildendes  Gas,  von  Holz  dagegen  nur 
sehr  wenig,  und  von  gewissen  pfianzensauren  Salzen,  z.  B. 
den  essigsauren,  bemsteinsauren,  cltronensauren,  gar  keinem 

Auißer  diesen  beständig  gasformigen  Best  and  theilen 
enthält  das  Gasgemenge  noch  andere,  die  condensirbar 
sind,  nämlich  besonders  das  flüchtigste  Brandöl,  welclia 
darin  verdunstet  ist;  und  außerdem  ist  das  Gas  glddi 
anfangs  bei  der  Operation  unklar  von  mechanisch  mitge- 
fuhrten,  condensirten,  aber  nicht  abgesetzten  Theilen  voo 
brenzlichem  Gel  und  Flüssigkeit,  die  sich  nach  einiger 
Ruhe  absetzen.  Das  im  Gase  verdunstete  Brandöl  ertbeilt 
ersterem  die  Eigenschaft,  auch  dann  mit  leuchtender 
Flamme  2u  verbrennen,  wenn  es  gar  kein  Ölbildendes 
Gas  enthält. 

Die  in  neuerer  Zeit  in  Bezug  auf  die  Gasbeleuchtm^ 
angestellten  Versuche  haben  uns  flüchtige,  ölartige,  den 
Gasen  mitfolgende  Producte  der  trocknen  Destillation 
kennen  gelehrt,  auf  die  ich  bei  der  zerstörenden  Destil- 
lation der  fetten  Gele  zurück  kommen  werde,  da  sie  bis 
jetzt  nur  als  Producte  von  diesen  bekannt  sind,  obgleich 
sie  wahrscheinlich  in  geringerer  Menge  auch  bei  der  De- 
stillation anderer  Stoffe  hervorgebracht  werden. 

Ueber  die  Anwendung,  welche  man  von  dem  durch 
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trockne  Destillation  erzeugten  Gase  zur  Beleuchtnng  ge» 
macht  hat^  werde  ich  bei  der  Destillation  von  Steinkoh- 
len und  fetten  Oelen  noch  das  Nähere  anfuhren. 

4.     Kohle.    In  dem  Destillationsgefäfse   bleibt  alle 
der  Kohlenstoff  zurück,  welcher  sich  nicht  in  Verbindung 
mit  Sauerstoff  oder  Wasserstoff,    oder  mit  beiden  ver- 
Hüchtigen  konnte»    Er  wird  in  zwei  verschiedenen  Zu- 
ständen erhalten,  je  nachdem  die  zersetzte  Substanz  vor- 
her schmolz  oder  nicht,    aj  Wenn  die  Masse  zuvor  schmolz, 
so  ist  die  Kohle  gewöhnlidi  aufgeschwollen,  voller  Poren, 
glänzend,  spröde  und  leicht  zu  pulvern,  aber  nur  schwer 
zu  Asche  zu  verbrennen.    Sie  enthält  in  diesem  Zustand 
eine  kleine  Menge  Wasserstoff,  der  sich  aber  durch  eine 
auTserst  kräftige  Hitze  austreiben  lälst.    Die  schwaize  Farbe 
geht  dann  in  eine  dunkelgraue,  metallglänzende  über,  ganz 
ähnlich  dem  Graphit,  womit  diese  so  stark  erhitzte  Kohle 
auch  wahrscheinlich  identisch  isf*^).    In  diesem  Zustande 
mangeln  der  Kohle  die  wohlbekannten  chemisdien  Wir- 
kungen auf  riechende  und  färbende  Stoffe  in  Flüssigkeiten. 
hj  Schmilzt  dagegen  die  destillirte  Substanz  nicht,  so  be- 
hält die  Kohle  ihre. Form  bei,  ist  voller  Poren,  die  theils 
die  leeren  Räume  der  entwichenen  Materien  sind,  theils 
schon  vorher  in  dem  Pffanzenstoff  waren,  und  welchen 
diese  Kohle  ihr  ausgezeichnetes  Vennogen,  Gase  einzusau- 
gen und  zu  condensiren,  verdankt,  wie  ich  schon  im  I.  Th. 
pag.  270.  angegeben  habe.  Die  Eigenschaften  solcher  Kohle 
fallen  indessen  verschieden  aus,  je  nach  dem  sie  in  dem 
Destillationsgefälse  einer  stärkern  oder  schwachem  Hitze 
ausgesetzt  war.    Bei  Beschreibung  der  Verkohlung  werde 
ich  Gelegenheit  haben,  die  Eigenschaften   dieser  Kohle 
noch  besonders  anzugeben,     cj  Wenn  der  Päanzenstoff 
zwar  nicht  schmilzt,  aber  schmelzbare  Stoffe  eingemengt 
enthält,  so  wird  die  Kohle,  mit  Beibehaltung  der  Form 
des  Pflanzenstoffs,  metaÜglänzend  und  in  ihrem  Verhalten 
gerade  wie  die  Kohle  von  schmelzenden  Substanzen.   Sol- 


*)  Spätere  T7nter«Dchungen  haben  gezeigt,  daf«  der  Graphit  eine 
Ton  den  Formen  dea  Kohlenatoff«  und  nicht  ein  Supercarboretam 
des  Eiaena  iat. 
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che  Kohle  erhalt  man  von  haizbaldgem  Holz  (TbeeAotk, 
von  Roggen^  Walzen^  Gerste^  Bohnen  u.  dergL^  vrenn  & 
der  Destillation  unterworfen  werden. 

Destillationsproducte  vom  Holz. 

1.  Holzsäure.  Bei  der  Destillation  des  Holzes  er- 
hält man  eine  dunkelbraune^  stinkende  Flüssigkeit,  tcs 
schon  erwähnter  Mischung.  Diese  bei  der  Holzverkohlia^ 
sich  bildende  Flüssigkeit,  die  auch  von  gewöhnlidieD  Kdk- 
lenmeilern  gesammelt  werden  kann,  wird  mit  sehr  gem- 
ger  Muhe  fast  ohne  weitere  Unkosten  erhalten^  da  dies 
von  den  Verkohiungsproducten  im  Uebrigen  besahlt  wer- 
den. Man  hat  daher  Mittel  aufzufinden  gesucht,  um  die 
darin  enthaltene  Säure  rein  darzustellen,  sowrohl  for  die 
Bereitung  technisch  anwendbarer  Salze,  als  auch  zamfi- 
satz  für  Wein-  und  Bieressig.  Zu  ersterexn  Endzweck 
erhält  man  die  Säure  leicht  anwendbar,  in  Beziebmii 
auf  letztere  glückt  es  wohl  auch,  sie  hinlänglic:h  rein  si 
bekommen,  aber  hierzu  sind  Operationen  nöthig,  wei- 
che den  Preis  des  Products  so  sehr  erhöhen^  dals  mn 
bis  jetzt  diese  Säure  noch  nicht  mit  Yorlheil  za  Essig  Icr 
die  Haushaltung  reinigen  konnte. 

Nach  der  Angabe  von  Stoltze  enthält  die  braune 
Holzsäure  ^^  ihres  Gewichtes  Brandharz,  worin  das  vct 
ihm  noch  nicht  gekauAte  Brandextrakt  mitbegriffen  ül 
Bei  einer  sehr  gelinden  Hitze  und  langsamen  Destülatiafi 
kann  man  f  von  der  überdestillirten  Säure  farblos  erhal- 
ten; darauf  erhält  man  bei  der  Destillation  bis  zur  Trockna 
j%r  braune,  aber  s^hr  starke  Säure,  die  besonders  anfzufao- 
gen  ist,  da  sie  viel  unreiner  ist,  als  die  vorher  ubergegai>- 
gene.  Das  zurückbleibende  Brandharz  und  Extrakt  wer- 
den dabei  gewöhnlich  zum  Theil  zersetzt,  imd  losen  sidi 
nachher,  mit  Zurucklassung  von  Kohle,  in  Alkohol  auf, 
die  auch  beim  Schmelzen  ihre  Flüssigkeit  beeinträchtigt 
Wenn  man,  statt  bis  zur  Trockne  zu  destilliren,  die  Flüs- 
sigkeit, nachdem  sie  syrupdick  geworden  ist,  nut  halb  so 
viel  Wasser,  als  sie  zuvor  betrug,  verdünnt,  so  destilllrt 
ein  grolser  Theil  des  Essigs  ohne  Brandharz  über. 

Doidi 
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Durch  wiederholte  Destillation  läßt  sich  die  überde- 
stillirte  Säure  nicht  verbessern.  War  sie  gelb  oder  braun, 
so  binterlälst  sie  eine  Portion  Brandharz,  aber  die  über- 
gehende Säure  schmeckt  und  riecht  noch  eben  so  schlecht^ 
^wird  in  Berührung  mit  der  Luft  allmählich  wieder  gefärbt 
und  giebt,  nach  dem  Sättigen  mit  Alkali  und  Abdampfen^ 
braune  Salze. 

Die  Operationen,  wodurch  man  die  Essigsäure  von 
dem  brenzlichen  Oel,  womit  sie  verbunden  ist,  zu  be- 
freien sucht,  zerfallen  in  zwei  Arten.  Nach  der  einen 
destillirt  man  die  Säure  von  dem  Brandharz  ab  und  sucht 
dann  in  dem  Destillat  das  der  Säure  mitfolgende  Brandol 
zu  zerstören ;  nach  der  andern  sättigt  man  die  rohe  Holz- 
säure mit  einer  Basis,  und  sucht  das  Brandharz,  Brand- 
extrakt und  Oel  von  der  Säure  zu  trennen. 

Die  erstere  von  diesen  Reinigungsmethoden  ist  von 
Stoltze  ausgeführt  worden,  der,  wie  er  angiebt,  auf  diese 
Weise  eine  vollkommen  reine  Essigsäure  gewonnen  hat. 
£r  destillirt  die  Holzsäure  zur  Trockne  ab.  Das  gelbliche 
Destillat,  welches  nun  von  dem  meisten  Brandharz  befreit 
ist,  wird  auf  eine  der  drei  folgenden  Arten  behandelt: 

a)  Zu  einem  Oxhoft  destiUirter  Säure  werden  12  Pfd. 
feingepulverten  Braunsteins  gemengt,  und  dieses  Gemenge 
6  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur  von  ungefähr -}-.90<» 
gehallen.  Darauf  werden  90  Pfund  zerstobene,  gut  aus- 
gebrannte Holzkohle  zugefugt  und  das  Gemenge  noch  12 
Stunden  lang  bei  derselben  Temperatur  gehalten.  Der 
brenzliche  Geruch  der  Flüssigkeit  ist  dann  grolstentheils 
verschwunden,  und  sie  riecht  nun  statt  dessen  stark  sauer; 
sie  wird  nun  bis  stur  Trockne  abdestilUrt. 

b)  Statt  des  Braunsteins  kann  man  zu  derselben  Menge 
destillirter  Säure  entweder  12  Pfund  Schwefelsäure,  oder 
vorlheilhafter  7^  Pfund  Braunstein  upd  11  Pfund  Schwe- 
felsäure nehmen,  womit^  npn  auf  gleiche  Weise  wie  mit 
bloßem  Braunstein  verfahren  wird,  mit  dem  Unterschiede, 
dals  hierbei  der  brenzliche  Geruch  schneller  verschwindet, 
und  das  Gemische  also  eher  abdestillirt  werden  kann. 

c)  Zu  einem  Oxhoft  destillirter  Säure  werden  9  Pfd. 
///.  74 
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Kochsalz^  3^  Pfd.  Braunstein  und  5^  Pfd.  Schwefelsanre 
genommenj  und  im  Uebrigen  auf  dieselbe  Art  verfahren. 

Diese  Beimischungen  bezwecken^  einen  schnell  eintre- 
tenden Oxydations  -  Prozeß  zu  bewirken,  wodurch  das 
Brandol  in  Brandharz  umgewandelt  wird  und  also  nach- 
her bei  der  Destillation  in  dem  Kessel  zurückbleibt.  Aber 
bei  den  beiden  letztem  Reinigungs-Methoden  werden  die 
Gefäfse  sehr  stark  angegri£Fen,  und  sie  lassen  sich  daher 
wohl  schwerlich  im  Grofsen  ausfuhren.  Stoltze  em- 
pfiehlt deshalb  als  die  beste  die  zuerst  angegebene,  welche 
indessen  ebenfalls  einen  grofsen  Misstand  mit  sich  bringt, 
dafs  sich  nämlich  viel  essigsaures  Manganoxjdul  bildet, 
dessen  Essigsäure  verloren  geht 

Die  von  diesen  Gembchen  abdestillirte  Säure  ist  farb- 
los, schmeckt  und  riecht  noch  schwach  brenzllch,  und 
mufs  von  Neuem  mit  f  ihres  Gewichts  gepulverter  Hcüz- 
kohle  12  St.  lang  digerirt  werden;  und  die  mit  Schwefel- 
saure behandelte  riecht  nadi  seh weflicfater  Säure,  weshalb 
mit  dem  Kohlenpulver  zugleich  noch  Braunstein  zugesetzt 
werden  mufs.  Nach  dieser  Digestion  wird  die  Säure  de- 
stlllirt,  und  wurde  sie  dann  noch  einen  fremden  Gerodi 
beibehalten  haben,  so  wird  sie  noch  einmal  mit  j.  ihres 
Gewichts  Holzkohle  umdestillirt. 

Die  andere  Methode  ist  der  Hauptsache  nach  von 
Mollerat  erfunden  und  schon  längst  im  Grolsen,  und 
wie  es  scheint  mit  Vortheil,  ausgeführt  worden.  Die  Holz- 
säure wird  mit  Kalkhjdrat  (gelöschtem  Kalk),  das  mit 
Wasser  zu  Brei  angerührt  ist,  gesättigt;  der  Kalk  verei- 
nigt sich  mit  viel  Brandharz  zu  einer  braunen,  schwerlös- 
lichen Verbindung.  Das  Klare  wird  von  dem  überflüssig 
zugesetzten  Kalk  abgelassen  und  darauf  mit  schwefelsau- 
rem Natron,  das  in  der  möglichst  geringen  Menge  Was- 
sers aufgelöst  ist,  versetzt,  so  lange  sich  noch  Khwefel- 
saurer  Kalk  bildet.  Nachdem  sibh  dieser  abgesetzt  hat, 
wird  die  klare  Flüssigkeit  abgelassen,  der  Gyps  ein  oder 
einigemal  mit  Wasser  gewaschen  und  ausgepreist,  und 
darauf  die  Flüssigkeit  in  flachen  Pfannen  abgedampft. 
Während    dessen    scheidet   sich  beständig  Brandhan   in 
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^enge  auf  der  Oberflache  der  Flüssigkeit  ab,  welches 
beständig  abgeschäumt  werden  muis.  Nach  dem  £inKo* 
eben  bis  zu  einem  gewissen  Grad,  läist  man  die  braune 
Auflösung  von  essigsaurem  Natron  an  einem  kühlen  Orte 
krystallisiren.  Die  Mutterlauge  wird  von  den  Krystallen 
getrennt  und  zur  Krystallisation  weiter  eingedampft.  Zu- 
letzt bleibt  eine  schwarzbraune  Flüssigkeit  übrige  die  keine 
Krystalle  giebt,  und  die,  aufser  essigsaurem  Natron,  Brand- 
extrakt und  eine  Verbindung  von  Brandharz  mit  Natron 
enthält.  Diese  Flüssigkeit  kann  nur  zur  Gewinnung  des 
IN'atrons  benutzt  werden,  indem  man  sie  nämlich  eintrock- 
net und  calcinirt. 

Das  krystallisirte  Salz  wird  noch  einmal  aufgelöst 
und  urakrystallisirt,  und  darauf  bei  gelinder  Wärme  in  gu(s- 
eisemen  Kesseln  in  seinem  Krystallwasser  geschmolzen; 
die  Masse  wird  umgerührt,  bis  sie  völlig  trocken  ist,  und 
dann  die  Hitze  so  verstärkt,  dals  das  Salz  durch  anfan- 
gende Verkohlung  grau  zu  werden  anfängt.  Das  Umrüh- 
ren und  die  Hitze  werden  nun  mit  großer  Sorgfalt  ver- 
mehrt. Hierdurch  wird  nun  bezweckt,  das  Salz,  welches 
eine  gewisse  Temperatur  verträgt,  ohne  sich  zu  zersetzen, 
bis  nahe  zu  diesem  Wärmegrad  zu  erhitzen,  wodurch  das 
in  dem  Salze  noch  vorhandene  brenzlkfae  Oel  durch  ge^ 
meinschaftliche  Einwirkung  der  Luft  und  der  Wärme  ver- 
kohlt wird.  Hierbei  wird  aber  auch  etwas  Essigsäure  zer- 
stört; wenn  aber  die  Operation  mit  Vorsicht  geleitet  wird, 
so  geschieht  diels  nur  in  unbedeutendem  Grade. 

Das  kohlige  Salz  wird  nun  aufgelöst  und  umkrystal- 
lisirt,  und  aus  dem  so  erhaltenen,  vom  Krystallwasser  be- 
freiten essigsauren  Natron  wird  die  Essigsäure  durch  Zer- 
setzung vermittelst  Schwefelsäure,  theils  mit,  theils  ohne 
Destillation,  gewonnen. 

Ohne  Destillation  erhält  man  die  Säure,  wenn  das 
gat  abgetropfte  und  getrocknete,  aber  nicht  fatlsdrte  essig- 
saure Natron  mit  genau  abgewogenen  35  Proc.  Schwefel- 
säure von  1,85  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  und 
mit  der  Vorsicht  Übergossen  wird,  daß  sich  die  Masse 
nicht  erhitzt    Das  Salz  schmilzt  und  verwandelt  sich  in 
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schwefelsaures  Natron  ohne  Krystallwisser,  welches  ein 
Salzpulver  bildet,  während  dafs  die  Essigsaure  mit  dem 
Krystallwasser  eine  flüssige  concentrirte  Säure  bildet. 
Hierbei  wird  etwas  weniger  Schwefelsäure  >  als  eut  völli- 
gen Zersetzung  des  Sakes  erforderlidi  ist  (was  0,36  seines 
Gewichts  betrüge),  zugeseut,  wodurdi  eine  Einmengung 
von  freier  Schwefelsaure  eur  Essigsäure  vermieden  wird. 
Die  concentrirte  Säure  klärt  sich  bald  und  wird  von  dem 
Salzniederschlag  abgegossen.  Sie  enthält  nun  ungefähr 
1  Procent  schwefelsaures,  und  von  3  bis  5  Procent  unzer- 
setztes  essigsaures  Natron  aufgelöst,  je  nachdem  das  Sals 
mehr  oder  weniger  gut  trocken  und  die  Säure  völlig  con- 
centrirt  war,  und  ihr  spec  Gewicht  beträgt  ungefähr  1,08. 

Will  man  dagegen  die  Säure  von  den  Salzen  be&eit 
haben,  so  wird  das  krystallisirte  Salz  genau  mit  0,36  sei- 
nes Gewichts  concentrirter  Schwefelsäure  in  einer  Destil- 
lirblase  von  Kupfer  übergössen  und  mit  Anwendung  ei- 
nes gewohnlichen  Kühlapparats  von  Zimi  oder  Silber  zur 
Trockne  destillirt.  Ist  der  Helm  und  der  Kühlapparat 
von  Zinn,  so  wird  das  Destillat  schwach  unklar,  wie  wenn 
ein  Tropfen  Milch  hineingefallen  wäre,  weshalb  auch  in 
den  französischen  Fabriken  beide  gewöhnlich  von  Silber 
sein  sollen. 

Die  so  erhaltene  Essigsäure  hat  ein  spec  Gewicht 
von  ungefähr  1,05,  ist  farblos,  scharf  sauer,  hat  aber  da- 
bei einen  Nadigeschmack  und  einen  unbedeutenden,  aber 
doch  bemerklichen  Geruch  nach  Brandöl,  der  sich  durch 
Zusatz  eiiier  geringen  Menge  von  ßlutlaugenkohle  w^- 
nehmen  läfst,  von  der  sie  nachher,  wenn  sie  gut  ausgewa- 
schen war,  nur  abgegossen  zu  werden  braudit.  Die  so 
gereinigte  Säure  ist  zu  allem  ßehuf,  wozu  Essig  gebraucht 
wird,  anwendbar,  wenn  sie  in  gehörigem  Grade  mit  Was- 
ser verdünnt  wird.  Gewöhnlich  schmeckt  sie  etwas  schär* 
fer  sauer,  als  der  durch  Gährung  gewonnene  Essig,  wenn 
sie  auch  beide  gleich  viel  Säure  enthalten,  was  davon 
herrührt,  dals  in  dem  durch  Gährung  erhaltenen  Essig 
verschiedene,  mit  der  Säure  verbundene,  organische  Stoffe 
enthalten  sind,  die  zwar  ihre  Eigenschaften  als  Säure  nicht 


Holzsänre. 


1167 


aufheben^  ihr  aber  doch  einen  milderen  Geschmack  ertbei- 
len.  Za  der  verdünnten  Essigsaure  setzt  man  gewöhnlich 
ein  wenig  Essigäther  und  braungebrannten  Zudeer^  oder 
selbst  auch  Wein^  um  solchen  Essig  dem  durch  Gährung 
gebildeten  ähnlich  zu  madien.  Mit  Gewürzen,  z.  B.  mit 
Csdragon  (Artemisia  Dracuncnlus)  versetzter  Essig  aus 
Holzsäure,  lälst  sich  nicht  mehr  von  dem  ebenfalls  gewürz« 
len  gegorenen  Essig  unterscheiden. 

Nach  Stoltze  giebt  das  Holz  von  allen  Baumarten, 
vrenn  es  gut  ausgelai^  und  von  Harz  und  andern  losli- 
chen Stoffen  befreit  ist,  gleich  viel  überdestiUirte  Flüssig- 
keit, aber  von  sehr  ungleichem  Gehalt  an  darin  aufgelö- 
ster Essigsäure.  Birken-  und  Buchenholz  geben,  von  den 
gewöhnlicheren  Holzarten,  die  meiste,  und  Nadelholz  die 
wenigste  Holzsänre.  Folgende  tabellarische  Aufstellung 
ist  ein  Auszug  aus  Stoltze 's  Angaben  über  diesen  Ge- 
genstand« Die  Tabelle  enthält  in  der  ersten  Columne 
den  Namen  eines  wildwachsenden  Baumes;  in  der  zwei- 
ten die  Menge  der  Holzsäure  in  Procent  vom  Gewicht 
des  Holzes;  in  der  dritten  die  Menge  von  kohlensaurem 
Kall,  welche  von  1  Unze  Holzsaure  gesättigt  wird,  in  Ver- 
gleich mit  gewöhnlichem  guten  Essig,  wovon  1  Unze  32 
Gran  von  diesem  Salz  sättigen  muls^  in  der  vierten  und 
fünften  das  brenzliche  Oel  und  die  Kohle  in  Procent  vom 
Gewicht  des  Holzes,  welches  im  höchst  möglichen,  luft-' 
trocknen  Zustand  angenommen  ist 
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Der  gereinigte  Holzessig  ist  von  gro&er   tecfanisdie 
Anwendung^  und  er  braucht  hierbei  nicht    zn   d&n  Grad 
von  Reinheit  gebracht  zu  werden,  wie  er  bei  seiner  At- 
\fendung  zu  Speisen  nothwendig  ist.     Es   "werden  dami 
mehrere  chemische  Präparate  zum  Bedarf  der  Färber  imi 
Cattundrucker  bereitet.   Er  wird  zur  Fabrication  von  Bi&i- 
zucker  angewendet;  ist  er  aber  hierbei  nicht    von   aüee 
Brandöl   völlig  befreit,  so  ist  der  Bleizucker   nicht  zon: 
Krystallisiren  zu  bringen,  sondern  efHorescirt  in  schvrama- 
artigen  Auswüchsen.   Diesem  Uebelstande  lälst  sich  jedcd 
abhelfen,   wenn   man,   nach  Colin,    die  Auflösui^  nu 
einem   sehr  geringen  Zusatz  von  Salpetersäure   aufkocht, 
die  eine  braune,  kornige  Substanz  niederschlägt   nod  die 
Auflösung  roth  färbt.    Durch  Behandlung  mit  XoUeBpa/- 
ver  verliert  sie  nachher  die  Farbe  und  giebt  schöne  Ex^ 
stalle  von  Bleizucker. 

Die  unreine  Holzsaure  besitzt  ein  ausgezeichnetes  fiib- 
nilswidriges  Vermögen;  Fleisch,  welches  einige  Stnnde: 
darin  gelegen  hat,  trocknet  nachher  in  der  Ijuft,  ohne  z: 
faulen,  wird  aber  hart  und  zähe,  so  dals  sich  diese  An 
der  Aufbewahrung  nicht  für  Fleisdi  eignet,  welches  zir 
Nahrung  dienen  solL  Eine  Stelle  in  der  Historia>  naiura- 
lis  von  Plinius  lälst  vermuthen,  dals  die  Aegjpter  diae 
Eigenschaft  der  Holzsäure  bei  den  Mumien  angewendä 
haben.  Bei  Beschreibung  des  Theerschwelens  giebt  er  an, 
dals  dabei  eine,  wie  Wasser  dünne  Flüssigkeit  erfaakfi: 
werde,  die  in  Syrien  Cedrium  genannt  werde  und  eine 
solche  Kraft  besitze,  dals  die  Leichen,  welche  in  Aegyp- 
ten  damit  durchtränkt  würden,  nicht  mehr  faulten*).  In 
neuerer  Zeit  hat  man  auch  gefunden,  dals  sie  das  Vermö- 
gen besitzt,  in  Krebsschaden  die  VerderbnÜs  und  den  da- 
durch entstehenden  üblen  Geruch  zu  verhindern. 


♦)  Die  SteUe  m  PI i n  i  n s  JK*#.  tuu.  L.  XVI,  (Th.  IL  pag.  ao.)  bei(it 
«l«o:  „Pi*  Utiuida  in  Europa  e  teda  (Pinus  trivesfns)  co^^ 
tuPf  navaltbus  muniendis  multotqua  alias  ad  usus.  JLigaum 
ejus  concisum  fumis ,  undi^ue  igne  extra  circumdato ,  y^rveti 
primus  sudor^  a^uae  modo,  ßuit  canali^  hoc  in  Sfrda  cednum 
vocatur,  cui  tania  est  vis,  us  in  Aegypto  corpora  homunrnm 
defunctorum  eo  perfusa  serventur. 
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2.  Holzdpiritus  {Spiritus  oAst  Aether  pyroodli- 
cusj  bildet  sich^  nebst  der  Uolzsäure^  in  geringer  Menge^ 
und  geht  bei  der  .Destillation  der  Letzteren  zuerst  über. 
Er  wurde  zuerst  von  Ph.  Taylor  beobachtet^  der  zeigte, 
daGi  er  eine  eigen^iümjiche,  dem  Ali^ohol  analoge,  aber 
damit  nicht  identische  Flüssigkeit  seL  Colin  hielt  den« 
selben  für  den  weiter  unten  zu  beschreibenden  Essigspiri« 
tus ;  zuletzt  sind  seine  Eigenschaften  und  Zusammensetzung 
von  Macaire  und  F.  Marcet  untersucht  worden. 

Um  diese  Flüssigkeit,  die  nur  bei  ßereitung  der  HoL^ 
saure  im  Grofsen  erhalten  werden  kann,  darzustellen,  de- 
stillirt  man  Holzsaure,  und  fangt  das  zuerst  Uebergehende 
für  sich  auf,  so  lange  sein  ^eclfisches  Gewicht  geringer  als 
das  des  Wassers  ist.    Die  so  erhaltene  spirituöse  Flüssig*- 
keit  wird  ganz  aut:  dieselbe  Art  wie  Alkohol  concentrirt^ 
und  da  sie  sowohl  etwas  freie  Säure,  als  auch  Brandol  ent- 
hält, so  wird  sie  bei  der  Goncentration  über  kohlensaures 
Kali  oder  Magnesia,  nebst  gut  ausgebrannter  Hglzkolile, 
und  züleut,  um  sie  wasserfrei  zu  erhalten^  über  Chlorcal* 
dum  destillirt. 

Der  Holzspiritus  ist  farblos,  dünnflüssig  wie  Alkohol, 
von  starkem  ätherischen,  etwas  ameisenartigem  Geruch, 
und  läist,  wenn  er  von  brenzlichem  Oel  nicht  gänzlich 
befreit  war,  beim  Verdunsten  auf  dem  GefäTse  einen  Ge- 
ruch nach  Terpentbinöl  zurück.    S^in  Geschmack  ist  bren- 
nend und  dem  von  Pfeffermünzöl  etwas  ähnlich.     Sein 
spec.  Gewicht   ist  0,828.      Er   kocht  bei   -f.  65«, 5.     Er 
läist  sich  leicht  entzünden  und  verbrennt  mit  blauer,  nicht 
ruisender  Flamme  ohne  Bückstand.    Macaire  und  M  ar- 
cet  geben  an,  dals  er  von  Wasser  nicht  aufgelost  werde, 
sondern  dals  er,  damit  umgeschüttelt,  eine  sich  nicht  schei- 
,  dende  Emulsion  bilde.     Yauquelin,  der  ebenfalls  etwas 
der  ^t  bemerkte>  fand,  dafs  er  von  mehr  Wasser  aufge- 
lost werde.    Taylor  und  Golin  geben  dagegen  an,  dals 
er  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser  mischen  lasse. 
Taylor  brachte  solche  Gemische  von  0,90  bis  0,83  speci- 
fischem  Gewicht  hervor.   Mit  Alkohol  läfst  er  sich  in  allen 
Verhältnissen  vermischen  und  wird,  nach  Macaire  und 
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Marcet,  daraus  durch  Wasser  gefällt,  tmd  gehwiiiuL 
nachher  auf  der  Oberfläche  des  Gemisches.  Er  lälk  äc 
mit  Aedier,  aber  nicht  mit  Terpendiinöl  imd  Baumöl  ver- 
mischen *). 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  vermiscfat,  ^«riid  er 
roth^  unklar^  und  beim  Destilliren  geht  nachher  der  grö- 
fsere  Theil  vom  Holzspiritus  unverändert  über,    es  bildfs 
sich  nichts  Aetherartiges^  die  Flüssigkeit  in  der  Betnifs 
schwärzt  und  vedcohlt  sidi,  und  zuletzt  geht  ein  ^wen^  Kch- 
lenwasserstofigas  im  Minimum  über.    Mit  Salpetersäure  zs 
gleichen  Theilen  destillirt,  wird  er  in  eine  eigene  flikht^ 
Flüssigkeit  umgeändert^   die^   über  fileioxyd  oder  Taflk- 
erde  rectificirt^  zur  Entfernung  von  zugleicji  übe^^aa- 
gener  Salpetersäure,  einen  eigenen  süfien  GeschnwA  bt 
und  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser    vemmAea 
lälst.    Von  Salzsäure  wird  er  nicht  verändert,  aber  CUok 
übt  darauf  einen  merkwürdigen  Einßxds  aus.    £r  absoibbt 
nämlich^hlorgas,  und  färbt  sich  dabei  zuerst  gelb;  beea 
weiteren  Einleiten  des  Gases  wird  er  aber  in  wenioei 
Minuten  wieder  gebleicht  und  das  Chlor  in  Salzsäure  um- 
geändert.     Wird  derselbe  nun  über  Bleioxyd   destilliit, 
so  erhält  man  eine  spirituose  Flüssigkeit,  die  nach  Bett^ 
riecht  und  schmeckt,  0,889  spec.  Gewicht  hat   und  sick 
in   ollen  Verhältnissen   mit  Wasser  mischen   läist.     Der 
gleichzeitigen  Einwirkung  von  laicht  und  Luft  ausgesent, 
wird  diese  Flüssigkeit  sauer  und  gelb,  wurd  aber  durd^ 
Destillation  über  Bleioxyd  wieder  farblos  und  von  Säure 
befreit 

Der  Holzspiritus  löst  unter  Wänfieentwickelnng  Kali- 
bydrat  auf  und  färbt  sich  nach  einer  Weile  gelb.  Andb 
Campfer,  Harze  und  Gummiharze  löst  er  auf. 

Er  besteht,  nach  der,  durch  Verbrennung  mit  Kopfer- 
oxyd  angestellten  Analyse  vonMacaireundMarcetj  aus: 


*)  Nach  Colin  laCit  er  $iA  mit  Baamöl  Termiachea.  Dieie  Wi^er- 
«prache  in  so  einfachen  Yerhahniasen  icheinen  tnsndenien»  dab 
ea  Tielleichc  mehrere  Arten  von  Uolzapiritua  giebt.  die  mit  «ü 
der  Aehnlichkeit  haben,  aber  in  gewiaaen  YerhÜtniaaen  Toa 
ander  nnterachieden  tind. 
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Gefanden. 

Atome.  Bereclinet. 

Koidenstoff 

44,53 

5        44,27 

Wasserstoff 

9,16 

13          9,40 

Sauerstoff 

46^,31 

4        46,33 

Seine  Zosaimnenietsang  kann  also  durch  4  O  -|-  5  G 
— f-  13  H  ausgedruckt,  oder  mit  4  K  -|-5  CH  repräsen- 
tirt  werden. 

Essigspiritus  (Spiritiu  pyroaceticus)  ist  eine  von 
Chenevix  schon  längst  vor  Entdeckung  des  Holzspiritus 
aufgefundene  und  beschriebene  Flüssigkeit,  die  bei  der 
trocknen  Destillation  der  essigsauren  Sake  erhalten  wird, 
und  die  ich,  wegen  ihrer  großen  Aehnlichkeit  mit  dem 
Holzspiritus,  hier  anfuhren  will. 

c  Der  Essigspiritus  ist  aus  essigsaurem  Kupferoxyd,  es- 

sigsaurem Bleioxyd  und  essigsauren  Alkalien  bereitet  wor- 
i  den.  Er  bildet  sich  besonders  üi  der  zweiten  Hälfte  der 
;  Destillation,  weshalb  man  das  Destillat  von  dieser  beson- 
ders auffangt.  ^Dasselbe  wird  vom  brenzlichen  Oel  befreit 
und  umdestillirt,  wobei  man  das  zuerst  Uebergehende  auf- 
fangt und  über  kohlensaures  Kali  oder  C3ilorcalcium  recti- 
ficirt.  Man  kann  ihn  auch  vermittelst  kohlensauren  Ka- 
llas ohne  neue  Destillation  abscheiden,  indem  man  dasselbe 
bis  zur  Sättigung  in  der  Flüssigkeit  auflöst.  Da  er  gewohn- 
lich eine  gewisse  Menge  brenzliches  Oel  von  einem  knob- 
lauchartigen Geruch  hartnäckig  zurückhält,  so  ist  es  zwecks 
mäfsig,  bei  dieser  Rectification  etwas  Blutläugenkohle  zu- 
zusetzen. 

Vom  Wasser  und  brenzlichen  Oel  befreit,  ist  er  ein 
farbloses,  dünnäussiges  Liquidum,  von  einem  durchdrin- 
genden, aromatischen,  etwas  ätherartigen  Geruch  und  ei- 
nem brennenden,  scharfen  Geschmack.  Sein  spec.  Ge^ 
wicht  wird  verschieden  angegeben;  von  Chenevix  zn 
0,7864,  von  Desrosne  zu  0,79,  und  von  Trommsdorff 
zu  0,75.  Er  erstarrt  nicht  bei  — 15°,  und  er  kocht  bei 
-}-59<>.  Er  ist  leicht  entzündlich  und  brennt  mit  einer 
blauen,  an  der  Spitze  weilsen  und  nidit  rufsenden  Flamme. 
Atmosphärische  Luft,  mit  seinem  Dampfe  gemengt,  wird 
entzündlich  und  brennt,  wenn  sie  aus  einer  feinen  Bohre 
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ausströmt.    Er  lälst  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Wrn 
ser,  Alkohol^  Aetfaer^  fetten  und  flüchtigeo  Oelen  znisdieil 
Wasser  trübt  denselben  nur  so  lange^  als  er  noch  Brai^  | 
aufgelost  enthält.    Von  Schwefelsäure  wird  er  rotfa^  exl^ 
sich  aber  in  der  Kälte  klar.    In  der  Wärme  -virird  er  da- 
vpn  verkohlt^  ein  Tbeil  vom  Spiritus  desrillirt   überj  th 
anderer  wird  zerstört  und  schwärzt  die  Säare,  aber  t 
bildet  sich  kein  Aether.     Salpetersäure  zersetzt  denselben. 
und  giebt  zuletzt  Oxalsäure.    Salzsäure  verbindet  sich  d*> 
n>it,  und  werden  sie  mit  einander  destillirt,  so  g^t  eiK 
saure  Flüssigkeit  über,  und  es  bleibt  ein  kohliger  Rüci- 
stand.    Wird  erstere.  über  kohlensaures  Kali  destiillit^  sc 
bleibt  in  der  Retorte  eine  nach  Theer  riechende  Masss, 
und  das  Destillat  besteht  aus  einer  wasserhaltigee,  bri^ 
aen,  schwereren  Flüssigkeit^  und  einer  leichteren«  g^bes, 
Spirituosen,  welche  einen  brennenden  Geschmack  hat,  ü^ 
wenig  mit  Essigspiritus  mischen  läTst,  40  Theile  Wasxc 
zur  Auflösung  bedarf^  welche  Auflösung  nicht  das  salpe- 
tersaure  Silberoxyd  fällt,   beim  Verbrennen    aber  staiif 
Dämpfe  nach  Salzsäure  giebt.    Chlor  wird  von  £ssigsp£:r 
tus  verschluckt,   der  dadurch  einen  erstickenden  Gerucl 
annimmt  und  sich  gelb  färbt,  ohne  nachher   diese  Farbe 
z\i  verlieren.    Nach  einiger  Zeit  trennt  sich  die  Flüss^ 
keit  in  zwei  Schichten.    Die  obere  ist  etwas  unklar,  lä^ 
sidi  entzünden  und  verbrennt  mit  blauer  Flamme  und  Zu- 
rücklassung  von  sehr  saurem  Wasser ;  sie  löst  sich  im  Was- 
ser, welche  Lösung  anfangs  brennend,  hernach  aber  schwadi 
suis  und  nicht  im  mindesten  rettigartig  schmeckt,   wie  es 
bei  der  entsprechenden  Verbindung  von  Holzspiritos  der 
Fall  ist.     Die  schwerere  Schicht  ist  gelb,  von  ölart^ 
Consistenz,  brennt  mit  rauchender,  dunkelgrüner  Flamiur 
und  starker  Entwickelung  von  Salzsäure,  ist  im   Wasser 
unlöslich,   aber   auflöslich   in  Alkohol,   woraus   sie  von 
Wasser  in  schweren  Tropfen  abgeschieden  wird. 

Der  Essigspiritus  löst  Kalihydrat  auf  und  farfot  sidi 
dadurch  gelb.  Er  löst  femer  Clilorgold  auf,  und  ver- 
mischt man  eine  sehr  stark  concentrirte  Auflösung  des 
Goldsalzes  mit  Essigspiritus,  so  scheidet  sich  die  spirituöse 
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VuHosung  von  der  wassrigen.    Der  £ssig^iritus  löst  Cam- 
3fer^  Cautschack  und  tbierisches  Fett  auf. 

£r   besteht^    nach   der  Analyse   von  Macaire   und 
Marcet,  aus: 


GefuDden. 

Atome. 

Berechnet. 

KohlenstoBF 

55,3 

2 

55,04 

Wasserstoff 

8,2 

4 

8,96 

Sauerstoff 

36,5 

1 

36,00 

Diese  Zusammensetzung  ist  höchst  einfach  und  unter- 
scheidet sich  von  der  des  Alkohols  nur  durch  2  At.  Wasser- 
sioiF^  V7elche  der  Essigspiritus  weniger  enthält.  Seine  Zu- 
saznmenseuung  kann  mit  OC^  H*  ausgedrückt  oder  durch 
H  -|-2  CH  repräsentirt  werden.  Sowohl  diese  Flüssigkeit 
>  als  auch  die  vorhergehende,  verdienen  eine  erneuerte  und 
!  ausführlichere  Untersuchung  hinsichtlich  ihrer  Eigenschaf« 
t  ten  und  vorzüglich  ihrer  Zusammensetzung. 
i'  3.    Theer  und  Pech  fFix  liifuida  und  Pix  sicca) 

\  wird  ein  brenzlicbes  Oel  genannt,  das  gewöhnlich  bedeu- 
.  tend  mit  uozerstörtem  Harz  gemengt  ist  und  durch  eine 
I    Art  von   abwärtsgehender  Destillation   der   harzreicheren 
;    Theile  mehrerer  Pinusarten  gewonnen  wird.    Diese  Ope- 
:    ration   wird   das  Theerschwelen   genannt,   und   man 
sammelt   dazu   solche  Theile   von  Fichten    und  Tannen, 
welche  viel  Harz  enthalten.    Zu  dieser  Destillation  macht 
man,   an   der   Seite  eines  Bergabschusses,  eine  conische 
Grube  mit  nach  unten  gewandter  Spitze,  wo  sie  eine  Oeff- 
nung  hat,   die   durch  eine  Rinne  mit  geringem  Fall  zu 
einem  an  der  Seite  angebrachten  Reservoir  leitet     Die 
Grube  wird  nun  mit  dem  zerhackten  Theerholz  fast  ganz 
gefüllt    An  der  Seite  derselben  hat  man  einen  Rauchfang 
angebracht;  und  man  deckt  sie  mit  Aesten  und  darüber 
mit  Torf  und  Erde  zu,  worin  man  einige  Oeffnungen  für 
den  Zutritt  der  Luft  läßt    Das  Holz  wird  nun  oben  an- 
gezündet, das  Feuer  dann  gedämpft,,  so  dals  es  nur  ver- 
kohlt und  die  Hitze  sich  von  oben  nach  unten  verbreitet. 
Dabei  bildet  sich  in  dem  der  Hitze  am   nächsten  liegen* 
den  Holze   eine  Portion   brenzliches  Oel,  welches   vom 
Harze  in  dem  darunter  liegenden  Holze  aufgesogen  wird^ 
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dasselbe  flüssig  macbt^  wo  sie  denn  beide  mit  einande 
auf  den  Boden  der  Grabe  fliefsen^  von  tto  sie  in  die 
Rinne  attsfliefsen.  Zu  Anfang  der  Operation  kommt  vis! 
Holzsäure  mit  einem  dünneren  Theer,  dann  aber  beständi 
weniger  Flüssigkeit  und  mehr  consistenter  Theer.  Nad- 
dem  sich  die  Hitze  allmäblich  bis  zum  Boden  der  GruL^ 
ausgebreitet  hat,  ist  die  Operation  beendigt ,  tmd  in  der 
Grube  bleibt  eine  glanzende,  dichte  und  sdivrere  KoUe 
zurück,  die  man  Theerkohle  nennt. 

In  Deutschland,  wo  das  Holz  grolseren  Weitfa  ah 
bei  uns  in  Schweden  hat,  bedient  man  sich,  statt  der 
Grube,  eines  stehenden  Cylinders  von  Eisenblech,  der 
unten  eine  Ablaufrinne  hat,  und  oben,  nach  HafunoBg 
des  Theerholzes,  luftdicht  verschlossen  werden  kaiiB;  um 
denselben  ist  in  kleinem  Abstand  ein  anderer  C^üokr 
gemauert,  so  daß  nun  zwischen  beiden  gefeuert  werden 
kann.  Auf  diese  Weise  läist  sich  die  Hitze  besser  regoB- 
ren,  und  es  geht  weniger  Theer  verloren.  Zu  Anfa]^ 
dieser  Operation  fliefst  ein  barzhaltiges  Liquidum,  die  so- 
genannte Theergalle,  aus,  auf  deren  Oberfläche  sich  nad 
einiger  Ruhe  ein  flüssiges,  wenig  gefärbtes  Haiz  ansao- 
melt,  welches  durch  DestiUation  mit  Wasser  eine  Ar- 
stinkenden  Terpenthins  (Kienöi,  Oleum  tempiinum  ods 
Oleum  pini)  giebt,  und  in  dem  Destillationsgefalse  ds 
sogenannte  weifse  Pech  (Pix  alba)  zurücklaist.  £s  isi 
anzunehmen,  dals  diels  durch  die  trockne  Destillation  ais 
dem  Holze  fast  ohne  Veränderung  ausgetriebene  Substssi- 
zen  sind. 

Der  Theer  ist  eine  zähe,  braune,  halbflüssige  Masse 
von  eigenem  Geruch,  die  sich  lange  weich  erhält >  ohae 
zu  erhärten.  Er  besteht  aus  mehreren  mit  Essigsäure  ver- 
bundenen Brandharzen  und  aus  Colophon,  die  simmtlic^ 
theils  in  Terpenthinol,  theils  in  Brandöl  zu  der  faalbflös- 
sigen  Masse  aufgelöst  sind.  Wird  Theer  mit  Wasser  an- 
gerührt, so  bekommt  dieses  eine  gelbe  Farbe  und  deo 
Geschmack  des  Theers,  sowie  die  Eigenschaft,  sauer  zu 
reagiren.  Diese  Auflösung  wird  Theerwasser,  Aqita  pi- 
cea, genannt,  und  mitunter  als  Heihnittel,  in  der  Gerbe- 
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rei  Etnn  Schwellen  der  Häute  und  mehrerem  andern  Be- 
huf gebraucht  Der  Theer  ist  übrigens  in  Alkohol  und 
A^ther  löslich  und  lä&t  sich  mit  fetten  und  Hucbtigen 
Oelen  mischen. 

Wird  der  Theer  mit  Wasser  destillirt,  so  geht  ein 
Gemenge  von  Terpenthinöl  mit  viel  Brandöl  und  etwas 
Hrandharz  über^  das  braun  ist  und  einen  starken  unange- 
nehmen Geruch  hat.    Dieses  Oel  wird  Pech  öl  genannt. 
IDiirch  Umdestilliren  mit  Wasser  wird  es  farblos.  —  In 
der  Destillirblase  bleibt  eine  geschmolzene  Masse  zurück^ 
die  beim  Erkalten  erhörtet  und  Pech  (Pix  sicca  oder 
navalis)  genannt  wird%     Das  Pech  wird  indessen  nicht 
gewöhnlich   durch  Destilliren  mit  Wasser  bereitet^  son- 
dern man  kocht  den  Theer  in  offenen  Kesseln  bei  gelin- 
der Wärme  ein^  wobei  die  weniger  flüchtigen  Theile  des 
Pechöls  auf  im  Rauchfange  aufgehängten  Reisbündeln  auf- 
gesammelt werden.     Das   so   gesammelte  Pechöl  enthält 
indessen  sehr  viel  Theer  und  ist  so  dickflüssige  dafs  es 
an  den  Reisern  kleben  bleibt.     Es  wird  davon  abgelöst 
und  in  Tonnen  verwahrt 

Das  Pech  besteht  aus  Brandhars  und  Golophoui  das 
Meiste  ist  jedoch  Brandharz.  Es  ist  bei  4-^^^  weiche  so 
dais  es  sich  kneten  und  ausziehen  lälst;  und  wird  eine 
eben  in  den  Händen  geknetete  Kugel  von  weichem  Pech 
heftig  auf  den  Boden  geworfen^  so  zerspringt  sie  mit  gla- 
sigem Bruch.  Das  Pech  schmilzt  in  kochendheifsem  Was- 
ser^ ist  in  Alkohol  und  sowohl  in  kaustischen  als  kohlen* 
säuren  Alkalien,  auflöslich. 

Theer  und  Pech  haben  eine  ausgedehnte  Anwendung. 
Der  Theer  wird  zu  Wagenschmiere  und  zum  Bestreichen 
von  Holz-  und  Tanwerk^  um  den  EInflufs  von  Wasser 
und  Luft  zu  verhindern^  angewendet.  .  Eben  so  und  zu 
noch  vielem  anderen  Behuf  das  Pech.  Dünner  Theer 
und  Pechöl  werden^  statt  des  fetten  Oels^  zur  Gasbe- 
leuchtung angewendet^  und  machen  unstreitig  das  zweck- 
mäfsigste  und  am  wenigsten  kostbare  Material  zu  diesem 
Endzweck  aus.. 

Eine  Art  von  dünnem  Theer  wird  in  Ruisland  ans 
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Birkenholz  gemacht,  wo  man  denselben  Deggut  oda 
Doggert  nennt  wnd  zum  Einschmieren  des  Juftenlederj 
anwendet.  Es  ist  besonders  die  ßirkenrinde,  weldie  hier- 
bei das  meiste  brenzlicbe  Oel  giebt. 

4.  Kohle.  Bei  Bereitung  der  Holzsäure  bleibt  da 
in  Kohle  umgewandelte  Skelett  des  Holzes  zurück.  Diee 
Verkohlung  wird  übrigens  auf  mannigfaltige  Art  vorgfr 
nommen;  oft  nimmt  man  dabei  auf  die  flüchtigen  ftt- 
ducte  keine  Rucksicht,  sondern  lälst  sie  verloren  gciw 
und  macht  nur  die  Kohl^  zum  Gegenstand  der  Opcratioa. 
Im  Allgemeinen  geschieht  das  Kohlenbrennen  nadi  iwo 
verschiedenen  Principien,  nämlich  entweder  in  ebest 
verschlossenen  Raum  durch  eine  von  aulsen  angebrachte 
Hitze ,  d.  h.  durch  trockne  Destillation ,  oder  in  eiocrn 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verschlossenen  I^wb, 
worin  man  einen  Theil  des  eingelegten  Holzes  vatreu- 
nen  läfst,  um  mit  der  dadurch  erzeugten  Hilie  das  übrige 
in  Kohle  zu  verwandeln.  Die  erstere  Art  wird  die  Vfr- 
kohlung  in  Oefen,  die  letztere  die  Verkohlung  in  Ma- 
lern genannt. 

Verkohlung  in  Oefen.  a)  Will  man  zngleididie 
Holzsäure  gewinnen,  so  wird  die  Vörkohlung  in  grofe 
Kasten  von  Eisenblech,  mit  luftdicht  anfgesetetem  Deckel 
vorgenommen,  die  in  einem  zu  ihrer  Heilzung  bestimni- 
ten  gemauerten  Ofen  eingesetzt,  mit  Holz  gefüllt,  ver- 
schlossen und  geheitzt  werden,  wobei  man  zugleich  a* 
sich  entwickelnden  Gase,  nachdem  sie  durch  den  Rui"- 
apparat  gegangen  und  darin  alles  Condensirbare  abgeseö 
haben,  in  den  Feuerraum  leitet,  wo  sie  verbrennenia» 
dadurch  bedeutend  zur  Ersparung  an  BrönnmatenaJ  be- 
tragen. Wenn  siA  kein  Gas  mehr  entwickelt  und  die 
Verkohlung  beendigt  ist,  wird  der  Kasten  vermineb 
eines  Kraus  aus  dem  Ofen  gehoben  und  ein  anderer  ein- 
gesetzt Sobald  er  edcaltet  ist,  werden  die  Kohlen  bef- 
ausgenommen.  Hierbei  sind  die  Kohlen  das  Nebenp«)' 
duct,  und  die  Holzsäure  macht  das  Hauptprodact  aus. 

If)  Aus  dünnen  Platten  von  Gußeisen  werden  ff^ 
bere,    paraQelepipedische  Räume  gemacht,   die  geo**^ 
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nnd  kiftdicht  verschlossen  werden  können;  unter  ihrem 
Coden ^  und  zum  Theil  auch  an  den  Seiten^  ist 'ein  ge- 
mauerter Feuerraum,  wodurch  der  Ofen  geheitzt  und  wo- 
von der  Rauch  um  den  obem  Theil  geleitet  wird.  In 
einen  solchen  Ofen  wird  das  Holz  gesetzt  und  durch  die 
Hitze  von  aulsen  verkohlt.  Man  kann  hierbei  Vorrich- 
tungen zum  AufFangen  der  Holzsäure  anbringen,  und  audh 
bei  dieser  Verkohl ungsweise  benutzt  man  das  sich  ent- 
-w^ickelnde  Gas  zur  Vermehrung  der  Hitze  unter  dem  Ofen. 

Diese    Verkohlungsmethode   giebt,    ganz   gegen   das, 
was  man  im  Voraus  vermuthen  sollte,    schlechtere  und 
weniger  Kohle,  als  wenn  die  Luft  Zutritt  hat     Die  ür- 
I   Sache  hiervon  ist,'  dafs  aller  im  Holze  enthaltener  "Was- 
serstoff, da  er  nicht  mit  Sauerstoff  in  Berührung  kommt 
j    und  sich  mit  diesem  verbinden  kann,  Kohlenstoff  weg- 
,    nimmt,  während  dagegen  bei  dem  folgenden  Prozeß,  wo- 
bei die  Luft  in  einer  gewissen  Menge  Zutritt  hat,  viel 
Wasserstoff  auf  Kosten  der  letzteren  verbrennt  und  die 
,    Kohle,  womit  er  sich  sonst  verbunden  hätte,  zurückläfst. 
Bei  dieser  Verkohlungsmethode  bekommt  man  82  Procent 
vom  Volum  des  Holzes  Kohle,  was  aber  nur  23  Procent 
I     vom  Gewicht  des  Holzes  ausmacht,  da  sie  sehr  porös  ist.' 
^     Zu  dieser  Verkohlung  wird  f  von  dem  im  Ofen  enthal- 
tenen Holze  verbraucht,   die  Hitze  abgerechnet,   welche 
das  verbrennende  Gas  liefert.     Mit  Abzug  dieses  Holzes 
,     wird  die  Kohlenausbeute  dem  Volum  nach  70,  und  dem 
Gewicht  nach  20  Procent. 

Verkohlung  in  Meilern,  a^  Die  gewöhnli- 
chen Kohlenmeiler  können  auf  mehrfache  Weise  ein- 
gerichtet sein.  Das  allgemeine  Princip  ihrer  Construction 
besteht  darin,  dafs  man  das  Holz  entVv^eder  so  zusammen- 
stellt,  dals  es  einen  breiten  und  niedrigen,  abgestumpften 
Kegel,  einen  stehenden  Meiler,  bildet,  oder  so  zusam- 
meiüegt,  dafs  es  eine  rundliche,  fast  gewölbte  Masse, 
einen  liegenden  Meiler^  ausmacht;  und  diese  werden  nun 
mit  emer  Bedeckung  von  Torf,  Erde  und  Kohlengestiebe 
umgeben,  so  dafs  der  Zutritt  der  Luft  zum  Holze  ver- 
hindert wird.    Der  Meiler  wird  in  der  Mitte  angezündet. 
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und  wenn  er  in  Brand  gerathen  lat,  verstopft  nun  c: 
Oeffnung  und  läik  nur  hier  und  da  Löcher  zum  £iot^ 
ten  von  frischer  und  zum  Ausgang  der  verbrauduen  k 
und  von  Rauch.  Das  Yolum  des  Holzes  nimmt  bei  4 
ser  Yerkohlung  ungefähr  um  j.  ab^  die  Wände  fallen  4* 
durch  nach  und  bekommen  leicht  Risse^  die  sogleid  t& 
stopft  werden  müssen.  Bei  guter  Leitung  des  Meüa 
bekommt  man  nach  beendigtem  Brand  ungefäbr  70  Pr> 
Cent  vom  Volum  des  Holzes  Kohlen;  unter  gewöhnlkk 
Umständen  rechnet  man  indessen  auf  nicht  mehralfil 
bis  65  Procent  *). 

6)  Die  gemauerten  Meiler  werden  in  Fruk- 
reich  angewendet.  Man  führt  einen  cjlindriscfei  otfe 
conischen  Ofen  von  Mauersteinen  auf  ^  um  da  Inom 
ein  Erdwall  aufgeworfen  ist.  Durch  Röhren,  i^ 
nach  Willkuhr  verschliefsbar  sind,  wird  die  Luftn^ 
unteren  Theil  des  Meilers  geleitet,  und  oben  wird  er  M 
einem  luftdicht  schliefsenden  Deckel  von  Eisenplauen  i* 
deckt,  woraus  eine  mehrere  ZoU  weite  Röhre  denBintf 
ableitet,  der  durch  mehrere  mit  einander  in  Veifciwi'B^ 
stehende  Fässer  von  Holz  geleitet  wird,  und  «nietet  d\d 
einen  Schornstem  entweicht.  Statt  des  Deckels  von  Ei« 
gebraucht*  man  zuweilen  eine  Bedeckung  von  Torf  o« 
Gestiebe,  welche  sich  in  dem  Maafse,  als  sich  dasn» 
beim  Verkohlen  zusammenzieht,  nachsenkt,  und  der  ßaw' 
wird  durch  eine,  ungefähr  aus  derselben  Höhe  desfi»* 
lers  ausgehende  Röhre  abgeleitet.  Auf  diese  Art  vcrt* 
det  man  in  der  Umgegend  von  Paris  die  Gewinnnng » 
Holzsäure  mit  der  Meilerverkohlung. 

In  Schweden  liat  neuerlich  Hr.  Schwärt«  eii» 
Kohlenofen  eingeführt,   welcher  nach  demselben  Fn«? 

«)  Oft  bekommt  map ,  nach  den  gemacbten  B«rechno»g«"'  ^J^ 
weniger,  z.  B.  45  bi«  48  Procent  rom  Volum  ^^*,^^  [^^^ 
iat  indessen,  wenn  nicht  offenbare  NachlSasigkeir  d««  ^"*gpj,e« 
.  immer  eine  Folge  ron  Verrechnong,  wenn  daa  Volum  aw 
nach  dem  Umfang  des  Meilers  geschätzt,  die  Kohlen  "*'j^ 
gemessen  werden.  Auf  diese  Weise  sind  die  ^^'S^^  f^v^ 
machte  welche  die  Meilerrerkohlong  in  ein  so  pBTorw 
Idcht  goietzt  haben« 
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^ie  die  Meiler  verkohlt,  in  dem  aber  die  Verbrennungs- 
producte  nicht  aufwärts  gehen  ^  sondern  sich  in  einer 
Rinne  auf  dem  Boden  des  Ofens  sammeln  und  durch 
Kanäle  abflielsen,  die  zugleich  den  Bauch  zu  einem  ^  in 
einiger  Entfernung  stehenden  Schornstein  leiten,  und  der 
Hauch  nun  die  zum  Auffangen  der  Holzsäure  und  des 
Theers  bestimmten  Reservoire  passiren  mufs.  Die  Feue- 
rung geschieht  mit  Holz  in  kleinen  OeiFnungen  auf  den 
Seiten  des  Ofens.  Die  heifse  und  ihres  Sauerstoffs  be« 
raubte  Luft  steigt  im  Ofen  auf  und  verkohlt  das  darin 
befindliche  Holz,  v^orauf  sie  abgekühlt,  von  der  aufstei- 
genden heÜscrn  verdrängt,  tuid  endlich  in  den  Schornstein 
getrieben  wird.  Diese  Art  von  Ofen  hat  vor  den  meisten 
YerkohluDgsöfen  den  Vorzug,  dafs  sie  die  Verkohlung 
ganz  im  Grolsen  gestattet;  sie  verbindet  aber  damit  den 
allen  Verkohlungsöfen  gemeinschaftlichen  Nachtheil,  dals 
nicht  selten  das  Holz  von  sehr  weit  hergebracht  werden 
muls,  wodurch  also  ihre  Vortheile  leicht  verloren  gehen. 
Theer  und  besonders  Holzsäure  werden  in  großer  Menge 
erhalten.  Einige  wenige  solcher,  in  beständiger  Wirksam- 
keit sich  beiindender  Oefen  konnten  ganz  Europa  mit  Holz- 
säure verseben,  wenn  die  erhaltene  Säure,  mit  Kalk  gesät- 
tigt und  zur  Trockne  eingekocht,  ein  Ausfuhrartikel  wer« 
den  würde.  Sie  könnte  zu  einem  äulserst  geringen  Preis 
verkauft  werden,  wenn  man  die  Einrichtung  träfe,  dals 
man  die  Hitze  bei  der  Verkohlung  zum  Einkochen  des 
holzsauren  Kalkes  anwenden  könnte. 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Art  gewonnenen  Koh- 
len müssen  vollständig  verkohlt  sein,  d.  h.  alles  verloren 
haben,  was  durch  Hitze  auszutreiben  ist,  müssen  zusam- 
menhängend sein  und  beim  Anschlagen  klingen.  Alle 
Brände  müssen  bei  der  nächsten  Verkohlung  von  Neuem 
verkohlt  werden. 

Im  Allgemeinen  giebt  alles  völlig  ausgetrocknete  Holz 
0,25  seines  Gewichts  Kohle ;  diefs  varürt  aber  bei  den  ver- 
schiedenen Holzarten  zwischen  0,22  und  0,27  nach  ver- 
schieden feuchtem  Zustand  und  den  verschiedenen  in  den 
Poren  des  Holzes  enthaltenen  fremden  Stoffen.  Nach  den 
///.  75 
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Versuchen  von  Karsten^  soll  auch  die  Schnelligkeh,  rL 
welcher  das  Holz  erhitzt  wixd^  auf  die  Versciiiedenarti£- 
keit  des  Resultats  Einflals  haben;  denn  derselbe  fand,  tkl 
wenn  das  Holz  beim  Verkohlen  sehr  rasch  bis  zmn  Glühet 
erhitzt  wird^  man  nur  |.  von  der  Kohlenmenge  bekonusL 
die  nach  langsamem  Erhitzen  zurückbleibt. 

Neuerlich  hat  Ghevreusse  auf  die  YersrhiedffnhFg 
der  Eigenschaften  der  Holzkohle^  je  nachdem  aie  bei  esaet 
höheren  oder  niedrigem  Temperatur  verkohlt  ist^  anfineri- 
sam  gemacht     Er  erhitzte  Holz  von  trocknen  Aeateo  k 
einer  Retorte  bei  einer  dem  Rothgluhen  nahe  kcmoiea- 
den^  aber  noch  nicht  so  weit  gestiegenen  Temperatnr,  wo- 
mit so  lange  angehalten  wurde^  als  sich  noch  etwas  fSseb-^ 
tig^s  entwickelte.    Er  nahm  dann  die  Hälfte   der  Kabka 
heraus  und  erhitzte  dann  den  Ruckstand  bis  ztnn  GüäiBL 
^ei  Vergleichung  der  so  erhaltenen  beiden  Arten  fand  er; 
a)  dals  die  nicht  geglühten  Kohlen  die  Elektricität  nidu 
leiten^   mit  Zink   keine  Contactselektridtät    geben ^  sehr 
schlechte  Wärmeleiter  sind  und  äußerst  leicht  verbrennen: 
B)  dals  die  geglühten  dagegen  die  Elektricitat  leiten,  ia 
Berührung  mit  Zink  negativ  werden,  in  dem  Grade  gatt 
Wärmeleiter  sind^  als  sie  stark  erhitzt  wurden^   und  lac 
so  viel  schlechter  brennen,  dals  wenn  gleich  grofse  Stücke 
angezündet  und   in  SanerstofFgas   gebracht  werden,  ds 
ungeglühte  verbrannt  ist,  ehe  noch  das  geglühte  bis  rar 
Hälfte  verzehrt  ist;  c)  dals  sich  die  Kohlen  beim  Glübei 
von  j^  bis  4-  von  dem  Volum  vor  dem  Glühen  zosaramen- 
ziehen,  und  dals  sie  vor  dem  Glünen  Feuchtigkeit  und 
Luft  10  mal  stärker  aufsaugen,  als  nach  dem  Glühen,  da& 
aber  diese  Absorption  übrigens  gleich  grols  bleibt,   w« 
gewöhnlich  von  0,18  bis  0,20  vom  Gewidit  der  KoUe 
beträgt.     Diese  Verschiedenheiten  in   den  Eigenschaften 
der  Kohle  je  nach  den  verschiedenen  Temperaturen,  in  de^ 
nen  sie  gebildet  wurde,  scheint  besonders  auch  in  Bezie- 
hung auf  die  Fabrication  des  Pulvers  Aufmerksamkeit  za 
verdienen, 

Producte  von  der  Destillation  der  Steinkob- 
len.  Nachdem  man  in  England  und  mehreren  anderen 
Ländern  die  Gasbeleuchtung  eingeführt  hat,  und  man  den 
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größeren  Theil  des  Gases  durch  Destillation  de!*  Steinkoh- 
lexi  gevdnnt^  sind  eine  Menge  von  Nebenproducten  erhal- 
ten worden,  welche  beachtet  und  angewendet  zu  werden 
enfangen. 

1.    Steinkohlentheer  und  SteinkohlenoL   Die 
Steinkohlen  geben  bei  der  Destillation  weit  weniger  was- 
serhaltige Producte,  als  das  Holz,  und  diese  bestehen  aus 
einer  Auflösung  von  kohlensaurem  und  schweflichtsaurem 
Ammoniak,  die  zur  Bereitung  von  reinem  kohlensauren 
Ammoniak  und  zu  Salmiak  benutzt  werden«    Das  meiste, 
-was  in  flüssiger  Form  übergeht,  besteht  aus  reinem  Theer, 
der  im  Aeußem  etwas  dem  Theer  von  Holz  gleicht/  im 
Geruch    und  vielen  andern  Verhältnissen  aber  von  dem- 
selben verschieden  ist.     Er  ist  wie  der  Holztheer,  eine 
'  Auflosung  von  ßrandharz  in  Brandöl,  aber  dieses  Brand« 
'  harz  ist  nicht  sauer,  sondern  statt  dessen  eine  Verbindung 
von  Brandharz  mit  Ammoniak.     Wird  dieser  Theer  mit 
Wasser  destillirt,  so  bekommt  man  in  der  Vorlage  ein 
dunkelgelbesj  dem  Petroleum  nicht  unähnliches  BrandoI, 
welches  auf  einer,  zugleich  mit  überdestillirenden  Auflö- 
sung von  kohlensaurem  Ammoniak  schwimmt:    Bei  wie- 
derholter Destillation   nüt   einer   neuen  Menge  Wassers 
hinterläßt  es  noch  etwas  Brandharz  und  geht  nun  stroh- 
gelb über.    Es  besitzt  dann  einen  starken,  durchdringen- 
den und  eigenthümlichen  Geruch,  und  hat  mit  Naphtha 
von  Petroleum  viel  Analogie,  von  der  wir  auch  gesehen 
haben,  dafs  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein,  wiewohl 
durch   einen  anderen  Prozeß   entstandenes  Product  von 
Steinkohlen  ist.    Sein  spec.  Gewicht  ist  0,770,  und  es  ist 
so  fluchtig,  dafs  es,  auf  die  Hand  getropft,  sehr  schnell 
verdunstet  und   die  Haut   trocken  läfst     Es  brennt  mit 
klarer  und   rufsender  Flamme;   es  löst  Kautschuck  auf, 
welches  nach  Abdampfung  des  Oels  bei  -|-100o  Tempe- 
ratur, mit   Beibehaltung   seiner  Elasticität,   zurückbleibt. 
Diese  Eigenschaft  ist  in  England  von  Macintosh  benutzt 
worden,  welcher  dieses  Oel  zur  Auflösung  von  Kautschuck 
im  Grofsen  destillirt,  um   damit  die  schon  pag.  649.  er- 
wähnten wasserdichten  Zeuge  zu  verfertigen. 

Hinsichtlich  des  Brandharzes  der  Steinkohlen,  so  ist 

75* 
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mir  nicht  bekannt^  dals  damit  Versnche  angesteBt  v^ 
den  sind. 

Z  Naphthalin«  Aulser  dem  Brandhaiz  md  k 
Oel  enthält  der  Steinkohlentheer  noch  einen  Körper,  fk 
zuerst  von  Garden  beobachtet^  und  nachher  voaKi.. 
ausfuhrlich  beschrieben  und  benannt  -virorden  ist.  Vis. 
erhält  denselben»  wenn  größere  Quantitäten  von  Stdukri 
lentheer  für  sich,  ohne  Wasser,  bei  einer  sehr  geünda. 
allmählich  verstärkten  Wärme  erhitzt  -werden ;  zuent  g- 
Brandöl  allein  über,  dann  kommt  Brandöl  mit  n^ 
löstem  Naphthalin,  und  darauf  sublimirt  sich  Naphbä 
allein  in  Krjstallen,  und  wird  die  Operation  bei  w- 
stärkter  Hitze  fortgesetzt,  so  kommen  zuletzt  diePm^ 
von  der  Zerstörung  des  Brandharzes. 

Kidd  erhielt  dieses  Product  bei  einem  Versucl«,ia 
Steinkohlentheer  zur  Gasbeleuchtung  anzuwenden.  Erl^^ 
den  Theer  tropfenweise  in  einen  glühenden  Eiseocjüis^ 
fallen,  und  fing  die  Zersetzungsproducte  in  einem  Appct 
auf,  welcher  die  nicht  gasförmigen  condensirte  rsd  ^- 1 
gasförmigen  weiter  leitete.  Der  Steinkohlentheer  sest 
dabei  eine  Menge  von  Kohle  ab,  welclie  den  Eisengüs- 
der  bald  ausfüllt,  und  in  der  kalten  Vorlage  coodeosn 
sich  ein  ammoniakhaltiges  Wasser,  welches  zugleich  etw 
schwefelsaures  Ammonidc  und  Salmiak  enthält,  und  ^ 
dieser  Flüssigkeit  schwimmt  ein  dunkler,  fast  sdiwanff- 
aber. ziemlich  dünnflüssiger  Theer,  der  sich  von  demü- 
gewendeten  darin  unterscheidet,  dals  seine  äüciitfgen  Fnh 
ducte,  Brandöl  und  Naphthalin,  die  bei  dem  Dordigati 
durch  den  glühenden  CyHnder  gar  nicht  oder  nur  wo^ 
zersetzt  werden,  darin  in  gröfserer  Menge  im  VeitäQ^ 
zumBrandhare  als  im  gewöhnlichen  Theer  enAalteam 
dessen  meistes  Brandharz  durch  die  Hitze  zerstört  woni« 
ist  Als  dieser  Theer  nachher  für  sich  in  einer  gö^r* 
nen  Retorte  destillirt  wurde,  indem  man  diese  48  Swß- 
den  lang  in  einer  Temperatur  zwischen  -j-  60»  und  *^' 
hielt,  so  ging  ein  gelbes  Oel  und  ein  ammoniakaliscbö 
Wasser  über,  wovon  jedes  ungefähr  ^  vom  VoIbh'  ^ 
in  der  Retorte  destiUirten  Masse  betrug.    Jtfit  denelb« 


Naphthalin.  1183 

Xemperatur  wurde  nachher  noch  20  Stunden  lang  ange- 
halten^ wobei  sich  ungefähr  ^  vom  Gewicht  der  Masse 
IN'aphtfaalin  daraus  sublimirte.  Das  erhaltene  Oel^  dessen 
spec.  Gewicht  0,9204  war,  kochte  bei  -f"^®**^  ^^  ^^ 
terliels  beim  Abdampfen  ungefähr  ^  seines  Gewichts  Naph- 
thalin. 

Das  Naphthalin  wird  vom  Oel  durch  Auflösen  in  Al- 
kohol und  langsames  Erkalten,  oder  freiwillige  Verdun- 
stung gereinigt  und  in  Krystallen  angeschossen  erhalten. 
Ks  kann  auch  durch  Sublimation  gereinigt  werden^  wobei 
das  Brandöl  zuerst  abdunstet. 

Es  ist  farblos,  hat  in  einiger  Entfernung  einen  ange- 
nehmen Geruch  nach   Flieder  (Syringa  vulgaris),  und 
sdimeckt  brennend  und  aromatisch.    Beim  langsamen  Ab- 
-  dampfen  krystalHsirt  es  aus  seiner  Auflösung  in  Alkohol, 
I   so  wie  bei  sehr  langsamer  Sublimation  in  einem  Glas- 
^   kolben,  dessen  Boden  längere  Zeit  gelinde  erwärmt  wird, 
:    oder   in  einem  langhalsigen  Glaskolben,   worin  man  es 
:    mit  Wasser  kocht,  in  dünnen  rhombischen  Tafeln.    Wenn 
!    es  aus  einer  Auflösung  in  10  Theile  Alkohol  anschiefst, 
so  spielen  die  Krystallschuppen,  wie  das  chlorsaure  Kali, 
mit   allen   Regenbogenfarben.     Als  Pulver   fühlt  es  sich 
weich  an;  es  sinkt  in  Wasser  unter,  verdunstet  langsam 
in  der  Luft,  die  danach  riechend  wird;  es  schmilzt  leicht 
beim  Erhitzen,  und  fängt  bei  -|-82o  zu  erstarren  an,  wo- 
bei es  krystallinisch   wird;    bei  -j-  210©  kommt   es  in's 
Kochen  und  sublimirt  sich.      In  offener  Luft  entzündet 
es  sich  schwer  und  verbrennt  mit  rufsender,  leuchtender 
Flamme   und    unter  Absetzung  von  aulserordentlich  viel 
Hüls,  der  rund  herum  in  Flocken  niederfällt.    Es  reagirt 
weder  auf  freie  Säure,   noch  auf  Alkali,  ist  in  kaltem 
Wasser  unlöslich,  wird  aber  von  kochendem  wenigstens 
in  solcher  Menge  aufgenommen,  daß  dieses  beim  Erkal- 
ten milchicht  wird,  und  die  fJtrirte  Flüssigkeit  sdimeckt 
und  riecht   schwach  nach  Naphthalin.     In  Alkohol  und 
Aether  ist  es  leicht  aufldslich.    1  Theil  Naphthalin  wird 
von  vier  Theüen  warmen  Alkohols  aufgelöst,  der  beim 
Erkahen,  gesteht,  indem  er  eine  Zusammenhäufung  von 
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Kiysullen  bildet.    Auch  in  fluchtigen  und  fetten  Ods 
ist  es  leicht  aufloslicb.   Wenn  man^  nach Ghamberlair. 
Naphthalin   bis   zur  Sättigung  in  warmem   TerpendtinSi 
auflöst^  und  diese  Auflosung  während  des  Erkaltens  beob- 
achtet^ so  sieht  man  Kiystallnadeln  sich  bilden  ^   -wdcbt, 
wenn  sie  durch  die  innere,  bei  aller  Krystalliaatlon  es:- 
stehende  Bewegung  der  Flüssigkeit  sich  nähern^   sieb  heu- 
tig  abzustoFsen  scheinen,   bis   sie   sich  zialetzt  za  einen 
sechsstrahligen  Stern  vereinigen,   dessen   ZwiscfaenraanK 
sich  zu  einer  sechsseitigen  Tafel  ausfüllen ;  und  ans  dieser 
Kiystallisation  entstehen  endlich  lange  prismatische  Eij- 
stalle  mit  pyramidaler  Zuspitzung. 

Das  Naphthalin  vereinigt  sich  mit  Säuren.  Das  Ter- 
halten  der  Schwefelsäure  zu  demselben  soll  sogleick  wei- 
ter unten  besonders  beschrieben  werden.  SalpetosRrre 
löst  dasselbe  auf  und  zersetzt  es  in  der  Wärme;  bm 
£rkalten  schießen,  aus  der  Auflösung  in  der  Säure,  gelbe, 
sternförmig  gruppirte  Krystalle  an,  die  ziemlich  leidx 
schmelzbar  sind  und  beim  Erkalten  eine  krystallinisrhe 
Masse  bilden.  In  offner  Luft  erhitzt,  entzünden  sie  slci: 
und  verbrennen  mit  klarer  Flamme  und  starkem  Raudb, 
und  hinterlassen  viel  Kohle.  Von  Salzsäure  wird  das 
Naphthalin  im  Kochen  unbedeutend  aufgelöst;  sie  fäiix 
sich  dadurch  roth  mit  einem  Stich  in^s  Purpurfarbne.  Yoo 
Oxalsäiure  und  Essigsäure  wird  es  leicht  nnt  einer  klarcc 
rothen  Farbe  aufgelöst.  Die  in  der  Wärme  gesattigte 
Auflösung  in  Essigsäure  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
krystallinischen  Masse. 

Seine  elementare  Zusammensetzung  ist  noch  nicht  oo* 
tersucht.  Dieser  Körper  soll,  nach  Kidd,  auch  erhal- 
ten werden,  wenn  Theer  von  der  trocknen  Destillation 
thierischer  Köiper  destillirt  wird,  und  aus  der  Aefanlicb- 
keit,  welche  sein  Geruch  mit  dem  in  die  Zimmer  von 
aulsen  durch  undichte  Ofenröhren  eindringenden  Dunst 
hat,  ist  es  ziemlich  wahrscheinlich,  dafs  er  sich  auch  un- 
ter  den  Destillationsproducten  vom  Holz  finden  möchte. 
Vielleicht  ist  er  analog  oder  identisch  mit  dem  pag.  976. 
n.  1125.  angeführten  krystallisirten  Körper,  den  de  Sans- 
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sure    beim  Hindurchleiten   von  Alkohol-^   A^her->   und 
Petroleum -Dämpfen  dm-ch  glühende  Rohren  erhielt. 

IN'aphthalin-Schwefelsäure.      Dieselbe   ist   von 
Faraday  entdeckt  worden^  und  er  erhielt  sie  auf  fol- 
gende Art:  7  Tb.  Naphthalin  wurden   in  einem  Glaskol- 
ben mit  5,2  Tb.  Schwefelsäure  vermischt  und  gelinde  er- 
'  wärmt,  bis  die  ganze  Masse  Aussig  geworden  war,  worauf 
sie  gut  umgeschuttelt  wurde.      Nach  dem  Erkalten  hatte 
sich    auf  dem  Boden  eine  geringe  Menge   einer  sauren, 
braunen  Flüssigkeit  gesammelt,    auf  welcher   eine  rothe 
-  krystallinlsche  Masse  erstarrt  war.     Sie  wurde  abgenom- 
men^   von  anhängender  saurer  Flüssigkeit  gereinigt  und 
mit    noch  3  Th.  Naphthalin  umgeschmolzen,   die   davon 
vollständig  aufgenommen  wurden.       Diese  Masse  wurde 
noch  gesdmiolzen  in  ein  schmales  cylindriscbes  Gefais  ge* 
gössen,  wo  sie  einige  Zeit  lang  so  warm  gebalten  wurde, 
dafs  sie  nicht  erstarrte,  wobei  sie  sich  in  zwei  Schichten 
trennte,  die  sich  sehr  gut  unterscheiden  lielsen,  so  lange 
sie  Aussig  waren,  was  aber  nach  dem  Gestehen  und  Kry- 
stallisiren  weniger  bestimmt  der  Fall  war.     Die  oberste 
war  eine  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  grörstentheils 
unverändertem  Naphthalin,  welches  durch  Wasser  von  der 
Säure   getrennt   werden  konnte.      Diese  Schicht  scheint 
die  Schwefelsäure  enthalten  zu  haben,  welche  durch  Was- 
serbildung bei  Entstehung  der  Naphthalinschwefelsänre  ihr 
Vermögen,    auf    Naphthalin   zu   wirken,    verloren  hat; 
sie  enthielt  aber  außerdem  eine  kleine  Menge  Naphtha- 
linschwefelsäure.     Die   untere   Schicht    dagegen   bestand 
hauptsächlich  aus  Naphthalinschwefelsänre,  die  eine  kleine 
Menge  von  der  oberen  Masse  aufgenommen  hatte.     Sie 
bildete  eine  rothe,  krystallinische  Masse,  die  beim  Auflö- 
sen in  Wasser  ungefähr  ^  Naphthalin  fallen  liels.  Worauf 
sie  iiltrirt  und  mit  kohlensaurer  Baryterde  gesättigt  wurde. 
Hierdurch  wurde  ein  in  Wasser  leicht  lösliches  Barytsalz, 
welches  in  der  Flüssigkeit  blieb,  und,  nebst  schwefelsau- 
rem Baryt,  ein  andres  schwerlösliches  Baxytsalz  erhalten, 
welches,  nach  dem  Abfiltriren  des  AuHöslichen  und  Aus- 
waschen  mit  einmal  aufgegossenem  kochendheiisen  Was- 
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•er,  durch  fortgesetztes  Waschen  mit  kodiendem  War 
ausgezogen  werden  konnte. 

Die  Säure  in  dem  auflöslichen  Salz  wurde  durdiZe. 
Setzung  mit  der  zur  Ausfällung  der  Baryterde  goBao  er- 
forderlichen Menge  Schwefelsäure  und  nadiheriges  1- 
dampfen  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  eriakfli 

Sie  bildet  in  diesem  Zustand  eine  farblose^  kijpsui- 
nische^  harte  und  spröde  Masse,  ohne  Geruch,  vons.« 
rem,  bitterem  und  hintennach  etwas  metallisdiem  G> 
«chmack.  Sie  schmilzt  bei  -f-lOO»  und  erstant  vkle 
zu  einer  kristallinischen  Masse.  In  einem  Destülitki!» 
gefalse  stärker  erhitzt,  röthet  sie  sich  und  giebt  ss-a 
Wasser  und  etwas  freie  Schwefelsäure,  entwidüekiM  , 
keine  schwefUchte  Säure  und  verkohlt  sich  nick  Fi-  j 
radaj  betrachtet  sie  in  diesem  Zustand  als  von^ 
Wasser  befreite  Naphthalinschwefelsäure.  Wird  dieTr- 
peratur  noch  über  diesen  zum  Austreiben  des  Wasr. 
erforderlichen  Punkt  erhöht,  so  wird  die  Saare  vsBi 
braun,  unter  Entwicklung  von  ein  wenig  unverändenc 
Naphthalin,  schwärzt  sich  dann,  entwickelt  SchweHid- 
aäuregas  und  Naphthalin  und  veikohlt  sich,  aber  selb^ 
nachdem  sie  gelinde  geglüht  hat,  zieht  Wasser  umeisior: 
Naphthalinschwefelsäure  aus.  In  der  Luft  erhitzt,  enuis- 1 
det  sich  die  krystallisirte  Säure  und  brennt  mit  rufeö-: 
Flamme.  Sie  zerilieist  sehr  schnell.  In  Wasser  löst  ü 
sich  ohne  Farbe  in  allen  Verbältnissen  auf.  Wrdi- 
Auflösung  in  der  Wärme  abgedampft,  so  wird  sie  W' 
dickflüssig  und  braun  und  zuleut  fest.  Wird  die  AoTi- 
sung  einer  Endadong  der  elektrischen  Säule  au^eseöi 
so  entwickelt  sich  nur  WasserstoflFgas  und  Sauerstoff]?«. 
aber  am  -{-Pol  wird  die  Säure  gelb,  was  von  einer  «is- 
selbst  vorgegangenen  Zersetzung  des  brennbaren  Besia»!- 
theils  der  Säure  herzurühren  scheint.  Sie  wird  von  Al- 
kohol, Terpenthinöl  und  Baumöl  aufgelöst. 

Die  Eigenschaft  dieser  Säure,  ohne  Zerseunng  einer 
höheren  Temperatur  widerstehen  zu  können,  scheint  an- 
zudeuten, daß  sie  nicht  Unterschwefelsäure  enthalt,  wcfi 
hat  sie  Farad ay  als  eine  Verbindung  von  Schwefekäöi* 
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mit  eii^cm  organischen  Stoff  betrachtet.  Nach  seiner  Ana- 
lyse besteht  sie  aus  einem  Atom  wasserhaltiger  Schwefel- 
. säure ^  verbunden  mit  einem  Atom  Schwefelsäure^  die  4 
Atome  von  einer  Verbindung  aufgenommen  bat,  welche 
aus  5  Atomen  Kohlenstoff  und  4  Atomen  Wasserstoff 
besteht    Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  kann   durch 

die  Formel  SS  +  (  S  +  4 C»  H*  )  ausgedruckt  werden; 
in  100  Theilen  besteht  sie  dann  aus: 

Schwefelsäure     •    .    •        37,21 
Kohlenstoff    .    .    ^^^'^S') 
Wasserstoff"    .    .      1,855^^'^^ 

Wasser 4,19 

und  ihr  Atom  wiegt  2693,47.  Bei  ihrer  Verbindung  mit 
Basen  zu  Salzen,  tauscht  sich  das  Wasser  mit  der  Base 
aus,  und  das  in  der  Verbindung  beßndliche  Atom  der 
wasserfreien  Säure  wiegt  2580,99;  ihre  Sättigungscapaci- 
tat  ist  3,88,  oder  ^  vom  Sauerstoffgehalt  der  Schwefel- 
säure. 

Die  Naphthalinschwefelsäure  bildet  eigenthümliche 
Salze,  welche  alle  in  Wasser,  und  wovon  die  meisten 
auch  in  Alkohol  loslich  sind.  Sie  haben  einen  bitteren, 
fast  metallischen  Geschmack.  In  der  Luft  lassen  sie  sich 
leicht  entzünden  und  verbrennen  mit  Flamme.  Bei  der 
Destillation  geben  sie  zuerst  Krystallwasser,  dann  subli- 
mirt  sich  etwas  Naphthalin,  es  entwickelt  Schweflichtsäure- 
und  Kohlensäuregas,  und  in  der  Betorte  bleibt,  je  nach 
den  verschiedenen  Basen  oder  der  ungleichen  Hitze,  ein 
schwefelsaures  Salz  oder  ein  Schwefelmetall  mit  Kohle  ge- 
mengt. Diese  Salze  können  aus  der  nicht  gereinigten 
Säure  bereitet  werden,  wenn  man  diese  mit  der  Base 
sättigt,  zur  Trockne  abdampft  und  das  naphthalinschwe- 
felsaure Salz  mit  Alkohol  von  dem  schwefelsauren  aus- 
zieht. Das  Kalisalz  schielst  in  feinen,  sich  fettig  anfüh- 
lenden, perlmutterglänzenden  Nadeln  an.  Es  ist  in  der 
Luft  beständig,  in  Wasser  nicht  besonders  leicht  löslich, 
durch  langes  Kochen  unveränderlich,  und  efflorescirt  gern 
an  den  Rändern  beim  Abdampfen  seiner  Auflösung.  Das 
Natronsalz  ist  dem  vorigen  ähnlich,  scheint  aber,  vor 
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den  übrigen  Salzen  und  der  Saure  selbst,  in  hohem  Grade 
den   metallischen   Geschmack  zu  haben.     Das  Ammo- 
niaksalz schielst  in  feinen,  in  der  Luft  unveränderlichen 
Nadeln  an^  wird  beim  Abdampfen  sauer,  schmilzt  beim 
Erhitzen,  verkohlt  imd  entzündet  sich,  und  verbrennt  mit 
Zurucklassung  einer  Kohle,  die  saures  schwefelsaures  Am- 
moniak enthält.     Die  ßarytsalze.     a)    Das  in  Was- 
ser  leichtlösliche  Barytsalz  schielst   beim  freiwil- 
ligen Abdampfen  in  feinen  Nadeln  an,  bildet  aber  durch 
Abkühlung   eine   weiche^  körnige  Massa     Es  verändert 
sich  nicht  in  der  Luft^  beim  Erhitzen  aber  entzündet  es 
sich   und  verbrennt   mit  klarer   und   rauchiger  Flamme. 
Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  es  kein  Wasser,  und 
nachdem  die  Temperatur  über  ^260  <>  gestiegen  ist,  bis 
wohin  es  sich  nicht  verändert,  sublimirt  sich  zuerst  etwas 
Naphthalin   und  dann  kommt  eine  theeraftige  Masse  in 
Begleitung  yon  Kohlensaure-  und  Schweflichtsäuregas,  und 
in  der  Retorte  bleibt  schwefelsaurer  Baryt  mit  Schwefel- 
baiyum  und  Kohle.     Dieses   Salz  enthält  demnach  kern 
Krystallwasser.     Es  wird  von  Wasser  und  Alkohol  leidit 
aufgelöst,    aber    nicht    von   Aether.      Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  wird   es   nicht  von  Chlor  verändert,  eben 
so  wenig  von  Königswasser  von  mälsiger  Concentration. 
b)  Das  in  Wasser  schwerlösliche  Barytsalz  wird 
viel  leichter,   als   das  vorhergehende,   regelmälsig  ange- 
schossen ezhalten,  beim  Abdampfen  der  Flüssigkeit,  die 
bei  Bereitung  der  Naphthalinschwefelsäure  durch  Auslau- 
gen des  gefällten  schwefelsauren  Baryts  mit  kochendhei- 
isem  Wasser  erhalten  wird.     Es  bildet  kleine,  farblose, 
prismatische  Krystalle,  die  geringen  oder  gar  keinen  Ge- 
tchmack  haben.     Dieses  Salz  unterscheidet  sich  v<hi  dem 
vorigen,  aulser  seiner  Schwerlöslichkeit  in  Wass^,  auch 
dadurch,   dafi   es   beim  Erhitzen   in  der  Luft  nidit  mit 
Flanmie  brennt,   sondern  Feuer  fängt  und  wie  Zunder 
weiter  glimmt,  weshalb  es  Faraday  das  glimmende 
Salz  nannte,  im  Gegensatz  vom  ersteren,  welches  er  das 
flammende  nannte.    Von  kochendheilsem  Wasser  wird 
et  leichter  aufgelöst,  als  von  kaltem^  und  auch  in  Alkohol 
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ist  es  loslidb«  Bei  der  Destillation  giebt  es  dieselben  Pro- 
ducte^  wie  das  vorhergehende.  Faradaj  versuchte  es 
nicht;  die  darin  enthaltene  Säure  in  isolirtem  Zustand 
daizustellen^  analysirte  es  aber  hinsichtlich  seiner  Ele- 
mente, und  fand  die  relativen  Quantitäten  derselben  so 
ganz  gleich  den  im  vorigen ,  dals  sich  hieraus  nichts  hin- 
sictjtlich  der  ungleichen  Eigenschaften  dieser  Salze  schlie- 
Isen  lälst.  Man  könnte  fragen,  ob  dieses  Salz  naphtfaalin- 
unterschwefelsaurer  Baryt  ist,  in  welchem  daher  ein  g^ 
ringerer  WasserstofiFgehalt  in  der  brennbaren  Substanz  den 
Mangel  der  Flamme  beim  Verbrennen  verursacht»  Die- 
ses Salz  wird  nur  in  sehr  geringer  Menge  bei  Bereitung 
der  Naphthalinschwefelsäure  erhalten.  Nach  Faraday 
soll  man  etwas  mehr  davon  erhalten,  wenn  man  1  Th. 
Naphthalin  in  2  Th.  Schwefelsäure,  dem  Yolum  nach, 
bei  der  höchsten  Temperatur,  welche  das  Gemische,  ohne 
schwarz  zu  werden,  vertragen  kann,  auflöst  und  dieses 
Gemische  dann  mit  Wasser  und  kohlensaurem  Baryt  zer- 
setzt. Das  Stront ionsalz  krystallisirt,  ist  in  der  Luft 
unveränderlich,  und  verbrennt  mit  Flamme,  die  aber 
nicht  roth  ist.  Das  Kalksalz  krystallisirt  sehr  schwierig. 
Das  Talkerdesalz  erhält  man  unter  günstigen  Umstän- 
den regelmälsig  angeschossen.  Die  Naphthalinschwefel- 
säure bildet  übrigens  krystallislrende  Salze  mit  Man- 
ganoxydul, Eisenoxydul,  Zinkoxyd,  ßleioxyd, 
Nickeloxyd  und  Kupferoxyd.  Sie  löst  Quecksil- 
beroxydul auf,  und  diese  Auflösung  trocknet  zu  einer 
weilsen  Salzmasse  ein,  die  sowohl  von  Wasser  als  Alkohol, 
unter  Abscheidung  eines  gelben  basischen  Salzes,  zersetzt 
whrd.  Auch  das  Quecksilberoxyd  löst  sie  auf,  und 
giebt  damit  ein  gelbes,  zerflielsliches  Salz.  Sie  löst  femer 
Silberoxyd  auf;  die  gesättigte  Auflösung  ist  braun,  fast 
neutral,  und  giebt  beim  freiwilligen  Verdunsten  ein  kry- 
stallisirtes,  farbloses,  glänzendes  Salz,  das  sich  in  der 
Luft  nicht  verändert.  Wird  eine  Auflösung  von  diesem 
Salz  in  Wasser  bis  zum  Kochen  erhitzt,  so  wird  sie  dun- 
kel, es  schlägt  sich  eine  schwarze,  unlösliche  Masse  nie* 
dor,  und  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  erhält  man  durch 
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Abdampfen  ein  gelbes^  noch  nicht  nntersncfates  Sik  ^ 
geschossen. 

3.  Gas.  Bekanntlich  wird  das  aus  Steinkokks*. 
haltene  Gas  zur  Erleuchtung  der  Strafsen  in  nds? 
grofsen  Städten  Europa's  angewendet.  Hierza  ogoa:. 
nicht  alle  Steinkohlen  gleich  gut^  manche  geben  od 
andere  weniger  Gas.  Im  Allgemeinen  geben  sie,  je : 
eher  sie  an  Kohlenstoff  sind^  um  so  Mreniger  Gas.  I 
sogenannte  Cannel-coal  giebt  am  meisten.  Afaniecb 
überhaupt  in  England  1000  engl,  pubikfuls  von  iCat^ 
Steinkohlen^  aber  diese  Rechnung  ist  za  hoch  anpsc^- 
gen,  denn  man  bekommt  selten  mehr  als  900  Cabä..- 
oder  4|.  C.  Fuß  vom  Pfunde^  und  oft  nicht  so  vid  la 
Gas  besteht  aus:  ölbildendem  Gas^  Kohlenwassaa^'si 
im  Minimum,  Kohlenoxydgas,  reinem  WasserstoffgaStös 
Portion  in  diesem  Ge^ienge  verdunsteten,  sehr  fiödt^ 
Brandöls,  das  sich  beim  gewöhnlichen  Druck  nicht  dirc 
condensirt  und  zur  leuchtenden  Kraft  des  Gases  beöt>i 
tend  beiträgt;  femer  kleinere  Mengen  von  Schwcfdf^j 
serstoff,  Kohlensauregas  und  Stickgas.  Zu  Anfang  c? 
Operation  enthält  das  Gas  das  mebte  ölbildende  Gas  ir 
Brandöl,  deren  Menge  dann  beständig  abnimmt;  ao  <^ 
zuletzt  Wasserstoffgas  und  Kohlenoxydgas  vorhetna» 
Henry  fand,  daß  Gas,  aus  einer  Gasfabrik  in  Lowk^ 
wo  es  aus  Wigan-Cannel  bereitet  wird,  eine  Stunde  i*i 
Anfang  der  Operation  zwischen  0,620  und  0,650  ^ 
Gewicht  hatte,  von  Chlor  zu  12  bis  13  Procent  cond* 
sirt  wurde  *),  indem  sich  Ölbildendes  Gas  und  Bra«^- 
condensirten,  und  ein  Gas  von  0,527  bis  0,575  Jpec  ^ 


*)  Fyfe  giebt  an,  dafs  er  bei  rorzugllch  gutem  Steinkohle«?« 
mit  Clilor  eine  Condensation  tob  17  Proc.  gefunden  habe.  P»*" 
sen  Versuch  stellte  er  so  an,  daf«  eine  gradutrce,  nicht» ae^ 
Glasröhre  bis  zu  einem  gewissen  Zeichen  über  Wasser  mit  Ob^' 
gas  gefüllt,  und  darauf  ein  zuror  abgemessenes,  g\^<^  g^^ 
Volum  Gas  zum  Chlorgas  gelassen  wnrde,  während  er  d«  W 
worin  die  Vermischung  der  Gase  geschieht»  zur  Abhalnnf^'^ 
Lichts  mit  einem  pappeoea  Fuiteral  umgab.  Nach  ij}^"^ 
beobachtet  man  die  Voinmreränderung;  die  Hälfte  Tom  ^* 
echwnndenen  Gas  ist  Ölbildendes  Gas  und  Brandöl. 
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wicht  nncondensirt  zuruckblieb.  Vor  dem  Zusatz  von 
Chlor  brauchte  das  Gasgemenge  von  1^94  bis  2^17  seines 
Volumens  SauerstofFgas,  und  erzeugte  von  1^06  bis  1^28 
Kohlensäuregas^  aber  nach  der  Einwirkung  des  Chlors 
wurden  1,50  bis  1^78  Sauerstofigas  verzehrt  und  0^80  bis 
0,92  Kohlensäuregas  gebildet«  Als  die  Probe  gemacht 
wurde,  nachdem  die  Operation  schon  5  Stunden  lang  ge- 
dauert hatte,  war  das  spec.  Gewicht  des  Gases  0,5;  Chlor 
condensirte  7  Procent  davon,  zur  vollständigen  Verbren- 
nung brauchte  es  1,66  seines  Volums  SauerstofiFgas  und 
gab  0,93  Kohlensäuregas.  Die  Probe,  welche  10  Stun- 
den nach  Anfang  der  Operation  genommen  wurde ,  hatte . 
0,345  spec.  Gewicht,  erlitt  durch  Chlor  keine  Volumver- 
minderung, brauchte  zur  vollständigen  Verbrennung  0,78 
Sauerstoffgas,  und  gab  0,30  Kohlensäuregas.  Diese  Probe 
brannte  mit  blauer,  nicht  leuchtender  Flamme,  und  ent- 
hielt ungefähr  0,60  ihres  Volums  reines  WasserstoiFgas- 
das  Uebrige  ist  Kohlenoxydgas,  Kohlen wasserstofigas  im 
Minimum  und  Stickgas.  —  Bei  der  Anwendung  des  Ga- 
ses zum  Brennen  muls  es  zuvor  vom  Schwefelwasserstoff, 
kohlensauren  Ammoniak  und  brenzlichen  Oel  oder  Theer 
befreit  werden,  und  zu  diesem  Endzweck  wird  es  durch 
lange  Bohren  in  verschiedenen  Reservoiren  zur  Absetzung 
dieser  Stoffe  geleitet,  und  zuletzt,  vermittelst  einer  eigenen 
Buhranstalt,  mit  Kalkmilch  geschüttelt,  oder  durch  trock- 
nes  Kalkhydrat  geleitet,  welches  mit  Heu  oder  Moos  ge- 
mengt ist,  um  das  Zusammenbacken  des  Kalkes  und  da- 
durch bewirktes  Verstopfen  zu  verhindern. 

Destillationsproducte  von  fetten  Oelen.  Ich 
habe  schon  das  Allgemeine  über  die  Destillation  der  fet- 
ten Oele  pag.  389.  angeführt,  und  will  hier  nur  noch  ei-f 
nige  angewandte  Destillationsproducte  beschreiben. 

1.  Ziegelsteinol  {Oleitm  laterüium,  Ol.  philoso^ 
pJiorum)  wird  ein  brenzHches  Oel  genannt,  welches  aus 
Baumöl  bereitet  wird,  dadurch,  dafs  man  glühende  Zie- 
gelsteinstücke in  das  Oel  taucht  und  sich  ihre  Poren  damit 
vollsaugen  lälst,  worauf  man  die  Steinstücke  in  eine  eiserne 
Betorte  bringt  und  destillirt.    Dieses  Verfahren  hat  zum 
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Endzweck,  das  Ueberkocjien  za  umgehen,  welches  fast 
unmöglich  zn  vermeiden  ist,  wenn  man  das  Oel  für  sich 
bei  raschem  Feuer  destillirt.  Das  erhaltene  Oel  ist  dun- 
kelbraun, etwas  dickflüssig  und  von  unangenehmem  Ge- 
ruch. Durch  Destillation  mit  Wasser  bekommt  man  es 
dünnflüssig  und  fast  Farblos.  Das  nnrectificirte  wird  in 
der  Thierheilkunde  gebraucht.  Das  rectificirte  soll,  nach 
Bu ebner,  giftig  sein. 

2.  Wachsol  (Oleum  cerae^  Man  erhält  es,  wenn 
gelbes,  geschmolzenes  "Wachs  mit  einem  gleichen  Gewicht 
feingeriebenen,  ungelosditen  Kalkes  vermischt,  und  diese 
Masse  zu  Kugeln  geformt  wird,, die  man  aus  einer  eiser- 
nen Retorte  destillirt.  Bei  dieser  Destillation  erhält  man, 
neben  einem  säuerlichen  Wasser,  zuerst  ein  gelbes,  dünn- 
flüssiges Oel,  und  hierauf,  an  der  Stelle  des  Brandhanes, 
ein  butterahnliches  Oel,  die  man  für  sich  mehrere  Male 
zusammen  umdestillirt ,  bis  sich  das  übergegangene  Oel 
flüssig  erhält.  Es  gehört  zu  den  am  wenigsten  veränder- 
lichen, ist  in  Weingeist  sehr  schwerlöslich,  etwas  leichter 
löslich  in  wasserfreiem  Alkohol,  welcher  daraus  Marga- 
rinsäure in  weißen,  nachher  krystallinisch  werdenden 
Flocken  abscheidet.  Wird  das  Brandöl  in  warmem  Al- 
kohol bis  zur  Sättigung  aufgelöst  und  dieser  langsam  er- 
kalten gelassen,  %o  schiefst  daraus  Margarinsäure  in  wei- 
ßen, blättrigen,  glänzenden  Schuppen  an,  die  sich,  wie 
Wallrath,  fett  anfühlen  und  ganz  geruchlos  sind,  wenn  im 
gehörig  ausgewaschen  wurde«.    Sie  schmilzt  bei  -|-58^. 

3.  Gas  von  fetten  Oelen.  Man  wendet  bekannt- 
lich die  wohlfeilen^  und  schlechteren  fetten  Oele  zur  Gas- 
bereitung an.  Diels  geschieht  durch  eine  Art  von  zerstö- 
render Destillation,  wodurch  das  Oel  fast  augenblicklich 
in  Gas  und  zurückbleibende  Kohle  verwandelt  wird.  Der 
Apparat  hierzu  besteht  aus  einem  eisernen  Cylinder,  in 
welchen  man  das  Od,  nachdem  er  bis  zn  4-  mit  zerschla- 
genen Ziegelsteinen  gefüllt  und  bis  zum  Glühen  erhitzt 
worden  ist,  in  sehr  feinem  Strahl  einflieisen  lälst,  wo  es 
sich  dann  in  Berührung  mit  den  glühenden  Steinen  zer- 
fetzt; das  entwid^elte  Gas  wird  durch  Gefäfse^  worin  sich 
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Nasser  und  brenzHches  Oel  condensiren^  m  dem  Gasre- 
ervoir  geleitet.     Der  eiserne  Gylinder  erfüllt  sich  bald 
Tiit    aus  dem  Oele  abgesetzter  Kohle^  die  mit  den  Stei- 
nen  herausgenommen  werden  mtils;    es  werden   andere 
Tür  eine  erneuerte  Operation  eingebracht^  zu  welcher  das 
condensirte  brenzliche  Oel  mit  dem  neuen  fetten  Oel  vor- 
iheilfaaft  verbraucht  werden  kann.     Statt  des  fetten  Oels 
wendet   man  in  Schweden   ohne  Ausnahme  Pechol  und 
dünnem  Theer  an*  —  Bei  dieser  Art  von  Gasbereitung 
ist    die   Temperatur   von    besonders    wichtigem   Elnfluls. 
Olüht  der  fiisencylinder^  in  welchen  das  Oel  fallt ^  nur 
rothbraun  ^  so  erhält  man  weniger  Gas  und  sehr  viel 
brenzliches  Oel^  ist  er  dagegen  weifsgluhend^  so  erhält 
man  zwar  sehr  viel  Gas^  welches  aber  mit  blauer^  nicht 
leuchtender  Flamme  brennt     Es  ist   daher  nothwendig, 
den  Gylinder  gerade  rothglühend  zu  halten^   wobei   die 
Zersetzung  am  besten  von   statten  geht^   und  man  die 
grölste  Ausbeute  erhält     Nach  den  in  England  gemach- 
ten Erfahrungen  erhält  man  von  einer  engl.  Gallone  fet- 
tem Oel  von  97  bis  100  engl.  Cubikfufs  Gas,  oder  nach 
einer  runden  Zahl«  von  1  Gallone  100  Cubikfuls,  welches 
das  750  fache  Volum  vom  angewandten  Oel  ist     Nach 
den  über  die  Zusammensetzung  dieses  Gasgemenges  enge* 
stellten  Versuchen,  enthält  es  ungefähr  30,  selten  40  Pro- 
cent  seines  Volums  olbildendes  Gas,  und  zuweilen  nicht 
mehr  als  18  bis  25  Procent.    Gas  von  Theer  und  Pechol 
enthält  25  Procent      Allein  außerdeih  enthält  das  Oel- 
gas  noch  eine  bedeutendere  Menge  von  einem  flüchtige- 
ren Brandöl,  als  das  Kohlengas,  welches  Oel  mit  dem 
olbildenden  Gas  von  Chlor  condensirt  wird,  und  welches 
zum  Leuchtungs- Vermögen  des  Gases  beim  Verbrennen 
beiträgt.      Henry  fand,   dafi  ein  recht  gutes,   in  Lon- 
don aus  Oel   bereitetes  Gas   0,906  spec.  Gewicht  hatte, 
durch  Condensirung*mit  Chlor  0,38  verlor,  2,60  Sauer- 
sioBFgas  zum  vollständigen  Verbrennen  brauchte  und  1,58 
Kohlensäuregas   gab.'     Das   nach   der   Condensirung   mit 
Chlor  übrig  bleibende  Gas  hatte  0,606  specifisches  Gew., 
brauchte  1,52  Sauerstoflgas,  und  gab  0,91  Kohlensäuregas. 
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Ein  in  Mundiester  bereitetes,  schlechteres  Gas  ha»eC' 
spec.  Gewicht,  wurde  von  Chlor  am  0,225  yank:- 
brauchte  2,20  SauerstofFgas,  und  gab  1,3  Kohlensämt.  1 
nach  der  Condensation  mit  Chlor  übrig  bleibeDde 
hatte  0,616  spec.  Gewicht,  brauchte  1,45  Sanentof: 
und  gab  0,85  Kohlensäuregas.  Man  hat  viele  Ter^- 
gemacht,  den  Werth  des  Oelgases  als  Erleucfatongsici: 
mit  dem  des  Steinkohlengases  zu  vergleidien,  und : 
Angaben  hierüber  sind  erstaunlich  ungleich;  die  Li«: 
davon  liegt  indessen  zum  Theil  in  der  Verschiedeobei::: 
Gasproben,  und  theils  in  der  Ungleichheit  der  Ve:^:« 
nnngsweise*  Das  rechte  Maas  ist  die  CondensatioD^rc:^- 
Chlorgas  damit  in  einem  vor'm  Zutritt  des  Lidzts  gd^ 
ten  Gefäfse  bewirkt;,  wo  sich  immer  der  relative  Wriiia 
Gases,  als  Erleuchtungsmitteb,  wie  die  Gröise  dim^iy 
densation  verhalt.  Im  Allgemeinen  giebt  Oelgas2ti.- 
mal  mehr  Licht,  als  ein  gleiches  Volum  StemkoUeogft 
Durch  eine  sehr  gute  Untersuchung  von  Christis  '■ 
und  Turner  ist  ausgemittelt  worden,  daß  die  f<P 
und  Area  der  Flamme  einen  so  wesendidien  EinEa^t- 
ihr  Leuchtvermögen  hat,  daß,  bei  gleichem  Vabmi 
Gas,  die  Quantität  des  Lichts  zwischen  1  und  6  virü« 
kann.  Dieis  lälst  sich  durch  einen  einfachen  VersoA^- 
weisen.  An  einer  Argandschen  Lampe  ttellt  man'' 
Glas  so,  dafe  die  Flamme  die  gröfstmoghcfae  Jntenc 
bekommt*  Sie  nimmt  hierbei  an  Grolse  ab  und  f^ 
an  Glanz.  Vermindert  man  nun  mit  dem  Finger  o^ 
der  Central- OefFnung  den  Luftzug,  so  erhöht  $ii  ^ 
Flamme  und  breni^  weniger  lebhaft.  Stellt  man  flcft  t- 
gleich  mit  dem  Rücken  nach  der  Lampe  gekehrt;  so  ^ 
man  das  Zimmer  stärker  erleuchtet.  Die  Brlcad^i 
wird,  nach  ihren  Versuchen,  am  stärksten,  wenn  »  »* 
Gas  gerade  so  viel  Luft  kommt,  als  zu  seiner  VffW* 
nung  erforderlich  ist,  und  daher  nbnmt  die  FlaB"* 
wenn  Gas  in  einer  Argandschen  Vorrichlunj  renxfB^ 
an  Länge  und  Leuchtvermögen  in  dem  Grade  «n,  t^o 
Luftzug  vermindert  wird,  bis  endlich  der  oberrf^ -^ 
der  Flamme  braun  zu  brezmen  und  zusammenzogt  ^^ 
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FaYigt^  wo  dann  die  Lichtmenge  abnimmt    £s  wird  nichts 
^TX  Licht  gewonnen^  sondern  im  Gegeütheil  viel  verloren, 
"W^enn  der  Luftzutritt'  über  diese  Gren^  hinaus  vermehrt 
'Wird,  ungeachtet  das  Verbrennen  dann  mit  größerer  Leb- 
liaftigkeit  vor  sich   geht.     Die  grofste  Leuchtkraft  trifft 
ein,   wenn  der  Luftzutritt  gerade  so  beschaffen  ist,  dafs 
er*  die  Flamme  in  der  Spitze  öffnet    Ihre  Versuche  zeig- 
ten überdiefs,  dais  wenn,  bei  gleichem  Luftzutritt >  die 
Hohe  der  Flamme  durch  einen  groJGiem  Zufluis  von  Gas 
vermehrt  wird,  das  Leuchtvermögen  in  einem  weit  grö- 
Isern  Verhältniß  als  der  Verbrauch  voä  Gas  zunimmt 
4.    Fluchtige  Brandöle,  duröh  Cömpression 
'  der  Gase  condensirt    Nachdem  man  nicht  ohne  Er- 
folg den  Versuch  gemacht  hatte,  die  brennbaren  Gase  in 
>   tragbaren   Gefäfsen  zusammenzudrucken,    aus  denen  ^^ 
-    d^um  Verbrennen  ausströmen  gelassen  werden,  fand  man, 
^    daß  sich  eine  nicht  unbedeutende  Menge  des  gasförmigen 
I     Fluidums  condensiren  ließ.     Ueber  diesen  Umstand  ist 
i     von  Farad ay  eine  Untersuchung  angestellt  worden,  deren 
Resultate  ich  hier  mittheilen  wilL 

Das  Gas  wird  in  einem  großen  Reservoir  bis  zu  ein^ 

Dichtigkeit  von  30  Atmosphären  comprimirt,  woraus  es 

dann  in  die  tragbaren,  zu  Gaslampen'  dienenden- Resi^f-« 

voire  gelassen  wird.    Von  1000  engl*  Cub*  Fuß  Gas  ei^ 

halt  man  ungefähr  231  engl.  Cub*  Zoll  von  dieser  cönV» 

densirten  Flüssigkeit    Sie  ist  bisweilen  farblos,  bisweilen 

unklar,  gelb  oder  braun  beim  Durchsehen >  und  grQn  im 

zurückfallenden  Lichte;   sie   hat  den  Geruch  des  Gases, 

verflüchtigt  sich  schnell  und  geräth  dturdi  Wenige  Grade 

erhöhte  Temperatur  leicht  in's  Kochen.    Beim  Ausgießen 

braust  sie  wie  Champagner  und  giebt  einen  vmiier  con« 

densirten >  sehr  flüchtigen  Bestandtheil  ab;  sie  kann  aber 

in  einer  mit  einem  Korke  verschlossenen  Flasche,  von 

selbst  dünnem  Glase,  aufbewahrt  werden,  ohne  Gefahr 

des  Zersprengens  der  Flasche*   Ihr  spec.  Gewicht' Ist  0,82.1« 

Bei  ^180  wird  sie  noch  nicht  fest  ßie  ist  nicht  im  Was« 

ser  auflöslich,  leicht  aufldslich  aber  in  Alkohol,  Aether> 

fenen  und  flüchtigen  Oelen«    Sie  reagkt  nicht  auf  Pflan^ 
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zenfarben^  verbindet  sich  nicht  mit  Alkalien^  und  wird  niclit 
davon  v^ändert^  eben  so  auch  nicht  von  Salzsäure.    Mit 
Salpetersäure  giebt  sie  Blausäure,  und  mit  Schwefelsaure 
verbindet  sie  sich  begierig ,   ohne  eXLe  £ntwickelung  von 
schweflichter  Säure.     Diese  Flüssigkeit  ist  ein  Gemenge 
von  mehreren  flüditigen  Oelen^  die  sich  in  ihren  äulseren 
Eigenschaften,  in  der  Brennbarkeit  und  in  der  leuchten^ 
den,  ruisenden  Flamme,  womit  sie  verbrennen,  einander 
ähnlich  sind;  sie  J^önnen  aber  von  einander  getrennt  wer- 
den, wiewohl  nur  unvollkommen,  durch  die  ungleichen 
Temperaturen,   wobei  sie  sich  verflüchtigen.     Wird  die 
Flüssigkeit  in  dem  Augenblicke,  wo  sie,  bei  einer  Pres- 
sion von  30  bis  20  Atmosphären  im  Reservoir,  ausfliefst, 
in  einem  Destillationsapparat  mit  Vorlage  aufgesammelt, 
bis  zu  — 18°  abgekühlt,  und  dann  bei  der  Wärme  der 
Hand  destillirt,   so   geht   ein  Theil   der   aufgesammelten 
Flüssigkeit  bei   dieser  Temperatur  |uber   und    condensirt 
^ich  in  der  abgekühlten  Vorlage.     Hat  man  den  Apparat 
durch   eine   Gasleitungsröhre   mit   der   Quecksilberwanne 
in  Verbindung  gesetzt,  so  bekommt  man  eine  sehr  unbe- 
deutende Portion  davon  in  Gasform.,   Erwärmt  man  diese 
Flüssigkeit  in  einem  Wasserbade,  so  fängt  sie  bei  -}-15o,5 
an  zu  kojphen,  und  während  des  Kochens  steigt  der  Koch- 
pi^nkt  beständig,  so  dals  er,  ehe  noch  J^  von  der  Flüs- 
jsigkeit  überdestillirt  ist,   bis  zu  -f36°  gestiegen  ist.    Er 
st^eigt  diinn  noch  höher  und  kommt  bis  zu  -j.120^,  ehe 
Aoch-  alles  überdestillirt  ist.     Bei  diesen  Versuchen  blieb 
der  Jwochpunkt  am  längsten  zwischen  -j-SO^  und  87  ^  un^ 
verändert,  so  dals  diels  einige  Hoffnung  gab,  dals  sich 
in  denDestillationsproducten  zwischen  diesen  Kochpunk- 
ten eine  bestimmte  Verbindung  besonders  erbalten  lieEse, 
und  durch  beharrliche  Bemühungen  gelang  es  Faraday, 
von  den  übrigen  drei  besondere  Verbindungen  abzuschei- 
den, nämlich  : 

1.  Kohlenwasserstoff  (Faraday  nennt  ihn  Bi- 
carburet  von  Hjdrogen).  Diese  Substanz  wurde  eiv 
halten-,  als  das  Destillationsproduct,  bei  ungefähr  -j-85o 
Kochpi?n|it,  für  sich  aufgesammelt  und  bis  zu  — 18  <>  ab- 
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gekühlt  wnrde;  hierbei  bildeten  sich  darin  Krystalle  (das 
Destillat  bei  ^-SO«  erstarrte  zur  Hälfte,  das  bei  ^880 
wurde  durchaus  fest);  mittelst  einer  abgekühltea>  zuge- 
schmolzenen  Glasrohre  wurde  das  Erstarrte  zusammenge- 
druckt und  die  Flüssigkeit  abgegossen.  Es  wurde  nun 
wieder  geschmolzen,  wieder  abgekühlt,  und  nun  zwischen 
erkaltetem  Flielspapier  ausgepreist,  zuerst  in  dem  Glasge- 
false^  und  dann  in  einer  ebenfalls  erkalteten  Brama^schen 
Presse,  um  auf  dieselbe  Art,  Wie  man  bei  den  Oelen 
Stearin  von  Elein  trennt,  den  erstarrten  Theil  von  dem 
noch  flüssigen  zu  trennen.  Der  auf  diese  Weise  erhal- 
tene Körper  ist  über  0°  flüssig.  Er  riecht  wie  das  Gas,, 
woraus  er  condensirt  vnu-de,  aber  zugleich  etwas  nach 
bittem  Mandeln.  Sein  spec.  Gewicht  bei  -|-15o  ist  gegen 
0,85.  Bei  0»  wird  er  fest,  schmilzt  aber  nicht  eher  als 
bei  -f5o,5.  Im  Gestehungs -Momente  zieht  er  sich  von  9 
zu  8  Volum  zusammen;  sein  spec.  Gewicht  in  fester  Form 
ist  also  0,956.  In  fester  Form  ist  er  durchsichtig  oder 
weifs,  hart,  ungefähr  wie  Zucker,  spröde  und  pulvrig. 
An  der  Luft  verfliegt  er  ohne  Rückstand.  In  Glas  kocht 
er  bei  -|- 85®,5.  Das  spec.  Gewicht  seines  Gases,  aiif 
4- 1506  reducirt,  ist  2,752.  Er  ist  Nichtleiter  der  Elek- 
tricität.  In  Wasser  ist  er  wenig  auflöslich,  leicht  und  in 
Menge  aber  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flüchtigen 
Oelen.  Die  Auflösung  in  Alkohol  wird  von  Wasser  ge- 
fallt. Er  brennt  mit  einer  klaren  Flamme  und  vielem 
Rauch,  und  verdampft  in  Sauerstoifgas  in  hinlänglicher 
Menge,  um  es  explodirend  zu  machen.  Durch  eine  glü- 
hende Röhre  geleitet,  setzt  er  Kohle  ab,  und  verwandelt 
sich  in  KohlenwasserstofFgas,  Im  Sonnenlichte  absorbirt 
er  Chlor,  wobei  sich  salzsaures  Gas  und  eine  feste  und 
eine  flüssige  Verbindung  mit  Chlor  bildet,  welche  Fara- 
day  noch  nicht  untersucht  hat.  Jod  löst  sich  darin  in 
geringer  Menge  mit- rother  Farbe  auf,  ohne  ihn  aber  zu 
verändern.  Kalium  wirkt  nicht  darauf  bei  .-}-85<>,5;  eben 
so  wenig  kaustische  oder  kohlensaure  Alkalien.  Salpe- 
tersäure greift  denselben  an  und  färbt  sich  roth.  Der 
von  der  Flüssigkeit  unaufgelöste  Theil  wird  beim  Erstarren 

76  * 


1198  Flüchtige  Brandole,  | 

schön  totb^  aber  beim  Schmelzen  farblos^  nnd  veriv: 
sich  nidit  beim  Waschen.     Die  £iiiw^irkung  der  ScL- 
feisaure  darauf  ist  sehr  merkwürdig.     Die  Säure  Ter: 
det  sich  daroit^  ohne  sich  zu  zersetzen ,   es  entstebt  v^ 
Wärme,    die  Säure  wird  hellgelb^    und    die  eigenilr 
Verbindung  schwimmt  klar  und  farblos   oben  aol   ' 
wird  nicht  von  Wasser  oder  neuen  Portionen  Sdrw 
säure  verändert;  bei  -f-l»  gesteht  sie   zu  ^ner  ireL 
dendritisch  krystallinischen  Masse,  wird  von  Alkohd  i^ 
gelost,  von  Wasser  daraus  gefallt,   und  bei  Zraatu: 
mehr  Wasser  wieder  aufgelost.   Sie  schwimmt  auf  Wjoc: 
Bei   der  Analyse  fand   Faraday   diesen    KohlemraKr- 
Stoff  aus  1  Gewichtsiheil  Wasserstoff  und  11,44  Gct-.- 
theilen   Kohlenstoff  zusammengesetzt,    welches,  so  il' 
als  man  nur  erwarten  kann,  ein  Atom  von  einem  >^ 
Elemente,  oder  CH  ist.     Indessen  besteht  er  doch  ^ 
aus  diesen  Elementen  in  einem  so  einfachen  VerbäLnis 
Ein  Volum  seines  Gases  bedarf  7,5  Volum  Sauerstcffr-  .■ 
um  vollständig  zu  verbrennen,  wobei   6  Volume  SaK 
stoffgas  Kohlensäure  und  1,5  Volum  Wasser  bilden.  D>  j 
sies  Gas,  mit  einem  gleichen  Volum  Wasserstoffgas  ^€ 
glichen,  entliält  3  Volume  Wasserstoffgas  und  3  Yolc:^ 
Koblengas,  vereinigt  zu  einem  Volum,  (woraus  man  li 
schlielsen  konnte,    dafs  das   zusammengesetete  Atom  t^j 
C*H*  bestände).     Wird  hiernach  sein  spec.  Gewidit  fae- 1 
rechnet,   so   wird   es  2,735   (Faraday  berechnet  es t  j 
2,6832,  oder  gerade  39  mal  gröfser,  als  das  de$  ^'as» 
Stoffs,  unter  Voraussetzung,  dais  das  Atom  dea  Kohkt- 
stoffs  gerade  6mal  so  viel,  wie  das  des  Wasserstoffs  wiege. 
2.    Zwei  Drittel  Kohlenwasserstoff.   DieFlib- 
sigkeit,  welche  bei  Festwerdung  der  vorigen  Vcr6in<fD»t 
durch  Kälte  erhalten  wurde,  konnte  nicht  in  feste  Ge- 
stalt gebracht  werden.     Ihr  Kochpunkt  war  consfÄDt  fc 
-}-85o,5.     Ihr  spec  Gewicht  bei  -f-15S6  ist  0,86.  D» 
spec.  Gewicht   ihres  Gases  war  2,9756  bis  dfl27  (a^ 
Faraday  43,25  bis  44  mal  das  des  Wasserstoffs)  Schwe- 
felsäure greift  dieselbe  heftiger  an,  die  Säqre  ynrd  doo- 
kel  und  dick,  unter  Wärme -Entwickelung,  während  sii^i 
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^Ine  gelbe ^  durchsichtige  Flüssigkeit  abscheidet.  Bei  der 
Analyse  gab  sie  ein  GeWicbtstheil  Wasserstoff,  verbun- 
den mit  8,764  Th.  Kohlenstoff.  Diefs  nähert  sich  2  G 
~{~  3  H,  was  die  richtige  Zusanunensetzung  sein  möchte, 
weil  man  diese  Flüssigkeit,  so  wie  sie  erhalten  wird,  als 
oine  bei  — 18  ^  gesattigte  Auflösung  der  vorhergehenden, 
an  Kohlenstoff  reicheren  Verbindung  betrachten  muTs;  aber 
ciiels  ist  auch  die  Zusammensetzung  des  Weinöls« 

3«   Halb  Kohlenwasserstoff.    Die  bei  der  Wärme 
<Ier  Hand  überdestilUrende   und   bei  -^  18»  condensirte 
Flüssigkeit   ist  so  Itucbtig,    dafs  sie   unter  dem  Gefrier« 
punkt  kocht,  und  bei  dieser,  so  wie  bei  allen  Tempera* 
turen  darüber,   ist  sie  gasförmig.     Ihr  Gas  ist  zwischen 
!27  und  28  mal  schwerer  als  Wasserstoffgas,  d.  h.  zwischen 
1^858   und  1,926  spec.  Gewicht^     Dadurch,  dals  ein  be* 
kanntes  Gewicht  davon  in  eine  graduirte  und  hermetisch 
verschlossene  Glasröhre  gebracht,  und  dann  in  der  Luft 
-von  12^  Temperatur  gelassen  und  mit  dem  Räume  ver- 
glichen wurde,   den   ein   gleiches  Gewicht  Wassers  ein- 
nahm,  wurde   ausgemittelt,    daß  bei  dieser  Temperatur 
ihr  spec.  Gewicht  0^627  sein  mulste,   und   dals  sie  abo. 
der  leichteste  aller  bekannten,  nicht  gasförmigen  Körper 
ist.    Ihr  Gas  wird  in  geringer  Menge  von  Wasser  absor^ 
birt.    Alkohol  saugt  diesen  Körper  in  grofser  Menge  auf, 
Wasser  scheidet  ihn  daraus  ab;  da  er  aber  sogleich  in^s 
Kochen  geräth,  so  entweicht  er  mit  Aufbrausen.    Die  AI- 
koholauflösung  hat  einen  eigenen  Geschmack  und  wirkt 
nicht  auf  das  Lackmuspapier.    Baumöl  löst  6  mal  sein  Yo- 
lum  von  diesem  Gase  auf.    Alkali  und  Salzsäure  haben 
keine  Wirkung  darauf.     Schwefelsäure  absorbirt  100  mal 
ihr  Volum  davon,  erhitzt  sich  stark,  wird  dunkel,  bildet 
aber  keine  schweflichte  Saure,  trübt  sich  beim  Verdün- 
nen, giebt  aber  kein  Gas.      Es  wird  eine  permanente 
Verbindung  der  Säure  mit  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
gebildet,  welche  mit  Basen  Verbindungen  eingeht  und  die 
zuvor  erwähnten  Modificationen  von  Salzen  bildet. 

Ein  Volum  von  diesem  Gase   erforderte  6  Volume 
Sauerstoffgas,  um  vollständig  zu  verbrennen,  und  gab  4 
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Volume  Kohlensauregas,  wobei  2  Volume  Sauerstoffgas  zur 
Bildung  von  Wasser  verwendet  wurden  *).  Daraus  folgte 
dals  sich  2  Volume  Kohlenstoff  und  4  Vol.  Wasserstoff  zu 
einem  Volum  condensirt  haben,  dessen  spec.  Gewicht  dann 
1,9608  wird.  Hierbei  findet  der  äulserst  merkwürdige  Uta» 
stand  statt,  dals  dieser  Körper  aus  CH',  also  gerade  so 
wie  das  olbildende  Gas  zusammengesetzt  ist;  dals  er  aber 
auf  ein  gleiches  Volum  die  doppelte  Anzahl  von  einfachen 
Atomen  enthalt,  und  folglich  ein  noch  einmal  so  grofses 
specifisches  Gewicht  bat,  in  Folge  dessen  sein  Atom  aus 
€^H*  zu  bestehen  scheint«  Da  diese  Gleichheit  in  der 
Zusammensetzung  vorauszusetzen  scheint,  Chlor  werde  dar- 
auf dieselbe  Wirkung,  wie  auf  Ölbildendes  Gas  äufsem, 
so  machte  Faraday  den  Versuch,  beide  Gase  mit  ein- 
ander zu  vermischen,  wobei  sie  sich  unter  Warme-£nt- 
wickelung  zu  gleichem  Vohun  mit  einander  verbanden, 
und  eine  farblose,  klare,  ätherartige  Flüssigkeit  von  suis* 
lichem,  hintennach  bitter  aromatischem,  anhaltendem  Ge- 
schmack hervorbrachten.  In  Wasser  sank  sie  unter.  Sie 
konnte  also  nicht  mit  dem  Chloräther  identisch  sein,  weil 
sie  auf  jedes  Atom  Chlor  doppelt  so  viel  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  enthält,  als  jener.  In  dem  Sonnenlichte  einer 
A^tmosphäre  von  Chlorgas  ausgesetzt,  bildete  sich  lang- 
sam Salzsauregas  und  eine  zähe,  dreifache  Verbindung  von 
Chlor,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  aber  kein  Chlorkoh- 
lenstoff. 

Durch  einen  sehr  ingeniösen  Versuch  bestimmte  er, 
dals  von  den  Körpern,  welche  neben  dem  Ölbildenden 
Gase  bei  der  zerstörenden  Destillation  von  fettem  Ode 
erhalten  werden,  der  flüchtigste  bei  -J-15°,6  keine  gröFser« 
Tension  als  von  4  Atmosphären  hat,  und  dais  es  zwischen 


*}  Du  Ton  Faradaj  angegebene  Resultat  iat: 
Gaa  i.i 

Sauersioffgas        6^ 

gaben: 
Kohlensauregas     4*3* 
Die  Volam -Verminderung  bei  der  Verbrennung  durcli  den  dek- 
frischen  Funken  3;  I. 
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diesem  und   dem  olbildenden  Gase^   weldies  sieb   nicht' 
condensiren  läßt ,  kein  Zwischenglied  giebt. 

Um  wenigstens  '  vergleichungsv^eise  eine  Vorstellung 
von  der  Zusammensetzung  der  äöchtigen  Oele  zu  bekom- 
men^  die  bei  der  Destillation  der  condensirten  Flüssigkeit 
in  den  Oelgas- Reservoiren,  bei  verschiedenen  Tempera-' 
turen,  überdestillirten,  stellte  Farad ay  Verbrennung«-.' 
Versuche  anf  die  Weise  an,  dais  er  sie  in  Dampfgestalt 
iiber  glühendes  KuplPeroxyd  leitete,  und  die  erhaltenen' 
Quantitäten  von  Kohlensäuregas  und  Wasser  verglich.  Da 
diese  Oele  nicht  als  besondere  Verbindungen  betrachtet' 
werden  konnten,  sondern  ein  jedes  ein  Gemenge  von 
wenigstens  zwei,  vielleicht  noch  mehreren  sein  muFste, 
so  können  diese  Resultate  in  keinem  Verhältnils  zu  den 
bestimmten  Proportionen  stehen,  aber  sie  zeigen  wenig- 
stens die  Grenzen,  zwischen  welchen  die  Verbindungen 
standen.    Folgende  Aufstellung  giebt  das  VerhältniTs  an: 

wr     i         1^  Gewicht  Gewicht 

Jkoclipnnkt.  ^^  Wasserstoff«,       de«  Kohlenstoffs. 


-f60o 
65,5 
71,0 
80,0 
87,8 
93,3 
98,9 
104,4 


7,58 
8,38 
7,90 
8,25 
8,76 
9,17 
8,91 
8,46 


Die  Anwendbarkeit  dieser  flüchtigen  Oele  kann  von 
Bedeutung  werden.  Es  ist  klar,  dais  hauptsächlich  sie 
zur  leuchtenden  Kraft  des  nicht  comprimirten  Gases  bei- 
tragen, imd  dais  ihre  Absetzung  aus  dem  comprimirten 
ein  Verlust  ist.  Luft,  worin  man  ein  Licht  bis  zur  Ver- 
zehrung des  Sauerstoffs  brennen  liefs,  und  in  welcher 
man  dann  eine  Portion  des  weniger  flüchtigen  Oeles  ver- 
dampfen liels,  brennt  dann  klar  und  leuchtend,  wenn 
man  sie  aus  einer  weiten  Oeflhung  ausströmen  lälst  und 
da  entzündet.  Kohlenwasserstoffgas  (CH*),  welches  mit 
blauer,  nicht  leuchtender  Flamme  brennt,  giebt  sogleich 
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eine  lencbtende  Flanune^  wenn  es  ntit  diesem  Ode  ia 
Berührung  kommt.  Es  ist  also  bei  der  Untersudiung  die- 
ser Gase  von  Wichtigkeit^  bestimmen  zu  können >  wie 
viel  condensirbares  Gas  sie  enthalten,  Dieis  geschieht  am, 
leichtesten  mit  Schwefelsaure.  Sie  absorbirt  wohl  auch 
olbildendes  Gas,  von  dem  sie,  nach  Faraday,  bis  7  mal 
ihr  Volum  aufnehmen  kann,  aber  diels  geht  langsam,  und 
wenn  das  Gas  mit  anderen  gemengt  ist,  so  ist  die  Ab* 
Sorption  von  einigen  Stunden  unmerklich ;  aber  in  so  viel 
Zeit  nimmt  die  Säure  das  condensirhare  Gas  vollständig 
auf,  Faraday  wendete  ungefähr  6  Procent  vom  Volum 
des  Gases  concentrirte  Schwefelsaure  über  Quecksilber  an, 
und  fand  so  in  gewöhnlichem  Oelgas  gegen  22,5  Proc., 
ip  comprimirtem  Gas,  welches  einen  Theil  seines  Oels 
verloren  hat,  ungefähr  18  Procent,  und  in  Steinkohlengas 
3,25  Procent,  Man  kann  auch  Baumöl  anwenden ,  das 
man  zuvor  mit  ölbildendem  Gas  schüttelt,  und  dann  in 
das  Gasgemenge  bringt.  Es  condensirt  6  mal  sein  Volum 
vom  Gase  der  fluchtigsten  Verbindung,  und  mehr  von 
dem  der  anderen.  —  Diese  fluchtigen  Oele  sind  aufser* 
dem  ein  vortreffliches  Auflösungs- Mittel  für  Kantschuck, 
und  übertreffen  darin  alle  andere. 

Diese  Untersuchung  bietet  die  interessante  Thatsacfae 
dar,  dals  zwei,  ihren  Eigenschaften  nach  verschiedene  Kör* 
per  vollkommen  gleiche  Zusammensetzung,  hinsichtlidi  der 
Elemente  und  ihrer  -  gegenseitigen  Proportionen,  haben 
können,  nur  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dals  das  zu« 
sdmmengesetzte  Atom  des  einen  mehr  Atome  von  jedem 
Elemente,  als  das  des  anderen  enthält.  Wir  haben  gese> 
faen,  dafs  zwei  Gase  gleich  zusammengesetzt  sind,  dals 
aber  das  eine  in  einem  gegebenen  Volum  doppelt  so  viele 
einfache  Atome  enthält,  als  das  andere,  und  daraus  folgte 
eine  bestimmt^  Ungleichheit  in  physischen  und  chemischen 
Characteren^  Faraday  führt  zu  Gunsten  eines  solchen 
Umstandes  WöhlerU  und  Gay-Lussac's  imd  Lie- 
big's  Cyansäuren  an.  Die  sichere  Kenntnils  dieses  Punki« 
tes  ist  für  die  X^ehr^  von  der  Zusammensetzung  der  vege- 
ubllischen  und  animalischen  Körper  von  so  groTser  Wich- 
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tlgkeit,  und  hat  einen  so  großen  EinfluTs  auf  die  organi^ 
sehe  Chemie,  dafi  man  ihn  nicht  eher  als  ausgemacht  an« 
nehmen  darf,  als  bis  seine  Wirklichkeit  der  strengsten 
Prüfung  unterworfen  worden  ist.  £s  ist  nicht  meine  Mei« 
nung,  die  Möglichkeit  oder  Wirklichkeit  desselben  zu  be» 
fitreiten,  aber  ich  glaube,  dals  die  von  Faraday  erhal- 
tenen Resultate  erst  bei  noch  mehr  Verbindungen  gefun-r 
den  werden  müssen,  um  darüber  sicher  zu  sein.  Koblen«p 
Stoff  und  Wasserstoff  verbinden  sich  zu  einer  so  grolsen 
Menge  ölartiger  Körper,  in  ungleichen  Verhältnissen;  meh- 
rere Arten  von  Naphtha  und  Petroleum,  Terpenthinöl, 
Citronenöl,  Bergamottöl,  der  feste  krystallisirte  Theil  im 
Rosenöl,  bestehen  alle  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
ohne  Sauerstoff,  und  das  letzgenannte  Oel  hat  auch  fast 
dieselbe  procentische  Zusammensetzung,  wie  das  ölbildende 
Gas  und  das  eben  beschriebene  ilüchtigere  OeL  Gewils 
giebt  es  zwischen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  Verbindungs- 
Proportionen,  welche  sich  vorzugsweise  bilden,  aber  diese 
sind  nicht  bekannt,  und  ein  Gemenge  von  zweien,  fast 
gleich  flüchtigen,  kann  leicht  für  eine  solche  auf  bestimm- 
tem Verbindungspunkt  genommen  werden.  Wenn  sich 
eine  gröisere  ibizalil  von  Atomen  eines  jeden  Elementes 
zu  ähnlichen,  ölartigen  Zusammensetzungen  verbinden  kön- 
nen, z«  B.,  wenn  sich  10  Atome  Kohlenstoff  mit  19,  20 
und  21  Atomen  Wasserstoff  verbinden  können,  so  haben 
wir  da  drei  Verbindungen,  welche,  wenn  sie  alle  flüchtig 
und  ihre  Gase  wägbar  sind,  möglicher  Weise  von  dem 
ursprünglichen  Volum  der  Elemente  nach  einem  unglei-r 
chen  Verhältnisse  condensirt  sein  können;  das  Gas  der 
einen  kann  {,  2,  3  mal  so  schwer  sein,  als  das  des  an-» 
deren,  und  sie  werden,  da  der  procentische  Unterschied 
in  ihrem  Wasserstoffgehalt  so  geringe  ist,  uns  bei  der 
Analyse  in  gleichen  Proportionen  zusammengeseut  schei- 
nen; aber  in  einer  ungleichen  Anzalil  von  einfachen  Ato- 
men in  jedem  zusammengesetzten  Atome.  -^  Man  könnte 
dabei  die  Frage  thun,  ob  ein>  aus  so  vielen  einfachen 
Atomen  zusammengesetzter  Körper  wirklich  gasförmig  wer- 
den könne ;  denn  entweder  wird  sein  Gas  äulserst  schwer 
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werden^  oder  es  stolsen  dch  die  zusammengesetztes  A:  - 
in  sehr  großen  Abständen  von  einadder  ab,  uad  yr^ziz 
dadurch  um  so  dünner.  Das  Atom  der  Essigsäare  f: 
halt  13^  das  der  Bemsteinsäure  16^  and  das  der  Bes 
säure  30  einfache  Atome  ^  woraus  man  siehi:^  daik  i 
Menge  von  einfachen  Atomen  in  d^i  von  mir  v€r=^ 
thungsweise  angeführten  Verbindungen,  diese  iiidic  r 
Zahl  übersteigt,  und  dafs  folglich  ihre  Flucfatigk^  ktz 
Beweis  gegen  eine  solche  grofsere  Anzahl  von  eixfadr' 
Atomen  in  den  Atomen  dieser  flüchtigen  Oele  sön  Lei 
Aber  diels  mag  sich  verhalten,  wie  es  will^  so  ts^ 
nen  die  Farad^y sehen  Resultate  immer  grolse  AnEiiBi- 
samkeiu 

Destillationsproducte  vom  Bernstein,  ^s 
diesen  werden  in  der  Heilkunde  die  Säure  und  dfi<x 
angewendet,  weshalb  auch  diese  Operation  sehr  hiaf^  = 
den  Laboratorien  der  Pharmaceuten  vorgenoomien  vvi 
Sie  ist  von  Drapiez  einer  nähern  Prüfung  nntenroifc:  ^ 
worden;  er  nahm  dazu  Bernstein  von  TrabenieresL         j 

Der  Bernstein  wird  in  einer  Retorte  von  Glas,  Pv- 1 
zellan  oder  Eisen  langsam  erhitzt;  es  entwickelt  ädi  zs- 
erst  ein  saures  Wasser,  dann  condensirt  sich  zugleich  Ben- 
steinsäure im  Halse  der  Retorte,  und  es  flielst  ein  lasUy 
ses  Oel  in  die  Vorlage ;  zuletzt  kommt  ein  braunes  scbwc- 
ftüssiges  Oel,  und  gegen  das  Ende  der  Operation  setzt  sid: 
ein  gelber  Anflug  in  den  hintern  Theil  des  Retortenbaisa 
Während  dessen  entwickelt  sich  beständig  Gas,  welds 
jedoch,  nach  Drapiez,  nicht  mehr  als  0,014  vom  Gewkk 
des  Bernsteins  betragt,  und  nach  ihm  reines,  olbüdends 
Gds  sein  soll,  was  jedoch  nicht  richtig  sein  kann,  da  & 
viel  darin  verdampftes  Brandöl  enthält.    Die  saure  Flvt- 
sigkeit  enthält,  auiser  Bernsteinsäure,  auch  Essigsaure,  de- 
ren Menge  Drapiez   zu   0,015   vom  Bernstein  angiebt 
Die  Bernsteinsäure,  welche,  nach  dem,  was  ich  Iruher  an- 
führte, Educt  und  nicht  Product  von  der  Destillation  ist, 
beträgt  ungefähr  0,0465*). 

*)  Nach  einer  Angabe  tob  fia  rth  erhält  man  noch  einmsl  so  vid 
Bernfteiusaure,  wenn  man  den  Bernstein  ror  der  Bestillauon  nii 
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BrandoL  Das  brenzlicfae  Oel  ist  braungelb^  schwer« 
flüssig,  und  die  zuletzt  übergegangenen  Theile  zähe  und 
nicht  mehr  JBussig.  Es  hat  einen  ganz  eigenthumlichen^ 
charakteristischen  Geruch.  Mit  Wasser  destillirt^  giebt  es 
schwierig  ein  farbloses  Oel,  welches  in  Weingeist  schwer- 
löslich ist,  aber  von  wasserfreiem  Alkohol  aufgjelöst  und 
von  schwefelsaurem  Eisenoxjd  nicht  verändert  wird.  Nach 
der  Vorschrift  der  schwed.  Pharmacopoe  wird  das  Brandöl 
dadurch  gereinigt,  dals  man  die  brenzliche  Masse  mit  Holz- 
kohle mengt  und  bei  einer  sehr  gelinden  Hitze  so  lange 
destillirt,  als  noch  das  Oel  farblos  übergeht  Dieses 
Brandöl  wird  dann  Oleum  Sucdni  rectificatiun  genannt. 
Wird  1  Th.  gereinigtes  Bernstein -Brandöl  in  24  Th.  Al- 
kohol von  0,83  aufgelöst  und  mit  96  Th.  flüssigem  kau- 
stischen Ammoniak  von  0,916  vermischt,  so  wird  das 
Brandöl  aus  dem  Alkohol  durch  das  Wasser,  des  Ammo- 
ni^iks  gefällt,  vom  Ammoniak  aber  in  einer  emulsionarti- 
gen Auflösung  in  der  Flüssigkeit  erhalten,  und  modiücirt 
so  auf  eigenthümiiche  Weise  den  Geruch  des  Ammoniaks. 
Diese  emulsive  Flüssigkeit  ist  das  bekannte  Eau  de  Luce, 
welches  als  belebendes  Riechmittel  bei  Ohnmächten  ge- 
braucht wird. 

Drapiez  behandelte  das  brenzliche  Oel  mit  Alkohol, 
der  ein  Gemische  von  Brandöl  und  Brandharz  auszog,  das 
er  ausfällte  und  analysirte;  er  fand  es  zusammengesetst 
aus:  Kohlenstoff  75,53,  WasserstoiF  14,04  und  Sauerstoff 
10,63.  Den  in  Alkohol  unlöslichen  Theil,  der  ein  gelb- 
braunes, weiches,  noch  ölhaltiges  Brandharz  war,  fand  er 
zusammengesetzt  aus  Kohlenstoff  81,08,  Wasserstoff  12,87 
und  Sauerstoff  6,05.  Aus  diesem  Brandharz  zog  Aether 
einen  löslichen  Theil  aus,  der  nach  Verdunstung  des 
Aethers  zurückblieb,  und  das  pag.  1105.  erwähnte  Brand- 
harz vom  Bernsteinbitumen  ausgemacht  zu  haben  scheint. 


SchwefeUinra  rottet.  Aof  S  Pfund  grob  gestoIjQDeii  Bernstein 
gie£it  man  loOrachmen  mit  gleich  riel  WasaerTordünnter  Scbwe* 
feUaure  und  röstet  ihn  nun  auf  einem  flachen  steinernen  Gefafa, 
bis  er  kaffebraun  wird,  worauf  man  ihn  in  die  Retorte  bringt  und 
destillirt. 
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Dieies  Haan  bestand  aus  Kohlenstoff  78,8,  WasBss 
12,82  und  Sauerstoff  8,58.  Was  vom  Aether  niciit  ^.: 
löst  wurde,  war  eine  gelbe,  krystalliniscbe,  gUa^s. 
undurchsichtige  Masse,  ohne  Ges(^madc  und  GezocL  : 
bestand  aus  Kohlenstoff  79,87,  Wasserstoff  14fiZ  . 
Sauerstoff  5,21.  Das  bei  der  Destillation  geblld^ 
betragt,  nach  Drapiez,  0,512  vomGewidit  des  Benutz 
und  davon  sind  0,165  leichtflüssiges  und  0^347  scL». 
flüssiges,  und  von  diesem  bestehen  0,075  vom  Gel- 
des Bernsteins  aus  dem  in  Aether  unlöslichen,  kry^tiL.- 
schen  Stoff.  Die  nach  der  DestiUation  £urückUeä£- 
Kohle  betragt  0,395. 

Krystallisirtes  Brandharz;  Der  gelbe  Besd'^ 
der  sich  zu  Ende  der  Destillation  des  Bernsteins  t^* 
scheint  der  eben  angeführte  kristallinische  Theil  des  )xsr ' 
liehen  Oels  zu  sein.  Er  ist  von  Vogel  entdedu  w 
den,  welcher  ihn  flüchtiges  B ernste inbarz  cacr 
L.  Gmelin,  und  nach  ihm  einige  andere  deutsche  Sdi. 
steller  nennen  ihn  Bernsteincampf er.  Man  erhält  df- 
selben  am  sichersten  rein  auf  die  Weise,  dals  man  ce. 
gelben  Beschlag  so  rein  als  möglich  herausnimmt  u^ 
lange  mit  Wasser  kocht,  um  alles  Brandöl  wegznsduSs 
darauf  schmilzt  man  das  Brandharz  für  sich,  reiht  es  n- 
dem  Erkalten  zu  Pulver,  und  zieht  es  mit  Aether  ans.  l 
bleibt  dann  als  eine  gelbe  Masse  zurück,  welche  zwisd» 
+800  mni  iQQo  «chmikt,  und  sich  bei+iOO«  ohneZc- 
Setzung  und  ohne  Bückstand  subllmirt,  indem  es  gelbe 
glanzende  Krystallschuppen  bildet  In  Wasser  sinkt  a 
unter,  es  klebt  etwas  zwischen  den  Zähnen,  besitzt  weder 
Geschmack  noch  Geruch,  ist  in  Wasser  und  kaltem  Al- 
kohol unlöslich,  welcher  letetere  jedoch,  wenn  es  ds 
Brandöl  verunreinigt  ist,  etwas  davon  auflöst;  von  ko- 
chendem Alkohol  bedarf  es  320  Th.,  und  beim  Erkalia 
fällt  ^  des  aufgelösten  wieder  heraus.  Es  hat  dieselbe 
Auflöslichkeit  in  Aether,  sowohl  in  kaltem  als  kochendem 
In  warmem  gereinigten  Bemsteinöl  löst  es  sich  auf,  und 
schiefst  daraus  beim  Erkalten  wieder  an.  In  Lavendek'4 
ist   es  löslich,   und   wird  daraus  durch  Alkohol  gefalk 
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Aach  Von  fetten  Oelen  wird  es  nnfgeldn.  In  der  Luft 
erhiut^  entzündet  es  sich  bei  -^  lOO^  und  brennt  mit 
Flamme.  Salpetersäure  verwandelt  dasselbe  in  der  Wärme 
in  einen  harzartigen  Körper^  und  beim  Erkalten  schlügt 
sich  aus  der  Säure  eine  körnige  Substanz  nieder»  Von 
den  Alkalien  wird  es  nicht  aufgelöst;  indessen  nimmt  eine 
Auflösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  etwas  davon  in  der 
Wärme  auf^  was  aber  beim  Eritalten  wie  ein  Harz  sich 
ausscheidet 

Künstlicher  Moschus  wird  gebildet^  wenn  man 
3  Theile  rauchende  Salpetersäure  tropfenweise  zu  1  Theil 
unrectificirtem  Bemsteinöl  mischt.  Das  Oel  verwandelt 
sich  durch  Zersetzung  der  Säure  in  ein  saures  Harz,  weU 
ches  man  in  reinem  Wasser  knetet^  bis  alle  überschüssige 
Säure  ausgewaschen  ist.  Es  hat  im  Geruch  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  Moschus^  ist  braungelb,  weich  und  zähe^  rö* 
thet  Lackmuspapier  ^  ist  in  geringer  Menge  in  Wasser^ 
leichter  in  Alkohol  löslich.  Eine  Auflösung  von  1  Th. 
dieses  Harzes  in  8  Th.  Alkohol  wird  als  Heilmittel  an- 
gewendet. 

Destillationsproducte  vom  Weinstein.  Wird 
saures  weinsaures  Kali,  in  gereinigtem  Zustand,  der  trock- 
nen Destillation  unterworfen,  so  erhält  man,  aulser  den 
Gasen>  ein  braunes  brenzliches  Oel  und  ein  saures  Was^ 
ser.  1)  Das  brenzliche  Oel  ist  dunkelbraun  und 
schwerflielsend«  Sein  Geruch  ist  so  eigenthümlich  und  von 
anderm  unterscheidbar,  dafs  sich  dadurch  leicht  eine  Ein« 
mengung  von  Weinstein  oder  seiner  Säure  unter  anderen 
Stoffen  erkennen  lälst,  wenn  man  sie  bis  zur  anfangenden 
Zersetzung  erhitzt  Auch  die  bei  dieser  Operation  sich 
entwickelnden  Gase  behalten  den  Geruch  von  diesem  OeL 
Das  in  letzterem  enthaltene  Brandharz  und  Brandöl  sind 
noch  nicht  näher  untersucht  worden«  Dieses  brenzliche 
Oel  ist  sauer  und  soll,  nach  YaL  Hose,  eine  von  der 
brenzlichen  Weinsäure  verschiedene  Säure  enthalten,  wel- 
che sich  mit  kohlensaurem  Kali  ausziehen  läist.  Diese 
Säure  wird  von  Bleisalzen  gefällt,  und  von  dem  Blei- 
oxyd getrennt,  schielst  sie  in  Nadeln  an,  deren  Auflösung 
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in  der  Auflösung  von  Cblorcalciimi  nnd  Gjps  mi  r 
ger  Zeit  einen  krjstallinischen  Niedersdilag  bewiiii 
fällt  das  salpetersaure  Quecksilberoxyd  und  Qiydd,  i 
aber  das  essigsaure  Silberoxjd.  Das  essigsaure  Bar 
wird  von  der  freien  Saure  stark  und  sogleidi  geßllt,  r. 
rend  dagegen  die  brenzliche  Weinsäure  diesen  Kiedmi 
erst  nach  einer  Weile,  nnd  zwar  krystallinisch  betr 
2)  Die  saure  Flüssigkeit  enthält  eine  Aoflösyi^' 
brenzlicher  Weinsäure  und  von  Cssigsäure,  dienüsdi!? 
bunden  mit  brenzlichem  Oel,  -w^odurch  sie  saaat 
braun  ist.  Sie  hat  den  eigenthümDcben  Geruch  des  inv 
liehen  Oeles  und  einen  brennenden  GeschniadL  Ba 
Abdampfen  liefert  sie  braune  Krystaüe  von  brmk 
Weinsäure. 

Destillirt  man  rohen  Weinstein^  so  bekommt  mst> 
selben  Producte,  nämlich  Oel  und  saures  Wasser;  £ 
Oel  ist  dasselbe,  aber  die  Flüssigkeit  enthält  nidit  bt& 
liehe  Weinsäure,  sondern  statt  deren  eine  kleine fe 
Ammoniak,  gebildet  aus  dem  Pflanzeneiweils  oni  ^'^ 
leicht  auch  Pflanzenleim,  die  sich  während  der  Cäizra^ 
des  Weins  abgesetzt  haben.  Diese  saure  Flüssigkeit  vr.' 
in  der  Heilkunde  gebraucht  und  in  der  schwoWr 
Pharmacopoe  Liquor  pyrotartariciis  genannt. 

Der  Rückstand  von  der  Destillation  des  Weiwieß 
ist    ein   inniges  Gemenge   von  Kohle  und  koUensamo 
Kali,  welches  letztere  durch  Auslaugen  daraus  gewoo« 
wird.     Wird  diese  Destillation  in  einem  Gefäße  vorge- 
nommen,   Welches   eine   sehr  hohe  Temperatur  ertragea 
kann,  z.  B.  in  einem  Gefä&e  von  Schmiedeeisen,  »  ff- 
hält  man,  nachdem  alle  bei  der  Rotbglühhitze  verflüditig- 
baren  Stoffe  übergegangen  sind,  bei  einer  bis  lani  int«»' 
siven  Weißglühen  verstärkten  Hitze,  KaUnm  in  ntföü»- 
sdier  Form,  und  diese  Methode,  dieses  Metall  «o  ff^ 
nen,  ist  nunmehr  als  die  am  leichtesten  ausföhrUre  ^ 
zugleich  wohlfeilste  anerkannt.     Bekanntlicli  g'«^^  ^^ 
solchen  Umständen  ein  Gemenge  von  koblensaurem  w 
und  so  viel  Kohle,  daß  die  Masse  nicht  üwiwg  ^^^  \ 
kanü,  dieselben  Producte,  so  daß  diese  Eigensdwft  ^ 
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etwa  ausschließlich  d^r  Weinsteinkohle  zukommt;  indessen 
hat  das  von  Weinstein  erhaltene  Gemenge  den  Yo^zug^ 
dals  in  demselben  Kohle  und  Salz  inniger  vermischt  sind> 
als  diels  auf  andere  Weise  zu  bewirken  möglich  wäre. 
Auiser  dem  Kalium  wird  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
eine  Substanz  gebildet^  welche  in  Gestalt  eines  dicken 
weifsen  Rauchs  entweicht^  der  beim  Anzünden  mit  einer 
leuchtenden^  rauchigen  und  funkenspruhenden  Flamme 
brennt  Wird  dieser  Rauch  durch  mehrere^  mit  einander 
in  Verbindung  stehende  Flaschen  geleitet^  so  setzt  sicl^  die 
mechanisch  damit  fortgeführte  Substanz  in  Gestalt  grauer 
Flocken  ab.  Werden  diese  dann  mehrere  Tage  lang  dem 
Zutritt  der  Luft  ausgesetzt>  so  werden  sie  zuerst  grünlich^ 
und  dann  stellenweise  gelb  und  luystallinisch^  stellenweise 
roth.  Diese  flockige  Substanz  scheint  dadurch  zu  entste- 
hen^ dals^  nachdem  sich  das  meiste  Kalium  aus  dem,  bei 
der  Reduction  des  Alkali's  sich  bildenden,  gasförmigen 
Gemenge  von  Kalium  und  Kohlenoxydgas  (oder  vielleicht 
auch  einer  niedrigeren  Oxydationsstufe  des  Kohlenstoffs) 
abgesetzt  hat,  in  dem  erkalteten  Gase  andere  Affinitäten 
entstehen,  wodurch  sich  der  rauchförmige  Niederschlag 
bildet,  und  wobei  sich  der  Sauerstoff  zwischen  das  Ka-» 
lium  und  den  Kohlenstoff  auf  eine  noch  nicht  ausgemit« 
telte  Art  vertheilt,  und  zwar  zu  Verbindungen,  deren 
Natur  schwer  zu  erkennen  sein  möchte,  da  ihre  Bestand« 
theüe  beim  Zutritt  von  Wasser  eine  Umsetzung  erleideuj, 
wie  es  die  dabei  entstehenden  Farbeveränderungen  an- 
zeigen. 

Wird  die  graue,  flockige  Substanz  mit  Wasser  befeuch- 
tet, so  wird  sie  roth,  und  rührt  man  sie  mit  nur  sehr 
wenig  Wasser  an,  so  bleibt  die  rothe  Substanz  imgelöst, 
und  kann  auf  dem  Filtrum  abgeschieden  werden.  Bei 
dieser  Auflösung  entwickelt  sich  zuweilen  etwas  Wasser- 
stoffgas, zuweilen  keines.  Wir  wollen  zuerst  die  Bestand- 
theile  der  Auflösung  und  hierauf  jene  rothe  Substanz  be* 
trachten. 

1)  Die  Auflösung  ist  braungelb.  Bei  stärkerer  Wärme 
abgedampft,  giel;)t  sie  nur  kohlensaures  Kali,   braunge- 
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färbt  dordi  eine  nicht  weiter  untersuchte  Materie;  r 
sie  Aber  in  der  Sonne  oder  bei  einer  Tempents 
ungefähr  -j-30o  verdunstet,  so  schieXsen  zuerst  cJntJk 
rotbgelber  Krystalle  an,  nach  deren  Absondenugdisr 
sigkeit  beim  freiwilligen  Verdunsten  zweifach  U^ 
res  Kali  und  neutrales  oxalsaures  Kali  absetzt,  hcc 
fSfbt  von  jener  noch  nicht  untersncbten  Substaxo. 

Die  rotbgelben  Krystalle  enthalten  Kali,  in  Ter 
düng  mit  einer  eigenthümlichen  Säure^  die  von  Leo: 
Gmelin   entdeckt,   und  von  ihm   Krokonsäme  fix 
worden  ist 

Die  KrokonsSure  hat  ihrd6    Namen  tob  »» 
8afran,  weil  sie  eine  gelbe  Farbe  hat.     Sie  wirdiäf^ 
halten,  wenn  man  das  durch  Auflösen  und  Uiiikna> 
ren  gereinigte  Kalisalz  in  gepulvertem  Zustand  miiT- 
serfreiem  Alkohol  fibergielst^  der  zuvor  mit  SAwtf^ 
von  1,78  spec.  Gewicht  (um  die  Bildung  von  WcinsAf^ 
felsSure  tu  vermeiden),  und  zwar  in  einer  zur  gina^ 
2^rsetzung  des  Salzes  unzureichenden  Menge,  Tcnäj 
worden  ist.    Nach  mehrstündiger  gelinder  DigcsöoB-f 
öfterem  Umschütteln >  versucht  man,   ob  ein  Tropfcac' 
Flüssigkeit  nicht  mehr  eine  Auflösung  von  Chlorbr" 
fällt,  und  ist  diefs  nicht  mehr  der  Fall>  sofltrirtD:| 
die  gelbe  Auflösung  ab,   und  läßt  sie  durdi  fi«iw^ 
Verdunstung  eintrocknen ;   die  Säure  bleibt  dann  als 
gelbes  Pulver  zurück;   es  wird  In  wenig  Wasser. ao^H 
löst  und  wieder  freiwillig  verdunsten  gelassen,  VfO^A 
die  Säure  in  pomeranzengelben,  durchsichtigen,  ihcils*^' 
nig6n,  theils  feinen,   prismatischen  KiystaJUen  anscfiät 
Sie  ist  ohne  Geruch,  schmeckt  stark  sauer,  zngleicß^" 
aammenziehend  wie  ein  Eisensalz,  und  rotfiec  dasl^ 
muspapler«    Ob  diese  Krystalle  chemisch  gebundenes  "* 
ser  enthalten,  ist  nicht  untersucht    Bei  -ff  00«  ver^«*^ 
sie  sich  nicht,  aber  bei  stärkerer  Hitze  zersettt  «e  **^ 
und  verkohlt,  und  die  hierbei  zurückbleibende  Ko^'^^' 
brennt  ohne  Rückstand.  —  Die  Krokonsäare  ^^^  L.^ 
der  Analyse  von  Gmelin,  aus  5  Atomen  Kofefcß*^^ 

4  Atomen  Sauerstoff;  ohne  Wasserstoff,  wddiöi  1^ 

ff 
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er  anfangs  darin  vennnthete^  hernach  aber  nicht  darin 
fand.  Dieb  macht  auf  100  Th,  wasserfreier  Säore:  48^86 
Kohlenstoff  und  51^14  Sauerstoff.  Ihre  Säuigungscapaci- 
tät  ist  ^  von  ihrem  Säurestoffgehalt  oder  12,785.  Ihre 
Zusammensetzung  kann  demnach  durch  C  O^  ausgedruckt 
werden^  und  ihr  Atom  wiegt  782^185.  —  Es  ist  bemer- 
kenswerth^  dals  die  Auflösung  der  obigen  grauen  Sub- 
stanz nicht  weniger  als  drei  Säuren  vom  Kohlenstoff  in 
Verbindung  mit  dem  Alkali  enthält ,  nämlich  C '  O  ^> 
C^  O'  und  CO^.  Die  Zusammensetzung  der  Krokonsäure 
läist  auch  noch  mehrere  unbekannte^  saure  Verbindung»- 
stufen  zwischen  diesen  beiden  Elementen  vermnthen. 

Die  Salze  der  Krokonsäure  zeichnen  sich  durch  eine 
rothgelbe  oder  citronengelbe  Farbe  aus.  Mehrere  davon 
sind  unauflöslich^  und  im  Glühen  werden  sie  alle  zer- 
stört. Salpetersäure^  Chlor  und  Schwefelwasserstoff  schei- 
nen bei  ihrer  Einwirkung  auf  dieselben  neue  Verbindun- 
gen mit  den  Bestandtheilen  der  Säure  hervorzubringen, 
wel(:he  vielleicht  eigene  Säuren  sind^  und  worüber  noch 
einige  Worte  weiter  unten.  —  Das  Kalisalz  ist  das  ein- 
zige^ bis  jetzt  näher  untersuchte.  Es  krystallisirt  in  roth- 
gelben, durchsichtigen,  feinen  Nadeln,  die  theils  4seitig 
sind,  mit  Winkeln  von  106 <>  und  74»,  theils  Gseitig 
durch  Abstumpfung  der  schärferen  Kanten,  mit  2  Winkeln 
von  106°  und  4  von  127©.  Es  ist  vollkommen  neutral 
und  schmeckt  dem  Salpeter  nicht  unähnlich.  Bei  gelin- 
der Wärme  verwittert  es  und  verliert  sein  Krystallwasser^ 
welches  .2  Atome  beträgt,  wobei  es  undurchsichtig  und 
blals  citronengelb  wird.  Wird  es  noch  etwas  stärker,  aber 
nicht  zum  Glühen  erhitzt j  so  entsteht  ein  lebhaftes  Ver- 
glimmen, welches  sich  in  einem  Augenblick  durch  die 
ganze  Masse  des  Salzes  fortpflanzt.  Das  Salz  ist  dann 
schwarz  geworden  und  besteht  nun  .aus  einem  Gemenge 
von  Kohle  und  kohlensaurem  Kali.  Diese  Erscheinung 
findet  auch  statt,  wenn  das  Sajz  in  einem  Destillations- 
gefälse  erhitzt  wird,  und  sie  ist  also  nicht  die  Folge 
einer  Verbrennung,  sondern  einer  inneren  Umsetzung  der 
Bestandtheile  des  Salzes,  wobei  sich  zugleich  0,146  vom 
///.  77 
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Gewicht  des  Salzes  Kohlensaure  und  0^045  Koiüfl^- 

gas   entwickeln^   letzteres   wahrscheinlich   gebildet  k 

Zersetzung  von    ein  wenig  Kohlensaure  durch  (&&. 

dem  Verglinunen   zurückbleibende   Kohle  ^  so  M^ 

annehmen  kann^  die  Krokonsaure  werde  beidioerlf 

Setzung  des  Salzes  in  Kohlensäure  und  Kohle  yenra^ 

Ein  Atom  Kohlensäure  entweicht    als   Gas  und  1  A 

bleibt  mit  dem  Kali  verbunden^  letzteres  mecbansi^ 

mengt  mit  3  Atomen  ausgeschiedener  Kohle,  dmcliör: 

Einwirkung  auf  die  entweichende  Kohlensäure  oA  c^. 

Kohlenoxydgas  bildet.  —  Dieses  Salz  ist  in  kaltem,  ai 

noch  weit  leichter  in  warmem  Wasser  auflöslicb;  io  i 

eine  in  der  Wärme  gesättigte  Auflösung  beim  Em'- 

Krystalle  absetzt.     Die  Auflosung  ist  gelb.     Es  liff 

wenig  in  Alkohol  von  0^4  auHöslich^   der  sich  deöc 

schwach  gelb  färbt,  und  der  das  Krystallwasser  da  Si- 

zes  aufnimmt.     Im  wasserfreien  Alkohol  ist  es  ga«  * 

aufloslieh.  —  Mit  Kalk-  und  Barjterde  bildet  ife 

Säure  blafsgelbe,  flockige,  unlösliche  VerbindungeB.  -^ 

Kalksalz  ist  in  Wasser  etwas  auflöslich  und  lilst  sä ' 

blafsgelben,   kömigen  Krystallen   erhalten.     Von  Säe? 

wird  es  aufgelöst.     Die  Salze  von  Talk  erde,  TboJ- 

erde,  Kobalt-,  Nickel-,  Zink-  und  üranoxyd'- 

wie  von  Chrom-  und  Manganoxjdul,  werden ib* 

vom    krokonsauren    Kali    gefällt.      Eine    Auflösung  ^^ 

schwefelsaurem  Eisen oxydul  wird  davon  stark  braußp^' 

und  die  von  Eisenchlorid  fast  schwarz,  in  dünnen  Sdiio'^^ 

grauroth  gefärbt.     Aus  den  vermischten  Auflösungen^^ 

Kupfervitriol   und  krokonsaurem  Kali   schiefst  nach  ^ 

gen  Stunden    kr o konsaures   Kupferoxyd  in  don*- 

pomeranzengelben,  durchsichtigen  Krystallkömem  an«  ^ 

beim  Erhitzen  auf  einem  Platinblech  unter  ümherwerful 

von  Funken  verpuffen.       Die  Salze  von  Zinnoxy<^^'; 

Bleioxyd,   Wismuthoxyd,  QuecksilberoxT*^"' 

und  Silberoxyd  werden  mit  rothgelber  Farbe  ge^^; 

Das  Silbersalz  enthält  ein  schwerlösliches  Doppel««^  ^ 

krokonsaurem  Kali,  und  giebt  deshalb  mit  Salöa»«*  ^^ 

reine  Krokonsaure.     Das  Bleioxydsalz  wird  von  Scbwe- 


Krokonsaore.  1213 

fekanre  nor  unvollständig  seenetzt«  QnecksilKerdilorid 
wird  von  krokonsanrem  Kali  gefällt«  Goldchlorid  läßt 
damit  sogleich  metallisches  Gold  fallen^  dessen  Menge  nach 
mud  nadi,  besonders  beim  Erwärmen^  zunimmt.  Gme- 
lin  erhielt  auf  diese  Weise  von  1  Th.  krokonsaurem  Kali 
25^4  TIl  redudrtes  Gold.  Diels  ist  zwischen  f  und  f 
mehr^  als  die  Krokonsaure  für  sich  redudren  kann^  und 
dieser  Yersnch  verdiente  daher  wiederholt  zu  werden,  da^ 
wenn  sidi  dieses  Yerhältnils  bestätigen  sollte^  die  Säure 
In  ihrer  Zusammensetzung  Wasserstoff  entfaaltMi  muß.  Die 
Entscheidung  dieses  Umstandes  ist  ein  wichtiger  theoreti- 
scher PunkL 

Werden  krokonsaure  Salze  mit  Salpetersäure  behan- 
delt^ so  verlieren  sie  die  Farbe  unter  schwacher  und 
schnell  vorübergehender  Gasentwickelung  ^  ^lie  nur  durch 
Stickstoffoxydgas  veranlaßt  zu  sein  scheint.  Wird  der 
Versuch  mit  dem  Kalisalz  gemacht  und  die  Flüssigkeit 
verdunstet^  so  erhält  man  eine  verworren  angeschossene 
gelbe  Salzmasse,  die  sich  wieder  ohne  Farbe  in  Wasser 
auflöst^  und  die  beim  stärkeren  Erhitzen  braun  und 
schwarz  wird  und  zuletzt  verpufft.  Durch  diese  Einwir- 
kung der  Salpetersäure  scheint  sich  auf  der  einen  Seite 
etwas  Salpeter,  und  auf  der  anderen  ein  Kalisalz  mit  einer 
anderen  Säure  zu  bilden,  das  durch  überschüssiges  Kali 
gelb  gefärbt,  und  von  Bieizucker,  Kalk-  und  Barylwasscr 
mit  blaßgelber,  aber  von  Silber  und  Quecksilber  mit  wei- 
ßer Farbe  gefällt  wird.  Ganz  dieselbe  Verbindung  scheint, 
nebst  einem  Antheil  Ghlorkalium,  durch  Einleitung  von 
Chlorgas  in  eine  Auflösung  von  krokonsaurem  Kali  zu 
entstehen.  Jod  dagegen  bewirkt  keine  Veränderung,  und 
auch  selbst  nicht  Chlor,  wenn  nicht  Wasser  zugegen  ist. 

Wird  krokonsaures  Bleioxyd  in  Wasser  durch  einen 
Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  so  geschieht 
dieß  nur  langsam:  Die  saure  filtrirte  Flüssigkeit  ist  gelb- 
braun und  wird  in  Berührung  mit  der  Luft  beim  Ab- 
dampfen noch  dunkler;  in  der  Luft  trocknet  sie  zu  einer 
braunen,  extraktartigen  Masse  ein,  worin  man  nur  unbe- 
deutende Spuren   von  kiystallisirter  Krokonsaure  findet, 

77  * 
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Diese  Masse  löst  sich  wieder  in  Wasser  auf^  setzt  an  der 
Luft  Schwefel  ab,  rothet  stark  das  Lackmuspapier  und 
fallt  mit  brauner  Farbe  Kalk»,  Strontian-  und  Barjrtwa»- 
ser ;  der  Niederschlag  ist  in  Salzsäure  aufloslich.  Sie  giebt 
braune  Niederschläge  in  den  Auflösungen  von  Zinn-, 
Blei*,  Silber-  und  Quecksilbersalzen,  so  wie  auch  mit 
der  Auflösung  von  Alaun  und  Goldchlorid.  Wird  sie  mit 
Kali  gesättigt,  so  erhält  man  in  einer  braunen  Mutter- 
lauge krystallisirtes  krokonsaures  Kali. 

2)  Die  unlösliche  rothe  Substanz  isl  ziemlich 
sdiön  cochenilieroth,  aber  schwer  rein  zu  bekommen.  Beim 
Erhitzen  entzündet  sie  sich,  verbrennt  wie  ein  Harz,  und 
hinterlälst  eine  kalihaltige  Kohle.  Salpetersäure  zersetzt 
dieselbe  mit  Gasentwicklung,  löst  sie  auf  und  riedit  dann 
nach  Moschus.  Beim  Abdampfen  bleibt  eine  gelbe,  durch- 
sichtige Salzmasse,  die  beim  stärkeren  Erhitzen  verkohlt 
und  verpufft.     In  mehr  Wasser  löst  sidi  die  rothe  Mate- 

•  rie  mit  pomeranzenrother  Farbe  auf,  und  vor  der  Luft 
bewahrt,  erhält  sie  sich  Jahre  lang  unverändert,  aber  in 
Berührung  damit  färbt  sidi  die  Auflösung  gelb  und  giebt 
nach  dem  Abdampfen  luystallisirtes  krdconsaures  Kali 
Vor  dieser  Veränderung  giebt  sie  braune  oder  braunro- 
the  Niederschläge  mit  Baryt-  und  Kalkwasser^  mit  den 
aufgelösten  Salzen  von  Zinnoxydul,  Bleioxyd,  Quecksil- 
beroxyd und  Silberoxyd.  Die  Erdsalze  verwandeln  sich 
nach  wenigen  Stunden  in  der  Luft  zu  krokonsauren  Sal- 
zen, ^ber  die  Metalloxydsalze  erhalten  sich  besser.  Eine 
Auflösung  von  Eisenvitriol  wird  braun  und  daim  grün, 
und  eine  von  Eisenchlorid  zuerst  dunkelrotb,  fast  schwarz, 
und  dann  farblos,  ohne  allen  Niederschlag.  Alaun,  schwe- 
felsaures Manganoxydul,  Zinkoxyd,  Uranoxyd  und  Kupfer- 
oxyd, Chlornickel  und  Chlorkobalt,  werden  davon  nicht 
gefällt     Goldchlorid  wird  davon  metallisch  gefäÜL 

Von  Ammoniak   wird  die  rothe  Substanz  mit  dunkel 

pomeranzengelber  Farbe  aufgelöst;   nach  dem  Abdampfen 
der  Flüssigkeit  bleibt  ein  rother  Rückstand,  dessen  Farbe 

von  Salpetersäure  zerstört  wird.     Salzsäure  löst  ihn  mit 

blalsgelber  Farbe  auf,   und  giebt  nach  dem  Abdampfen 
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einen  branngelben  Rückstand,  dessen  Auflösung  in  Wa»* 
ser  das  salpetersaure  Quecksilberoxyd  mit  bellgelber  Farbe 
fäUt 

Gmelin  hält  diese  Sabstanz  entweder  für  eine  Ver- 
bindung der  Bestandtheile  der  Krokonsänre  mit  Wassef- 
stofFy  oder  für  eine  noch  unter  der  Krokonsäure  stehende 
Qxydationsstufe  des  KohlenstoEs. 

C,    Producte  von.  der  Zerstörung  der  Pflanzen- 
stoffe in  offener  Luft. 

Bauch  und  Bufs.  Werden  Pflaazenstofie  verbrannt, 
z.  B.  Hobs  in  unseren  gewöhnlichen  Feuerstätten,  so  wird 
nur  die  Oberfläche  vom  Sauerstoff  der  Luft  getroifen, 
wo  dann  eine  Verbrennung  vor  sich  geht,  durch  deren 
Wärme  die  innern  Theile*  erhitzt  werden,  und  so  zu- 
nächst unter  der  brennenden  Oberfläche  eine  trockne  De- 
stillation bewirkt  wird,  wobei  sich  alle  die  bei  dieser 
Operation  entstehenden  Substanzen  bilden,  die .  sich  nun, 
in  Gasform  ausgetrieben  und  mit  der  Luft  in  Berührung, 
entzünden,  brennen  und  die  Flamme  bilden.  Bei  starkem 
Z^g  fmdet  ein  schneller  Luftweclisel  statt,  und  es  entsteht 
durch  die  Verbrennung  eine  so  hohe  Temperatur,  dals 
nur  Wasser  und  Kohlensäuregas  gebildet  werden.  Die 
feuerbeztändigen  Bestandtheile  des  Holzes  werden  dabei 
mehrentheils  vom  Luftstrom  mit  weggeführt.  Aber  bei 
der  Art,  wie  das  Holz  in  unseren  gewöhnlichen  Oefen, 
auf  den  Heerden  u.  a.  verbrannt  wird,  entsteht  kein  so 
grofser  Luftwechsel,  und  über  der  Spitze  der  Flamme 
sieht  man  daher  sich  den  sogenannten  Bauch  bilden.  Die^ 
ser  besteht  in  nichts  anderem,  als  in  den  noch  unverbrann* 
ten  Theilen  der  aus  dem  Innern  des  Holzes  getriebenen 
Destillationsproducte,  die  sich  innerhalb  der  Flamme  aus 
Mangel  an  Sauerstoff  nicht  oxydiren  konnten,  und  nun, 
von  nur  verdorbener  Luft  umgeben,  bei  ihrem  Austritt 
aus  der  Flamme,  ohne  zu  verbrennen,  abgekühlt  und  con- 
densirt  werden,  und  die  Luft  dadurch  undurchsichtig 
machen,  dais  sie  selbst  sichtbar  werden.  Sie  enthalten 
zugleich   Asche   oder   feuerbeständige  Bestandtheile,   die 
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von  dem  Theil  des  Holzes^  welcber  wabrend  der  mk 
Flamme  begleiteten  Verbrennmig  verzehrt  wird^  abgelöst 
und  weggeführt  wenden  sind«    Werden  nun  diese  Stoffe 
in  Ranchform  durch  den  Schornstein  geführt^  so  setzt  sidi 
eine  gewisse  Menge  davon  auf  den  Wänden  des  Schorn- 
steins fest^  die  sich  dadurch  bekanntlich  mit  einer  allmab- 
lig  so  dick  werdenden  Kruste  bededken^  dals  sie  von  2^it 
zu  Zeit  abgenommen  werden  muls.    Diese  Kruste  ist  nun 
was  wir  Rufs  nennen.    Der  an  der  Feuerstätte  am  nädi- 
sten  sitzende  Theil  ist  durch  die  Hitze  gleichsam  in  einen 
halbgeschmolzenen   Zustand   versetzt^    und   schwara   und 
glänzend,   während   der  darüber  befindliche  TheQ  mehr 
aus  einer  erdformig  zusammengebackenen  Masse  besteht 
Aus  der  eben  beschriebenen  Entstehung  des  Bulses  kann 
man  schon  im  Voraus  seine  qualitative  Zusammensetzong 
bestimmen.    Er  enthält  nämlich  saures  ßrandharz,  dessen 
Säure  von  den  basischen  Bestandtheilen  (Kali,  Kalk-  mid 
Talkerde)  der  mitfolgenden  Asche  gesättigt  ist,  und  die 
im  Uebrigen  in  der  Asche  enthaltenen  Salze,  nebst  etwas 
Eisenoxyd,  Kieselerde  und  Kohle,   welche  letztere  von 
einer  unvollständigen  Verbrennung  von  KohlenwasserstofF 
und  Brandol  herrührt,  deren  Wasserstoff  sich  voUständ^ 
oxydirte,   ohne   dals  aber  zugleich  der  Kohlenstoff  ver- 
brennen konnte.     Dieser  Kohlengehalt   ist   im  Ruls  von 
Holz  sehr  geringe  dagegen  aber  nimmt  seine  Menge  in 
Rufs  von  Snbstanzen,    die   bei  der  Destillation  fast  nur 
Gas  und  Brandol  erzeugen,  in  gleichem  Grade,  als  dieß 
der  Fall  ist,  zu,  so  dafs  der  Rufs  von  solchen  Materien, 
wie  z.  B.  Lampenrufs  und  Kienruls,  fast  nur  aus  Kohle 
besteht. 

Wir  haben  von  Braconnot  eine  sehr  gute  Untersu- 
chung über  den  Rufs  von  Holz,  deren  Resultat  aber,  so 
wie  er  es  angegeben  hat,  keinen  richtigen  Begriff  von 
der  Zusammensetzung  des  Ru&es  giebt,  weil  er  bei  der 
Analyse  auch  das  saure  Brandharz  zersetzte. 

Wird  Rufs  zu  Pulver  gerieben  und  mit  Wasser  be- 
handelt, so  färbt  sich  dieses  allmählich  dunkelgelb  und 
braun.    Diels  geschieht  schneller  und  stärker,  wenn  das 
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Waiser  langsam  erhitzt  wird.  Der  RqIj  badLt  allmählich 
SU  einet  zosammenhangenden  Masse  zusammen^  was  von 
einer  bedeutenden  Menge  von  darin  eingeschlossenem 
Brandharz  herrührt^  das  sich  dmtji  die  Wärme  erweicht 
und  durch  fortgesetztes  Kochen  mit  neuen  Portionen  Was- 
sers sich  nach  und  nach  in  die  moderähnliche  Substanz 
verwandelt^  während  die  Masse  ihren  Zusammenhang 
verliert.  Dabei  blieb,  bei  Braconnot's  Analyse,  von 
welcher  alle  hier  angeführten  Zahlen  hergenommen  sind, 
0,44  vom  Gewicht  des  Ruises  an  in  Wasser  unlöslichen 
Stoffen  zurück.  Die  Auflösung. enthält  nun  Verbindungen 
von  saurem  Brandharz  (d.  h.  von  Essigsäure  und  Brand- 
harz) mit  Kali,  Kalk-  und  Talkerde,  Gyps,  Ghlorkalium, 
essigsaurem  Ammoniak  und  Spuren  von  Salpetersäure,  in 
Verbindung  mit  einer  kleinen  Menge  einer  der  Basen. 
Die  Hauptmasse  besteht  aus  den  Verbindungen  des  Brand- 
faarzes.  Wird  diese  Auflösung  abgedampft,  so  bekommt 
man  eine  extraktartige,  schwarze  Masse,  die  wieder  mit 
schwarzbrauner  Farbe  in  Wasser  löslich  ist,  unter  Zurück- 
lassung von  braungefärbtem  Gjrps.  Wird  di^  Auflösung 
mit  einer  freien  Säure,  die  Essigsäure  ausgenommen,  ver- 
mischt, so  wird  Brandharz  gefällt,  welches  nach  und  nach 
zu  einer  pechartigen  Masse  zusammenbackt  und  alle  Gha- 
ractere  des  sauren  Brandharzes  hat.  Die  angewendete 
Säure  bleibt  dabei  mit  den  Basen  in  der  Flüssigkeit. 

In  diesem  pechähnlidien  Harz  glaubt  Braconnot 
einen  eigenen  Stoff  gefunden  zu  haben,  den  er  Asbolin 
(von  i»<y3tfA9,  Ruis)  nennt  Man  erhält  denselben,  wenn 
man  das  gefällte  Brandharz  mit  Wasser  kocht,  das  Decoct 
zur  Trockne  abdampft,  wieder  in  Wasser  auflöst,  wo- 
bei Harz  ungelöst  bleibt,  und  von  Neuem  bei  gelinder 
Wärme  abdampft,  wodurch  man  einen  durchsichtigen, 
gelben  Fimils  erhält,  der  sich  in  einer  hinlänglichen 
Menge  Wassers  vollständig  auflöst.  Wird  diese  firnifs- 
ähnliche  Masse  mit  Aether  bebandelt,  so  entsteht  eine 
goldgelbe  Auilösung,  die  nach  Verdunstung  des  Aetbers 
das  Asboliu  in  Gestalt  einer  seh  werf  iielsenden,  gelben, 
ölartigen  Substanz  von  scharfem  Geschniack  zurückläfst. 
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Versucht  man  dieselbe  sa  destOliren^  so  zersetzt  sie  sieb. 
Unter  den  Produeten  bildet  sich  hierbei  Ammoniak.  An 
der  Luft  erhitzt ,  entzündet  sich  das  AsboUn  und  brennt 
mit  Flamme^  wie  ein  fettes  Oel.  Auf  Wasser  schwimmt 
es,  aber  in  einer  •  greiseren  Menge  Wassers  lost  es  sich 
mit  gelber  Farbe  auf^  und  zwar  leichter  in  heÜsem^  als 
in  kaltem;  die  heilse  Auflösung  trübt  sich  beim  £rkalten 
und  setzt  Asbolin  ab.  Seine  Auflösung  in  kaltem  Wasser 
giebt  mit  essigsaurem  Bleioxyd  einen  gelben  Niedersdilag; 
sie  fällt  nicht  das  salpetersaure  Silberoxyd,  färbt  dasselbe 
aber  dunkel,  und  reducirt  daraus  allmählich  Silber.  Mit 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  schwärzt  sie  sich  und  giebt  da» 
mit  eine  pechähnliche  Materie;  mit  kaustischen  Alkalien 
und  alkalischen  Erden  giebt  sie  eine  blutrothe  Farbe, 
worin  sie  sich  ganz  dem  Brandöl  ähnlich  verhält,  wel- 
ches man  durch  Destillation  des  sauren  Brandharzes  für 
sich  bekommt.  — *  Das  Asbolin^  wird  von  Alkohol  aufge- 
löst, und  von  Wasser  wird  diese  Auflösung  nicht  getrübt. 
Es  wird  femer  von  Acther  aufgelöst,  aber  nicht  von  Ter- 
pentbinöl  oder  fetten  Oelen.  Salpetersäure  löst  dasselbe 
auf  und  giebt  damit  viel  Bitterstoff  und  Oxalsäure.  — 
Braconnot  hält  diese  ölartige  Substanz  für  den  eigent* 
lieben  wirksamen  Bestandtheil  des  Rufses,  in  BeJehung 
auf  seine  neuerlich  gerühmte  Wirksamkeit  gegen  den 
Bandwurm.  Ich  habe  hier  die  Angaben  von  Braconnot 
wiedergegeben;  aber  ich  glaube  nicht,  dais  man  jenen 
Stoff  als  eine  besondere  oder  organisch  einfache  Materie 
betrachten  darf,  sondern  ich  glaube,  dals  sie  nichts  an- 
deres als  eine  Portion  saures  Brandharz  ist,  das  mit  der 
Art  von  Brandhan  und  Brandöl,  wie  sie  bei  der  Destil- 
lation des  Brändharzes  für  sich  gebildet  werden,  verbun« 
den  ist,  und  deren  Entstehung  man  bei  der  Rulsbildung 
leicht  einsieht;  auch  zeigt  dieses  Asbolin  dieselben  Reactio- 
nen  auf  schwefelsaures  Eisenoxyd  und  die  Alkalien. 

Braconnot  hat  femer  in  dem  Rufs  die  in  Alkohol 
unlösliche  Modüication  des  Brandextraktes  gefunden.  Die 
Abscheidung  dieser  Substanz  giebt  er  folgendermaisen  an: 
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\.\is    dem  Decoct  von  Rnls  wird   durch  Bleizncker  das 
Brandfaarz  abgeschieden^  die  Flüssigkeit  abfiltrirt^   durch 
vorsichtiges  Zusetzen  von  Schwefelsäure  das  Bleioxyd  dar- 
aus gefallt^  im  Wasserbad.e  zum  Extrakt  verdampft,  mit 
eti^vas  wannem  Wasser  zur  Honigconsistenz  angerührt,  und 
darauf  gerade  so  viel  Weingeist  zugesetzt,  als  nothig  sein 
iLann,  um  den  Gyps  unauflöslich  zu  machen.    Dann  wiid 
die  F^jussigkeit  filtrirt  und  mit  Alkohol  vermischt,  welcher 
das  Brandextrakt  niederschlägt  und  essigsaure  Salze,  und 
vermuthlich  auch  eine  Portion  in  Alkohol  löslidben  Brand- 
extraktes aufgelöst  behält,    von  denen  der  I*^iederschlag 
xnit  Alkohol  ausgewaschen  wird«     Der  so  abgeschiedene 
Stoff  hat  folgende  Eigenschaften:  er  löst  sich  in  Wasser 
znit  gelbbrauner  Farbe  aufy  und  bleibt  nach  dem  Abdam- 
pfen in  durchsichtigen,  gelbbraunen  Schuppen  zurück«    Er 
besitzt  wenig  Geschmack,  röthet  undeutlich  Lackmus,  bläht 
sich  beim  Erhitzen  auf,  brennt  mit  dem  Geruch  nach  ge- 
brannten Tbierstoffen,  und  giebt  bei  der  Destillation  viel 
brenzliches  Oel  und  eine  wenig  gefärbte,  nach  Ammoniak 
i    riechende  Flüssigkeit.     Seine  Auflösung  in  Wasser  wird 
von  Bleiessig  und  von  Galläpfelinfusion  gefällt;  von  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd  wird  sie  schwarzbraun,  ohne  gefällt 
zu  werden.    Nach  Braconnot  macht  dieser  Stoff  f  vom 
Gewicht  des  Buises  aus. 

Per  in  kochendem  Wasser  nidit  lösliche  Theil  vom 
Buls  besteht  theils  aus,  durch^s  Kochen  in  Moder  mnge« 
wandeltem  Brandharz,  theils  aus  Brandharz  in  unlöslicher 
Verbindung  mit  Kalkerde,  gemengt  mit  unlöslichen  Sal- 
zen aus  der  Asche,  mit  Kohle  und  Kieselerde.  Alkali 
zieht  den  Moder  aus,  der  sich  nachher  durch  eine  Säure 
ausfällen  lälst,  durch  Glühen  wird  die  Kohle  zerstört, 
und  es  bleiben  die  rein  unorganischen  Bestandtheile  der 
Asche  zurück,  oder  umgekehrt,  man  zieht  diese  durch 
Säuren  aus,  wodurch  die  Kohle  und  etwas  Kieselerde  zu- 
rückbleiben. 

Das  Besulut  von  Braconnot's  Analysen  ist  fol« 
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Moder  (ungefähr) •    .    30^20 

SdckstofiFhaltiger/extraLtartiger  Stoff    .    •    .    20,QO 

Asbolin •      0,50 

Kohlensattre  Kalkerde  mit  Spur  von  Talkerde    14,66 

Essigsaure  Kalkerde «    «      5,65 

Schwefelsaure  Kalkerde  •«..••«•  5,00 
Eisenhaltige  phosphorsaure  Kalkerde  .  «  .  1>50 
Essigsaures  Kau  •'••.««•••••      4,10 

Chlorkalium ,..•...      0>36 

Essigsaures  Ammoniak  (ungefähr)      .    ^    •    «      0,20 

Essigsaure  Talkerde 0,53 

Kieselerde 0,95 

Kohle ^    •      3,85 

Wasser  .    .    , <, 12^ 

Spuren  von  Eisenoxyd 

100,00. 
Was  hier  Moder  (Brac.  dmin)  genannt  wird,  war 
natürlicherweise  im  Ruß  mit  Essigsäure  aus  den  essigsau- 
ren Salzen  als  saures  Brandhars  enthalten,  weldies  einen 
Theil  der  Basen  sättigt,  die  hier  theils  mit  Essigsäure, 
theils  mit  Kohlensäure  verbunden  angenommen  sind.  — 
Wird  der  Rufs  zu  Asche  verbrannt,  so  giebt  er  keine 
Spur  von  Gyps,  weil  das  zerstört  werdende  Kalisalz  koh- 
lensaures Kali  bildet,  womit  sich  der  Gyps  beim  Glühen 
in  schwefelsaures  Kali  und  kohlensauren  Kalk  zersetzt. 

Wird  der  Ruß  für  sich  deslillirt,  so  giebt  er  unge- 
fähr 4-  seines  Gewichts  brenzliches  Oel,  nebst  einer  Flüs- 
sigkeit, die  sowohl  kohlensaures  als  essigsaures  Ammoniak, 
aber  weder  schwefelsaures  Ammoniak  noch  Salmiak  ent- 
hält. Das  brenzliche  Oel  wird  von  kaustischer  Kalilauge 
leicht  aufgelöst^  und  bei  einer  nachmaligen  Destillation  wird 
CS,  wie  gewöhnlich,  in  Brandöl  und  Brandharz  zerlogt. 

Der  Rufs  wird  als  Farbe  angewendet.  Fleisch,  wel- 
ches man  j^  bis  1  Stunde  lang  in  eine  Infusion  von  1  Th. 
Rufi  in  6  Tb.  kalten  Wassers  legt,  läfst  sich,  wie  geräu- 
chertes Fleisch,  ohne  zu  verderben  aufbewahren.  Auch 
in  der  Heilkunde  wird  der  Rufs  angewendet. 

Kienrufs,  Lampenrufs.    Kieiiruis  nennt  man  eine 
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LTt  von  "RvSs,  die  entsteht^  wenn  harzreiches  NadelhoIi> 
?heerbrände  und  andere  harzreiche  Materien^  die  bei  der 
Destillation  viel  brenzliches  Oel  liefern,  in  einem  Ofen 
nit    unzureichendem    Luftzug    verbrannt    werden.      Der 
Schornstein  des  Ofens  ist  lang  und  meist  liegend^   und 
seine    Oeffnung  wird  mit  einem  dünnen  wollenen  Tuch 
bedeckt;  es  bildet  sich  dabei  eine  Menge  Rauch,  welcher 
nur  sehr  wenig  Brandharze  enthält  und  hauptsächlich  aus 
der  Kohle  besteht,   die  sich   durch   unvollständige  Yer* 
brennung  des  olbildenden  Gases  und  ßrandoles  aus  der 
Flamme  niederschlägt.     Der  zunächst  der  Feuerstätte  sich 
absetzende  Rauch  ist  etwas  ruisig,  aber  in  weiterer  Ent- 
fernung davon  besteht  er  in  demselben  Grade  aus  feiner, 
zertheilter  und  reinerer  Kohle.     Der  Kienrufs  wird  dann 
aus  dem  Rauchfang  aufgesammelt  und  kommt  in  kleinen 
hölzernen  Fälschen  in  den  HandeL     Er  enthält  noch  so 
viel  Brandharz,  daß  er  darauf  gegossenes  Wasser  nicht 
annimmt,  und,  um  mit  Flüssigkeiten  gemengt  werden  zu 
können,  vorher  mit  Branntwein  befeuchtet  werden  mul^ 
welcher  das  Brandbarz  theilweise  auflöst.     Der  Kienruls 
enthält  sehr  wenig  saures  Brandharz,  dagegen  aber  ent- 
hält er  Brandharz  von  der  nicht  sauren  Art«    Wird  Kien» 
ruis  mit  Aether  oder  mit  Terpenthinöl  ausgezogen,  so  er« 
hält  man  eine  rothgelbe  Auflösung  von  Brandbarz.    Nadi 
Verdunstung  des  Lösungsmittels  bleiben  ungefähr  0,07  vom 
Gewidit  des  KienruTses  eines  dunkelbraunen  Harzes  zurück. 
Es  ist  schwerlöslich  in  kaltem  Alkohol,  der,  um  mehr  auf* 
nehmen  zu  können,   sehr   concentrirt  und  kochend  sein 
muls,  und  der  dabei  eine  schwarze,  pechartige  Materie 
ungelöst  lälst.     Das   in  Alkohol  lösliche  Brandharz  fallt 
beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  zum  Theil  mit  citronengel- 
ber  Farbe  nieder,  und  bleibt  nach  dem  Abdampfen  als 
eine  gelbbraune,  durchsichtige,  spröde  und  leichtschmelz- 
bare Masse  zurück.    Dieses  Harz  wird  von  Aether,  fetten 
nnd  fluchtigen  Oelen  leicht  und  mit  gelber  Farbe  aufge- 
löst.   In  kaustischem  Alkali  ist  es  unlöslich.     Das  in  ko- 
chendem Alkohol  unlösliche,  schwarze  Harz  ist  schwerer 
schmelzbar,  als  das  erstere.    Es  ist  in  Aether,  flüchtigen 
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und  feuen  Odten  aonoslicb«  Braeonnot^  wdcherdai 
Kienmis  analysizt  b^t,  vergleicht  das  entere  von  dbn 
Harzen  mit  dem  Retinit  von  Highgate  (pag.  1110.),  md 
das  letztere  mit  Asphalt;  eine  gewils  sehr  wmiig  paaeDd; 
Yei^leichung.  Die  Gegenwart  dieser  Harze  im  Ekerm 
ist  die  Ursache,  dals  er  beim  Erhitzen  mit  Flamme  ixfi&t. 
und  bei  der  trocknen  Destillation  brenalidies  Oel  ^ 
Nach  der  Analyse  von  Braconnot>  besteht  der  ^ 
nils  aus: 

Kohle 794 

In  Alkohol  löslichem  Brandharz  ...  V 
Darin  unldslichem,  schwarzem  Brandharz  1^7 
Schwefelsaurem  Ammoniak      •     .    .    •     3ß 

Gyps •     •    .    •     0>B 

Sand  (zufällig)  .••••*•••     Ofi 

Schwefelsaurem  Kali ^A 

Phosphorsaorem  Kalk  (eisenhaltig)  .    .     ^/^ 

Moder 0^ 

Wasser 8,0 

Spur  von  Chlorkäliunu 
Der  Kienrufi  wird  als  Farbe  gebraucht,  md  dm 
mufs  er  oft  zuvor  von  dem  Brandharz  befreit  werfen,  o 
welchem  Endzweck  man  ihn  entweder  in  einen  Tk^d 
einstampft,  worin  man  ihn  bedeckt  durchglüht,  oder  n«ti 
verkohlt  ihn  durch  unvollständige  Verbrennung,  i^^ 
man  ihn  in  einen  Cylinder  einstampft,  in  dessen  Centrrfp 
linie  man  durch  den  Kienrufs  ein  Loch  macht,  in  WcteB 
man  ihn  anzündet,  und  ihn  so  unter  einem  beschränluai 
Luftzutritt  langsam  durchkohlen  läfst. 

Der  Lampenrufs  wird  vermittelst  einer  Oellsmpc  m 
einer  Vorrichtung  erhalten,  wo  die  Luft  wenig  Zaw& 
hat  und  die  Flamme  gegen  einen  Deckel  schlägt,  weld« 
von  Zeit  zu  Zeit  abgenommen  und  abgeschabt  wid  ^ 
ist  reinere  und  schwärzere  Kohle,  als  der  Kiennaß. 

(Frankfurter  Schwarz  wird  eine  andere  v^^ 
bilische  Kohle  genannt,  die  als  Farbe  vorzüglich  von  dea 
Buch-   und  Kupferdruckern   gebrauclit  wird.     Sie  vf' 
aus  Weinhefe  und  Traubenstengeln  erhalten,  die  in  ff^ 
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rriegel  eingepackt  tuid^  mit  einem  die  Luft  abhaltenden 
Deckel  bedeckt,  verkohlt  werden.) 

Asche.    Wenn  ein  PflanzenstoiF  in  Kdble  verwandelt, 
und   diese  Kohle  hierauf  in  of&ier  Luft  verbrannt  wird, 
so  bleiben  versdiedene  feuerbeständige,  unorganische  Kör- 
per zurück>  die,  theils  in  demselben  Zustande,  theils  mit 
vegetabüiscfaen  Säuren   verbunden,    in  dem  Pflanzenstoff 
enthalten  waren.    Will  man  die  ganze  Menge  von  Asche, 
-die  in  einem  zum  Verbrennen  bestimmten  Körper  enthal- 
ten ist,  haben,  so  muß  er  vorher  in  einem  verschlosse- 
nen Gefälse  veikohlt,  und  darauf  in  einem  offenen  ver- 
brannt werden,  weil  der  stärkere  Luftwechsel,  der  bei 
der  noch  mit  Flamme  begleiteten  Verbrennung  statt  Hndet, 
das  lose  und  poröse  Skelett  von  Asche,  das  sich  «uf  der 
Oberfläche  des  verbrennenden  Körpers  bildet,  mechanisch 
Tvegführt.    Es  ist  dieses  die  mechanisch  aufgestäubte  Asche, 
die  man  Flugasche  zu   nennen   pflegt,   wiewohl   man 
hierunter  auch  die  zurückbleibende,  leicht  wegtublasende 
Asche  auf  einer  allmählich  verglimmenden  Kohle  verstehe. 
Die    allgemein   in    der  Asche  enthaltenen  Materien  sind 
Kali,  Natron,  Kalkerde,  Talkerde,  £isenoxjd,.  Mangan* 
oxyd,  Kieselsäure,  Kohlensäure,  Phosphorsäure,   Schwe- 
felsäure und  Chlor.     Seltener   kommt  darin  vor  Thon- 
erde;  zuweilen  hat  man  auch  schon  Spuren  von  Kupfer 
gefunden.     Von  diesen  Substanzen  ist  ein  Theil  in  Was- 
ser löslich,  nämlich  Kali  und  Natron  in  Verbindung  mit 
Kohlensäure,  Schwefelsäure  und  Kieselsäure,  und  aulser- 
dem  Cblorkalium  und  Chlornatrium.     Unlöslich  in  Was- 
ser sind  die  Kalkerde  und  die  übrigen  mit  Kieselsäure, 
Kohlensäure  und  Phospliorsäure  verbundenen  Basen.    Von 
diesen  Substanzen   macht   der  kohlensaure  Kalk   oft  die 
Hälfte  und  noch  mehr  aus. 

Die  Menge  der  Asche  variirt  nach  den  verschiedenen 
Tbeilen  der  Pflanzen,  nach  ungleichem  Alter,  nach  dem 
ungleichen  Boden  und  Standpunkt,  von  1|  bis  3j^  Proc. 
vom  Gewicht  der  lufttrocknen  Pflanze.  Zuweilen  beträgt 
sie  4  bis  5  Procent,  und  Eichenrinde  giebt  sogar  6  Proc. 
Aber  sie  variirt  durch  zufällige  Umstände  auch  z.  B.  bei 
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einer  imd  derselben  Holzart,  sowohl  hinsiditlich  der 
Quantität,  als  auch  der  Qualität. 

Die  Stoffe,  woraus  die  Asche  gebildet  ist,  nehmen 
die  Pflanzen  mit  einer  Art  von  Auswahl  ans  der  Erde 
auf,  deren  mineralische  Bestandtheile  hienu  den  häufig- 
sten Beitrag  liefern.  Der  große  Gehalt  z.  B.  von  Kali 
in  den  Pflanzen,  sdieint  haupuächlich  aus  dem  allmählich 
zersetzt  werdenden  Feldspath  des  Granitsandes  benumih- 
MB.  Mehrere  Versuche  von  de  Saussure  haben  den 
bedeutenden  EinfluTs  des  Bodens  auf  die  Beschaffenheit  der 
Asche  erwiesen.  Ein  Theil  der  BesUndtheile  der  Asche 
geht,  wie  die  organischen  Nahrungsstoffe  der  Pflanzen,  in 
einer  beständigen  Girculation  aus  der  vergangenen  in  die 
neu  aufwachsende  vegetabilische  Natur  über;  diese  sind 
phosphorsaure  Kalkerde  und  Talkerde,  welche  wahr- 
scheinlich selten  oder  nie  auf  eine  andere  Weise  dem 
Pflanzenreiche  mitgetheilt  v?erden. 

Die  Asche  ist  neuerlich  einer  sehr  ausführlidien  ana- 
lytischen Untersuchung  von  Berthier  unterworfen  wor- 
den; die  beigefügte  Tabelle  ist  ein  Auszug  davon,  und 
enthält  die  gewöhnlicheren,  Asche  gebenden  Brennmate- 
liaÜen  vegetabilischen  Ursprungs. 

Hierbei  ist  bemerkenswerth,  dafs  in  einer  Asche  von 
Tannenholz  bedeutend  mehr  als  die  Hälfte  vom  Alkali 
aus  Natron  bestand.  Dieses  Tannenholz  war  in  Norwe- 
gen gewachsen,  dessen  basaltische,  mit  Wald  bewachsene 
Berge  aus  einer  sehr  natronhaltigen  Gebirgsart  bestehen, 
die  sich  leichter,  als  die  Bestandtheile  des  gewöhnlichen 
Granits,  zersetzt  und  auflost.  Die  Tannenkolile  dagegen 
war  von  Allevard  in  Frankreich.  In  beiden  ist  eine  unge- 
wöhnlich grofse  Menge  von  Eisenoxyd,  welches  sich  gewils 
nicht  in  derselben  Menge  in  der  weiTsen  leichten  Asche 
unserer  Tannenkohlen  vorflndet.  Im  Allgemeinen  haben 
die  Versuche  von  Berthier  gezeigt,  dals  Natron  ein  be^ 
ständiger  Bestandtheil  der  Asche  ist^  wiewohl  seine  Menge 
veränderlich  und  oft  nur  sehr  klein  ist.  Die  an  Kali 
reichsten  Holzarten  geben  nicht  mehr  als  |  Procent  ihres 
Gewichts  davon,  wie  z.  B.  das  Lindenholz.  Das  Eichenholz 
dagegen  enthält  kaum  f  Procent 
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Berthier  fand  übrigens^  dafs  die  Menge  der  Koh- 
lensaure niemals  zur  Sättigung  der  Basen  hinreicht;  denn 
sie  wird   durch   die  Hitze  beim  Verbrennen  zum  Theil 
ausgetrieben^  wodurch  sich  etwas  kaustische  Kalkerde  und 
Talkerde  bilden^    deren  Mengen   nach  der  Temperatur^ 
die  bei  der  Verbrennung  statt  fand^  verschieden  ausfällt. 
Außerdem    haben   seine  Versuche   noch   dargethan,    wie 
sehr  verschieden  die  Asche   von   den  einzelnen  Theilen 
einer  und  derselben  Pflanze  ist;  so  z.  B.  giebt  das  Holz 
von  den  grolsen  Zweigen  von  Eichen  2^  Proc*  Asche,  die 
0^12  ihres  Gewichts  Salze   mit  alkalischer  Basis  enthält^ 
wahrend  die  Eichenrinde  6  Proc*  Asche  hinterlalk^  wovon 
nur  0^05  aus  loslidien  Salzen  bestehen,  und  wovon   die 
unlöslichen  vorzüglich  viel  Mangan  enthalten.    Die  Asche 
von  Waizenstroh  besteht  fast  nur  aus  kieselsaurem  Kali 

(k*Si')>  wahrend  die  Asche  der  Waizenkömer  fast  nur 
phosphorsaurer  Kalk  ist. 

Pottasche.     Die  Holzasche,   vonuglich   die  Asche 
von  Laubbolz,  wird  zur  Gewinnung  der  Pottasche  ange- 
wendet   Man  empfiehlt  hierzu  auch  die  Asche  von  Farn- 
kräutern  und    von   Tabacksstengeln   mit  ihren  Wurzeln. 
Die  Asche  wird,  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Salpetererde, 
mit  Wasser  ausgelaugt,  und  die  so  erhaltene,  von  aufgelö- 
stem Brandharz  braun  oder  braungelb  gefärbte  Flüssigkeit 
wird  Lauge  genannt.     Sie  wird  schon  in  diesem  Zustand 
in   der  Haushaltung  beim  Waschen  angewendet.     Wenn* 
die  Lauge  eine  solche  Concentration  erlangt  hat,  dafs  sie 
das  Einsieden  verlohnt,   so   wird   sie    in   einer  eisernen 
Pfanne  abgedampft   und   das  Verdunstete    beständig  von 
Neuem  ersetzt,  bis  sich  in  der  Pfanne  Salz  genug  befin- 
det, worauf  man  unter  beständigem  Umrühren  die  Masse 
eintrocknen  läfst;  hierdurch  wird  eine  schwarze  Salzmasse 
erbalten,    die    das  Wasser   stark   zurückhält  und  schwei 
trocken  zu  bekommen   ist     Sie  wird  nun  rohe  Pott- 
asche genannt.    Durch  Brennen  derselben  in  einem  eigens 
dazu  bestimmten  Caicinirofen   wird  das  sie  schwarz  fär- 
bende Brandharz  zerstört,  und  das  Wasser  aus  ihr  ausge- 
trieben ;  sie  bildet  nun  weilse^  harte  und  klingende  Stucke. 

In 
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In  diesem  Zustand  wird  sie  caicinirte  Pottascbue  ge- 
nannt; sie  hat  gewöhnlich  einen  Stich  in's  ßlaue,  Grund 
oder  Perlgraue^  und  zieht  aus  der  Luft  sehr  schnell  Feuch- 
tigkeit an.     Sie  enthält  nun  alle  in  Wasser  lösliche  Be- 
atandtheile  der  Asche  eingemengt     Sie  wird  sogleich  in 
hölzerne  Fasser  gepackt,  die  zur  Abhaltung  der  Luftfeuch* 
tigkeit  gut  verschlossen  werden.     Oft  wird  die  Pottasche 
absichtlich   mit  Mehl,   Sand   tmd  dergleichen  verfälscht 
Eine  bedeutende,  aber  mitunter  nicht  absichtliche  Verfäl- 
schung besteht  darin,  dais  man  sie  Feuchtigkeit  anziehen 
läfst,  wo  dann  der  Kaufer  Wasser  für  Pottasche  bezahlen 
L         muls.     Die  Prüfungsart  auf  ihrem  Alkaligehalt  habe  ich 
9        schon  im  L  Th.  pag.  749.  angegeben.  —  Die  ausgelaugte 
^'        Asche  enthält  noch  etwas  Kali  in  einer  unlöslichen,  kie- 
1^        aebauren  Verbindung.    Läist  man  sie  an  der  Luft  liegen, 
nr        so  verwittert  sie,  und  das  Kali  kann  dann  als  kohlensau- 
res ausgezogen  werden. 
i  Die  Anwendung  der  Pottasche  in  den  Gewerben  ist 

^        von  grolser  Ausdehnung.    Die  ausgelaugte  Asche  wird  mit 
^        Quarzsand  zu  Bouteillenglas  verschmolzen. 
ii  Soda  (Barilla),  wird  die  Asche  von  mehreren,  an 

den  Seeküsten  von  Frankreich,  Spanien  und  Portugal 
wachsenden  Arten  von  Salsola  imd  Salicornia  genannt 
Diese  Pflanzen  werden  dazu  absichtlich  gebaut,  wenn  sie 
ausgewachsen  sind  geschnitten,  getrocknet  und  in  3  Fufs 
tiefen  Gruben  verbrannt,  indem  beständig  von  neuem  ge- 
trocknete Pflanzen  hinzugeworfen  werden,  bis  die  Asche 
endlich  durch  die  Hitze  zu  Klumpen  zusammengeschmol- 
zen ist;  diese  werden  nach  dem  Erkalten  zerschlagen, 
tmd  kommen  dann  in  Gestalt  von  grauen,  porösen,  har- 
ten Massen  in  den  Handel,  die,  wenn  sie  an  kohlensau- 
rem Natron  am  reichsten  sind,  0,4  davon  enthalten. 

Varec  oder  Kelp  nennt  man  die  Asche  verschiede- 
ner Seegewächse  aus  der  Klasse  der  Algen,  vorzüglich  von 
Fucus  saccüiarinus  und  vesictdasus,  die  gesammelt,  ge- 
trocknet und  verbrannt  werden.  Diese  Asche  enthält 
nicht  mehr  als  4  Proc.  kohlensaures  Natron,  das  üebrige 
ist  Kochsalz  und  etwas  Jodnatrium;  gleichwohl  hat  sich 
///.  78 
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die  Yerarbeitcmg  derselben  auf  kohknsaiires  Natrai  ab 
lohnencl  ennriesen.  Bekanntlich  verdanl^en  wir  die«  is- 
duitrie  die  Entdedcnng  des  Jods. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  das  Natroa  in  & 
sen  Pflanzen  durch  doppelte  Zersetzung  von  Kodttak  a 
Innern  der  Pflanze  entsunden;  welche  Ghlorvd)BiitDi| 
aber  hierdurch  gebildet,  und  wo  sie  hingekommen  k, 
weils  man  nicht.  Die  Soda  wird  vorzilglidi  io  S^ 
nien  bereitet^  Yarec  oder  Kelp  dagegen  hanptsädüdiis 
Holland. 


Gedrackt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlifl- 
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